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1. Der unerwünschte Gast, Rosalie


(Emika – Run)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Wie viel Wahnsinn kann ein Mensch ertragen, bevor er den Kopf völlig verliert, Rosalie? Wie viele unglaubliche Geschichten kann ein Mensch hören, bis er nichts mehr glaubt? Erst vor zwei Monaten kehrte mein Vater zurück in die Stadt und tat kund, dass er nie gestorben ist. Erst vor kurzem musste ich mich damit arrangieren, dass nicht alles, was ich weiß, der Wahrheit entspricht. Während der Zeit, in der er weg war, habe ich Dinge über ihn herausgefunden, die ihn nicht gerade in einem guten Licht dastehen ließen. Ich habe zum Beispiel herausgefunden, dass er mitverantwortlich für den Tod seines eigenen Bruders war.

Dorian Matteo de Luca.

Aber dieser Bruder ist offensichtlich auch nicht tot, Rosalie. Denn er steht vor uns am langen Tisch auf der Terrasse. Mitten in Sizilien. An dem Tag, an dem ich dich geheiratet habe. Wie ein Schatten kam er aus dem Nichts. Seine dunkelbraunen Haare feucht vom Regen. Seine dunkelblauen Augen kühl vom Hass. Seine Aura abweisend.

Ein weiterer totgeglaubter de Luca, der auf meinen schockierten Vater herabsieht, als wäre dieser ein widerliches Insekt. Es ist völlig still am Tisch. Niemand spricht, niemand trinkt, die meisten atmen wahrscheinlich nicht mal.

»Dorian?«, stößt mein Vater aus und wird immer blasser. Seine Stimme reißt mich aus meiner Starre. Nein. Moment mal. Das ist sehr unwahrscheinlich. Vor uns steht nicht Dorian de Luca, oder? Wahrscheinlich wären meine Zweifel weitaus größer, wenn ich die Ähnlichkeit nicht sehen würde. Die de Luca-Ähnlichkeit, die Sergio-Ähnlichkeit, von der alle immer sprachen. Das ist der Mann, dem ich wie aus dem Gesicht geschnitten bin, dessen spöttisches Lächeln über allem im Foyer aufragt.

Es scheint, als würde der Regen noch härter auf die Überdachung prasseln, als ich dich enger an mich ziehe. Ich glaube nicht, dass dieser Mann – ob Dorian oder nicht – mit guten Absichten hier ist.

Sein eiskalter Blick schweift über jeden Einzelnen am Tisch und die Abscheu darin wird immer größer. Schließlich strandet er bei meiner erstarrten Mutter und ich spanne mich sofort an. Ich habe das Video von seinem vermeintlichen Tod noch vor Augen. Ich weiß, warum er durchgemacht hat, was er durchgemacht hat. Doch wenn er jetzt eine falsche Bewegung macht, stirbt er wirklich, noch bevor er sich erklären kann. Ich brauche nicht noch mehr Ratten unter uns. Wir haben genug.

»Habt ihr mich vermisst?«, fragt er mit rauer Stimme.

»Das kann nicht sein«, wispert meine Mutter kaum hörbar. Er nimmt seinen abfälligen Blick von ihr und konzentriert sich wieder auf meinen Vater.

»Willst du mich nicht begrüßen, Bruder?«

So überrumpelt habe ich meinen Vater noch nie gesehen.

»Dorian?«, wiederholt er ungläubig, als hätte er es mit einem Geist zu tun.

»Donovan?«, antwortet dieser und stützt sich auf seinen geschlossenen Schirm. Ich würde dich am liebsten rein schicken, denn mit jeder Sekunde traue ich diesem Mann weniger und meine Alarmglocken schrillen lauter. Doch ich will dich jetzt auch nicht aus den Augen lassen, deswegen ziehe ich dich enger auf meinen Schoß.

»Das kann nicht sein«, spricht mein Vater überfahren meiner Mutter nach. Aber weiß er nicht am besten, wie gut das sein kann?

»Du bist nicht der Einzige, der wiederauferstehen kann«, sagt der angebliche Dorian mit kalter Stimme.

»Das ist unmöglich«, antwortet Dad und ballt seine Hand auf dem Tisch. Das kalte Lächeln des anderen Mannes könnte selbst die Wüste zu einer Eislandschaft verwandeln.

»Brauchst du einen Beweis? Frag mich was.«

»Was waren meine letzten Worte an dich?«, schießt es sofort aus meinem Vater heraus. Der Mann stützt sich mit einer Hand an Dads Armlehne ab und Giovanni fährt fast aus seiner Haut. Auch ich umfange den Griff meiner Waffe und einige Bodyguards ziehen ihre. Aber mein Vater hebt zwei Finger in meine Richtung. Ich beiße die Zähne aufeinander. Seine Befehle interessieren mich nicht, wenn ich das Gefühl haben sollte, dass der andere eine wirkliche Bedrohung darstellt.

»Es wird immer sie sein«, antwortet er verächtlich. Das war es also, was ich auf dem Video nicht hören konnte. Es wird immer sie sein.

Als mein Vater sich langsam erhebt, richtet Dorian sich auf. Anscheinend ist er es wirklich, anscheinend stimmen diese Worte. Der flackernde Kerzenschein tanzt über ihre Profile und es ist tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden.

Dad packt den Kiefer des Mannes, aber dieser bläht sofort die Nasenflügel und schlägt seine Hand aus seinem Gesicht. So viel Hass.

»Du bist es wirklich«, flüstert mein Vater und Dorian lächelt kühl. Der letzte Beweis, Rosalie: Dieser Mann ist kein Fake.

»Sehr gut erkannt, Bruder.« Damit zieht er sich einfach einen Stuhl zurück, ohne Pablo oder sonst wen zu begrüßen, aber die Familie steht sowieso viel zu sehr unter Schock.

Dorian lässt sich nieder und auch mein Vater nimmt starr Platz. Der Blick, den er mit Giovanni tauscht, alarmiert mich. Ich nehme meine Augen keine Sekunde von diesem Mann, inspiziere seine Bewegungen, seine Haltung, seine Blicke. Ich glaube, ich blinzle nicht einmal, während ich abwesend über deinen Oberschenkel streiche.

»Wie kann das sein?«, fragt mein bleicher Großonkel Pablo und Dorian widmet ihm seine Aufmerksamkeit. Viel zu fest umfängt Pablo sein Glas.

»Die genaue Geschichte werde ich dir unter vier Augen erzählen.« Unter vier Augen also, huh?

»Wo warst du?«, fragt mein Vater ungewohnt ungehalten und Dorian lehnt sich zurück. Abfällig überschaut er seinen Bruder.

»Baton Rouge.« Er betont diesen Namen äußerst genau. Baton Rouge. Genau dort, wo vor etlichen Jahren ein Mann auf einem Überwachungsvideo festgehalten wurde, der wie Dorian aussah. Außerdem de Luzio-Gebiet. Ich stocke mit meinen Fingern auf deinem Schenkel.

»Was hast du dort gemacht?«, fragt Dad misstrauisch und der Spott in den dunkelblauen Augen ihm gegenüber ist unverkennbar.

»Ich habe geheiratet.« Und deswegen musste er sich totstellen? Dad wirkt immer skeptischer und seine Finger trommeln harsch auf der Armlehne, denn er hasst solche Spiele.

»Du hast geheiratet?«

»Ja, allerdings ist sie leider gestorben. Ihr Name war Maria de Luzio.« Der absolute Todfeind, Rosalie. Ich lege meinen Kopf schief. Wer ist dieser Mann? Was hat er vor? Was wollte er bei den Mördern seiner Eltern?

Carter-Dad zieht mit einem Mal seine Waffe und zielt direkt auf Dorian. Er steht so harsch auf, dass sein Stuhl umkippt. Das war zu erwarten, Rosalie. Schon im Augenwinkel habe ich die ganze Zeit gemerkt, dass er sich kaum halten kann. Du spannst dich an, aber ich streiche weiterhin über dein Bein. Alles ist gut.

»Nenn mir einen Grund, wieso ich dich nicht erschießen sollte«, knurrt er, aber Dorian bleibt unbeeindruckt. Vielleicht, weil ihn eine Rush-Kugel schon beim letzten Mal nicht getötet hat. Du weißt das, ich weiß das.

»Denkst du denn, du triffst dieses Mal richtig, Carter Rush?«, fragt Dorian genüsslich und schockiert damit einige am Tisch erneut. Dein Vater zieht Sophia an seine Seite und sie krallt sich in sein Hemd.

Meine Mutter erhebt sich und senkt vorsichtig Carter-Dads Waffe. »Nicht«, sagt sie leise und dreht seinen Kopf am Kinn zu sich. Sein Blick ist völlig rasend, aber er reißt sich hart zusammen und setzt sich wieder auf den Stuhl. Meine Mutter tut es ihm etwas wacklig nach und wirkt gar nicht wie sie selbst.

Dieser Mann gefällt mir nicht, ob er nun mein Onkel, mein Vater oder mein Opa sein soll. Ich werfe dir einen prüfenden Blick zu und du erwiderst ihn sofort. Ich muss sichergehen, dass bei dir alles stimmt, dass du keine Angst hast. Eine gewisse Anspannung ist vorhanden, aber keine Todesangst. Also wende ich den Blick wieder dem unerwünschten Gast zu.

»Sprich weiter«, fordert Dad verbissen.

Dorian zündet sich eine Zigarette an und schmeißt sein Zippo auf den Tisch. Es schlittert zu mir rüber und ich fange es mit einem Zeigefinger ab. Hart schnippe ich es zurück und Dorian sieht das erste Mal wirklich zu mir. Ich rege mich nicht, sondern halte seinen Blick. Ich kenne ihn nicht. Ich fühle nichts für ihn. Ich erschieße ihn im Zweifelsfall und niemand kann mich aufhalten.

Kommentarlos sieht er wieder weg. »Ich habe Maria de Luzio geheiratet und die Familie übernommen. Selbstverständlich nur inoffiziell. Außerdem habe ich zwei Kinder mit ihr bekommen. Ich bin sesshaft geworden, Donovan. Kannst du dir das vorstellen? Aber dann hörte ich von deinem tragischen Ableben. Ich war sogar auf deiner Beerdigung.« Was für ein Wichser. Nur ein weiterer de Luca-Wichser, Rosalie. »Und weißt du, was ich nur ein paar Jahre später herausfand? Dass du noch lebst. Ich wollte mich mit eigenen Augen vergewissern. Es war schließlich ein Zeichen, dass meine Frau starb und du von den Toten auferstanden bist. Also habe ich mich dazu entschieden, zurück nach Hause zu kehren. Und hier bin ich«, erklärt Dorian und nimmt einen Zug von seiner Zigarette.

Mein Vater wirkt nicht sehr überzeugt. »Aber ich habe dich …«

»Entsorgt?« Dorians Stimme ist hart wie sein Blick. »Ja, das weiß ich noch, Bruderherz. Ich kann mich sehr gut erinnern.«

»Du warst tot«, antwortet Dad rau.

»Fast. Glücklicherweise fand mich Vittorio in dieser dreckigen Gasse, in der du mich einfach abgeladen hast.«

»Wir haben dich beerdigt!«, murmelt Mom fassungslos und beißt die Zähne zusammen, als Dorians Blick auf sie fällt. Wenn er meine Mutter jetzt noch einmal so ansieht, frisst er mindestens meine Faust.

»Ja, und du warst sicher sehr traurig, Isabelle«, meint Dorian abwertend.

»Reicht jetzt«, gehe ich leise dazwischen.

»Ich bin noch nicht ganz fertig«, teilt er mir mit.

»Achte darauf, wie du mit wem sprichst«, rate ich ihm kühl und er lässt seine breiten Schultern rollen, weil es ihm wohl schwerfällt, Befehle entgegenzunehmen. Das ist mir allerdings egal. Er soll den Respekt wahren, wer auch immer er sein mag und für wen auch immer er sich hält.

»Mein Sarg war jedenfalls leer«, wendet er sich wieder an meinen Vater, dem das hier überhaupt nicht gefällt. »Du weißt doch, wie das läuft. Du brauchst nur die richtigen Freunde und Kontakte, ein paar Mittelsmänner, ein paar sexy Anwälte. Du und ich waren sogar mal Nachbarn, Carter, als du dich in Ramons Familie eingeschlichen und nicht nur seine Schwester, sondern auch seine Frau gefickt hast.« Carter-Dad war in jüngeren Jahren in New Orleans, um einen Teil der de Luca-Familie an sich zu reißen und gegen meinen Vater bestehen zu können. Nur so konnte er meine Mutter bekommen. Diese wirkt, als wäre gerade eine weitere Bombe explodiert, auf die sie nicht vorbereitet war und Carter-Dad beißt so hart die Zähne aufeinander, dass ich es hören kann.

»Oh, wusstest du das nicht, Isabelle? Er war dir auch nicht treu. Aber wer hier ist das schon? Mach dir nichts draus, Amore«, meint Dorian versöhnlich und ich trommle mit meinen Fingern auf dein Bein. Du legst deine Hand über meine, weil du wohl merkst, dass ich ebenfalls kurz vor der Explosion stehe. Ich fange deine Fingerspitzen ein, nehme meinen Blick allerdings nicht von diesem Dorian.

»Er hat die halbe Familie eingebuchtet und verraten und sitzt mit euch an einem Tisch?«, fragt Dorian meinen Vater, als würde er eine Gleichung nicht verstehen, bevor er meinen Opa auf Italienisch anspricht. »Perché?«

Massimo seufzt tief. »Ich weiß es nicht, mein Junge. Du musst deinen Bruder fragen.« Mein Opa ist auch ein Verräter. Immer so, wie es ihm gerade passt, Rosalie.

»Wir haben ein Herz für Verräter«, erkläre ich sanft.

»Deswegen ist dein Vater auch hier.«

»Und er«, ich deute auf meinen Opa, »und du. Offensichtlich.« Nur ein weiterer Feigling der Familie, der sich verkrochen hat, statt zu dienen und zu kämpfen, wie wir es alle tun.

»Ich dachte, du gibst dich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden.«

»Ich dachte, wir kennen uns nicht.«

»Da hast du falsch gedacht.« Es gab also jemanden, der Dorian gut über mich informiert hat und ich muss auch gar nicht lang überlegen. Baton Rouge liegt neben New Orleans. Ramon war immer wieder dort unterwegs und hat stets in höchsten Tönen von Dorian gesprochen. Ramon ist auch ein Verräter und als diese Erkenntnis meinen Geist flutet, balle ich meine Faust.

»Und ihr zwei habt also einen Sohn, der der Zwillingsbruder von deinem Sohn mit Donovan ist. Ts, ts, ts, Isabelle.«

Meiner Mutter reicht es jetzt wohl auch mit all diesen Männern, denn sie erhebt sich einfach. Und dann verschwindet sie auch schon, ohne ein Wort zu sagen, im Haus. Ich beiße meine Zähne aufeinander, als Carter-Dad noch einen Blick mit Onkel Caden tauscht und ihr dann folgt. Schön, kaum ist dieser Mensch da, schon gibt es an der ersten Ecke Streit.

Dorian deutet mit seiner Zigarette auf Catalina, die eine Augenbraue hebt. Sie kann ihre Maske nicht so gut wahren wie ich. Wenn ich zeigen würde, was ich fühle, hätte dieser Mann jetzt aber wirklich eine Kugel gefressen.

»Und du bist also seine Tochter«, er deutet auf meinen Vater, »aber bei Carter Rush aufgewachsen.«

Catalina antwortet zum Glück nicht, sondern starrt nur zu Dorian zurück. Dad senkt dessen Hand, als es ihm wohl auch reicht. »Stell uns doch lieber deine Kinder vor.«

Im selben Moment klingelt Dorians Handy und er zögert auch nicht. Während er abhebt, drückt er seine Zigarette aus.

»Ja?« Kurz scheint er zu lauschen. Mit wem spricht er denn jetzt, Rosalie? Ich nutze die Zeit, um einen Blick mit meinem Vater zu tauschen. Ich brauche ja eine Einschätzung. Er wirkt nervös, aber hält es offenbar nicht für nötig, einzugreifen.

»Ja, kommt.« Dorian legt auf. »Sie kommen jetzt.« Kaum, dass er das ausgesprochen hat, ertönen Schritte und zwei weitere Gestalten nähern sich. Männlein und Weiblein – ganz wie bei uns, Rosalie. Offensichtlich haben die beiden Brüder mehr Gemeinsamkeiten, als nur ihren Tod vorzutäuschen.

Sehr schnell bemerke ich die starke Ähnlichkeit des Sohnes zu meinem Vater. Lediglich sein Haar ist dunkler. Pechschwarz liegt es nach hinten an. Im Gegensatz dazu wirken seine hellblauen Augen nahezu stechend, völlig unterkühlt, sein Gesicht ist eines der perfektesten Gesichter, die ich je gesehen habe. Geprägt von absoluter Symmetrie und Reinheit und doch so völlig ausdruckslos, so verhärtet, als hätte er schon ein ganzes Leben gelebt. Und das, obwohl er ungefähr in meinem Alter zu sein scheint. Ein schwarzes Poloshirt spannt um seine Oberarme und sein Siegelring blitzt an seiner Hand auf. Wie wir alle trägt er ein goldenes Kreuz an seinem Hals, aber ich bezweifle auch bei ihm, dass er frei von Sünde ist. Ein Blick in diese eisigen Augen reicht.

Ihm folgt eine zierliche, junge Dame, nicht älter als Catalina. Genauso gut könnten diese beiden Geschwister Zwillinge sein, denn sie sieht ihm extrem ähnlich. Als würden beide von meinem Vater abstammen, nicht von Dorian. Ihr schwarzes Haar ist lang und gewellt. Der Blick aus ihren hellblauen Augen ist scheu und kühl in einem. Ihr Gesicht wirkt wie das einer Porzellanpuppe. Sie strahlt eine gewisse Zerbrechlichkeit aus. Ihr dunkelblaues Kleid ist hochgeschlossen und knielang. Ihre Schritte sind verhalten, fast widerwillig. Nicht so bestimmend und doch geschmeidig wie die ihres Bruders, der zu ihr zurücksieht, als sie langsamer geht. Als hätte er sie wortlos angetrieben, schließt sie auf. Ich kann mir sofort vorstellen, wie sie großgeworden ist.

»Das sind Vito, wie unser Vater, und Amalia, wie unsere Großmutter.« So familiengebunden? Das denke ich eher nicht. Aber die meisten unter uns, die ihre Kinder nach Familienmitgliedern benennen, sind nicht halb so treu, wie sie sich geben.

»Begrüßt euren Onkel«, fordert Dorian und deutet auf meinen Vater. Ich folge jedem weiteren Schritt, den diese beiden auf meinen Vater zumachen. Dieser erhebt sich, als Vito auf ihn zutritt. Der Kerzenschein flackert über ihre so ähnlichen Profile. Ungerührt küsst Vito den Ring meines Vaters als Zeichen des Respektes.

»Herzlich willkommen. Setz dich.«

Elegant lässt Vito sich neben seinem Vater nieder, während seine Schwester an meinen herantritt. Natürlich entgeht mir nicht der überaus beschützende Blick, mit dem sie dabei von ihrem Bruder bedacht wird. Interessant. Das sollte ich mir merken.

Sie küsst ebenfalls seinen Ring. Dabei flimmert der Kerzenschein über ihre ebenmäßige Haut. Sie wirkt viel zu ernst für ihr Alter, höchstfokussiert und eingeschüchtert. Was schüchtert sie denn ein? Doch nicht etwa all diese Männer hier? Vielleicht aber auch die sich immer weiter aufladende Energie.

»Setz dich, Dolcezza.« Dad deutet auf den Stuhl neben ihrem Bruder und sie lässt sich nieder. Als ihr forschender Blick auf mir strandet und sie bemerkt, dass ich sie auch beobachte, senkt sie ihn sofort ertappt. Sehr eingeschüchtert, sehr das völlige Gegenteil von meiner Schwester, die das alles wie einen Autounfall beobachtet.

»Das ist Sergio, euer Cousin«, informiert Dorian seine Kinder und deutet auf mich. »Und Catalina, eure Cousine.« Rosalie, vor ein paar Monaten hatte ich keine Frau, keinen Vater, keinen Onkel, keine Cousins und Cousinen. Ich hatte nur mein Büro und Camillo. Nun sitzen all diese Menschen hier und starren mich aus ihren blauen Augen an. Was soll ich davon halten, Tesoro?

Ich zünde mir erstmal eine Zigarette an und stoße den Rauch von dir weg. Er zieht an Vitos sehr ernsten, sehr misstrauischen Augen vorbei.

»Hallo«, begrüßt er mich ruhig. Seine Stimme ist genauso emotionslos wie alles an ihm. Ich erwidere seinen Gruß mit einem Nicken, mache mir bei seiner Schwester aber gar nicht die Mühe, denn die starrt schon wieder auf den Tisch.

»Schön, dann sind wir jetzt endlich alle vereint. Hat ja auch lang genug gedauert, nicht wahr?«, stellt Dorian fest und streckt seinen Arm über die Lehne des leeren Stuhls neben sich.

Als ich an meiner Zigarette ziehe, mustert er mich von oben bis unten. Wie stellen diese de Lucas sich das eigentlich vor? Sie erstehen aus ihren Gräbern auf und kommen dann in meinem Haus unter? Bei meiner Frau und meinem ungeborenen Sohn?

»Und ich habe gehört, ihr habt heute geheiratet. Herzlichen Glückwunsch.« Nun mustert er auch dich und wie immer, wenn das ein Mann, dem ich nicht traue, zu lang tut, kühlt alles in mir radikal ab.

»Danke«, antworte ich warnend.

»Eine recht ungewöhnliche Verbindung.«

»Nicht so ungewöhnlich, wie es scheint«, erwidere ich und schnippe die Asche auf den Boden. »Ungewöhnlich würde ich eher deine Verbindung zu deiner verstorbenen Frau nennen.«

»Eigentlich nicht.«

»Und das Blut, das durch die Adern deiner Kinder fließt.« Nennen wir es beim Namen. Es ist Verräterblut. Sie mögen nichts dafürkönnen, aber die Verbindungen, die sie mit sich bringen, sind nicht zu übersehen.

»Wie ich gehört habe, erwartest du auch ein Kind.« Und jetzt wird Ramon sterben, denn das hätte er nicht erzählen dürfen. Außer unseren Familien weiß das noch niemand. Auch du spannst dich am ganzen Körper an, aber mach dir keine Sorgen, Rosalie. Nicht, solange ich lebe. Ich habe es dir versprochen.

Ich packe dich fester und beuge mich an dir vorbei, um die Zigarette auszudrücken. Den Rauch lasse ich in Dorians Gesicht strömen.

»Nicht, dass es dich etwas angehen würde, Dorian de Luca.«

»Keine Sorge, ich bedrohe keine Kinder.«

»Ah, nur Frauen, wie ich gehört habe«, antworte ich sanft und lehne mich wieder zurück.

»Ich denke, dieses Thema sollten wir jetzt nicht weiter aufrollen.«

»Das denke ich auch.« Und ich denke, dass man diesen Mann im Auge behalten sollte. Ich denke, dass ich mir Ramon vornehmen muss, denn er ist nicht vertrauenswürdig. Und ich denke, dass man generell keinem de Luca trauen sollte, Rosalie.

»Jetzt, da alles geklärt ist, trinken wir doch darauf, dass endlich wieder alles so ist, wie es sein soll. Fast.« Dorian hebt sein Glas, aber nur wenige tun es ihm nach. »Salute. Auf die Familie.«

Auf die Familie. Die verräterischste Familie der Welt. Wo dein Vater deine Frau bedroht, dein Onkel sich jahrelang vor seinen Pflichten versteckt, dein Großcousin dich belügt und das Totstellen ein neuer Trend ist. Auf die Familie, die so verkorkst, so kaputt, so hinterhältig ist, weil sie schon auf Lügen gegründet wurde.

Auf die Familie, die wir nie sein werden.

Versprochen, Tesoro.


2. Mrs. de Luca, Sergio


(Elvis Presley – Summer Kisses, Winter Tears)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Heute ist für mich der wichtigste Tag im Leben einer Frau.

Heute habe ich Ja zu dir gesagt, Sergio. Und das in Sizilien, in meiner Lieblingskathedrale unter den Augen aller Menschen, die ich liebe. Heute haben wir gefeiert. Wir haben gegessen, getrunken. Wir waren so glücklich wie noch nie, so angekommen wie noch nie. Und als es mitten auf der Hochzeit zu regnen begann, habe ich es nicht als das gesehen, was es war: Ein böses Omen.

Sogar daraus haben wir das Beste gemacht und im Regen getanzt, aber nun ist mir nicht mehr nach Tanzen oder Feiern zumute, denn nun ist ein weiterer de Luca von den Toten auferstanden. Dorian de Luca. Dein Onkel. Er sitzt doch tatsächlich mit uns auf der Terrasse. Er lebt. Er atmet. Und ihn umgibt eine so kalte, gefährliche Ausstrahlung, dass meine Alarmglocken unentwegt schrillen. Seine beiden Kinder machen es nicht besser. Was wollen diese Menschen hier? Ich weiß von deiner Mutter einiges über Dorian. Ich weiß, dass er ein gewalttätiger, niederträchtiger Mensch ist. Mein Onkel hat ihn erschossen, als Dorian deine Mutter bedrohte. Auch ich habe die Videos von seinem Tod gesehen, Sergio. Er ist sicher nicht mit guten Absichten hier. Deinem Vater schon traue ich kein bisschen. Ich habe mich gerade erst daran gewöhnt, dass er von den Toten auferstanden ist. Ich habe versucht, dich dazu zu bringen, auf ihn zuzugehen. Du öffnest dich ihm zaghaft und hast ihm erlaubt, endlich wieder in sein Haus zu ziehen. Zu uns, Sergio. Ich versuche, einen klaren Kopf zu wahren. Ich sage mir immer wieder, dass er sicher aus seinen Fehlern gelernt hat und es diesmal nicht versauen wird. Immer wieder sage ich mir, dass er keine Bedrohung für unseren Sohn darstellt. Und wenn er etwas versucht, werden wir dagegenhalten. Er kann uns nicht entzweien, nicht nochmal. Aber was hat Dorian de Luca vor? Uns umbringen? Die Macht an sich reißen? Sollte ihm nicht alles zufallen, weil dein Vater damals alles ablehnte? Den meisten Männern hier geht es doch um Macht. Wieso sollte es bei diesem anders sein? Wieso sollte er uns nicht alle hassen? Nach allem, was er anscheinend durchgemacht hat, ist das doch nur logisch, Sergio. Und ich will das nicht. Am liebsten würde ich sie alle vom Tisch brüllen. Aber ich bleibe still. Ich halte mich daran fest, dass du die Situation richtig einschätzen wirst und mein Vater ist schließlich auch noch da. Auch wenn er nicht gerade glücklich wirkt, ganz im Gegenteil. Er wirkt eher, als würde er darüber nachdenken, uns alle außer Landes zu bringen und in einer Hütte im Dschungel zu leben. Auch mein Onkel und deine Mutter sind nicht wieder zurückgekehrt.

Dorian de Luca kam, ließ eine Bombe in alle Richtungen platzen und nun sitzt er da und trinkt Whisky. Wer hat ihm den überhaupt eingeschenkt? Ach ja, es war Pablo. Er ist einer der wenigen, der mit der Rückkehr des verlorenen zweiten Sohnes kein Problem zu haben scheint. Er ist völlig überwältigt, aber ich bin das nicht.

Ich habe die letzte Stunde kein einziges Wort gesagt. Wenn etwas Unvorhersehbares dieser Art geschieht, rede ich meistens nicht. Solche Dinge lasse ich dich regeln und deine Anspannung beruhigt mich nicht.

Gedankenverloren spiele ich mit deiner Kette, während ich überlege, was als Nächstes geschehen wird. Wo will denn Dorian de Luca leben, hm? Auch im Hotel? Oder will er bei uns einziehen? Er und seine zwei grusligen Kinder. Ich traue ihnen wirklich gar nicht. Ich verlagere mein Gewicht etwas und du streichst wieder einmal über meinen Schenkel. Ich glaube, heute wird nichts mehr passieren, oder?

Als hättest du meine Gedanken gehört, überschaust du mein Gesicht und ich reiße meinen Blick endlich von den Neuankömmlingen los. Oh, Sergio. Wir sind jetzt verheiratet. Ich sehe gerade in die Augen meines Mannes und eigentlich ist das hier unser Tag. Konnte er nicht morgen kommen?

Unzufrieden ziehe ich die Brauen zusammen und du siehst wieder zu den anderen. »Ich schätze, es reicht, wenn wir uns morgen nochmal unterhalten.«

Damit ziehst du auch die Aufmerksamkeit deines starren, stillen Vaters auf dich. Heute habe ich Donovan de Luca das erste Mal wirklich völlig überrumpelt gesehen und es war eine Genugtuung. Aber dann hat er mir doch tatsächlich ein wenig leidgetan. Er schien hilflos wie ein kleiner Junge. Ich wünschte, ich hätte ihn niemals so gesehen. Jetzt kann ich ihn nicht mehr so inbrünstig hassen, wie ich es normalerweise tue.

»Du solltest dich hinlegen, Dad.«

»Du auch!«, antwortet er immer noch etwas neben sich stehend und ich verziehe mein Gesicht. Ja, okay. Vielleicht ist er ein alter Mann, der langsam ein bisschen Hilfe braucht. Ein bisschen Leitung, jemanden, der sich um ihn kümmert.

Nein! Ich werde jetzt nicht weich, weil er einmal eine menschliche Seite gezeigt hat. Ich werde nicht vergessen, aber ich werde dir auch nicht bei deinem Vergessen im Weg stehen.

»Costa wird euch eure Zimmer zeigen. Gute Nacht.«

Besagter Bodyguard tritt an das Grüppchen heran, als ich mich erhebe. Auch du stehst auf und legst deine Hand an meinen unteren Rücken. Ich vergewissere mich nochmal bei Mom, die seit ungefähr dreißig Minuten konstant über Dads Rücken streicht, dass sie alles im Griff hat. Ihr Lächeln ist etwas steif, aber sie wird das schon machen.

Du schnippst deiner Schwester gegen das Ohr. »Geh jetzt rüber.«

»Du auch«, teile ich meiner mit, die ihren Blick nur zaghaft von Vito de Luca nimmt. Er ist völlig benebelt und sie scheint direkt durch mich hindurch zu starren. Oh nein. Nein, nein, nein.

»Hmm?«, fragt sie neben sich stehend.

»Catalina, nimm Sophia und geh!«, fahre ich deine Schwester an, die erschrocken aufspringt.

»Okay, okay«, flüstert sie hektisch und du überschaust Dorian noch einmal. Wortlos starrt ihr euch an und die Stimmung lädt sich sofort wieder auf.

»Gute Nacht«, sagt er schließlich jedoch und unterwirft sich dir fürs Erste, aber ich glaube ihm nicht. Ich glaube ihm kein bisschen. Pablo nickt dir zu und du reißt dich los.

»Du kannst auch noch da bleiben«, murmle ich dir zu, obwohl ich das wirklich gar nicht will, aber ich verstehe schon, wenn du deine Familie jetzt nicht mit einem wiederauferstandenen Psychopathen allein lassen willst.

»Ist schon gut«, murmelst du und deutest Camillo, die anderen im Blick zu behalten. So unzufrieden habe ich diesen schon lang nicht gesehen, aber er wird selbstverständlich tun, was du verlangst und auf ein Nicken von dir folgt Savio ihm.

Du schiebst mich ins Haus und sofort dringt die Stimme meines Onkels zu mir durch. »Ich war jung, ich war dumm, ich wollte ihnen schaden. Ich wusste nicht, was ich tat! Verdammt, kannst du endlich was sagen?«, fährt er deine Mutter in der Küche an und ich balle meine Faust.

Also hat mein Onkel deine Mutter betrogen? Das geht gar nicht. Es zerstört mein ganzes Bild der beiden. Wie muss sie sich jetzt fühlen? Von ihr kommt keine Antwort und du beißt die Zähne zusammen, als du mich die Treppe hochführst.

»Das hat er doch absichtlich gemacht«, flüstere ich unbehaglich.

»Ich weiß es noch nicht. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann ist. Ich muss mit Ramon reden.« Ramon.

»Denkst du, er wusste, dass Dorian lebt?«

»Ja, das denke ich«, sagst du mit einem kühlen Unterton und ich drücke deine Hand. Es tut mir so leid. Ich weiß, dass du ihm absolut vertraut hast. Aber nicht jeder ist ein Verräter. Fall jetzt nicht vom Glauben ab.

»Es tut mir leid.«

»Du kannst nichts dafür. Dieses Blut ist einfach verseucht.«

»Ich weiß, dass ich nichts dafürkann, aber es tut mir trotzdem leid. Vielleicht hatte er ja einen guten Grund.« Irgendwie kann ich bei Ramon nicht glauben, dass er dich hintergangen hat. Auch ich vertraue ihm mittlerweile. Ich dachte, ich hätte ihn ein wenig kennengelernt und hatte ein gutes Gefühl bei ihm. Aber anscheinend darf man wirklich niemanden trauen, mit dem man nicht aufgewachsen ist.

»Sie haben doch immer alle gute Gründe.« Du küsst mich auf den Kopf, als wir vor unserem Schlafzimmer ankommen und ich schiebe meine Hand unter deinen Pullover, um über deinen Rücken zu streichen.

»Stimmt. Kein Grund ist gut genug, um dich zu verraten.«

Du lächelst leicht und öffnest die Tür, aber ich trete nicht ein. Gewisse Dinge lasse ich mir einfach nicht nehmen, egal, was passiert. Und das hier ist zwar nicht unser Zuhause, aber es ist eine Türschwelle zu unserem Schlafzimmer.

Störrisch mustere ich dich. Wenn ich jetzt noch ein kleines Mädchen wäre, würde ich die Arme vor der Brust verschränken. Leise lachst du und ich liebe es, dass ich dich immer noch in fast jeder Situation zum Lachen bringen kann.

»Woher wusste ich nur, dass du das jetzt willst?« Weil du meine zweite Hirn- und Herzhälfte bist? Weil du mich fühlst, wie ich mich selbst fühle? Weil wir verwachsen sind wie siamesische Zwillinge und weil du mein Mann bist. Es ist deine Pflicht, so etwas zu wissen.

Du bückst dich auch schon leicht und ich lege meinen Arm um deine Schultern, als du deine unter meine Kniekehlen und meinen Rücken schiebst. Dann verliere ich den Boden unter den Füßen – aber auf eine gute Art, denn du hebst mich hoch und unsere Gesichter sind sich sehr nah.

»Hi«, hauche ich und streiche über deine Wange. Ich liebe es, wie mein Ehering dabei aufblitzt.

»Hi, Mrs. de Luca.« Du kickst die Tür auf und ich könnte stolzer nicht sein. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Name mir einmal so gut gefallen könnte. Aber nun liebe ich ihn. »Ich trage dich jetzt in dieses Schlafzimmer und dann tun wir einfach so, als hätte der Abend nach dem Tanz im Regen geendet.«

»Okay.« Wofür quäle ich mich sonst den ganzen Abend in dieser Unterwäsche? Ich will auch gar nicht mehr an die anderen denken. Morgen ist ein guter Tag, um sich mit allem auseinanderzusetzen, aber nicht mehr heute.

»Okay«, antwortest du rau und mein Herz holpert ein paar Takte, als du mich ins Zimmer trägst. Es klappt tatsächlich. Ich lasse alles hinter mir, aber das fiel mir mit dir ja nie schwer. Du stößt die Tür mit dem Fuß zu und es wird dunkel. Nur ein paar Terrassenlichter hüllen den Raum diffus ein. Jetzt rieche und spüre ich dich intensiver. Mit meiner Nase streiche ich über deinen Hals. Ich liebe dich wirklich sehr. Sanft gleitest du mit den Lippen über meine, als du mich durch den Raum trägst. Dein Kuss prickelt auf meinem Mund. Ich vertraue dir völlig und selbst wenn du mich jetzt geradewegs vom Balkon schmeißen würdest, wäre das jetzt okay. Wir sind auch schon mal von diesem Balkon in den Pool gesprungen, als wir jung und wild waren. Jetzt wird es Zeit für einen neuen Abschnitt in unserem Leben und ich kann nicht erwarten, jeden weiteren Abschnitt mit dir zu erleben.

»Wo hast du deine Hochzeitsnacht geplant?«, fragst du wissend.

»Erst klassisch im Bett«, murmle ich an deinem Mund. »Danach werden wir ein Rosenbad nehmen.« Du lachst in den Kuss. Irina ist fast wahnsinnig geworden, weil die roten Rosenblätter heute nicht geliefert wurden. Sie hat ihren Bodyguard losgeschickt und er musste durch halb Palermo tuckern. »Danach will ich langsamen Einschlafsex.«

»Alles, was du willst«, antwortest du und lässt mich auf dem Bett nieder. Ich knipse das schummrige Nachtlicht an, denn ich will dich sehen und ich will auch, dass du mich siehst. Schließlich hast du sonst nichts von den Dessous.

Du stemmst ein Knie zwischen meine Beine und ziehst langsam mein Kleid am Saum hoch. Als Erstes wirst du die halterlosen Strümpfe sehen. Ich beobachte dein Gesicht genau und dein Blick verdunkelt sich sofort – wie von mir erwartet. Ich liebe das.

Dann wirst du den Spitzenstoff meines Brazilian Tangas sehen und als du das tust, ziehst du den Rest meines Kleides etwas harscher nach oben. Auch wenn du deine Geduld verlierst, liebe ich es sehr. Ich streife das Kleid über meinen Kopf und löse meinen Zopf. Mein Haar ist noch etwas feucht, denn vorhin wurden wir wirklich völlig durchnässt. Meine wirren Locken fallen über mein Dekolleté, aber so magst du meine Haare am liebsten, deswegen ist das in Ordnung.

Mit den Knöcheln streichst du meine Seite herab und ich fühle deine Berührung tausendfach. »Was soll ich denn jetzt mit diesem teuren Fummel machen?«, fragst du und ich lächle verwegen.

»Zerreiß ihn.«

»Fuck, ich liebe dich.« Du hakst deinen Zeigefinger in den BH und ziehst ihn mit einem Ruck von deinem Körper. Ich liebe es, wie animalisch du bist, Sergio. Mit einer Hand stützt du dich neben meinem Kopf ab, mit der anderen packst du sanft meine Brust. Dein kühler Siegelring presst sich in meine Haut und ich erschauere. Schon immer waren deine Hände perfekt für meine Brüste, weil alles von dir perfekt für mich ist. Aber jetzt will ich dich auch sehen. Also greife ich nach deinem Pullover, als du beginnst, dich über meinen Kiefer zu küssen. Das ist sehr ablenkend, Sergio. Ich stöhne leise, als ich den Stoff weiter hochziehe. Anschließend streife ich ihn über deinen Kopf und du setzt deine Reise sofort fort. Mein Pulsschlag beschleunigt sich. Ich will, dass du immer weißt, wenn mein Herz für dich schlägt. Ich will, dass du weißt, was du mit mir machst. Ich will, dass du mich fühlst.

Zart beißt du in meine Brust, als du an meinem Körper herabrutschst. Ich zergehe schon jetzt fast. Immer wieder kann ich nicht glauben, dass du nun mein Mann bist. Auch jetzt fällt es mir schwer.

Du hältst meinen Blick, als du mit den Lippen auch über meinen Bauch gleitest. Dort bin ich zurzeit besonders empfindlich. Wahrscheinlich, weil sich darin unser Leben befindet. Deine Muskeln spielen im sanften Schein der Nachttischlampe. Deine Haut ist leicht gebräunt und dein Körper einfach perfekt geformt. Ich folge jeder deiner Bewegungen, bis du mit den Lippen am Bund meines Höschens ankommst.

»Und jetzt?«, fragst du an meiner Haut und ich erschauere wieder. Mit dem Zeigefinger ziehst du langsam den Slip nach unten und machst mich fast wahnsinnig. Nun weiß ich nicht mehr, was ich wollte.

»Was willst du?«

Ich fühle dein Lächeln, als du das Höschen weiter runterziehst und die Vorfreude immer heftiger durch mich prickelt.

»Ich will, dass du fühlst, wie es ist, wenn dein Mann dich fickt«, sagst du und ich stöhne leise. Wieso tust du denn sowas? Verzweifelt lasse ich mich auf den Rücken sinken und du ziehst dich leicht zurück, um mein Höschen abzurollen.

Aber kurz darauf fühle ich deinen Atem wieder zwischen meinen Beinen und das Prickeln verstärkt sich. Hast du eine Ahnung, wie sehr ich das liebe? Wie sehr ich es liebe, dass du meinen Körper so gut kennst und immer auf mich Rücksicht nimmst, immer an mich denkst – egal, in welcher Lage? Ich weiß, wie besonders das ist und ich weiß es wirklich zu schätzen. Deswegen werde ich mein Leben lang versuchen, dich glücklich zu machen.

An meinen angewinkelten Knien ziehst du mich weiter runter, bevor du mit der Zungenspitze über meine Mitte gleitest. Meine Lider schließen sich von selbst und ich gebe mich dir sofort völlig hin. Sanft streiche ich durch dein Haar und du stöhnst, als du mich schmeckst. Heiß fegt dein Atem über meine empfindliche Haut. Lust zischt durch meinen Unterleib. Langsam schiebst du zwei Finger in mich und ich löse mich immer mehr auf, spreize meine Beine etwas weiter. Fester bewegst du deine Zunge und ich stöhne erneut. Jedes Mal aufs Neue überwältigst du mich und ich drifte immer mehr ab. Schon nach ein paar Minuten bin ich atemlos.

»Warte«, keuche ich angestrengt und du ziehst langsam deine Finger aus mir zurück. Mit der Zunge streichst du aber noch einmal über mich und ich explodiere fast. Fest beiße ich die Zähne aufeinander.

»Ich will, dass du in mir bist«, erkläre ich eilig. Ich hasse es, so etwas zu artikulieren. Ich mag es nicht, über Sex zu sprechen. Es ist, als würde ich dabei zu viel von mir preisgeben. Ich mag es lieber, dir zu zeigen, was ich will. Aber am allermeisten mag ich es, wenn du es einfach tust.

Schmunzelnd küsst du dich meinen Bauch wieder hoch. Sorry, dass ich keine Femme fatale bin, die dich mit Dirty Talk um den Verstand bringt. Sobald du in Reichweite bist, ziehe ich deinen Gürtel auf.

»Lach nicht.«

»Ich lache nicht«, antwortest du mit funkelnden Augen, aber ich sehe das Lachen darin. Lüg mich nicht an. Gleich wirst du nicht mehr lachen. Ich knöpfe auch deine Hose auf, während du mit deinem Mund sanft über meinen gleitest. Diesmal fange ich ihn ein.

»Wie soll ich denn in dir sein?« Oh nein, jetzt tust du es schon wieder. Du zwingst mich, Sergio.

»So.«

»So?«, wiederholst du mit einer erhobenen Braue.

»Ja.« Ich schiebe meine Hand in deine Shorts und du ziehst die Augenbrauen zusammen. »So«, murmle ich und stöhne, als ich fühle, wie hart du bist.

»So versaut heute«, raunst du heiser und die Hitze schießt in meine Wangen. Du lachst leise, stöhnst dann aber, als ich dich küsse.

»Hör jetzt auf zu reden.«

»Okay, Mrs. de Luca«, wisperst du. Ah nein, hör doch nicht auf. Du stützt dich auf eine Hand und schiebst deine Hose und Boxershorts runter. Mit den Hacken streife ich den Stoff deine Beine herab und du positionierst dich an mir. Diesen Moment liebe ich auch besonders. Dieses heiße Prickeln der Vorfreude und dann die Erlösung, als du dich langsam in mich schiebst. Wir stöhnen beide und du krallst dich in meine Hüfte. Das ist perfekt, so perfekt. So perfekt, dass ich fast schon komme, kaum dass du ganz in mir bist.

Dein nächster Stoß ist härter, dein Stöhnen rauer und auch mich überkommt es völlig. Sergio, du bist jetzt mein Mann und ich liebe das. Ich liebe das über alles. Ungezügelter drücke ich meinen Mund auf deinen. Jetzt will ich es nicht mehr langsam. Jetzt will ich, dass du alles rauslässt. Jetzt will ich fühlen, wie sehr du mich wirklich willst und ich will dir auch alles von mir zeigen und geben.

Als hättest du mich gehört – wieder mal – richtest du dich auf die Knie auf und ziehst meine Beine über deine Schultern. Jetzt bist du wirklich sehr tief in mir und ich stöhne lauter. Mit einem Ruck ziehst du meinen halterlosen Strumpf runter, bevor du meine Waden packst. Auch mit den Lippen streichst du über meine Haut. Dein Blick ist so animalisch und entfesselt. Ein paar Strähnen fallen dir in die Stirn und alles an dir strahlt aus, wie sehr du mich willst. Allein von deinem Anblick erschauere ich wieder.

Härter stößt du in mich und heißer zischt es durch mich. Du betrachtest jeden Zentimeter meines Körpers – mein Gesicht, meine Brust, meinen Bauch und auch, was du in mir machst. Als dein Blick sich verdunkelt, stöhne ich berauscht und du beißt in meine Wade. Fester stößt du in mich und ich kralle mich ins Bettgestell.

Ja, genau das will ich für immer.

Die Lust wird fast unerträglich, die Hitze scheint mich zu verbrennen. Du verbrennst mich.

Als du härter wirst, kann ich meinen Orgasmus kaum noch aufhalten. Du sinkst wieder auf mich, gerade, als ich dich zu mir runterziehen will. Sofort küsse ich dich. Noch tiefer fühle ich dich, denn meine Beine liegen noch über deinen Schultern. Mein Stöhnen ist verzweifelt, deines ist lusttrunken. Ich zerreiße fast vor Ekstase, ich halte es nicht mehr aus. Ich lasse einfach los und ziehe mich heftig um dich herum zusammen. Ich zerfalle unter dir, aber niemals ganz. Niemals schmerzhaft. Wir sind nicht schmerzhaft.

»Fuck«, flüsterst du atemlos und krallst dich neben meiner Hand ins Bettgestell. Ich recke dir mein Gesicht entgegen, küsse dich tiefer, wilder. Du verlierst dich immer mehr, deine Stöße werden immer härter und mein Orgasmus wird unerträglich.

»Sergio!«, keuche ich überwältigt und du knurrst gepresst an meinen Lippen. Das nächste Mal, als du in mich gleitest, kommst du stöhnend. Dein Kuss stockt, deine Brauen fahren wieder zusammen und du packst meine Hüfte. Tief bohren deine Finger sich in meine Haut. Atemlos winde ich mich dir entgegen, fühle jedes Pulsieren. Du hältst still und dieser Orgasmus ist so erschütternd, dass das vielleicht auch die Welt tut.

»Fuck«, wisperst du nochmal kaum hörbar und nun ziehe ich die Brauen zusammen. Als dein Orgasmus endet, entspannt dein Körper sich und ich lasse meine Beine runterfallen. Selig liege ich unter dir und fühle mich, als wäre ich neugeboren. Du gleitest mit der Nase über meinen Hals, mit den Fingern über meine Taille. Mich überkommt eine so heftige Zufriedenheit, wie ich sie noch nie empfunden habe. Das hier muss wirklich der Himmel sein.

»Und jetzt, Mrs. de Luca?«, flüsterst du in mein Ohr.

»Jetzt ...«, murmle ich träge. »Scheißen wir auf meine restlichen Pläne.«

»Und ich ficke dich nochmal?«

»Okay.«


3. Du bist komisch, Irina


(Johnny Kidd & The Pirates – Shakin all Over)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Gestern Nacht war einiges los, Irina. Nachdem du eingeschlafen bist, wollte ich eigentlich nur etwas zu trinken holen, aber stattdessen habe ich ein paar Dinge mitbekommen, die ich nie wissen wollte. Wieder wie Onkel Caden. Man drängt mich dazu, wie er zu werden, obwohl ich das gar nicht will.

Eine weitere de Luca-Missgeburt ist zurückgekehrt. Noch ein Typ, den kein Schwein braucht. Noch ein Typ, der sich totgestellt hat. Was ist nur mit diesen de Lucas los? Taucht dieser Wichser einfach auf der Hochzeit meines Bruders auf und versaut ihm die ganze Nacht. Na ja, Sergio hat sie sich nicht versauen lassen. Als ich ihn irgendwann um drei auch mal endlich erreicht habe, meinte er, es wäre alles in Ordnung, er würde mir morgen alles erzählen und ich solle schlafen gehen. Ich bin schlafen gegangen, Irina. Aber heute Morgen sehen die Dinge irgendwie nicht besser aus. Wir sind immer noch in Sizilien. Morgen werden Verhandlungen stattfinden. Ein paar Typen in der Mafiawelt spielen sich immer weiter auf und es ist klar, dass ein Sturm sich zusammenbraut. Abgesehen davon, ist auch noch Selina in der Stadt und du bist deswegen unruhig, egal, wie oft ich dir sage, dass ich dich liebe. Du kannst mir einfach nicht glauben, dass ich diese Schlampe nicht mehr will. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, ich würde dich verlieren. Und weil das alles noch nicht reicht, steht ein weiterer Ex meiner Mutter vor der Tür.

Ich habe Kopfschmerzen, noch bevor dieser beschissene Tag richtig angefangen hat, und hasse alles und jeden. Ich will doch nur zurück nach Hause. Ich will dich doch nur weit von Selina wegbringen. Ich will doch nur verdrängen, dass ich nach Spanien muss, einfach vergessen, dass ich dir irgendwann erzählen muss, was ich mit Donovan ausgemacht habe. Ich will doch einfach nur die Zeit zurückdrehen. Ich will einfach nur, dass Tante Alayna nicht mit den Estebans verwandt ist. Ich will einfach nur, dass du mich wieder mit strahlenden und nicht mit enttäuschten Augen ansiehst.

Was für ein fucking Albtraum und es wird auch nicht mehr besser, als ich mit dir gemeinsam das Schlafzimmer verlasse. Rayen und Rowan lagen nicht mehr in ihren Betten, als ich nach ihnen gesehen habe. Wahrscheinlich hat meine Oma sie sich gekrallt, vielleicht aber auch meine Mutter. Sie werden schon irgendwo sein. Aber was will dieser Dorian-Wichser? Will er einen Krieg anfangen? Hoffentlich hat er die Kinder nicht.

Ich verschränke deine Finger mit meinen, als wir den Flur herabschreiten. Du scheinst gedankenverloren. Das bist du in letzter Zeit immer öfter und jedes Mal frage ich mich, ob du darüber nachdenkst, mich zu verlassen. Ich werde noch verrückt, Irina. Das alles macht mich noch verrückt.

»Worüber denkst du nach?«, reiße ich dich raus und dein abgedrifteter Blick gleitet zu mir. Denke nicht zu viel nach. Das tut uns nicht gut.

»Was heute wohl passieren wird.« Natürlich habe ich dir, sobald du die Augen aufgeschlagen hast, alles erzählt. Mein erster Satz war: Dorian de Luca lebt noch und er ist drüben im Haus. Du bist fast aus deiner Haut gefahren und hast mich gefragt, ob ich dich verarschen will und wer zum Teufel Dorian de Luca ist. Aber als du dann etwas wacher wurdest, kamst du auch hinterher. Du bist genauso wenig begeistert wie ich.

»Wir werden sehen.« Im Haus ist es wirklich sehr still, das irritiert mich. Die Einzigen hier, die normalerweise leise sind, sind Sophia und Onkel Caden. Gut, auch meine Oma, weil sie Angst vor meinem Opa hat. Aber ich höre nicht einmal ihn. Vielleicht schlafen alle noch. Aber wo sind dann die Jungs?

»Weißt du, wo die Jungs sind?«

»Ich dachte, du wüsstest es«, antwortest du etwas besorgt, als wir unten ankommen. Just in dem Moment höre ich Rayens Murmeln und atme erleichtert aus. Wo er ist, ist Rowan nicht weit. Ich ziehe dich ins Wohnzimmer, stocke allerdings prompt, denn mein Vater liegt auf der Couch. Sieht aus, als hätte man ihn nicht ins Bett gelassen. Er trägt noch ein weißes Hemd, das allerdings sehr zerknittert ist und vorn offen steht, außerdem auch noch die Anzughose von der Hochzeit. Offensichtlich hat er den Kater seines Lebens und unsere Söhne sind auch bei ihm. Rayen sitzt rittlings auf seinem Bauch, während Rowan neben ihm liegt und in einer Zeitschrift blättert, als würde er verstehen, was er da tut. Niemand richtet Frühstück an, wie es nach so einer Nacht meistens der Fall ist. Das alles hier ist äußerst besorgniserregend.

»Dad?«

»Hmm?«, brummt er unwillig und Rayen wendet den Blick über die Schulter. Zur Begrüßung strahlt er uns an.

»Wieso hast du unsere Kinder geklaut?«, fragst du und siehst dich skeptisch um. Eine leere Whiskyflasche steht neben der Couch und als wir weiter eintreten, sticht der Alkoholgeruch nur so in meiner Nase.

»Ich brauche dafür keine Erklärung.«

»Was ist denn los? Musstest du auf der Couch schlafen?« Ich deute dir, dich zu setzen, und öffne ein Fenster. Sogar ich kotze gleich und ich bin wirklich hart im Nehmen.

»Ja, das musste ich.« Er streicht sich über das Gesicht, während du dich auf einem Samtsessel niederlässt.

»Weil du zu betrunken warst?«, fragst du.

»Nein.« Oh, der perfekte Dad hat Scheiße gebaut, wie es aussieht.

»Äh, gibt es hier Frühstück?« Ich sehe mich nach einem Hausmädchen um, aber niemand ist da. Niemand.

»Italienische Kekse«, antwortet Dad angewidert. »Du weißt doch, was sie hier frühstücken!«

»Ja, das meine ich ja auch. Und Espresso? Was hast du denn gemacht? Ist wegen dir alles hier so still?«, bohre ich, während Rowan genervt von seiner Zeitung aufsieht. Ich bin ihm zu laut, aber er soll sich mal nicht so anstellen.

»Ja, ich habe die Stimmung gekillt«, gibt mein Vater zu. »Oder besser gesagt: Dorian de Luca hat das getan«, knurrt er unheilvoll und sieht in Richtung des de Luca-Hauses. Ich lasse mich auf dem anderen Sessel nieder, während du verhalten die Kekse näher ziehst und mir einen reichst. Ja, Irina, das ist auch gut so. Ich habe verdammten Hunger.

»Und machst du mir auch einen Espresso?«, frage ich vorsichtig, denn ich habe schon lang nichts mehr von dir verlangt und vielleicht knallst du mir jetzt auch eine.

»Ja, sicher!«, antwortest du jedoch sofort und erhebst dich. Leicht irritiert sehe ich dir nach. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Aber du lächelst nur nochmal, als du in der Küche verschwindest. Irina, du irritierst mich. An einem Tag habe ich das Gefühl, du entgleitest mir und dann scheinst du dich mir wieder zu öffnen.

»Fünf Zucker!«, ruft Rowan dir nach und ich höre dich lachen.

»Bei euch läuft es wenigstens besser, hm?«, murmelt mein Vater und ich sehe verstört wieder zu ihm.

»Keine Ahnung, was mit ihr los ist«, antworte ich abwehrend. »Was ist bei dir los? Was ist mit Dorian los, was will er? Ist er es wirklich?« Ich streiche durch meine noch feuchten Haare.

»Er ist es wirklich und er will sicher nichts Gutes. Gestern hat er gleich am de Luca-Tisch einige Dinge verkündet und deine Mutter hasst mich jetzt.« Meine Mutter? Ihn hassen? Fast lache ich, Irina. Was hat er denn gemacht? Vergessen, dass er mit ihr zum Essen gehen wollte? Sie etwas zu fest massiert? Ihr den falschen Alkohol eingeschenkt? Mein Vater kann doch gar nichts tun, weswegen meine Mutter ihn hassen würde.

»Was für Dinge?« Ich nehme Rayen ein Feuerzeug aus der Hand. Warum greift dieses Kind immer nach Feuerzeugen und wo findet es diese?

»Ich habe sie betrogen«, schockt er mich und das Feuerzeug gleitet einfach aus meiner Hand. »Früher, als ich so alt war wie du.«

Rowan hebt seinen Kopf und überschaut uns verwirrt. Er weiß nicht, wieso ich das Feuer auf den Boden geschmissen habe. Er weiß gar nichts. Er weiß nicht, was das hier zu bedeuten hat.

»Heiß?«, fragt er, während ich meinen Vater nur entrüstet anstarren kann.

Er stöhnt. »Ich war jung, ich war dumm, ich wollte Rache.« So, Irina. Ich hoffe, du hast das gehört. Mein perfekter Vater hat auch seine Frau betrogen. Er ist schuld, dass ich es getan habe.

»Du hast ...« Ich stocke, denn ich kann es nicht mal aussprechen. Das passt gar nicht zu ihm.

»Als ich in New Orleans war und deine Mutter mit euch bei Donovan lebte. Ich habe mich an die Familie dort rangehängt, weil ich sie übernehmen wollte, und ich habe Ramon in den Knast gebracht und mir dann seine Frau vorgenommen«, gibt er heiser zu. Oh Scheiße, das ist ja richtig übel. Ich weiß, dass mein Vater eine sehr kurze Zeit mit Ramons Schwester Mariella verheiratet war. Das hat dem Zweck gedient, etwas gegen Donovan in der Hand zu haben. Er hat sich in die Familie eingeschlichen, Geheimnisse ausgekramt, Druckmittel gefunden und letztendlich hat er es so geschafft, meine Mutter von Donovan zu befreien und ein eigenes Imperium mit Onkel Caden zu gründen. Aber dass er auch noch was mit Ramons Ex hatte, wusste ich nicht. Und meine Mutter offensichtlich auch nicht.

»Und du hast es Mom nie erzählt.«

»Na ja, ich habe mir gedacht, ich hatte sowieso Sex mit Mariella. Ob ich auch Ariana anfasse oder nicht, war ja schon egal.« Mir entkommt ein ungläubiges Lachen und er verzieht sein Gesicht. »Nein, ich bin nicht perfekt, Zayden.« Nein, das ist er nicht, Irina. Der Mann, der mir ach so eindringlich vorgehalten hat, dass ich dich unwiderruflich zerstört habe, ist eigentlich auch nur ein Sklave seiner Triebe.

»Ja, das ist jetzt scheiße gelaufen.« Ich schiebe einfach das leere Whiskyglas vom Tisch und es zerspringt am Boden. Genauso, wie mein Vater es damals bei mir getan hat, um mir aufzuzeigen, was ich dir angetan habe.

Er wird völlig ausdruckslos, während Rowan mich entrüstet anstarrt und Rayen die Hände über dem Kopf zusammenschlägt.

»Du musst wirklich damit aufhören, Zayden.«

»Nein, warte! Kannst du das reparieren, Dad?«, wiederhole ich die Worte, die er an mich gerichtet hat. Ich bin ja nicht schadenfroh oder so, Irina. Es geht mir nur darum, dass er nicht besser ist als ich.

»DU MUSST AUFHÖREN, DICH WOHLZUFÜHLEN, WENN ANDERE LEIDEN!«, blafft er mich an. Aber Irina, ich fühle mich doch nicht wohl. Wer sagt denn sowas? »Jeder fällt mal dumme Entscheidungen. Jeder macht Fehler!« Jaja, das weiß ich.

»Aber ...« Mit beiden Händen deute ich auf die Scherben. »Kaputt ist kaputt, Dad.«

»Kaputt ist nicht kaputt bei mir!«, steigert er sich immer weiter rein. Ja, er repariert gern. Das tun wir ja alle. Jetzt kann er meine Mutter reparieren, wenn sie ihn je wieder ins Schlafzimmer lässt. Allerdings war sie in der Zeit auch verheiratet und sie hatte zwei Kinder, abgesehen davon wurde sie in der Zeit mit Catalina schwanger, was bedeutet, dass auch zwischen meiner Mutter und Donovan etwas gelaufen sein muss. Ist das dann noch Betrug?

»Ist doch eigentlich auch gar nicht so schlimm. Sie hatte ja Donovan.« Ich lehne mich zurück und schmeiße einen Arm über meinen Kopf.

»Das habe ich ihr auch gesagt. Fehler.« Oh, das kann ich mir vorstellen.

»Du warst ja verheiratet mit einer anderen. Da lief sowieso was, du hast recht. Das ist doch Schwachsinn.« Wozu dieses Drama?

»Ich hätte es ihr sagen sollen und ich habe es aus reiner Boshaftigkeit getan.« Sex aus Boshaftigkeit ist normaler Sex. Sex ist Sex. Völlig egal, warum. Ich habe dich betrogen, Irina. Egal, warum ich es getan habe, ich habe es getan. Ich habe ihn reingesteckt, egal mit welchen Motiven. Und egal, warum er es getan hat, er hat es getan.

»Wart ihr zusammen?«

»Mental, ja.«

»Wie kann man denn mental zusammen sein? Irina, wo bleibst du denn?«, rufe ich über die Schulter. Ich brauche jetzt wirklich meinen Espresso.

»Gleich!«, flötest du viel zu fröhlich und ich verziehe verwirrt das Gesicht. Langsam fühle ich mich aber verarscht, Irina. Wieso bist du denn heute so ausgeglichen und sanftmütig mir gegenüber? Du gibst dir zwar schon länger Mühe und versuchst, mir zu verzeihen, aber heute wirkst du regelrecht ausgewechselt. War es der Moment, den wir gestern im Regen hatten? Hat er all deinen Hass fortgespült?

»Sie war in Chicago, ich war in New Orleans. Sie wurde von Donovan festgehalten. Ich habe Mariella geheiratet. Aber wir waren trotzdem irgendwie zusammen. Sie war meine Frau und ich war ihr Mann, auch wenn es niemand wissen durfte.« Das ist doch alles viel zu kompliziert. Viel zu viele Leute involviert. Aber Mariella de Luca ist schon eine verdammt heiße Frau, eine absolute Zehn mit Beinen bis zum Himmel. Du hörst meine Gedanken nicht, Irina. Lass mich in Ruhe.

»Kehr das auf.« Mein Vater deutet auf die Scherben am Boden und Rayen nickt nachdrücklich. Wahrscheinlich einzig und allein aus Sorge um Rowan.

»Irina, nimm Schippe und Besen mit«, teste ich dich. Jetzt wirst du mich aber anbrüllen oder mir sagen, dass ich meinen Arsch selbst bewegen soll und du nicht mein Hausmädchen bist.

»Okay!«, erwiderst du jedoch erneut so sanft. Hast du vielleicht über Nacht dein Gedächtnis verloren und vergessen, was ich getan habe? Kalkulierend mustere ich dich, als du mit einem Tablett aus der Küche zurückkommst. Darauf befinden sich nicht nur zwei Espressotassen, sondern auch zwei Teller mit Rührei – und du weißt, dass ich dein Rührei liebe. Ich bekomme also auch noch Essen, ohne dass ich danach frage. Und zwar eines meiner Lieblingsfrühstücke von deiner Hand. Langsam werde ich skeptisch, Irina. Irgendetwas stimmt hier doch nicht.

Erst reichst du Dad, dann mir einen Teller, bevor du dich stirnrunzelnd daran machst, die Scherben aufzukehren. Ich kann gar nicht essen, weil du mich so irritierst. Stattdessen mustere ich dich nur mit verengten Lidern. Leise klirrt es, als du den Müll beseitigst.

»Ich kann das auch gleich machen. Setz dich.« Nicht, dass du mir später Vorwürfe deswegen machst, wenn dir plötzlich wieder einfällt, dass ich ein Arschloch bin und das alles nicht verdient habe.

»Passt schon, ich mache das.« Passt schon, Irina? Hast du was geraucht, oder was? Hast du LSD genommen oder meiner Mutter Antidepressiva geklaut?

»Ist alles okay bei dir, Baby?«, erkundige ich mich vorsichtig und beuge mich dir etwas entgegen.

»Ja, alles okay«, erwiderst du, ohne zu mir hochzusehen und ich lehne mich harsch wieder zurück, ehe ich meinen Teller an mich nehme. Ich beschließe, nicht weiterzubohren. So dumm bin ich auch nicht. Nachher fällt dir wirklich noch auf, dass ich das alles nicht verdient habe und ich bekomme es doppelt und dreifach zurück.

Stattdessen esse ich etwas von dem Rührei und hoffe, dass es nicht vergiftet ist. Vielleicht bist du ja so entspannt, weil du weißt, dass ich gleich mein Ende finde. Das wäre aber blöd, Irina, denn Dad schiebt auch Rowan gerade einen Happen in den Mund. Nicht vergiftet, wie ich annehme. Ich beobachte, wie du ein paar Scherben unter dem Beistelltisch aufkehrst.

»Und was macht ihr jetzt?«, frage ich meinen Vater, ohne meinen Blick von dir zu lösen.

»Ich weiß es nicht. Deine Mutter hat gestern kein Wort mit mir gesprochen.« Oh, es ist Eiszeit angebrochen. Tja, da mussten Onkel Caden, Sergio und ich schon tausendmal durch. Jetzt kann auch mal mein perfekter Vater dran glauben. Trennen werden die beiden sich sowieso nicht und wenn man es genau nimmt, war es ja auch kein Betrug. Aber ich bin nicht lebensmüde, deswegen werde ich das meiner Mutter nie sagen.

»Wo ist sie denn?«, frage ich und du fängst meinen Blick auf. Deine Brauen zucken zusammen. Bist du auch verwirrt, Irina? Von dir selbst vielleicht? Du beißt dir auf die Unterlippe, bevor du dich deiner Aufgabe noch vehementer widmest. Und was sollte das jetzt? Das tust du, wenn du an etwas Unangenehmes denkst oder extrem unsicher bist. Warum bist du denn jetzt schon wieder unsicher? Ich habe doch gar nichts gemacht!

»Oben«, erwidert Dad und ich nehme kauend meinen Blick von dir. Wenn dich das verunsichert, sehe ich dich eben nicht mehr an. Okay.

Wie auch immer, Irina. Hauptsache, meine Mutter ist im Haus und nicht auf dem de Luca-Grundstück. In diesem Zustand wäre sie ein gefundenes Fressen für diesen Donovan-Wichser, mit dem ich mich kürzlich doch wirklich gut unterhalten habe – aber das wird nie jemand erfahren. Und wann und wie soll ich dir eigentlich sagen, dass ich nach Spanien muss?

»Ihr werdet euch schon wieder vertragen«, murmle ich und leere meinen Teller. Das war köstlich, Irina. Hoffen wir, dass ich noch sehr oft Rührei von dir bekomme und du mich nicht verlässt, wenn du es erfährst.

»Ja, ich hoffe es«, murrt Dad düster, während du dich erhebst. Ich folge dir mit dem Blick bis zur Küche und schüttle leicht meinen Kopf. Keine Frage, Irina, dein Arsch ist der heißeste im Umfeld. Aber deswegen sehe ich dir nicht nach – du verwirrst mich.

»Wie läuft es bei dir?«, will Dad wissen.

»Ich weiß nicht«, murmle ich skeptisch und stelle meinen Teller auf das Tablett. Rayen kichert in sich hinein, als er mit den Fingern über Dads Bauch tänzelt. Nur Gott weiß, was er sich dabei vorstellt. Vielleicht, dass er auf einer Berglandschaft ist. Vielleicht ist jedes Sixpack eine Erhebung, die er erklimmen muss. Sollte ich mir Sorgen machen, Irina, dass ich mich so gut in ein Kind hineinversetzen kann?

»Was heißt das?«, erkundigt Dad sich, bevor er Rayen ebenfalls mit Ei versorgt. Mein Vater bekommt ein Rayen-Dankes-Strahlen im Gegenzug, was umso charmanter wirkt, weil Rayens Wangen aufgeplustert sind.

»Keine Ahnung, sie ist heute sehr nett zu mir«, antworte ich, beuge mich vor und wische mit dem Daumen über Rayens Mundwinkel. Aus unerfindlichen Gründen schickt er einen Luftkuss in meine Richtung und ich lächle. Irina, warst du eigentlich auch ein solches Baby? Ich könnte es mir vorstellen.

»Ich wusste, dass sie dir irgendwann vergeben würde.« Ist es das, Irina? Hast du mir jetzt wirklich endgültig vergeben? »Vielleicht hat sie es ja gebraucht, zu sehen, dass du dich von Selina fernhältst.« Das ergibt Sinn, soweit habe ich noch nicht gedacht. Gestern bei der Hochzeitsfeier konntest du mit eigenen Augen beobachten, dass sie mir scheißegal ist. Meine einzige Angst bestand darin, dass sie dich abfucken oder von dem Telefonsex erzählen könnte.

»Du denkst also, sie hat mir jetzt vergeben?«, hake ich kritisch nach.

»Es wird sicher nochmal zurückkommen, aber vielleicht ist sie jetzt entspannter, weil sie nicht mehr damit rechnen muss, dass du es nochmal tust.« Sofort bin ich verdammt erleichtert, aber dann fällt mir Spanien wieder ein und die Spannung kehrt zurück. »Was ist?«, fragt mein Vater. Er ist wohl nicht verkatert genug, um meine Regungen falsch zu deuten. Schade.

»Ach, gar nichts.« Bisher habe ich nur mit Onkel Caden darüber gesprochen. Allmählich bekomme ich Bauchschmerzen, wenn ich nur an Spanien denke. Wahrscheinlich wird dies auch bei den Verhandlungen morgen thematisiert und dann wird meine restliche Familie davon erfahren. Ich sollte vorher mit meinem Vater reden. Also werfe ich noch einen Blick über die Schulter, aber du bist in der Küche beschäftigt und das dauert schon sehr lang, Irina. Gehst du mir eigentlich aus dem Weg oder interpretiere ich wieder nur zu viel in alles hinein?

Egal, ich muss jetzt mit Dad reden.

»Halt ihm die Ohren zu.« Ich nicke zu Rowan, denn er verpetzt immer alles. Bruchstücke merkt er sich und haut sie an den unpassendsten Stellen raus. Zuletzt hat er das bei Rosalie getan. Puff Puff also, huh? Ich gebe ihm Puff Puff, wenn er alt genug ist.

Schwerfällig folgt Dad und Rowan zieht unzufrieden die Brauen zusammen. Wütend funkelt er ihn an, aber mein Vater hat die ganze letzte Nacht offensichtlich dem wütenden Funkeln seiner Frau standgehalten. Da kann Rowans Funkeln nicht mithalten.

»Ich muss nach Spanien. Es gibt Probleme mit den Estebans und ich soll sie im Blick behalten«, fasse ich mich kurz. Über Tante Alaynas Herkunft erzähle ich nichts, denn Onkel Caden will es geheim halten. Ich bin nicht wie Rowan. Keine Bruchstücke für Dad. Kein Puff Puff.

»Bist du bescheuert?« Das würde er mich nicht mehr fragen, wenn er den Hintergrund kennen würde. Wenn er wüsste, was auf dem Spiel steht, würde er mich persönlich nach Spanien bringen.

»Einiges hängt davon ab, Dad. Ich kann nicht genauer werden, aber es geht auch um die Sicherheit unserer Familie«, erkläre ich sachlich und frage mich gleichzeitig, wieso ich jetzt so sachlich bin. Siehst du, Irina? Siehst du das? Er ist in mir, Onkel Caden und er bricht immer wieder aus. Ich will ihn nicht, ich will kein Roboter sein, aber manchmal kann ich nicht anders.

»Wer schickt dich denn?«, fragt Dad kampflustig.

»Ich gehe freiwillig. Er hat mich nicht gezwungen, es mir nur vorgeschlagen«, beschwichtige ich ihn sofort, denn wir brauchen es jetzt nicht, dass er auf Donovan losgeht. Ich meine, ich würde es gern sehen, aber wir brauchen es gerade nicht.

»Donovan!«, knurrt er.

»Aber ich habe auch schon mit Onkel Caden darüber gesprochen und er ist der gleichen Meinung.« Onkel Caden stellt er nicht infrage.

»Zayden, genauso gut kannst du eine Waffe nehmen und dir in den Kopf schießen.« Rayen gibt ein empörtes Geräusch von sich und schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Schon gut, niemand stirbt«, beruhige ich meinen Sohn halbherzig und er verzieht missmutig das Gesicht. Meine Güte, immer so dramatisch. Das sind doch mit Sicherheit diese Russengene, Irina. Apropos. Prüfend sehe ich wieder zur Küche, aber du bist immer noch beschäftigt.

»Dad, ich weiß, dass es riskant ist, aber es ist zu wichtig. Ich muss«, mache ich ihm leise klar und er mustert mich abwägend. »Ich will nicht zu ihr!« Denkt er das? Denkt er, ich will nach Spanien reisen, um Selina zu ficken? Wenn ich dir fremdgehen wollen würde, sind hier überall Frauen, für die ich nicht zwölf bis fünfzehn Stunden fliegen muss.

»Kannst du es nicht irgendwie umgehen? Denn ihr seid noch extrem wacklig.«

»Es kommt sonst niemand infrage, ich habe schon überlegt. Mich kennt sie wenigstens, das heißt, ich habe leichten Zugang. Aber ich werde sie nicht anfassen. Ich will nicht.«

»Das musst du nicht mir beweisen.« Irina, ich hoffe, du gibst mir überhaupt eine Chance, es zu beweisen, sonst drehe ich durch.

»Ja, ich weiß.« Ich deute ihm, Rowan, der sich nicht gerührt hat, wieder freizulassen. Sobald mein Dad seine Hände von seinen Ohren nimmt, klettert Rowan von der Couch und will aus dem Salon verschwinden, aber ich beuge mich eilig vor und hake meinen Zeigefinger in die Schlaufe seiner Jeans ein.

Über die Schulter blitzt er mich an. »Owan sauer!«, teilt er mir mit und fast lache ich los, weil er diese Wut so inbrünstig zum Ausdruck bringt.

»Ach, Gott«, murmelt mein Vater und zieht Rayen an seine Brust, der ihn sofort glücklich umklammert. Ich ziehe dafür Rowan zurück und packe ihn unter den Armen. Rittlings setze ich ihn mir auf den Schoß.

»Opa nicht Hände da macht!« Er deutet auf seine Ohren und ist wirklich völlig entrüstet.

»Warum?«, frage ich ernst.

»Owan hören!«, antwortet er empört und ich lache.

»Deine Ohren sind zu klein für zu große Worte. Manche Sachen sind so groß, dass sie nicht in deine Ohren passen und das tut dir dann weh.« Schützend greift er sich ans Ohr und erhebt sich, um meines zu inspizieren. »Irgendwann sind deine Ohren auch so groß, dann darfst du auch große Sachen hören.«

Ein Zeigefinger schiebt sich in mein Ohr und ich werde völlig ausdruckslos im Gesicht. »Papa Ohren goß?!«, fragt er direkt an meinem Ohr und ich zucke zusammen.

»Ja, sehr groß. Aua.« Ich ziehe seinen Finger zurück und drücke ihn wieder auf meinen Schoß.

»Owan Ohr klein«, teilt er meinem Dad mit, der erschöpft lacht. Ich drücke Rowans Wange an meine Schulter, als du zurück in den Raum kommst.

»Alles okay?«, fragst du und greifst wieder nach dem Tablett mit den leeren Tellern.

»Gott, Irina. Setz dich endlich hin«, murmle ich und nehme dir das Tablett ab, bevor ich es wieder auf den Tisch stelle. Das ist ja kaum zu ertragen.

Du lässt dich auf den anderen Sessel sinken und ich will dich gerade fragen, ob bei dir alles okay ist, als Rayens sehr unpassendes Summen den Raum erfüllt.

»Opa Auto«, erklärt er entspannt und spielt mit der Kreuzkette meines Vaters.

»Mhm, später.« Dad schläft gleich ein.

»Okay«, flüstert Rayen und hält still. Er ist es schon gewohnt, als Schlaftablette missbraucht zu werden. Wenn ihn sich jemand ins Bett holt, hält er immer still, auch wenn er selbst wach ist.

»Ist bei dir alles in Ordnung?«, frage ich dich leise.

»Ja, es ist alles gut, Zayden.« Fuck, war das ein gereizter Unterton? Ich frage jetzt nicht mehr.

»Okay, wollen wir noch ein bisschen hoch oder willst du zu Rosalie rüber?«

»Ich gehe zu Rosalie. Ich sollte nach ihr sehen.« Du erhebst dich sofort.

»Aber Ayen bleibt«, erklärt Rayen ernst, denn er weiß, dass du ihn immer überallhin mitnimmst.

»Okay«, antwortest du und streichst ihm durch das Haar. »Du willst wahrscheinlich auch hierbleiben?«, fragst du Rowan, der sich enger an mich presst. »Okay!« Abwehrend hebst du eine Hand.

»Wir haben heute noch was vor«, erkläre ich ernst.

»In der Hängematte liegen?«

»Und Wolken zählen.« Sanft kneife ich in Rowans Bauch und er legt seine Hände über meine.

»Da will ich nicht stören.« Du bist komisch, Irina. Irgendetwas an dir ist komisch. Du bist zu nett, aber irgendwie auch passiv-aggressiv. »Okay, dann bist später.« Du beugst dich vor und streifst mit deinen Lippen über meine Schläfe. Ich lasse dich gehen und hoffe, dass ich mir das alles nur einbilde.

Ernsthaft, Irina. Ich hoffe, dass du mir endlich verziehen hast, wie Dad gesagt hat. Und ich hoffe, dass du mir noch einmal verzeihen kannst, wenn du von Spanien erfährst.


4. Nach dem Sturm, Zayden


(Kevin Johansen – Sur o No Sur)

IRINA

Palermo, Sizilien

Gestern hat ein Platzregen Sergios und Rosalies Hochzeit gecrasht. Teilweise schwimmen Blumengestecke im Pool, eine Tischdecke hat es in einen Olivenbaum geweht und Lampions liegen überall verstreut. Obwohl hier gestern alles völlig durchnässt wurde, ist es jetzt schon wieder fast trocken und Hausmädchen wuseln über das de Luca-Grundstück. In ein paar Stunden wird gar nichts mehr davon zu sehen sein, dass hier ein Unwetter stattfand. Unwetter sind Teil der Natur. Sie kommen, sie wüten, sie ziehen vorbei.

Wieso also zieht das Unwetter in mir nicht endlich vorbei, Zayden? Ich habe gestern etwas Grauenhaftes getan. Heute Morgen fiel es mir gleich als Erstes ein. Ich habe mich irgendwie zu Aarik hingezogen gefühlt und das irritiert mich. Aber ich war auch einfach aufgewühlt und völlig durcheinander. Den ganzen Tag ist dieses kolumbianische Gift vor meiner Nase herumgehüpft. Den ganzen Tag habe ich darauf gelauert, ob du sie noch willst. Ich war so angespannt, dass ich dachte, jeden Moment zu brechen. Und diesen völlig chaotischen Zustand konnte Aarik natürlich gut ausnutzen.

Unter der Dusche habe ich es dann als unwichtig abgetan. Ich habe erfolgreich mit mir selbst ausgemacht, dass das alles nichts zu bedeuten hatte. Aber dann kam ich zurück und es war eine Nachricht auf meinem Handy. Von Aarik.

A.W: Du wolltest doch probieren.

Das hat er einfach geschrieben und ich habe die Nachricht schnell gelöscht. Doch als sie weg war, habe ich mich immer noch mies gefühlt, genau genommen grauenhaft. Denn ich wollte nicht von ihm probieren und ich will dir auch nichts vormachen, aber ich kann dir nichts von alldem erzählen, denn das würde dich nur unnötig aufregen und das können wir gerade nicht gebrauchen.

Es ist doch sowieso egal, Zayden. Ich werde dich sicher nicht betrügen. Ganz sicher nicht.

Als ich mit meinen Bodyguards auf den Fersen auf die de Luca-Terrasse trete, sehe ich ihn auch. Dorian de Luca lebt. Dorian de Luca wirkt nicht verkatert. Er wirkt nicht mitgenommen. Er wirkt, als würde er hier jeden Tag sitzen, als wäre alles völlig normal, obwohl gar nichts normal ist. Er ist ein wirklich großer Mann mit dunkelbraunen Haaren und eiskalten Augen. Gott im Himmel, Sergio sieht ihm wirklich ähnlich. Das irritiert mich so sehr, dass ich mein Gesicht kaum kontrollieren kann. Auch Rosalies ungeliebter Schwiegervater wirkt frisch und starrt seinen Bruder unentwegt an. So merkt er gar nicht, dass ich am Tisch vorbeigehe. Doch gerade, als ich im Haus verschwinden will, kommen sie mir entgegen – die Frischvermählten. Auch die beiden wirken nicht so fertig, wie es dein Vater war. Rosalie ist die perfekte italienische Ehefrau und Sergio der perfekte charmante Mafiaboss. Man könnte die beiden praktisch auf eine Postkarte setzen: Mit besten Grüßen aus Sizilien.

»Da ist Irina«, murmelt Rosalie Sergio zu und er schiebt sie sanft am Steißbein an.

»Ich sehe es, Tesoro.« Wie könnte ich auch mit diesen beiden Bodyguards in meinem Nacken zu übersehen sein?

»Wie geht es euch?«, frage ich, sobald sie raustreten und Rosalie mustert mich kritisch. Genauso kritisch mustert Sergio Dorian.

»Uns geht es gut und dir, Irina?« Mir geht es auch gut. Sieht es nicht so aus? Mit ihnen gemeinsam gehe ich zurück zum Tisch, wo Sergio Rosalie und mir jeweils einen Stuhl zurückzieht. Gemeinsam nehmen wir Platz und mir fällt auch ein anderer Neuankömmling am Tisch auf.

»Wer ist das?«, murmle ich den beiden zu, während ich den blauäugigen Donovan de Luca in jung betrachte.

»Dorians Sohn«, murmelt Rosalie aus dem Mundwinkel und starrt einem Hausmädchen tödlich hinterher, das den Tisch umrundet. Ach, von dieser Tragödie habe ich schon gehört. Sergio hatte sie alle und Rosalie hasst sie nun alle. Als Sergio sich niederlässt, bleibt das Hausmädchen auch noch neben Rosalie stehen.

»Buongiorno, Signora de Luca. Was wünschen Sie?«

»Buongiorno, Annabelle. Einen Espresso für meinen Mann und zwei Cappuccino für meine Freundin und mich«, antwortet Rosalie sanft.

»Sehr wohl.« Mit zu Boden gesenktem Blick verschwindet Annabelle.

»Er hat mit ihr geredet«, informiert Rosalie mich mit dem stets leicht verträumten Unterton, den sie an den Tag legt, wenn ihr Mann irgendetwas Tolles tut.

»Ich kann es mir vorstellen«, murmle ich betreten. Sergio kann ganz schön drastisch werden, wenn es um Rosalie geht. Man sieht es an meinem Bruder. »Also? Wie war es?« Hat Rosalie die Hochzeitsnacht bekommen, von der sie ihr Leben lang geträumt hat? Ihrem Lächeln nach zu urteilen, schon.

»Himmlisch. Und bei dir?« Besorgt reißt sie ihren Blick zu mir herum.

»Auch gut!«, antworte ich etwas angespannt.

»Hat Zayden sich benommen?«, fragt sie wie eine Mutter, der es langsam mit ihrem Kind reicht.

»Das hat er«, antworte ich eindringlich, denn du gibst dir immer noch Mühe, Zayden. Und glaube nicht, dass ich nicht merke, wenn du mich eigentlich anbrüllen oder reizen willst, dich aber zurückhältst.

Als Sergio sich erhebt, richtet sich Rosalies Fokus sofort auf ihn. Er zündet sich eine Zigarette an und deutet ihr, dass er gleich zurückkommt. Dann verschwindet er und ich sehe gerade noch, wie er Camillo zur Seite zieht.

»Also wie geht es jetzt bei euch weiter?«, frage ich an Rosalies Ohr und mustere Dorian de Luca. Der bedenkt uns mit einem kalkulierenden Blick., von dem mir ganz anders wird. Ich sehe sofort, dass er keiner der Männer ist, mit denen man spaßen kann.

»Ich weiß nicht. Sie werden heute mit ihm reden«, antwortet Rosalie ebenfalls ziemlich angespannt.

»Was sagt Sergios Dad?«

»Noch nicht viel.« Als wir Donovan mustern, bemerke ich, dass die Asche seiner Zigarette ziemlich weit herabgebrannt ist. Er scheint völlig auf seinen wiederauferstandenen Bruder fokussiert zu sein.

»Der ist ja total weg«, murmle ich abfällig und Rosalie lacht leise.

»Ja, er ist wie versteinert«, antwortet sie belustigt.

»Das wäre deine Gelegenheit.«

»Irina, wofür denn?«, tadelt Rosalie mich gespielt. »Ich bin die Gute! Ich lenke ein und bin vernünftig!«, erklärt sie inbrünstig und ich erinnere mich an all die Momente, während derer sie Chips futternd in meinem Bett lag und in Fantasien davon geschwelgt hat, wie sie Donovan de Luca umbringt.

»Okay, Rosalie. Ist schon gut.« Ich tätschle ihren Arm und bemerke, dass dieser Dorian-Sohn mich unentwegt mit seinen eisblauen Augen durchbohrt, während er von seinem Espresso trinkt. Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht. Ich sollte ihm vielleicht mehr auf den Zahn fühlen.

»Irina Rush«, stelle ich mich vor. Wenn er mich schon die ganze Zeit anstarrt, sollte er auch meinen Namen wissen.

Er stellt seine Tasse ab. »Gebürtige Terekov. Ich weiß.«

»Selbstverständlich.« Weil ja jeder hier über jeden Bescheid weiß. Meine Güte. »Und was führt euch hierher?«, frage ich interessiert. Niemand fragt irgendetwas geradeheraus, aber wenn er vorhätte, meine beste Freundin abzuschlachten, würde er mir das wohl kaum mitteilen.

Abgelenkt nehme ich meinen Cappuccino entgegen. »Was auch immer du dir in deinem Köpfchen zusammenreimst. An deiner Schulter hat sich eine Naht gelöst. Sieht nicht elegant aus.« Oh, er ist einer dieser Sorte, Zayden. Er würde wahrscheinlich einen Schreikrampf kriegen, wenn er das Bad sehen würde, welches mein Vater unbedingt persönlich fliesen wollte.

»Danke.« Ich ziehe den Faden heraus und trinke von meinem Cappuccino.

»Die meisten Menschen bedanken sich nicht, wenn man sie auf ihre Fehler aufmerksam macht.«

»Das ist doch kein Fehler«, antworte ich zweifelnd.

»Unordentlich aufzutreten, ist immer ein Fehler.« Ohne von mir wegzusehen, schiebt er den Stuhl neben sich zurück und ich schreie fast auf, denn es ist noch jemand aus dem Haus getreten. Was ist das denn für ein Geist und was sind das denn für Gesichtszüge? Eine schwarzhaarige Schönheit lässt sich neben Dorians Sohn, der sich nicht einmal vorgestellt hat, sinken und murmelt einen Gruß in die Runde.

»Du bist äußerst irritiert, Irina Rush.«

»Ja, du hast dich nicht vorgestellt und ich weiß nicht, wer das ist.«

Rosalie schmunzelt in ihren Cappuccino.

»Was für ein Chaos. Das ist meine Schwester Amalia.«

Nur kurz hebt diese ihren Blick. Ihre Augen sind genauso eisblau und nichts Freundliches liegt darin. »Hallo«, grüßt sie mich ernst und ich erfriere gleich.

»Ich bin Vito.« Amalia und Vito. Schön, dann habe ich wenigstens mal Namen für dieses wirklich sehr gruslige Duo. Als Sergio zurückkehrt, werden Rosalie und ich glücklicherweise abgelenkt. Er setzt sich wieder und zieht seinen Espresso näher.

»Bitte kannst du deinem Vater die Zigarette abnehmen?«, murmelt Rosalie ihm zu und Sergio schmunzelt, als er den Filter zwischen den Fingern seines Vaters hervorzieht und Donovan somit aus seiner Starre reißt. Nur schwerfällig pendelt sich sein Blick auf Sergio ein.

»Nach dem Frühstück unterhalten wir uns«, murmelt Sergio und drückt die Zigarette aus. Donovan nickt und auch Dorian hat damit anscheinend schon gerechnet. Kurz flackert eine gewisse Spannung über den Tisch und ich frage mich wirklich, was das werden soll. Ich muss später mit dir darüber reden. Ich muss mich später auch wieder normal verhalten. Ich muss dieses schlechte Gewissen bekämpfen. Es gibt dafür keinen Grund. Ich habe nichts getan, ich habe mich nur mit Aarik unterhalten und dieser neuen Anziehung nicht nachgegeben. Es ist doch alles gut. Du bereust, was du getan hast. Selina wird bald verschwinden und danach werden wir sie mit viel Glück sehr lang nicht mehr sehen. Anschließend können wir wieder mit dem Aufbau beginnen und diesmal lasse ich nicht zu, dass irgendjemand das kaputtmacht. Nicht mal du oder ich.

Wir werden das schaffen, denn unser Unwetter ist vorbeigezogen und jetzt folgt der Sonnenschein.


5. Es lebe die Familie, Rosalie


(Music Beyond – Scars)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Ich blicke in die gleichen dunkelblauen Augen, die ich jeden Tag im Spiegel sehe. Das Erste, was mir heute Morgen in den Sinn kam, waren auch diese Augen, Rosalie. Und obwohl ich am liebsten den ganzen Tag mit dir im Bett verbracht hätte, war ich sofort hellwach.

Dorian de Luca ist von den Toten auferstanden. Wir wissen nicht, was er will, wie es weitergehen soll. Wir wissen nicht, was in ihm vorgeht – außer dem Offensichtlichen und wir wissen auch nicht, wo Ramon ist. Mit ihm habe ich noch eine Rechnung offen, aber er lässt sich nicht blicken und ich lasse mich nicht dazu herab, ihn anzurufen. Er ist derjenige, der die Scheiße gebaut hat, also ist er auch derjenige, der dazu stehen muss. Und jetzt habe ich sowieso anderes zu tun.

Mein Vater, Vito, Dorian und ich haben uns ins Büro zurückgezogen. Gut, dass der Raum so groß ist, Rosalie, denn vier Männer dieser Art brauchen allein für ihre Egos genügend Platz und davon nehme ich mich nicht aus.

Mein Vater und ich sitzen auf dem apricotfarbenen Sofa gegenüber des Zweisitzers, auf dem Vito und Dorian Platz genommen haben. Es ist sehr still im Raum. Das liegt vor allem daran, dass jeder hier seine Fragen und Aussagen wohl bedenkt. Jeder hier stellt seine Beobachtungen an. Auch ich beobachte, wie so oft, sehr vieles. Vito de Luca ist ein äußerst verschlossener Mensch. An seinem übertrieben perfekten Gesicht kann man nichts ablesen. Seine Augen sind kalt wie Eis, ein Lächeln hat er bis jetzt nicht gezeigt und seine Körperhaltung ist absolut akkurat, fast, als bestünde dieser Mann aus Stein. Nichts an ihm weist Makel auf. Seine Kleidung sitzt perfekt, seine Haare sitzen perfekt, seine Rasur ist perfekt. Alles an ihm ist einfach nur perfekt und allein deswegen traue ich ihm kein Stück.

Über Dorian weiß ich schon ein wenig, denn nicht nur einmal hat Ramon über ihn erzählt. Er sagte, Dorian sei ein aufbrausender, impulsiver Mensch gewesen, aber er weiß es offensichtlich gut zu verstecken. Er wirkt nicht, als würde er wegen jeder Kleinigkeit in die Luft gehen oder etwas Unbedachtes tun. In seinen Augen liegt stets ein Funken Abscheu. Ich kann mir vorstellen, was er denkt. Ich kann mir vorstellen, dass er sich mit all diesen Rushs um uns herum verraten fühlt.

Aber Rosalie, das interessiert mich wenig. Wer euch verabscheut, muss sterben. Hoffen wir, dass Dorians Abscheu woanders herrührt.

Da es sich hier um den Bruder meines Vaters handelt, werde ich mich erstmal enthalten und weiterhin meine Beobachtungen anstellen. Allerdings steht Dad ein wenig neben sich. Falls er mittendrin wieder erstarren sollte, werde ich eingreifen. Er wirkt schon den ganzen Morgen völlig überrumpelt. Ich bezweifle, dass er geschlafen hat, aber er hat sich alle Mühe gegeben, es zu kaschieren. Ich weiß, wie er sich fühlt, denn unlängst habe ich mich wegen ihm genauso gefühlt. Ich weiß genau, was in ihm vorgeht, wie ungläubig er ist und wie wütend. Ich könnte ihn hiermit alleinlassen und einfach alle aus der de Luca-Villa in Chicago aussperren. Ich könnte meine eigenen Maßnahmen ergreifen, ohne irgendetwas mit ihm abzusprechen.

Aber ich habe dir versprochen, dass ich es versuche. Ich habe ihm die Hand darauf gegeben, dass er zurück nach Hause kann. Ich habe mir selbst versprochen, dass ich mich nicht verschließe, sondern einen Schritt auf ihn zumache. Es würde meine Ehre beleidigen, wenn ich mich jetzt gegen ihn stellen würde.

Und so sitze ich hier, Rosalie. Mit meiner Familie. Ist das nicht schön?

»Wie hast du dir das jetzt vorgestellt, Dorian?«, durchbricht mein Vater das Schweigen. Er wirkt ein wenig gefasster und lässt seinen Bruder nicht aus dem Blick. Als seine Fingerspitzen aneinanderreiben, blitzt sein Siegelring auf.

Ich ziehe einen Knöchel auf mein Knie, Dorian schnippt einen Fussel von der Armlehne. Der Einzige, der sich überhaupt nicht bewegt, ist Vito. Kein Fingerreiben, kein Gewichtverlagern, kein Fussel. Sein Arm liegt auf der Lehne, sein Blick liegt auf mir und ich denke mir, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich zu durchschauen. Auch gut.

»Wie gesagt ist es für mich an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. Mit wem von euch muss ich dafür verhandeln?«

Ich lächle etwas, als ich mein Zigarettenetui aus der Hosentasche ziehe. »Mit uns beiden, wie es scheint.« Als Einheit auftreten, egal, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht. Oberste Regel in der Familie.

»Unglaublich, Donovan. Du hast es dir also noch nicht mit deinem Sohn verschissen.«

»Was. Willst. Du. Dorian?«, wiederholt mein Vater ernst und ich zünde mir eine Zigarette an. Als ich auch Vito eine anbiete, weil ich herausfinden will, ob er mental überhaupt noch anwesend ist, lehnt er mit zwei erhobenen Fingern ab und ich klappe das Etui wieder zu.

»Nach Hause kommen, um dich zu rächen und Chaos und Verwüstung anzurichten?«, erkundigt sich mein Vater etwas härter und nun lächelt Dorian leicht. Der Spott in seinem Blick nimmt zu.

»Dafür bist du doch zuständig, Bruder.« Vielleicht sind sie das aber auch beide, Rosalie.

»Du möchtest also wieder in deinem Elternhaus leben«, fasse ich zusammen. »Mit deinen Kindern.« Unbestimmt deute ich mit meiner Zigarette in Vitos Richtung.

»Selbstverständlich.«

»Nun wirst du höchstwahrscheinlich verstehen können, dass wir nicht nur misstrauisch, sondern auch besonders auf den Schutz unserer Familie aus sind. Es wäre fahrlässig, drei Fremde – ob sie nun dein Blut teilen oder nicht – ohne Weiteres einzulassen.«

»Diese Fremden sind Familie«, antwortet Dorian. »Dieses Haus ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin.«

»Bis du dich entschieden hast, es hinter dir zu lassen und es nicht mehr wichtig für dich war. Es sind zwanzig Jahre vergangen. Wie stellst du dir das vor?«, erkundige ich mich ruhig, aber Dorian zeigt nun langsam, dass er nicht ruhig ist. Harsch atmet er aus und lässt seine breiten Schultern rollen, bis es knackt.

»Ich habe nicht vor, dir zu schaden.«

»Das ist selbstverständlich genau das, was jeder sagen würde.«

»Ich meine es so.«

»Ich kenne dich nicht, Dorian«, meine ich knapp und ziehe nochmal tief. Langsam kocht es auch in mir, denn hier geht es um weit mehr als Familie. Hier geht es um Rache, Intrigen und Kriege, die eine falsche Entscheidung nach sich ziehen könnten.

»Dann lerne mich kennen.«

Ich lege den Kopf schief. »Du kommst ohne Vorwarnung her – an meinem Hochzeitstag. Du machst deutlich, wie sehr du meinen Vater verabscheust. Du weißt offensichtlich darüber Bescheid, dass meine Frau ein Kind erwartet. Und nun glaubst du, es ist so leicht?« Rosalie, ist es denn wirklich so leicht in unserer Welt?

Er beugt sich mir entgegen und verschränkt seine Finger zwischen seinen Knien. »Ich. Bin. Nicht. Hier. Um. Dir. Zu. Schaden. Du hast mit dem, was vor zwanzig Jahren geschehen ist, nichts zu tun.« Kann ein Mafiaboss so vernünftig sein? »Ich hasse deinen Vater, weil er ein egoistischer Bastard ist, der für seine Ziele über Leichen ging.« Und es immer noch tut – zumindest bis zuletzt. »Bist du auch so?«

Lächelnd puste ich den Rauch an ihm vorbei. »Lerne mich doch kennen«, wiederhole ich seine Worte und er lehnt sich zurück. »Ich entscheide das sowieso nicht allein. Aber wenn du zurück nach Hause willst, will ich eine Sicherheit von dir – dafür, dass du die Füße stillhältst, dafür, dass deine Kinder ihre Füße stillhalten. Ich dulde keine Rachepläne an den Rushs und auch keine Rachepläne an meinem Vater. Gibst du mir diese Sicherheit und ist mein Vater einverstanden, habe ich nichts dagegen.«

Nun blitzt es in seinen Augen, ihm scheint die Geduld auszugehen und es schleicht sich ein weiteres Lächeln auf meine Lippen. Das Gute an impulsiven Menschen? Sie können keine hinterhältigen Pläne schmieden, sie können nur im Affekt handeln. Ihre Pläne beschränken sich auf hasserfüllte Rachegedanken, die nie wahr werden. Fürchten muss man sich vor Menschen wie Onkel Caden oder meinem Vater.

»Scheiße, du kriegst deine beschissene Sicherheit«, knurrt er mich an und zeigt mir sein wahres Gesicht. Keine Kontrolle mehr. Keine Ruhe mehr. Genau so, wie ich es mag. Besser, er zeigt mir gleich, wie aggressiv er werden kann, als mich für dumm zu verkaufen, wie Dad es früher so gern getan hat.

»Danke, mehr wollte ich nicht.«

Er schnaubt und ich beuge mich vor, um die Zigarette auszudrücken.

»Dann überlasse ich den Rest euch.« Ich deute zwischen meinem Vater und Dorian hin und her. Dad hat unseren Austausch stumm beobachtet. Irgendetwas gefällt ihm nicht, aber er spricht es nicht laut aus.

»Wie kommt es, dass du hier bist? Wie ist deine Frau gestorben? Wieso bist du nicht mehr in Baton Rouge?«, erkundigt mein Vater sich etwas hart.

Dorian nimmt seinen gereizten Blick von mir und die Abscheu kehrt sofort wieder zurück. Er hat wirklich ein großes Problem mit meinem Vater und ich hoffe, dass uns das nicht allen zum Verhängnis wird. Aber Menschen wie Dorian sind so viel leichter zu kontrollieren als Menschen wie Dad ... oder Vito, nicht wahr?

»Das FBI hat unser Haus gestürmt und sie ist dabei ums Leben gekommen.« Ein Großeinsatz bei den de Luzios, ich habe davon gehört. Damals hat Masons Team dabei mitgewirkt. Es war eine große Sache und ich hatte gehofft, dass dadurch auch die letzten de Luzio-Parasiten ausgerottet werden würden. Wer hätte gedacht, dass mein Onkel einer von ihnen ist?

»Und du hast nichts davon gehört?«, fragt Dorian meinen Vater.

»Natürlich. Ich habe davon gehört, dass die de Luzios ziemlich schwach sind.«

»Ja, sie waren schwach, weil ich sie geschwächt habe«, antwortet Dorian und mir wird etwas klar, worüber ich mir schon seit gestern den Kopf zerbrochen habe.

»Du hast sie geheiratet, um die Familie auszurotten«, schlussfolgere ich.

»Wieso sonst?« Ja, das war ja die Frage. Ich konnte nicht zuordnen, ob es sich bei Dorian um eine Ratte oder einen sehr intelligenten Mann handelt. Dann ist er also in der Lage, sich einzuschleichen und eine Familie von innen heraus zu zerfressen wie ein Virus. Das könnte uns auch noch zum Verhängnis werden.

»Warum dann die Kinder?« Warum hat er Erben mit einer Frau gezeugt, die er nur benutzen wollte? Sie bringen ihn nirgendwohin.

»Zur Sicherheit.« Sicherheit, selbstverständlich. Mein Vater verzieht das Gesicht und mustert Vito genauer. Es stößt ihm wohl auf, dass Dorian zugibt, die Kinder nur zu einem Zweck gezeugt zu haben, aber wozu hat mein Vater mich denn gezeugt? Weil er Erben wollte.

»Das wäre es dann so weit von unserer Seite«, meint Dad nachdenklich.

»Gut«, antwortet Dorian spöttisch.

»Morgen finden Verhandlungen statt. Ihr solltet teilnehmen und auf den neusten Stand kommen, wenn Ramon dich nicht schon über alles aufgeklärt hat«, wende ich mich noch an Dorian, als er und Vito sich erheben. Dorian schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ramon hätte nie etwas getan, um dich oder deine Frau in Gefahr zu bringen. Egal, was er mir erzählt hat.« Das werden wir sehen. Ich werde mich persönlich mit Ramon darüber unterhalten.

Als die beiden aus dem Zimmer verschwinden, richte ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Vater. Das ist also die erste Entscheidung, die wir gemeinsam fällen.

»Ich weiß nicht, was er vorhat«, sagt er, ohne den Blick von der Tür zu nehmen.

»Wir stellen ihn unter ständige Beobachtung und zur Not nehmen wir seine Tochter als Geisel.« Was soll ich machen, Rosalie? Sicherheit ist Sicherheit.

Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Wir?«

»Ich habe dir gesagt, dass du zurück nach Hause kannst. Ich werde die Geschäfte mit dir teilen und es mit dir gemeinsam angehen. Aber nur unter der Voraussetzung, dass auch du jede Entscheidung mit mir teilst. Denn so, wie ich die Jahre, die du in die Familie investiert hast, respektiere, solltest du das bei mir tun.« All die Zeit, in der ich mich ohne dich gequält habe, soll nicht umsonst gewesen sein.

»Deal«, sagt er sofort. »Mehr wollte ich nicht. Mehr wollte ich nie.«

»Oh, das weiß ich«, antworte ich etwas zynisch. »Und in einem hat Dorian recht: Du gehst über Leichen, um an deine Ziele zu gelangen. Seien wir ehrlich. Sieh nur zu, dass diese Leichen nicht mehr aus deiner Familie bestehen.«

»Ich habe gesagt, dass ich dir und denen, die du liebst, nicht schaden werde.«

»Du verstehst eine Sache nicht.« Ich wende mich ihm weiter zu. »Es sollte dein persönliches Anliegen sein, deine Herzangelegenheit, deiner Familie nicht zu schaden. Du solltest das nicht für jemand anderen tun müssen. Du solltest dir selbst die Ehre zugestehen, deine Familie wirklich über alles zu stellen und nicht nur darüber zu reden. Ich hoffe, dass du das jetzt hinkriegst. Ich hoffe, dass du deine Chance nutzt. Ich würde es mir wünschen.«

»Ich habe aus meinen Fehlern gelernt, Sergio.« Ich hoffe es wirklich, Rosalie. Nicht nur um deinet- und meinetwillen, sondern auch, weil ich meinen Vater sonst wirklich als einsamen Mann in seinem Büro sehe, dem alle den Rücken gekehrt haben.

»Gut«, sage ich sein Lieblingswort. »Dann wollen wir mal sehen. Vor ein paar Monaten war ich noch allein, jetzt werden wir vier weitere Schlafzimmer putzen lassen müssen.«

»Es lebe die Familie«, meint er etwas bitter und ich lächle.

»Ja, es geht nichts über die Familie.«


6. Zu weit gegangen, Rosalie


(Autumn Orange – Strange Dreams IV. Wander)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Heute stehen die Verhandlungen an, Rosalie. Und bei den de Lucas gibt es einiges zu verkünden. Mein Vater und ich habe uns nun dazu entschieden, das Geschäft wirklich gemeinsam anzugehen. Jahrelang lag zwar alles in meiner Hand, aber ich kann teilen. Ich halte meinen Vater für einen guten Geschäftsmann, er hat das alles länger gemacht als ich und rein praktisch betrachtet, hat er es immer gut gemacht. Das Geschäft mit ihm zu teilen, macht mir weniger aus, als ihm wieder Raum in meinem Leben zuzugestehen. Wir werden sehen, ob seine letzte Chance sich auch wirklich lohnt, oder er sie versauen wird, wie er so vieles in seinem Leben versaut. Unser Leben wird sich jetzt sehr stark ändern, Tesoro. Aber wenn es dir zu viel wird, habe ich immer ein Ass im Ärmel. Das weißt du ja.

Camillo folgt mir durch den Gang. Ich bin auf dem Weg zur Terrasse, wo die wichtigsten Männer der Mafiawelt sich eingefunden haben. Nun gilt es, absolut fokussiert auf das Wesentliche zu bleiben. Nun gilt es, alles beiseitezuschieben, was dem Kopf hinderlich sein könnte. Es stimmt. In dieser Welt hat das Herz keinen Platz. Doch das bedeutet nicht, dass man es komplett ablegen muss. Man muss es nur ordentlich zu schützen wissen. Ich habe mein Herz im Schlafzimmer gelassen, wie mein Vater mir vor Jahren geraten hat. Du bist mein Herz. Du bist meine Frau und du wartest auf mich. Allein der Gedanke fährt mich so stark runter, dass ich absolut ruhig durch die untere Etage schreite. Gedanklich gehe ich die wichtigsten Themen für heute durch. Darunter fällt zum Beispiel die Zusammenarbeit mit den Estebans, die mein Vater anstrebt. Gestern haben wir uns noch lang unterhalten und er hat mich in einiges eingeweiht. Offensichtlich traut er den Estebans nicht. Deswegen will er ihnen eine Zusammenarbeit vortäuschen, um herauszufinden, was bei ihnen vorgeht, aber selbstverständlich will er auch profitieren. Zayden hat sich bereiterklärt, nach Spanien zu gehen und die Estebans zu überwachen. Ich wollte gestern mit ihm darüber sprechen, aber er hat abgeblockt. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Rosalie. Doch ich rede Zayden nicht mehr in seine Entscheidungen. Meistens endet das, was er aus gutem Willen tut, in absoluter Scheiße. Aber das wird ihn nicht aufhalten. Ich weiß nicht, ob er immer noch so süchtig nach Selina ist, dass er einen Grund braucht, um ihr nahe zu sein – und das, obwohl er ihren Arm gebrochen hat und sie neuerdings verabscheut – oder ob er wirklich an das Geschäft und die Sicherheit unserer Familien denkt.

Wir werden sehen.

Nun stocke ich allerdings, denn zwei Männer, die noch vor Kurzem als tot galten, erheben sich, sobald ich das Wohnzimmer betrete. Wir werden natürlich zu dritt auftreten, Dorian, mein Vater und ich. Dad wurde auf meiner Hochzeit ganz offiziell wieder als Familienangehöriger präsentiert, aber rein geschäftlich könnte es sein, dass der ein oder andere versucht, uns gegeneinander auszuspielen. Und was Dorian angeht, na ja ... das ist noch so frisch, dass einige nicht mal davon gehört haben.

Ich richte meinen Hemdärmel, als die beiden an meine Seiten treten.

»Bereit?«, fragt Dad und ich schnaube humorlos.

»Drei Jahre zu spät, diese Frage«, murmle ich und ziehe die Terrassentür auf. An dem langen Tisch sitzen bereits die meisten Bosse und unendlich viele Bodyguards reihen sich im Garten auf. Savio tastet den ein oder anderen noch nach Waffen ab, denn natürlich darf sich kein Fremder auf diesem Grundstück bewaffnet bewegen. Ich gehe voran und sobald der Blick auf Dorian freigegeben wird, können einige ihren Schock kaum verbergen. Aber mein Onkel bleibt völlig ausdruckslos. Sein Sohn Vito sitzt bereits am Tisch, als wäre es nie anders gewesen und bewegt sich auch heute kein bisschen. Wir nehmen zu dritt am Kopf Platz und auch der letzte Mafiaboss setzt sich zu uns. Zigarrenrauch schwirrt durch die Lüfte. So viele Fragen stehen in so vielen Augen, aber wir erklären noch nichts. Es wird immer stiller, bis man nur noch Grillenzirpen und das leise Plätschern des Pools wahrnehmen kann. Ich lasse meinen Blick solange über die Anwesenden schweifen. Einige sind mir nicht so wichtig wie andere. Wie immer sind es die Wolkovs und die Sanchez’, die mir Sorgen machen. Vor allem bei den Wolkovs habe ich kein gutes Gefühl.

Ich tausche einen kurzen Blick mit meinem Vater, ehe ich mich nach vorn lehne und meine Finger auf dem Tisch verschränke.

»Da wir nun alle komplett sind, erst einmal ein paar Worte zu Beginn. Wie ihr wahrscheinlich mitbekommen habt, hat unsere Familie sich wieder vergrößert. Wir heißen auch meinen Onkel Dorian und seine beiden Kinder willkommen zurück. Manchmal geht das Schicksal Umwege, um zusammenzuführen, was zusammengehört. Für euch wird sich so weit nichts ändern. Mein Vater und ich werden uns das Geschäft teilen. Wir entscheiden beide. Versuche, uns gegeneinander auszuspielen, werden bestraft. Wenn das so weit klar ist, übergebe ich das Wort.«

Ich lehne mich wieder zurück und auch mein Vater überschaut die Anwesenden sehr genau, während seine Fingerspitzen aneinanderreiben. »Ich habe die letzten Jahre genutzt, um einige Dinge zu überdenken. Einiges, was mir zuvor sehr wichtig erschien, hat sich als unwichtig herausgestellt und anderes hat an Bedeutung gewonnen. Ich habe jedoch Chicago und seine Bewohner für keine einzige Minute vergessen. Und ich war immer bei euch. Ich habe beobachtet, dass mein Sohn zu dem Mann wurde, den ich immer in ihm sehen wollte und es ist mir eine außerordentliche Ehre, jetzt neben ihm zu sitzen und wieder ins Geschäft miteinzusteigen. Aber nun widmen wir uns den Verhandlungen.« Er deutet den Männern, zu sprechen und lehnt sich ebenfalls zurück.

Wie von mir erwartet, ruckt Alexander Wolkov als Erster nach vorn. Nun wird er versuchen, die fünf weiteren Jahre, die ich Victor aufgebrummt habe, durch meinen Vater zu reduzieren. Dabei habe ich doch gerade erklärt, dass Versuche, uns gegeneinander auszuspielen, bestraft werden.

Ich stütze meine Schläfe auf zwei Finger, als der wütende Russe auch schon meinen Vater anvisiert. So vorausschaubar. »Donovan. Schön, dass du zurück bist. Ich habe ein Problem mit deinem Sohn!«

Auffordernd starrt Alexander meinen Vater an, welcher seinen Blick ein paar Sekunden fast schon ungläubig erwidert, bevor er Giovanni ein Zeichen gibt.

»Das war voraussehbar«, murmle ich und trinke einen Schluck Rotwein.

Der Bodyguard tritt an Alexander heran und drückt ihm seine Waffe in den Nacken. »Bljad!«, knurrt Alexander verbissen.

»Überlege dir gut, ob du jetzt weitersprechen willst, Alexander«, meint Dad leise. »Sergio hat sich klar ausgedrückt.«

»Schweige oder ich setze noch fünf Jahre drauf«, beende ich dieses Thema und Alexanders Augen blitzen mich nur so an. Seine Nackenmuskeln zucken und er wirkt, als würde er jeden Moment aus seiner Haut fahren. Giovanni drückt seine Waffe fester gegen ihn und entsichert.

»Was mein Vater sagen wollte«, klinkt Aarik sich mal wieder mit ein. »Ist lediglich, dass er sich freut, dass du zurück bist, Donovan. Vielleicht können wir unter sechs Augen an einem anderen Tag noch einmal über Victor sprechen.«

Dad deutet Giovanni, die Waffe zurückzuziehen und Alexander flucht verbissen.

»Schön, dass das geklärt ist«, meine ich. Ivan streicht sich über den Nacken, ehe auch er sich nach vorn beugt. Klasse, der nächste Russe. Wie ich sie doch liebe. Nicht.

»Ich habe ein sehr persönliches und akutes Anliegen«, erklärt Ivan und legt die Fingerspitzen beider Hände aneinander. Ilian spannt sich an und mustert seinen Vater stechend, was mir nur klarmacht, dass sein persönliches, akutes Anliegen mir alles andere als gefallen wird.

»Ich bin ganz Ohr«, antworte ich. Was hat er sich jetzt wieder einfallen lassen? Dieser Ivan ist auch so eine Geschichte für sich und sein Bruder Ilja neben ihm, ist keinen Deut besser. Seine Augen wirken auch bei jedem Mal, wenn wir aufeinandertreffen, hasserfüllter. Selbstverständlich ist mir aufgefallen, dass er bei der Hochzeit nicht anwesend war und ich weiß außerdem, dass er mir am liebsten diesen Ring vom Finger und unser Baby aus deinem Leib reißen würde.

»Da die geistige und körperliche Sicherheit meiner Schwester bei den Rushs nicht mehr gewährleistet ist, ersuche ich, dass sie von Zayden Rush geschieden wird und mit den gemeinsamen Kindern zurück nach Hause zieht.«

Wow.

Das kommt plötzlich und überrumpelt uns wohl alle, denn niemand spricht. Ungläubig starrt mein Bruder ihn an, aber Carter-Dad legt sofort beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm.

»Bitte werde genauer, Ivan«, fordere ich mit einer erhobenen Braue.

»Es kam zu körperlichen Übergriffen, wie wir wissen. Ihre Psyche wurde missbraucht und betrogen hat er sie auch. Mag sein, dass das in anderen Familien Gang und Gebe ist, aber nicht bei uns. Wir vertreten gewisse Prinzipien und Werte.«

»Ich gebe dir gleich Prinzipien, du Hurensohn!«, braust Zayden auf und schnellt in die Höhe. »Ich kann dir mal körperliche Übergriffe zeigen, du Parasit!« Als er über den Tisch auf Ivan losgehen will, wird er sofort von Onkel-Caden und Carter-Dad gepackt und zurückgehalten. Auch ich deute ihm mit meinem Blick, sich zu beruhigen.

»Siehst du? Dieser Mann ist unzumutbar für meine Schwester. Ihr kennt die Regeln. Wenn die Familie es als zu gefährlich erachtet, muss die Partnerschaft gelöst werden«, fährt Ivan fort.

Die Partnerschaft auflösen. Das klingt fast, als hätte Ivan vor, sich anderweitig umzusehen. Denn wenn er die Partnerschaft zu den Rushs und somit die Anteile zu den de Lucas löst, verliert er sehr viel Macht. Das muss sich lohnen. Das heißt, er muss etwas in der Hinterhand haben.

»Ivan«, spreche ich ihn warnend an und sein Blick wandert von dem verbissenen, gleich platzenden Zayden zu mir.

»Sergio?«, fragt er einen Tick zu herablassend und Ilian lässt seinen Nacken knacken.

»Die Partnerschaft wird nicht aufgelöst. Irina ist nicht in Gefahr, ich passe persönlich auf sie auf. Hattest du andere Pläne mit ihr? Denn es klingt fast so.«

Auch Ivans Vater mustert ihn ziemlich ungläubig. Offensichtlich wusste er nichts von Ivans Vorhaben. »Ich habe keine Pläne. Sie ist meine kleine Schwester!«, knurrt Ivan.

»Richtig. Ilian ist dein Sohn und mit ihm hast du auch immer wieder Pläne. Verkauf mich nicht für dumm. Warum willst du die Partnerschaft auflösen?«

»Es geht einzig und allein um meine Schwester!«, beharrt er, aber ich glaube ihm nicht. Als auch noch Onkel Caden seinen Kopf kaum wahrnehmbar in meine Richtung schüttelt, ist es besiegelt: Dieser Mann lügt und jetzt habe ich ihn auf dem Kieker.

»Nun, leider weiß ich auch, wie die Terekovs mit Frauen umgehen. Irinas Sicherheit ist bedauerlicherweise bei ihrer eigenen Familie ebenfalls nicht gewährleistet«, meine ich sanft.

»Was soll das denn heißen?«, blafft Ilja und knallt sein Wodkaglas auf den Tisch.

Langsam wende ich ihm den Blick zu und lege den Kopf schief. »Hast du mich gerade unterbrochen, Ilja?«

»Offensichtlich unterstellst du meiner Familie etwas.« Ja, ganz offensichtlich.

»Und?« Was will er dagegen tun?

»Und alles, was ich mit ihr getan habe, wollte sie!« Oh, oh. Jetzt haben wir ein Problem, Rosalie. Denn er spricht über dich und jeder hier weiß mittlerweile, dass er das bei mir nicht tun sollte. Niemals.

»Bist du dir sicher, dass du das gerade sagen wolltest?«, erkundige ich mich und schiebe langsam meinen Stuhl zurück. Mir reicht es langsam mit diesem Ungeziefer.

»Wollte ich. Ich habe sie zu nichts gezwungen und du musst jetzt nicht alle Terekovs hinstellen wie Monster«, zischt er hasserfüllt und ich erhebe mich. Genug jetzt von diesem Bullshit. »Ich habe sie nicht dazu gezwungen, vor mir zu knien und um meinen Schwanz zu betteln«, fährt er fort. Fast stocke ich in meinen Schritten, während ich den langen Tisch umrunde. Was hat er gerade gesagt, Rosalie? Was hat er gerade vor all diesen Männern, vor deinem Vater gesagt? Als er in die Höhe schießen will, drückt Camillo ihn sofort wieder auf seinen Stuhl, aber Ilja ist ja noch nicht fertig, Rosalie. »Sie wollte mich, wie sie dich nie wollte, und sie wird den Tag noch bereuen, an dem sie sich von dir schwängern ließ!«

Jetzt hat er auch noch mein Baby vor der ganzen Mafiawelt entblößt. Das war’s. Wortlos packe ich Iljas blondes Haar und donnere sein Gesicht mit voller Wucht gegen den Holztisch. Seine Nase knackt und er keucht auf, aber ich bin noch nicht fertig und es hält mich auch niemand auf. Noch einmal ziehe ich seinen Kopf hoch und sehe ihm direkt in die Augen. Kein Bullshit. Kein Bullshit, wenn es um dich geht.

Mit dem Fuß ziehe ich seinen Stuhl hart nach hinten und donnere sein Gesicht noch einmal direkt gegen die Tischkante. Blut spritzt und Ilja brüllt auf. Ich reiße seinen Kopf wieder hoch und sehe in sein blutiges Gesicht. Schmerz spiegelt sich in seinen Augen und sein Atem geht stoßweise. Ich ziehe seinen Kopf so weit zurück, dass sein Hals überdehnt wird. Dann beuge ich mich weiter vor, sodass unsere Gesichter sich näher sind. Metallischer Blutgeruch strömt in meine Nase.

»Was hast du gesagt?«, frage ich verbissen.

»Sie hat dich nur deswegen geheiratet«, stößt er hasserfüllt aus. Blitzschnell ziehe ich meine Waffe aus dem Hosenbund und schiebe sie zwischen seine aufgeplatzten Lippen. Jetzt stirbt er. Jetzt stirbt dieser Wichser. Ich zögere nicht, sondern entsichere sofort.

»Sergio, warte!«, stößt allerdings Ilian aus und legt seine Hand auf meinen Unterarm. Fast brülle ich frustriert und meine Finger zittern am Griff der Beretta. Das eingravierte Wort Sempre blitzt im Sonnenschein. Ein Versprechen, Rosalie. Mein Versprechen an dich. Nicht nur, dass ich immer zurückkomme, sondern auch, dass ich dich beschütze, deine Ehre niemals beschmutzen lasse und jeden bestrafe, der es versucht.

Was. Will. Ilian. Jetzt?

»Was?«, frage ich gepresst, nehme meinen Blick aber nicht von seinem Onkel, der immer schneller atmet. Fast pisst er sich ein.

»Er ist zu weit gegangen. Töte ihn nicht, verbanne ihn«, redet Ilian auf mich ein. Was für ein Bullshit, Rosalie. Ich will diesen Wichser tot sehen. Ich will ihn nicht verbannen. Ich will, dass seine Gehirnreste auf dieser Terrasse kleben. Ich will sein Blut fließen sehen.

Ilian beugt sich an mein Ohr. »Wenn mein Vater einen Krieg mit euch anfängt, ist niemandem geholfen und dann ist sie gar nicht mehr sicher.«

Dann mache ich uns Probleme, wo keine sind. Ich. Weiß. Fuck, ich weiß! Fuck, ich bin mittlerweile viel zu kontrolliert und kurz wünschte ich mir, ich wäre wieder mein achtzehnjähriges Ich. Dieser Sergio, der so impulsiv war, dass nichts ihn stoppen konnte. Das bin ich jetzt aber nicht mehr.

»Dein Sohn!«, knurrt Ilian.

Ja. Und ich werde Vater.

Frustriert zerre ich meine Waffe zurück, aber ich kann nicht, Rosalie. Ich kann sie nicht einfach wieder sichern und mich zurückziehen. Ich kann ihn so nicht davonkommen lassen. Ich. Kann. Nicht.

Noch ehe ich mich versehe, schieße ich Ilja in die Schulter. Sein Brüllen hallt über die Terrasse und sein Blut spritzt in sein Gesicht. Das ist nicht halb so befriedigend, wie seine Leiche von der Terrasse zu räumen, aber besser als nichts. Während die Russen fluchen und Ilian Ilja sein Shirt auf die Wunde presst, sichere ich meine Waffe wieder.

»Schaff mir diesen Abschaum aus den Augen«, wende ich mich an Camillo. Sofort packt er Ilja und zerrt ihn auf die Beine. Ich lasse mich wieder hart auf meinem Platz nieder und donnere meine Waffe auf den Tisch. Und genau dort wird sie auch liegenbleiben. Der Nächste, der mich anpisst, stirbt.

»Will sonst noch irgendjemand was über meine Frau sagen?«, erkundige ich mich, während Ilja und Camillo verschwinden. Sergej und ein paar Bodyguards folgen ihnen. Es wird eisern geschwiegen, was auch wirklich gut so ist. Dad schiebt mir einen Whisky zu.

»Gut. Dann kann es ja weitergehen.« Ich umfange das Glas viel zu fest, als ich Ivan erneut anvisiere. Derweil huscht auch schon ein Hausmädchen nach draußen und säubert eilig das Blut.

»Irina bleibt, wo sie ist. Ilja wird für die nächsten drei Jahre aus Chicago verbannt. Ich würde dir raten, Ivan, keine hinterhältigen Spielchen zu spielen, denn bei dir werde ich kein Erbarmen zeigen. Überlege gut, wie du weiter vorgehen willst.«

Ich trinke einen großen Schluck und lehne mich zurück. Die Wut pocht noch durch jede meiner Zellen, aber ich habe gelernt, sie fürs Erste stummzuschalten, trotzdem konzentriert zu bleiben, trotzdem zu beobachten, trotzdem weiterzumachen.

»Wir haben uns dazu entschieden, auf deinen Vorschlag einzugehen, Santos«, erhebt mein Vater das Wort und der spanische, völlig ungerührte Boss neigt interessiert den Kopf zur Seite. »Wir werden euch einen unserer Männer schicken.« Gut, mein Vater nennt nicht Zaydens Namen. Das würde Ivan wahrscheinlich gerade in die Karten spielen, was auch immer er vorhaben mag. Wenn er wüsste, dass mein Bruder eine Zeitlang in Spanien sein wird, hätte er nun Raum und Zeit, um diesen Umstand irgendwie zu nutzen. Dreckige Terekov-Sippe.

»Wann?«, fragt Santos.

»Bald. Näheres besprechen wir unter vier Augen«, antwortet mein Vater, was ich auch für angebracht halte. Santos lächelt leicht, was mich etwas beunruhigt, aber das ist jetzt nicht wichtig. Mein Vater hat recht, wir müssen den Estebans auf den Zahn fühlen.

Die nächsten zwei Stunden wird der übliche Wahnsinn thematisiert, aber ich bin gedanklich bei dir, Rosalie. Ich bin gedanklich bei meinem Bild von dir auf den Knien vor Ilja. Natürlich weiß ich, dass er mich nur reizen wollte. Natürlich weiß ich, dass du nicht nur wegen der Schwangerschaft bei mir bist. Ich weiß, wie sehr du mich liebst, aber es gab da auch noch einen anderen. Einen anderen, dem du dich geöffnet hast. Es gab einen anderen, mit dem du geschlafen hast. Den du wolltest. Wie sehr eigentlich? Habe ich da vielleicht was übersehen? Hast du dich vielleicht doch mehr zu ihm hingezogen gefühlt, als du zugegeben hast? Gab es vielleicht doch diese kleine Verbindung zwischen euch? Und werde ich dieses Bild in meinem Kopf je wieder los?

Ich bin zwar körperlich anwesend, tatsächlich spreche ich auch ein paar Worte, aber eigentlich denke ich nur darüber nach, was dieser Wichser gesagt hat.

Eigentlich sehe ich dich nur, wie ich dich nie sehen wollte.
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( AFAR – Tell me more)

Mit ausladenden Schritten betrete ich das Haus und lasse die Terrassentür harsch zufallen. Die Verhandlungen sind vorbei. Gerade so konnte ich mich zusammenreißen, bis auch der letzte Mafiaboss verschwunden ist und jetzt bin ich auf dem Weg zu dir, Rosalie. Immer noch bin ich geladen. Sitzt dieser Wichser einfach an dem Tisch meiner Familie und spricht über Sex mit dir. Was für ein respektloses Stück Scheiße. Wieso habe ich ihm nicht die Zunge ausgerissen? Wieso habe ich sie nicht auf den Tisch genagelt und ihn dann gezwungen, die Worte zu wiederholen? Wieso habe ich nicht seinen Vater vor seinen Augen ausgeweidet, huh?

Ach so. Weil Ilian auf mich eingeredet hat.

Verbissen nehme ich immer zwei Stufen auf einmal und renne fast ein Hausmädchen um, aber das ist mir egal. Ich achte auf niemanden, sondern durchquere den Gang. Fuck, hat dieser Bastard mich wütend gemacht. Ich weiß nicht, wie ich es ausgehalten habe, noch über zwei Stunden ruhig an diesem Tisch zu sitzen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das geschafft habe.

Aber nun muss ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich betrete das Schlafzimmer und halte sofort nach dir Ausschau. Augenblicklich kommst du mir vom Balkon aus entgegen und ich schlage die Tür etwas zu hart hinter mir zu.

»Was ist passiert?«, fragst du alarmiert und sobald ich in dein Gesicht sehe, brodeln die Bilder wieder hoch. Ich wusste schon, dass du Sex mit einem anderen Mann hattest, aber ich wollte es mir nie so genau vorstellen. Ich habe es immer von mir geschoben, sogar den Blick abgewendet, wenn er dich nur auf die Wange geküsst hat. Ich wollte mich nie dermaßen selbst foltern. Aber jetzt hat dieser Bastard das übernommen und ich könnte ihn totschlagen.

Immer noch.

»Was ist los?«, fragst du, als du vor mir ankommst. Die erste Frage, die auf meiner Zunge liegt, kann ich noch runterschlucken. Ich frage dich nicht, wie es war, vor Ilja zu knien. Das tue ich jetzt nicht. Nein.

»Sergio, was ist passiert?«, drängst du mich.

»Ich habe Ilja angeschossen.« Ich verriegle die Tür. »Dann habe ich ihn aus Chicago verbannt.« Na? Bist du jetzt traurig? Ah. Warte. Nein. Das will ich nicht. Ich brauche solche Gedanken nicht. Fuck, ich weiß, wie du zu mir stehst und lasse mich nicht von diesem Stück Scheiße manipulieren. Ich kenne dich länger als die meisten anderen Menschen. Er braucht mir nichts über dich zu erzählen. Fuck!

»Warum?«, fragst du entrüstet.

»Oh, er hat ein paar Details aus eurem Sexleben am Tisch ausgepackt«, antworte ich scharf und das scheint dich völlig zu schocken.

»Was?« Ich sollte jetzt nicht unfair werden, denn du kannst nichts dafür. Du bist das Opfer in dieser Geschichte. Dich hat er gedemütigt, nicht mich. Fuck. Ich sollte nicht. Ich sollte auf keinen Fall ...

»Hast du vor ihm gekniet und nach seinem Schwanz gebettelt, Rosalie?« FUCK! Genau das wollte ich nicht. Wieso habe ich das jetzt gesagt? Sobald die Worte meine Lippen verlassen haben, beiße ich die Zähne aufeinander. Nein. Nein, du bist die Mutter meines Sohnes und du wirkst immer entrüsteter, aber nun blitzt es in deinen Augen.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Was?«, fragst du nun warnend.

»Das ist, was er gesagt hat. Am Tisch. Außerdem hat er auch verkündet, dass du schwanger bist.«

»Scheiße!«, zischst du und dein Blick zuckt zur Tür. »Warum? Warum hat er das gemacht?«

»Weil er mich hasst. Weil er dich hasst.« Was sonst? Dieses Stück Scheiße ist verbittert. Und ich verbittere auch gleich, wenn ich diese Bilder nicht loswerde.

»Dieser Bastard!« Du legst deine Hand auf deinen Bauch, als könntest du das Baby so schützen. Aber du musst dir keine Sorgen machen, Rosalie. Niemand kommt an dieses Kind ran, solange ich lebe. »Okay, dann wissen sie es eben. Wir hätten es sowieso nicht mehr lang geheim halten können. Und du hasst mich jetzt?«

»Wer sagt denn sowas?«, erkundige ich mich einen Hauch zu herablassend. Wieso? Wieso kann ich mich jetzt nicht bremsen?

»Deine Augen!«

»Ich hasse dich nicht, Rosalie. Ich stelle mir nur schon seit zweieinhalb Stunden vor, wie du vor diesem ekelhaften Russen kniest und seinen Schwanz lutschst.« Ups.

»Dann hör auf damit!«, knurrst du verbissen und bist anscheinend auch kurz davor, dich zu verlieren. »Du weißt, wieso er das gesagt hat.«

»Jaja, das weiß ich«, meine ich und stoße mich von der Tür ab.

»Er wollte dich reizen!«, meinst du und gehst rückwärts vor mir her.

»Ja, Rosalie, ich weiß, dass er mich reizen wollte. Das ändert aber nichts. Jetzt habe ich diese Bilder im Kopf.«

»Ich werde nie wieder für irgendwen knien! Es ist vorbei!«

Ich dränge dich weiter, weiß aber gar nicht, wohin. »Ja, das ist es. Nein, das wirst du nicht. Und es ändert trotzdem nichts. Ich soll einfach damit aufhören? Ist das dein Ernst?« Ich soll einfach aufhören, mir vorzustellen, was er mir in den Kopf gepflanzt hat?

»Ich bin jetzt deine Frau!« Ja, das bist du. »Er bedeutet nichts und er sollte keine Macht über dich haben.« Als du mit den Kniekehlen ans Bett stößt, schubse ich dich darauf. Eilig stützt du dich auf deine Ellbogen.

»Sergio!«

»Zieh dich aus und dreh dich um.« Und zeig mir, dass du meine Frau, bist, Rosalie. Zeig.

»Das ist nicht der richtige Weg!«, meinst du und ziehst dein Kleid über den Kopf, während ich meinen Gürtel öffne. »Wahrscheinlich wird es das nur schlimmer machen.« Du schnippst auch deinen BH auf und sobald mir in den Sinn schießt, dass dieser Flachwichser diese Brüste anfassen durfte, durchrauscht es mich so heiß, dass ich meinen Gürtel mit einem Ruck aus den Schlaufen ziehe. Du zuckst zusammen.

»Okay, wie du willst!« Du wendest mir den Rücken zu und gehst auf alle viere. Hart fetze ich dein Höschen zu den Kniekehlen runter und zerre genauso hart meine Hose und Boxershorts nach unten. Der einzige Mann, um dessen Schwanz du betteln solltest, bin ich. Ich stemme ein Knie zwischen deine Beine und packe deine Hüfte, als ich mich einfach in dich schiebe.

Gepresst stöhnst du auf, während in meinem Kopf die Bilder explodieren. Ich werde wahnsinnig, wenn ich jetzt nicht aufhöre, dich mit diesem Hurensohn zu sehen. Ich werde wahnsinnig, wenn du jemals wieder für irgendwen anders stöhnen solltest. Fester packe ich dich und beiße meine Zähne aufeinander. Fuck, du fühlst dich zu gut an. Und er durfte das auch fühlen und das macht mich auch wahnsinnig.

Härter rucke ich in dich und du stöhnst erneut. Ich liebe dich einfach zu sehr, Rosalie. Das ist ein Problem, wie es scheint. Ich bin nicht besessen von dir oder sowas. Nein, ich liebe dich einfach zu sehr. Ein obsessives Herz kann genauso vernichtend sein wie ein obsessiver Kopf.

Harsch atme ich aus und ziehe dich am Nacken zu mir hoch. Als dein Hinterkopf gegen meine Schulter prallt, packe ich deinen Kiefer und bohre meinen Blick in deinen.

»Ich liebe dich!«, keuchst du und legst deine Hand an meinen Unterarm. Mir entkommt ein heiseres Knurren, als ich meinen Mund auf deinen drücke.

Ja, du liebst mich. Und dieser Bastard ist fürs Erste weg. Du gehörst mir. Du bist meine Frau. Ich will keine andere mehr und du kriegst keinen anderen mehr. Nie wieder. Ich werde dich festhalten, Rosalie. So fest. Aber keine Sorge, Tesoro, ich bin kein Mann, der dich einengt. Ich werde dich immer genau so festhalten, wie du es brauchst. Nicht so, dass du nicht mehr atmen kannst.

Fester bohre ich meine Finger in deinen Kiefer. Fuck, ich liebe dich wirklich viel zu sehr. In meinem Kopf schwirrt es regelrecht, als ich meine Zunge in deinen Mund schiebe. Das nächste Stöhnen küsse ich von deinen Lippen und auch mir entkommt ein rauer Lustlaut, als ich mich tiefer in dich schiebe. Ich packe deine Brust. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst anfassen soll. Ich weiß gar nicht, wo ich es am meisten hasse, dass er dich angefasst hat.

Ekelhafter Wichser.

»Wer ist dein Mann?«, presse ich hervor und ziehe meinen Kopf zurück. Völlig verschleiert siehst du zu mir auf.

»Du!«, keuchst du und ich blähe die Nasenflügel. Ja. Ich bin dein Mann und dich wird nie wieder jemand so anfassen. Du gehörst mir.

»Ja. Ich«, knurre ich und küsse dich wieder. Du krallst dich in meinen Nacken, der so hart ist, dass er fast taub wirkt. Trotzdem fühle ich deine Finger unter meiner Haut und schlinge einen Arm um dich, ziehe dich enger an meinen Körper. Du Lust wird immer gewaltiger, dafür flaut die Wut ein wenig ab. Ja, du bist hier. Ja, du gehörst mir. Ja, du trägst meinen Ring. Ja, du bist meine Frau. Ja, du liebst mich. Scheiß. Auf. Diesen. Bastard.

»Fuck«, presse ich hervor und drücke dich mit meinem Körper zurück in die Kissen. Über dir stütze ich mich mit einer Hand ab und presse meine Lippen an deine Schulter. Stärker dreht es sich in meinem Kopf. Ich kralle meine Finger in das Bettgestell und stoße härter in dich.

Dein Stöhnen wird vom Kissen gedämpft. Fuck, fuck, fuck. Ich liebe dich wirklich viel zu extrem. Ungeduldig schiebe ich eine Hand unter dein Becken und drücke zwei Finger auf deinen Lustpunkt. Sofort reagiert dein Körper und ich stöhne in deinen Nacken, als du dich eng um mich zusammenziehst. Verdammt, Rosalie, das hier gehört nur mir. Das hattest du das erste Mal mit mir und du wirst es das letzte Mal mit mir haben. Ich genieße jedes einzelne Zucken deiner Muskeln und bewege mich weiter, als wäre ich getrieben. Ich stoße schneller, härter, fester in dich, noch während du kommst und es fegt selbst mir fast den Kopf weg.

Shit.

Bei meinem nächsten Stoß kann ich nicht mehr. Tief in dir lasse ich einfach los, ich explodiere und mit meinem Orgasmus explodieren auch diese Bilder. Raus aus meinem Hirn. Du gehörst mir. Scheiß auf ihn.

Noch einmal stöhne ich rau und Schauer zischen über meinen Rücken. Atemlos streiche ich mit meinen Lippen über deinen Nacken und bewege mich noch einmal langsam in dir. Du keuchst leise und siehst über die Schulter zu mir.

»Ich liebe dich zu sehr«, erkläre ich heiser.

»Ich weiß.«

Noch einmal lege ich meine Lippen auf deine und du streichst mit den Fingerspitzen über meinen Kiefer.

»Ich liebe dich auch. Nur dich.«

»Ich weiß.« Ich weiß doch, Rosalie. Ich weiß, dass du mich liebst.

Aber weißt du, wer das nicht weiß?

Mein Ego, Tesoro.


7. Lügner, Irina


(Two Feet – To My Knees)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Mein Gott, Irina. Deine Familie ist ein Abfuck. Nicht nur, dass dein Bruder Ilja schon wieder völlig demoliert ist, nein. Dein Bruder Ivan wollte auch noch, dass du bei mir ausziehst und wir uns scheiden lassen. Du wärst bei mir nicht sicher, Irina. Ich wäre gefährlich für dich. Wie kommt er denn jetzt auf einmal darauf? Die ganze Zeit habe ich nichts dergleichen gehört. Dass ich dich geschlagen habe, ist jetzt schon eine Weile und plötzlich heißt es, du bist bei mir nicht sicher. Ach, komm. Verarsch mich nicht. Sergio hat recht, Ivan hat irgendwelche anderen Gründe. Er macht wahrscheinlich irgendetwas hinter unserem Rücken, wofür er dich braucht. Aber er kann mich am Arsch lecken, das können sie alle. Ich gebe dich nicht her, niemals. Zurzeit haben wir, glaube ich, kein Problem, Babygirl. Denn zurzeit versuchst du nicht, mich zu verlassen. Aber jeder weiß, dass ich ungemütlich werde, wenn du es doch wollen solltest und noch ungemütlicher, wenn ein Dritter versucht, dich mir wegzunehmen. Ich kann Ivan auch einfach in die Luft jagen. Wie wäre das, huh? Widerlicher Bastard.

Du bist Irina Rush und daran wird sich nichts ändern. Fuck. Meine Gedanken drehen sich ununterbrochen nur darum, obwohl noch so viele andere wichtige Sachen angesprochen wurden, aber so ist das eben mit mir, Irina. Ich habe immer gedacht, Selina würde mich manipulieren. Ich habe gedacht, sie würde dafür sorgen, dass ich nichts anderes außer ihr sehe. Doch mittlerweile weiß ich, dass das meine Art zu lieben ist. Alles ist extrem bei mir – meine Liebe bedeutet hundertprozentige Sucht. Abhängigkeit. Besessenheit. Ich liebe extrem, ich hasse extrem, und bei dir gilt beides. Deswegen kann ich mich nur auf die Themen konzentrieren, die uns betrafen. Darunter zählt auch das Esteban-Thema, Irina. Nun hat Donovan den Estebans verkündet, dass einer seiner Männer – obwohl ich nicht sein verfickter Mann bin – nach Spanien reisen wird. Das bedeutet, die Zeit drängt, ich muss mit dir reden und ich werde eine ganze Weile bei Selina verbringen. Diese widerliche Bitch habe ich seit der Hochzeit nicht mehr gesehen und es ist auch besser für sie, wenn sie mir aus dem Weg geht. Scheinbar hat Sancho sie diesmal besser im Griff, denn sie lauert mir auch nicht auf. Natürlich habe ich ein paarmal damit gerechnet, wenn ich allein war, weil Selina diese Momente schon immer sehr gern genutzt hat. Aber mittlerweile macht es mich nicht mehr nervös, denn mittlerweile bin ich mir ganz sicher, dass ich diese Frau nicht einmal mehr mit der Kneifzange anfassen würde.

Ich sitze im Salon meiner Großeltern und beobachte Rowan und Rayen in ihrem Laufstall. Rayen spielt mit einem roten Auto und Rowan beobachtet sich selbst in dem Spiegel, der im Bauch seines Teddys eingelassen ist. Es muss wirklich fucking schön sein, sich selbst noch so intensiv im Spiegel ansehen zu können, ohne sich zu hassen, Irina. Weiß gar nicht, wann ich das zuletzt konnte. Aber ich brauche es jetzt wirklich, meine Söhne zu beobachten, denn wenn ich nur an Ivan denke, brodelt es wieder in mir. Dieser Bastard glaubt also, er könnte versuchen, mir meine Kinder wegzunehmen. Niemand nimmt mir meine verschissenen Kinder weg, vorher schlachte ich ihn. Auch dich, Irina. Wo bist du überhaupt? Als ich zurückkam, habe ich deine und Moms Stimme oben gehört und ich habe euch sicherlich nicht unterbrochen, denn du bist die Erste, mit der meine Mutter seit zwei Tagen spricht.

Rayen fährt mit dem Auto über Rowans kleinen Arsch und seinen Rücken, weswegen er einen Todesblick von seinem Bruder bekommt. Das ist Rayen allerdings egal. Er fährt auch über Rowans Gesicht. Der grelle Schrei, der daraufhin ertönt, zerreißt mir fast das Trommelfell.

»Hey«, mahne ich lachend. »Lass das, Rayen.« Er lächelt in sich hinein und lässt seinen Bruder in Ruhe. Ruhe ist ein gutes Stichwort. Das ist es, was ich empfinde, wenn diese beiden kleinen Menschen bei mir sind. Sie sind noch so unverdorben, bei ihnen muss man keine Maske tragen, man muss nicht auf seine Wortwahl achten, weil man nicht einmal das Bedürfnis verspürt, sich bei ihnen zu verlieren. Ich könnte mich völlig in diesem Anblick verlieren. In diesem Anblick dieser beiden kleinen Wesen, auf welche die Sonne scheint, als wären sie heilig.

Als ich allerdings Schritte höre, sehe ich über die Schulter. Meine immer elegante Oma betritt das Wohnzimmer und ist das Sinnbild einer italienischen Diva in ihrem hochgeschlossenen schwarzen Kleid und mit dem Nackendutt. Rayen quietscht erfreut und strahlt sie an. Im Vorbeigehen streicht sie über seine Haare und lässt sich dann auf der Couch nieder.

»Wie geht es dir?«, fragt sie.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich. Ich bin wütend wegen Ivan. Ich bin angespannt wegen Spanien. Ich bin verwirrt, weil du immer noch viel zu nett zu mir bist und ich habe ein schlechtes Gewissen, Irina, weil ich dich betrogen habe. Ich glaube, das werde ich nie wieder ablegen können. »Und dir?«

»Ich weiß es auch nicht«, erwidert sie mit einem kleinen Lächeln und ich hebe meinen Mundwinkel ebenfalls. Die meisten von uns wissen doch nicht, wie es ihnen geht. Sie sagen, es wäre alles gut, obwohl es das nicht ist. Sie sagen, sie sind genervt, obwohl sie das nicht sind. Sie sagen, sie sind zufrieden, obwohl sie das nicht sind.

Rowan quietscht mich auffordernd an und natürlich hebe ich ihn aus dem Laufstall. Rittlings setze ich ihn mir auf den Schoß und streiche ihm ein paar schwarze Strähnen aus dem Gesicht.

»Papa schau.« Er hält mir den Teddybären entgegen und ich muss mir leider direkt in die Augen sehen. Wie hässlich, Irina.

»Ja, da ist ein Spiegel in deinem Teddy.«

»Papa taurig«, stellt er fest und ich verziehe das Gesicht. Wieso sagt er denn sowas? Ich bin doch nicht traurig. Nur verwirrt, Irina. So verwirrt.

»Nein, ich bin nicht traurig«, erkläre ich sanft und richte den Kragen seines Poloshirts.

Als er forschend die Augenbrauen zusammenzieht, streiche ich mit dem Daumen dazwischen entlang.

»Owan. Swimmen.«

»Wenn es warm ist, ja.« Wann gibt er nur endlich auf? Ständig will er ins Meer.

»Warm is swimmen!«, ruft er Rayen begeistert zu und pfeffert seinen Teddybären zu Boden. Ich lache in mich hinein, als Rayen den Kopf schieflegt.

»Swimmen?«, fragt er.

»Wenn warm is swimmen«, erklärt Rowan sehr eindringlich beide nicken in sich hinein, als hätten sie eine Ahnung davon, was vor sich geht. Lachend beugt sich meine Oma vor und hebt Rayen auf ihren Schoß. Sie ist recht entspannt, denn mein Opa ist nicht im Haus. Er ist damit beschäftigt, Donovan tief in sein italienisches Arschloch zu kriechen.

»Wieso bist du denn so süß?«, fragt meine Oma Rayen auf Italienisch und streicht ihm das Haar nach hinten. Ich frage mich derweil, wie lang du noch mit meiner Mutter beschäftigt bist und ob du schon von Ilja gehört hast. Kotzt mich an, Irina. Gleich wirst du wahrscheinlich zu ihm wollen. Ich könnte dich mit Sex ablenken, das zieht immer – zumindest, seit du mich wieder ranlässt. Ich könnte dafür sorgen, dass du Ilja vergisst und er dir erst später wieder einfällt. Zurzeit will ich jede Sekunde mit dir nutzen, denn bald werde ich weg sein. Fuck, und du wirst mich so hassen. Du wirst mir nicht vertrauen, du wirst mir nicht glauben. Es wird der Horror.

»Papa?«, spricht Rowan mich fordernd an und ich schüttle die Gedanken ab.

»Huh?«

»Swimmen!«

»Ich habe doch gesagt, es ist zu kalt.« Demonstrativ deute ich nach draußen, nur leider scheint heute die Sonne. »Man darf jetzt nicht ins Meer. Es ist verboten. Es ist Winter. Da ist alles abgesperrt. Die Polizei kommt, wenn wir ins Wasser gehen.« Mein Gott, was soll ich mir denn noch ausdenken, damit er mir glaubt?

»Ja, Popozei!« Er versteht noch nicht, dass sie unsere Feinde sind.

»Ja, und dann kriegen wir Ärger, du und ich.«

»Owan bav.«

»Ich weiß. Deswegen darfst du nicht ins Wasser«, lüge ich erbarmungslos weiter und er atmet frustriert aus, bevor er aufgibt. Geht doch. Ich drücke sein Gesicht an meine Brust. Ich mag es, seinen Atem an meinem Hals zu spüren. Mit der Nase streiche ich durch sein duftendes Haar und sein Geruch gibt mir alles, was ich brauche.

»Was ist los mit dir, Zayden?«, fragt meine Oma leise und ich nehme den Blick vom Fenster.

»Gar nichts.« Zu vieles. Ich kann es nicht erklären, es ist einfach zu viel.

»Ah, bei dir ist nie gar nichts.«

»Okay, es ist zu viel«, erwidere ich ehrlich und fahre mit den Knöcheln über Rowans Rücken.

»Am besten ist es, weniger darüber nachzudenken, je mehr los ist.«

»Ich denke sowieso schon kaum über irgendetwas nach.« Die Sache mit Spanien trage ich schon ewig mit mir herum und schiebe sie ständig von mir. »Ich lüge mir die ganze Zeit schon was vor.«

»Dann solltest du besser bald damit aufhören, sonst kannst du die Lüge irgendwann nicht mehr von der Wahrheit unterscheiden.« Gedankenverloren streicht sie über Rayens Rücken.

»Ist das bei dir so?«

»Die Wahrheit habe ich gut in mir eingeschlossen und ich hole sie immer dann hervor, wenn ich sie brauche. Aber ich lebe die Lüge. Ich wünsche dir nicht so ein Leben.«

Ich lache trocken. Dafür ist es wohl schon zu spät. Ich habe mir mit Selina so vieles vorgelogen, dass ich mich daran gewöhnt und nie damit aufgehört habe. Ich dachte immer, ich wäre ehrlich zu mir, aber meistens bin ich das nicht.

»Ich dachte, du liebst deine Frau.«

»Das tue ich«, antworte ich sofort.

»Wieso bist du dann nicht glücklich, Zayden?«

»Ach, ich glaube, ich kann nicht glücklich sein.« Keine Wertung, Irina. Ich habe mich damit abgefunden.

»Papperlapapp. Ich glaube, du willst es nicht, weil du diesen kleinen Jungen in dir hast, der sich so sehr schämt.« Sie tänzelt mit den Fingerspitzen über Rayens Rücken und er kichert an ihrer Brust.

»Ich schäme mich nicht.« Glaube ich. Ihr Blick ist eindeutig und ich verdrehe die Augen. »Ich habe sie verletzt. Ein paarmal.« Ich will bei ihr nicht zu genau werden. Das ist anders. Sie ist eine der wenigen Personen, deren Glauben an mich unerschütterlich ist. Ich kann ihr nicht sagen, was ich alles mit dir gemacht habe, Irina.

»Absichtlich?«

»Schon.« Als ich dich geschlagen habe, konnte ich mich nicht kontrollieren. Ich wusste mich nicht auszudrücken, also habe ich es so getan. Das ist absolute Absicht. Und als ich dich betrogen habe, habe ich auch nicht vergessen, dass es dich gibt. Aber ich habe es trotzdem gemacht. Ich bin nicht aus Versehen in Selina reingestolpert.

»Ich glaube nicht, dass du sie vorsätzlich verletzt hast. Du bist nicht sadistisch.«

»Nein, das nicht. Aber ich habe einfach auf sie geschissen.« Ich zucke die Schultern. Wenn wir schon mal ehrlich sind – so war es doch, Irina.

»Dann solltest du darüber nachdenken, was sie dir wirklich bedeutet und wieso du das getan hast.« Ich weiß, wieso ich das getan habe. Ich weiß, was du mir bedeutest. Aber das macht trotzdem nichts rückgängig.

»Sie versucht, mir zu verzeihen. Die letzten zwei Tage war sie seit einer Ewigkeit mal wieder wirklich sie selbst und ich verstehe das nicht.« Da gibt es einen Haken, oder?

»Weil du einfach nicht glaubst, dass sie zu dir zurückkehren könnte? Weil du glaubst, dass du sie nicht mehr verdient hast? Die meisten Menschen haben verdient, was sie bekommen.«

»Du weißt ...« Ich halte Rowan die Ohren zu. »Ich kann ihm auch geben, was er verdient.« Damit meine ich meinen Opa. Immer wieder biete ich meiner Oma an, ihn zu beseitigen.

»Ach, das kann ich auch selbst.« Nein, kann sie nicht. Denn sollte Massimo jemals sterben und es sollte herauskommen, dass es ihre Schuld war, stirbt sie auch. Die Marinos sind ziemlich radikal. »Aber wenn sie sich dir wieder öffnet und Fortschritte macht, verstehe ich wirklich nicht, wieso du dich in diesem Salon verkriechst und nicht bei ihr bist.«

»Sie ist bei Mom. Meine Mutter will ich gerade nicht sehen, sie ist gefährlich.« Meine Mutter ist jetzt auch eine betrogene Frau. Also wird sie alle Männer, die je ihre Frauen betrogen haben, hassen. Auch wenn sie diese ausgetragen hat.

»Was ist bei deiner Mutter überhaupt los? Sie redet nicht mit mir«, meint sie pikiert. »Immer so verschlossen.«

»Aber das muss dich jetzt nicht wundern«, meine ich mit einer erhobenen Braue. Meine Oma und meine Mutter haben ein schreckliches Verhältnis zueinander.

»Es wundert mich nicht.« Auffordernd mustert sie mich und ich lächle. Natürlich erzähle ich ihr nicht, was bei meinen Eltern los ist. Das ist eine Sache zwischen ihnen und ich posaune sie jetzt nicht raus.

»Ich weiß nicht.«

»Alles schlechte Lügner«, murmelt sie Rayen zu und er nickt, als wisse er, wovon sie redet. »Aber du wirst einmal kein Lügner, nicht wahr?«, säuselt sie ihm zu und er nickt immer noch. »Nein, du wirst ein ehrlicher Mann.« Aber weißt du was, Irina? Der Junge auf meinem Schoß wird keiner sein. Das weiß ich schon. Rowan ist schon jetzt verschlagen, er lügt schon jetzt, er schiebt Dinge auf andere und drückt sich vor Sachen, auf die er keine Lust hat. Ich kann mir vorstellen, was mal aus ihm wird. Armer Rowan. Er wird so ein hartes Leben haben.

Prompt ziehe ich ihn enger an mich und er gibt einen überrumpelten Laut von sich.

Egal. Egal, Irina. Dann wird die Welt ihn eben hassen. Dann macht er sich eben keine Freunde. Dann wird er eben Probleme mit Bindungen haben. Aber ich werde immer da sein. Ich werde genauso hinter ihm stehen, wie meine Oma hinter mir steht, ihn immer schönreden, wenn es sein muss. Ihn verteidigen, auch wenn er im Unrecht ist. Ich bin sein Vater und ich werde immer sein Vater bleiben.

Das ist, was ich zu Hause gelernt habe. Einer der wenigen Werte, die ich mit ins Erwachsenenleben genommen habe.


8. (K)ein Macho, Rosalie


(Peggy Lee – Why Dont You Do Right)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Wir sitzen beim Frühstück, Rosalie. Wenn ich sage wir, meine ich die Marinos, die Rushs und die de Lucas. Zwar fehlen ein paar Kandidaten – darunter Carter-Dad und meine Mutter – aber der Großteil ist da. Die beiden machen gerade eine Krise durch und wahrscheinlich wird man sie erst wieder sehen, wenn sie diese überstanden haben oder wir zurück nach Hause fliegen. Sobald Zayden heute Morgen das Grundstück betreten hat, habe ich ihn gefragt, wie es bei den beiden aussieht, denn natürlich mache ich mir Sorgen. Aber er konnte mir auch nichts Genaues sagen, weil Mom im Verkriech-Modus ist. Du wirst später nach ihr sehen und ich kümmere mich dann um Carter-Dad.

Allgemein ist die Stimmung etwas gedrückt, denn die Verhandlungen gestern waren brisant. Die meisten Bosse sind auch schon abgereist, doch wir werden noch bis morgen dableiben. Die Terekovs sind mal wieder wütend, aber was auch immer gestern passiert ist, haben sie sich selbst zuzuschreiben. Deswegen wurden auch keine Vergeltungsmaßnahmen angedroht. Ivan werden wir im Auge behalten, denn wir sind uns alle einig, dass er Dreck am Stecken hat.

Ich streiche mit gespreizten Fingern durch dein feuchtes Haar, während ich die Familie am langen Tisch betrachte. Jeder ist so mit sich selbst beschäftigt, aber weißt du, wen ich schon seit Tagen nicht gesehen habe, Rosalie? Das wäre dann Ramon. Ich wette, er will sich mir nicht stellen, denn er weiß, dass er Scheiße gebaut hat. Aber ich werde ihn schon noch erwischen und dann rechnen wir ab. Er hätte mich wegen Dorian nicht belügen müssen. Was hat er denn gedacht, was ich tun würde? Hätte ich die Beweggründe meines Onkels gekannt, hätte ich ihn einfach machen lassen. Es hätte mir immerhin in die Karten gespielt, dass er sich bei den de Luzios eingenistet hat. Dachte er, ich renne brüllend nach Baton Rouge und schieße wild um mich?

Apropos Dorian. Er sitzt auch mit uns an diesem Tisch und ist einer der Kandidaten, denen ich immer noch nicht traue. Zwar hat er sich nicht auffällig gezeigt und auch bei unserem Gespräch im Büro hatte ich nicht den Eindruck, dass er wirklich etwas im Schilde führt, aber man weiß es nie, Rosalie. Sie lächeln dir ins Gesicht und stechen dir dann ein Messer in den Rücken. So etwas ist mir in den letzten Jahren nicht nur einmal passiert, wie du weißt. Und nicht nur einmal mit Menschen, denen ich getraut habe.

Dorian trägt schwarz. Durch den enganliegenden Pullover kann man seinen muskulösen Körper erahnen. Auch er trägt die obligatorische goldene Kreuzkette und seine dunkelbraunen Haare sind nach hinten gekämmt. Sein Blick ist immer wachsam und verschlossen. Er wirkt recht ordentlich, recht glatt, aber das ist er nicht, oder? Ramon hat mir schon das ein oder andere Mal erzählt, dass Dorian ein extrem impulsiver Mensch ist und das hat er auch bei unserem Zusammenkommen im Büro bewiesen. Seitdem ist er wieder glatt, kontrolliert, zurückhaltend. Sein Sohn Vito hingegen trägt nicht nur eine glatte Fassade, nein, er ist glatt. Seit seiner Ankunft hat er so wenig gesprochen, dass ich mich schon kaum mehr an seine Stimme erinnere. Seine hellblauen Augen wirken stets stechend, durchdringend, unterkühlt. Das kann man nicht vorspielen. Das lebt man, das fühlt man, das ist man. Er bewegt sich nicht viel. Teilweise verharrt er das ganze Essen über in einer Position. Dafür beobachtet er umso mehr, das ist mir bereits aufgefallen. Wenn Dorian nicht gefährlich ist, dann aber auf jeden Fall Vito. Er ist diese Sorte Mann, vor der man sich in der Mafiawelt in Acht nimmt. Und seine Schwester Amalia ist auch nicht besser. Sie wirkt auf den ersten Blick vielleicht scheu, aber wer genauer hinsieht – und das tue ich meistens – erkennt den harten Glanz in ihren Augen. Stille Gewässer sind tief und diese beiden Kandidaten sind sehr still.

Ich trinke einen Schluck Espresso und nehme nur am Rande Rayens Glucksen wahr, als er mal wieder auf den nächsten Schoß wandert. Er landet bei meiner Oma, aber sie zeigt nicht, wie sehr sie das liebt, denn mein Opa sitzt an ihrer Seite und der ist auch einer dieser unterkühlten, nichts fühlenden Menschen, Rosalie. Also darf sie auch nichts fühlen. Jede zu sehr ausgelebte Regung ist undamenhaft, deswegen ist sie in seiner Gegenwart stets still und dezent, selbst wenn ein unwiderstehliches Baby auf ihrem Schoß sitzt.

Du bist auch unwiderstehlich. Ich streiche mit der Nase durch dein Haar. Wir beide sind wieder einigermaßen im Reinen miteinander. Gestern hat Ilja meinen Kopf ziemlich gefickt, aber du hast es mir nicht nachgetragen, weil du mir nie etwas nachträgst. Dabei weiß ich, dass ich unfair war, und ich habe es nicht einmal geschafft, mich dafür zu entschuldigen. Ich kann nicht. Ich kann mich nicht entschuldigen, wenn es um diesen Bastard geht.

»Bastiano«, murmelst du und legst meine Hand auf deinen Bauch. Sofort killst du alles in mir und ich ziehe meinen Kopf zurück. »Ist das überhaupt ein Name?«

»Das ist ein Name und er ist widerlich, Rosalie«, stoße ich aus. Willst du etwa meinen Sohn so nennen? Das geht gar nicht.

»Jetzt hast du irgendwen beleidigt, der so heißt.«

»Ich werde meinen Sohn nicht Bastiano nennen.« Ich deute einem Hausmädchen, dir Wasser nachzuschenken. Du trinkst zu wenig, Tesoro.

»Sebastiano?« Jetzt fällt mir alles aus dem Gesicht und du lachst. »Okay, dann nicht. Meine Güte.«

»Sebastiano«, murmle ich, während du dich an mich lehnst. Rosalie, weil ich dich liebe, verkneife ich mir jeden weiteren Kommentar über deine grauenhafte Namenswahl. Außerdem werde ich sowieso abgelenkt, als Vito seinen Arm an mir vorbei streckt. Mutig, mutig. Das traut sich auch nicht jeder. Ich beobachte, wie er den Obstteller näher zieht. Mein Gott, Rosalie. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so lang gebraucht hat, um sich ein Melonenstück auszusuchen. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich eines mit seiner Gabel aufspießt und es sich zwischen die Lippen schiebt. Ich habe auch noch nie einen Menschen gesehen, der so erhaben und ausgiebig auf einem Stück Melone kaut.

Als Sophias Melonenstück in ihren Joghurt plumpst und sie von eben jenem angespritzt wird, stockt Vito jedoch mit dem nächsten bedacht ausgewählten Obststück vor seinem Mund und zieht die Brauen zusammen. Irgendetwas scheint ihm gerade gar nicht zu gefallen, aber er isst weiter. Deine Schwester bereitet mir leichte Sorgen, denn sie wirkt weggetreten wie schon lang nicht mehr, als sie sich den Joghurt vom Gesicht tupft. Ihr glasiger Blick ist auf Vitos Lippen gerichtet. Was ich davon halten soll, weiß ich jetzt wirklich nicht.

»Mir ist kalt«, teilst du mir unvermittelt mit, womit du mich von diesem fast schreckenerregenden Schauspiel ablenkst.

Ich sehe zu dir runter. »Ich habe dir gesagt, dass du mit deinen nassen Haaren draußen frieren wirst.« Aber du hörst ja nicht auf mich. Du wolltest es lufttrocknen lassen, als wäre es nicht März, sondern Mitte August. Rosalie, es ist nicht Mitte August. Es ist kalt.

»Ich brauche nur mein Jäckchen«, meinst du defensiv und ich seufze leise. Ich könnte ein Hausmädchen schicken, aber du willst nicht, dass sie in unseren Sachen wühlen. Meine Schwester wirkt ziemlich verkatert und Sophia ist immer noch mental nicht anwesend. Schon gut, Tesoro. Ich mache das. Ich bin dein Mann, ich kümmere mich um dich.

»Ich hole es dir.« Ich hauche dir einen Kuss auf den Kopf.

»Grazie«, säuselst du, als ich mich mit einem kleinen Lächeln erhebe. Ich gehe an deinen Eltern vorbei und betrete das Haus. Es dauert gute fünf Minuten, bis ich dein Jäckchen finde. Rosalie, du hast eintausend Jäckchen und als es mir reicht, schnappe ich mir einfach das schwarze. Mit schwarz kann man doch nichts falsch machen. Aber du machst ja sogar aus dem Frühstück eine Modenschau.

Als ich die Treppe wieder runtergehe, finde ich Dorian an der Küchentheke lehnend vor. Offensichtlich telefoniert er, doch sein Blick heftet sich sofort auf mich. Ich erinnere mich noch daran, wie Ramon sich von Tag eins an aus unerfindlichen Gründen an meinen Arsch geklebt hat. Vielleicht hat Dorian etwas Ähnliches vor, denn er beobachtet mich öfter mal und ist wundersamerweise dort, wo ich bin.

»Zwei Stunden oder ich hol dich.« Er legt auf und ich frage mich, mit wem er geredet hat. Immer noch mustert er mich, als er sein Handy einsteckt, und ich verlangsame meinen Schritt.

»Mit wem hast du gesprochen?«, frage ich geradeheraus.

»Mit einem betrunkenen Irren.«

»Ramon«, schlussfolgere ich.

»Er schläft seit Tagen in der Hängematte einer Bar.« Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust. Mein Gott, Rosalie. Ramon ist die dramatischste Person, die ich kenne. Wieso kommt er nicht einfach her, klärt die Sache wie ein Mann mit mir und schläft in seinem beschissenen Bett?

»Er kann mir nicht ewig aus dem Weg gehen.«

»Er kann.« Stimmt. Er kann. Ich vergaß. »Aber er wird nicht. Er wird es bald nicht mehr aushalten.«

»Gut.« Das ist wirklich gut, dann kann er sich endlich erklären. Ich wüsste zu gern, was in seinem Kopf vorging, als er mir ins Gesicht gelogen hat.

»Was wirst du tun, wenn du ihn triffst?«, fragt Dorian und ich lehne mich ihm gegenüber mit dem Steißbein an die Couch.

»Was denkst du denn, was ich tun werde?« Sehen wir mal, wie er mich einschätzt.

»Kommt darauf an, was du für ihn empfindest. Das, was du mit Ilja Terekov getan hast oder was du in einem solchen Fall mit deinem Bruder tun würdest.« Ilja Terekov bedeutet mir gar nichts. Ich habe nur Hass für ihn übrig.

»Es gab einen ähnlichen Fall mit meinem Bruder und er lebt noch.« Ramon zählt mehr in diese Kategorie als in Kategorie Ilja.

»Was ist Ramon für dich?«

»Oh, hat er dir das nicht erzählt?«, frage ich spöttisch, denn er hat ja anscheinend alles live an Dorian weitergetragen. Wohl nur nicht unser ach so inniges, angeschissenes Verhältnis.

Dorian lächelt humorlos. »Ich frage aber dich.« Ich sage ihm nicht, was ich für Ramon empfinde. Gefühle können immer gegen einen benutzt werden.

»Was empfindest du denn für Ramon?«

»Er ist mein einziger Bruder.« Was für eine böse Spitze. Aber so würde es mir wahrscheinlich auch gehen, wenn Zayden mich in der Gosse entsorgt hätte.

»Er ist mir wichtig«, gebe ich zu und schmeiße dein Jäckchen über meine Schulter. Als ich einen Blick durch die Terrassentür werfe, unterhältst du dich ausgelassen mit Tante Roberta und es liegt die Jacke deines Vaters über deinen Schultern. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Jetzt war er wieder schneller als ich, er war der bessere Mann und ich habe mal wieder versagt. Er wird es auf seiner mentalen Strichliste festhalten, dieser gestörte Onkel Caden.

»Du hältst viel von ihnen.« Dorian nickt in Richtung deines Vaters, der den Kopf über die Schulter dreht, als hätte er mich gespürt. Sofort wird sein Blick kühler, als er Dorian bemerkt.

»Sie sind Familie.«

»Und doch stehst du hier und unterhältst dich mit mir.« Ja, und? Ich kenne meine Herkunft. Ich weiß, wer ich bin. Egal, mit wem ich mich unterhalte.

Ich lache in mich hinein. »Ich darf mich nicht mit dir unterhalten, weil die Rushs meine Familie sind? Du hast mit einer Frau geschlafen, deren Familie deine Eltern getötet hat.« Der Grund ist egal. Hier bei uns heißt es, dass Loyalität das Wichtigste ist und nun fragt sich, wer was unter Loyalität versteht, Rosalie. Wir haben alle unterschiedliche Definitionen davon.

»Um mich zu rächen. Wieso sprichst du mit mir? Dem Monster, das deiner Familie schon so viel angetan hat?« Sex und Ehe zur Rache. Typisch Mafia. Typisch de Luca.

»So habe ich dich nicht gesehen, aber es ist interessant, wie du dich siehst.« Dorian schnaubt. »Ich habe schlimme Dinge über dich gehört und auch ein paar gute. Ich stehe hier, weil ich wissen will, wer du bist. Wie du ja schon richtig erfasst hast, gebe ich nicht viel auf das Offensichtliche.«

Er mustert mich von oben bis unten aus seinen dunkelblauen Augen. »Du bist nicht wie dein Vater«, stellt er sinnierend fest. Bis ich sechzehn Jahre alt wurde, war es eine Beleidigung für mich, wenn das jemand gesagt hat. Heute macht es mich stolz, denn egal, wie sehr mein Vater sich verändert, ich will nicht wie er sein.

»Hätte Ramon sonst an meinem Arsch geklebt wie ein Insekt?«, gebe ich zu bedenken, denn niemand hasst meinen Vater mehr als Ramon, wahrscheinlich nicht mal Dorian oder mein Vater selbst.

»Ich dachte, er versucht nur, mich davon abzuhalten, dich niederzumetzeln, als er von dir geschwärmt hat.« Von mir geschwärmt hat er also. Trotzdem hat er mich belogen. Allerdings weiß ich eines über Ramon: Er redet niemandem irgendetwas ein, um ihn von irgendetwas abzuhalten. Er redet niemandem etwas schön.

»Ich weiß nicht, welche Absichten Ramon hat. Ich denke, das weißt er selbst nicht.«

»Das ist ja das Erfrischende an ihm. Er hat keine Absichten.« Dorian zuckt mit den Schultern und ich lächle leicht. Ja, das habe ich an Ramon auch immer sehr geliebt.

»Und welche Absichten hast du?«, komme ich wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen: Wer ist Dorian de Luca? Wird es genauso schwer sein, ihn zu entziffern, wie es bei meinem eigenen Vater der Fall ist?

»Wieso denkst du, dass ich es dir jetzt mitteilen würde, wären sie schlecht?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich versuche es trotzdem.« Es wäre ja langweilig, wenn ich nur bei dem bliebe, was ich kenne. Immer dieses Erforschen, Hinterherschnüffeln, Beobachten lassen. Vielleicht erwische ich ja irgendwann mal einen Menschen, der mir einfach sagt, was in seinem Kopf vorgeht. Ich dachte, Ramon wäre so jemand, aber er hat mir ja nicht offen gesagt, was in seinem Kopf vorging.

»Ich will ein paar Sachen wiederfinden. Ich will deinen Vater bestrafen. Und ich will auf jeden Fall wieder in Chicago mitspielen.« Das sind ein paar große Ziele, die der große Mann mir gegenüber sich gesetzt hat. Ich frage ihn nicht danach, was er sucht, denn vermutlich wird er es nicht mit mir teilen. Meinen Vater bestrafen – das ist offensichtlich. Allerdings denke ich auch nicht, dass er auf Mord aus ist. Es könnte jedoch sein, dass er scharf auf den Posten ist. Bevor mein Vater Oberboss wurde, sollte es Dorian werden, denn Dad hatte in seiner Jugend kein Interesse an dem Thron. Vielleicht hat Dorian es sich jetzt anders überlegt. Es versteht sich jedoch von selbst, dass er diesen Thron nicht bekommt. Dabei geht es nicht um die Macht, sondern um den Machtmissbrauch, Rosalie. Wenn du nicht weißt, wer dein Gegenüber ist, schenkst du ihm sicherlich nicht so einen hohen Posten. Vielleicht will er ihn sich erkämpfen? Und was ist mit Vito? Er wäre der nächste in der Rangfolge gewesen, wenn Dorian damals das Erbe übernommen hätte.

»Was ist mit deinem Sohn? Er ist sehr still.« Als ich erneut nach draußen sehe, begegne ich direkt Vitos Blick. Seine hellblauen Augen scheinen durch alle Wände, alle Fenster, alle Körper zu sehen, sich direkt in einen hineinzubohren. Er hat sich immer noch nicht geregt und ich kann ihn absolut nicht einschätzen. Es ist außerdem immer wieder verblüffend, wie ähnlich er meinem Vater sieht. Und so hatte über die Jahre jeder Bruder sein Päckchen zu tragen. Mein Vater, weil er durch mich stets an Dorian erinnert wurde und Dorian, weil er durch seinen Sohn an meinen Vater erinnert wurde.

»Ist das schlimm?«, fragt mein Onkel und ich wende den Blick von Vito ab.

»Interpretierst du in jede Aussage irgendetwas rein?«, frage ich mit schiefgelegtem Kopf.

»Wir leben in der Mafia.« Gutes Argument, aber man kann sich das Leben auch ziemlich schwermachen, wenn man bei allem etwas zwischen den Zeilen sucht. Manchmal ist da einfach nichts.

»Du hattest bereits festgestellt, dass ich anders als mein Vater bin, also kannst du damit aufhören, Dinge in meine Aussagen zu interpretieren, Dorian de Luca.«

»Wie wer bist du dann, Sergio?«, fragt er betont.

»Oh, ich wurde schon mit vielen verglichen, aber eigentlich bin ich einfach nur ich.«

»Niemand hier ist einfach ich«, meint er abfällig. »Die meisten wissen gar nicht, wer sie sind.«

»Die meisten haben auch ihre Herzen verraten. Ich habe das nicht getan«, erkläre ich leise. Das ist der Unterschied. Ein Mann, der sein Herz verrät, verrät sich selbst und somit verliert er sich.

»Dann wird es noch geschehen«, meint er fast mitleidig und sieht verbissen nach draußen. Aha, aha. Wer ist es? Wer ist es, den er zurückgelassen oder verloren hat? Gibt es eine Frau? Ist da etwas, was ich über ihn wissen sollte? Es sind doch immer die Frauen, oder? Du verlierst deine große Liebe und wirst nie wieder glücklich. Vor allem bei den de Lucas ist das Gesetz. Auch bei den Rushs gilt die Regel: Lieben kann man nur einmal. Jedoch weiß ich, dass Carter-Dad ohne meine Mutter zumindest zurechtkommen und sich nicht völlig verlieren würde, da sein Herz zu stark ist. Bei den de Lucas ist das anders. Wir sind alle gescheitert.

»Und du? Hast du dein Herz schon verloren?«, erkundige ich mich.

»Ich hatte nie eins«, antwortet er sofort und ich lächle in mich hinein. Aha. Ich verstehe.

»Menschen, die wirklich kein Herz haben, versuchen eigentlich, jedem das Gegenteil weiszumachen.« Jeder unterkühlte Mann gibt sich als Wohltäter. Jeder Bösewicht gibt sich als Held. Jeder mit schlechten Absichten tut, als wäre er gut. Aber sobald ein Mann vor dir steht, der behauptet, er wäre schlecht, böse, kalt, kannst du davon ausgehen, dass er das genaue Gegenteil ist. Entweder hat die Person zu viel Scheiße erlebt und sieht deswegen nur noch ihre schlechten Seiten und Entscheidungen, oder ihr fehlt es an Selbstbewusstsein.

»Ich bin auch nicht wie sie«, gibt er leise zu und allmählich glaube ich ihm das auch.

»Ramon hat erzählt, dass du sehr sensibel warst.«

Sofort zuckt sein Blick zu mir und ich merke, dass ich einen Nerv getroffen habe. »Ramon ist ein Schwätzer«, knurrt er. Das war wohl ein Geheimnis, das Ramon nicht hätte ausplaudern dürfen. Ich verstehe. Wahrscheinlich trägt er es ihm nach. Rosalie, Männer in dieser Welt verstehen eines nicht: Sensibel zu sein, bedeutet nicht, schwach zu sein. Sich einfühlen zu können, bedeutet nicht, weich zu sein.

»Ich wollte es wissen, da viele behaupten, ich würde dir ähneln«, fühle ich mich gezwungen, Ramon zu verteidigen.

Ein Muskel an Dorians Wange spielt, als er mir in die Augen sieht und jetzt erkenne ich etwas mehr in seinem Blau.

»Sensibel, impulsiv, verletzt«, murmle ich.

»Alles Lügner«, erwidert er abwehrend und beißt harsch in einen Apfel. »Mach dir keine Hoffnungen. Ich bin nicht der gute Onkel, der zurückkehrt und sein großes weiches Herz offenbart.«

Ich lache diesmal lauter. Jetzt amüsiert er mich aber, dieser Dorian. »Ich mache mir keine Hoffnungen mehr auf gute Absichten meiner Familienmitglieder und einen guten Onkel brauche ich nicht. Entspann dich.«

»Dann bist du endgültig bei den de Lucas angekommen.« Bei den leeren de Lucas, die keine Hoffnungen mehr für gar nichts hegen? Nein, das bin ich nicht. Ich habe noch viele Hoffnungen – zumindest habe ich die wieder, seit du zurück in meinem Leben bist.

»Das Geheimnis liegt darin, sich an den richtigen Stellen Hoffnungen zu machen.«

»Es geht darum, herauszufinden, welche die richtigen Stellen sind.«

»Nun, ich kenne meine richtigen Stellen.« Ich hoffe zum Beispiel nicht, dass mein Vater wirklich ein besserer Mann geworden ist. Es interessiert mich nicht. Enttäuscht er mich, ziehe ich meine Konsequenzen. Aber ich hoffe, dass du ein Leben lang an meiner Seite bleiben wirst. Ich hoffe, dass du mir noch viele Kinder schenkst und mich jeden Morgen mit deinem Lächeln begrüßt. Ich hoffe, dass ich dich glücklich machen kann und du es nie bereust, meine Frau geworden zu sein.

»Dann bist du schlauer als die meisten Männer«, stellt Dorian fest.

»Ich bin anders«, antworte ich lächelnd und stoße mich von der Couch ab. »Das war ich schon immer.« Und die schlimmste Zeit meines Lebens war die, in der ich versucht habe, jemand zu sein, der ich nicht bin.

»Dann hoffen wir, dass du nicht auch gefickt wist.«

Leise lache ich in mich hinein. Ach, keine Sorge. Ich hatte meinen Arschfick schon. Die letzten Jahre waren eine einzige Tortur. Aber jetzt gibt es für mich keinen Schmerz mehr, denn ich weiß genau, wie ich den Schwanz, der sich Leben nennt, von mir fernhalten kann.

Ich mache zwei Schritte rückwärts zur Terrassentür. »Willkommen zu Hause.«

»Mach so was nicht zu oft.« Er deutet auf das Jäckchen. »Sonst gewöhnt sie sich noch daran.«

»Ich mache alles für meine Frau, was meine Frau will und ich hoffe, dass sie sich daran gewöhnt.« Damit trete ich zurück und lasse ihn etwas konfus zurück. Was ich nun auch über Dorian weiß? Er ist ein Macho. Er würde seiner Frau nie ein Jäckchen bringen.

Aber ich stocke hinter dir und ziehe sanft die Lederjacke deines Vaters von deinen Schultern. Lachend siehst du kopfüber zu mir hoch, als ich sie ihm zurückgebe und er verdreht amüsiert die Augen.

»Es hat ein bisschen gedauert, aber du bist ja nicht erfroren.«

»Nein, mein Vater ist zum Glück ritterlich eingesprungen«, säuselst du ihm zu und ich lege dir das schwarze Jäckchen um. Dann beuge ich mich über dich und umfange dein Kinn mit zwei Fingern.

»Nur Platz für einen Helden in deinem Leben«, murmle ich und drücke dir einen Kuss auf den Mund.

»Bald zwei«, wisperst du an meinen Lippen und ich summe zustimmend. Ja, der einzige Mann, mit dem ich dich teile, lebt in dir und er wird absolut perfekt werden. Denn er wird der erste de Luca sein, der absolut ohne Druck aufwächst. Ich werde ihm alles beibringen, was es braucht, um ein gutes Leben zu führen.

Und ganz wichtig? Er wird seiner Frau immer ein Jäckchen bringen.


9. Männer wie er, Sergio


(Miret – Paloma)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Sergio, ich werde langsam zu einem Hefekloß.

Mit jedem Tag nehme ich gefühlt fünf Kilo zu und ich versuche, deswegen nicht durchzudrehen. Ganz davon abgesehen, dass wir eigentlich andere Probleme haben, ich weiß schon. Dein Vater sitzt wieder mit uns an einem Tisch, Dorian de Luca ist von den Toten auferstanden und hat zwei Gruselkinder dabei und Ramon ist seit Tagen verschollen. Außerdem geht es deiner Mutter wirklich beschissen. Ich war gerade bei ihr und habe versucht, sie abzulenken. Das hat mich ein wenig runtergezogen, deswegen gehe ich noch etwas am Strand spazieren. Aber natürlich nicht allein, Sergio. Ich bin ja nicht lebensmüde. Es wimmelt auf der Insel immer noch vor anderen Familien. Die Wolkovs sind die Wolkovs und die Terekovs sind jetzt wahrscheinlich auch wütend. Nun hast du Ilja nicht nur die Nase gebrochen, sondern ihm auch in die Schulter geschossen und weißt du was, Sergio? Ich verstehe dich. Langsam reicht es. Es lief damals nicht optimal. Er ist verletzt. Aber irgendwann kann er ja wohl mal darüber hinwegkommen, oder? Nur Ilian hat er es zu verdanken, dass er überhaupt noch lebt.

Kopfschüttelnd gehe ich weiter und möchte eigentlich die Ruhe genießen, aber mir bleibt heute auch wirklich nichts erspart, denn dein Vater sitzt auf einem Felsen und sieht nachdenklich über das unruhige Meer.

»Scheiße«, flüstere ich und Camillo lacht in sich hinein. »Vielleicht hat er uns noch nicht gesehen.« Ich könnte einfach abbiegen, aber in dem Moment schweift Donovans Blick zu mir. Trotzdem drängt es in mir danach, einfach weiterzugehen, aber vielleicht sollte ich auch tun, was ich dir rate, oder, Sergio? Vielleicht sollte ich mich auch überwinden und mal mit ihm reden. Während ich auf ihn zugehe, mustere ich ihn kritisch. Er ist makellos wie immer, obwohl er in letzter Zeit etwas neben sich steht. Aber er könnte wahrscheinlich eine Woche Party machen und würde am nächsten Morgen wie frisch aus dem Ei gepellt dasitzen. Das liegt daran, dass er Vampir-Gene besitzt oder direkt den Höllenfeuern entsprungen ist.

»Wo warst du?«, fragt er und selbstverständlich weiß ich, dass seine Sorge sicher nicht mir, sondern meinem Passagier gilt.

»Bei den Wolkovs«, antworte ich leichthin und lege meine Hand auf meinen Bauch. Ach, Sergio. Sein Gesicht ist köstlich. Am liebsten würde ich es jetzt für dich fotografieren, denn die Erschütterung ist immens.

Lachend lasse ich mich neben ihn auf den Felsen sinken. »Ich war natürlich bei den Marinos und habe nach meiner Schwiegermutter gesehen.«

Unzufrieden mustert dein Vater mich. Er wird wohl nicht oft verarscht und es gefällt ihm auch sicher nicht. Vielleicht wird er mich ja erschießen wollen. Ich rechne mit dem Schlimmsten, aber schließlich wendet er seinen Blick wieder dem Meer zu. »Und wie geht es ihr?«

»Gut«, antworte ich sofort. Er soll auf keine dummen Ideen kommen. Er soll deine Mutter einfach in Ruhe lassen. Er braucht gar nicht zu versuchen, ihren Zustand auszunutzen und sie in seinen Sarg zu ziehen.

»Du bist ganz schön beschützend Isabelle gegenüber«, stellt er ach so schlau fest.

»Ich bin jedem beschützend gegenüber, den ich liebe.«

»Das habe ich mittlerweile gemerkt.« Ach, Sergio. Hat er das? Ich würde dir wirklich wünschen, dass er sich geändert hat, aber obwohl ich versuche, dich dazu zu bringen, dich ihm zu öffnen, traue ich ihm immer noch nicht. Ich lasse es nur nicht nach außen dringen, weil ich dich nicht beeinflussen will. Aber in diesem Moment merke ich genau, wie groß meine Abneigung in Wahrheit ist.

»Hast du das wirklich?«, frage ich interessiert. »Oder tust du nur so, damit er dich wieder in sein Leben lässt?«

Als er in sich hinein lächelt, bemerke ich die Ähnlichkeit zu dir und das mag ich nicht. Ich will mir nicht eingestehen, dass dein Vater einer der schönsten Männer ist, die hier herumlaufen, denn genauso bösartig ist er auch.

»Ich dachte, du könntest nicht an seiner Seite bestehen und dich für ihn zurücknehmen.« Als ich antworten will, dass du nicht willst, dass ich mich zurücknehme, hebt er eine Hand. »Warte. Du bist anders aufgewachsen als er. Du hast nicht die Regeln eingebläut bekommen, die in dieser Welt nun einmal gelten und ich dachte, du würdest ihn belasten. Aber ich habe gesehen, dass du dich ihm automatisch anpasst wie ein Chamäleon. Du tust und sagst genau das, was er braucht, ohne darüber nachzudenken«, gibt er unwillig zu und ich hebe die Brauen.

»War das ein Kompliment?« Ich glaube es nicht. Hat Donovan de Luca gerade indirekt zugegeben, was ich schon so lange weiß? Dass ich die perfekte Frau für dich bin?

»Es war eine Tatsache.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, denn wir lieben uns, also sind wir füreinander das, was der andere braucht. Ich habe nicht vor, ihn zu belasten oder ihm Steine in den Weg zu legen.«

»Ich auch nicht.« Momentan glaube ich ihm. Momentan läuft ja auch alles so, wie er es sich vorstellt, oder? Ich glaube, er ist ein bisschen wie Zayden. Sehr empathisch und entgegenkommend, wenn er ein Ziel verfolgt und sehr nachlässig und gleichgültig, wenn er dieses Ziel dann erreicht hat. Dann will er immer mehr und mehr und dann verliert er selbst das bisschen, was er hat.

»Das hoffe ich, denn er wird dir eine weitere Enttäuschung nicht verzeihen. Er hat sich früher sehr viel von dir gefallen lassen, aber das tut er jetzt nicht mehr.«

»Ich habe gemerkt, dass er erwachsen geworden ist.«

»Ja, er musste erwachsen werden, als sein Herz zerbrochen ist und damit meine ich nicht unsere Trennung. Ich frage mich, wie du ihm antun konntest, was du selbst durchgemacht hast.« Auch Donovan hat seine Eltern verloren und musste dann sein Erbe antreten. Er weiß, wie hart das ist.

»Ein gebrochenes Herz macht einen manchmal stärker«, antwortet er nachdenklich.

»Ein gebrochenes Herz macht es einem immer nur schwerer, denn man kann mit gebrochenem Herzen nicht gut leben.« Ich spreche aus Erfahrung. Ohne dich war ich wie eine lebende Tote. Eine leere Hülle. Ich weiß jetzt, dass es dir aus mehreren Gründen auch so ging. Wenn ich daran zurückdenke, wird mir klar, dass ich deinem Vater niemals verzeihen werde. Aber das macht nichts, es geht hier nicht um mich.

»Jetzt haben eure Herzen ja wieder zusammengefunden«, meint er und schiebt die Ärmel seines weißen Pullovers hoch. Und ich hoffe, dass er es dir nicht kaputtmacht, nur weil sein Herz irgendwann brach.

»Ich hoffe wirklich, dass du ihm nicht alles kaputtmachst, wenn du einziehst.«

»Ich habe nicht vor, etwas kaputtzumachen, Rosalie.«

»Das werden wir sehen.«

»Gib ihr einfach etwas Zeit, dann wird sie sich schon beruhigen«, dringt deine Stimme zu uns durch. Du fühlst mich aber auch immer und findest mich überall. Über die Schulter sehen dein Vater und ich in deine Richtung. Du kommst mit meinem Onkel vom Marino-Anwesen und schiebst gerade genervt ein paar Palmwedel aus deinem Gesicht. Dann strandet dein Blick auf uns und ich lächle, während in deinen Augen ein Tornado explodiert.

Mein Onkel murmelt irgendetwas in sich hinein. »Was ist das?«, fragst du und ich erhebe mich.

»Wir unterhalten uns.« Es ist alles gut. Er hat mich nicht bedroht, er hat mir nichts angetan. Er hat mich nicht mit seinem Vampirismus infiziert.

Du lässt meinen Onkel auf dem Pfad zurück, als du auf den Strand trittst. »Unterhalten also?«, erkundigst du dich und ziehst mich an der Hand an dich.

»Ich sitze nur hier, um nachzudenken«, sagt dein Vater und zündet sich eine Zigarette an.

»Bitte denke nicht zu viel nach. Es tut dir nicht gut, wie wir alle wissen«, stichelst du sanft und ich lache leise.

»Ich habe ihn zufällig getroffen und mich in die Höhle des Löwen gewagt«, flüstere ich in dein Ohr. Du legst eine Hand an meinen unteren Rücken. Alles an dir strahlt Verteidigung aus. Du traust ihm immer noch nicht und das ist auch selbstverständlich. Niemand hier traut ihm.

»Manch einer, der sich hineingewagt hat, kam nicht mehr raus«, antwortest du und ziehst mich mit dir zum Weg.

»Ich kehre immer zu dir zurück«, versichere ich dir in deinem Tonfall und du lachst, als wir bei meinem Onkel ankommen. Aber du siehst nochmal über die Schulter. Dein Vater konzentriert sich erneut auf das Meer. Er wirkt, als wäre er einem Gemälde entsprungen. Sein Zigarettenrauch steigt in den Himmel und Möwen ziehen im Hintergrund ihre Kreise.

»Machst du dir jetzt Sorgen um oder wegen ihm?«, erkundige ich mich neugierig.

»Ich denke, dass er etwas mit dem hier bezwecken will. Mitleid zum Beispiel.« Ja, und ein bisschen Mitleid habe ich ja auch mit ihm. Aber ich kann mich dennoch gut abgrenzen. Mein Kopf ist in dieser Hinsicht ziemlich stark und nachtragend.

»Ganz sicher Mitleid«, knurrt mein Onkel abfällig. »Oder er wartet auf jemanden.«

Du lachst in dich hinein. »Das tut er doch schon seit fünfzehn Jahren. Das ändert auch nichts.«

»Er wird es sowieso nicht mehr lernen«, murmelt Onkel Carter. Ich ziehe deinen Arm über meine Schultern.

»Ich würde auch so lang auf dich warten«, versichere ich dir und du hebst eine Augenbraue, als du zu mir runter siehst. In deinen Augen blitzt es kurz. »Was?«

»Gar nichts«, antwortest du sanft und küsst mich auf die Schläfe. Ach, das Ilja-Thema.

»Ich habe gewartet«, murmle ich. Du verstehst das nicht, Sergio. Ich habe ihn nie in mein Herz gelassen. Ich habe die ganze Zeit diesen einen Platz freigehalten. Ich dachte, ich hätte ihm eine Chance gegeben, aber eigentlich habe ich das gar nicht wirklich, weil ein kleiner Teil der Hoffnung stets in mir weiterlebte, von dem ich gar nichts wusste.

»Mhm.« Du bist anderer Meinung. »Ist jetzt auch nicht wichtig. Du musst nicht mehr auf mich warten. Ich bin ja hier.«

»Ja, du bist hier. Du bist in deinem Kopf ein bisschen eklig und passiv-aggressiv und ich liebe dich.«

»Und weil ich ein Mann bin, ignoriere ich das Erste und ruhe mich auf dem Zweiten aus.«

Mein Onkel schiebt lachend die Hände in seine Hosentaschen.

»Und weil ich deine Frau bin, lasse ich es dir durchgehen, Baby.«


10. Eine Woche, Irina


(Jarline – Hold You Down)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Morgen reisen wir ab, Irina. Wir werden zurück nach Chicago fliegen, aber das große Geheimnis nehme ich mit und es drückt mich jeden Tag ein wenig weiter runter. Nun ist es offiziell, dass ich nach Spanien muss, und ich fühle mich, als würde mich etwas erdrücken. Ich stehe wieder unter Spannung. Bisher konnte ich es ganz gut beiseiteschieben, aber heute Morgen bin ich aufgewacht und war so verdammt nervös.

Es ist einer dieser Tage. Einer dieser Tage, an denen ich die Augen aufgeschlagen habe und gleich mit dir streiten wollte. Schon, als ich merkte, dass du nicht mehr im Bett liegst, war ich angepisst und als du aus dem Bad kamst, wollte ich dich gleich anblaffen. Ich weiß nicht, wie ich mich zurückhalten konnte, aber irgendwie habe ich es geschafft. Ich bin einfach wortlos nach dir in die Dusche gestiegen und stand unnötig lang unter dem Wasserstrahl. Ich würde am liebsten Zeit schinden, wo es nur geht. Während dem Duschen, während einer Zigarette. Ich würde am liebsten alles hinauszögern, nur um nicht mit dir über das Offensichtliche sprechen zu müssen.

Fuck.

Aber ich kann es nicht verdrängen. Deswegen bin ich jetzt auch auf dem Weg zu Donovan. Ich will wissen, wie er sich das alles vorstellt. Ich brauche Daten, Fakten, irgendetwas. Ich muss wissen, wie viel Zeit ich noch habe. Ich muss mich an irgendetwas orientieren können, denn vor allem fickt mich die Ungewissheit. Wann muss ich fliegen? Was wird in Spanien passieren? Wie wirst du damit umgehen und wie werde ich auf deine Entscheidungen reagieren? Irina, ich gebe mir wirklich verdammte Mühe. Ich unterdrücke so vieles, du hast keine Ahnung. Ich versuche, an meiner Dankbarkeit festzuhalten. Immer wieder sage ich mir, wie froh ich sein kann, dass du noch da bist. Aber rate mal, Irina? Rate mal, was dann in meinem Kopf passiert, wenn ich einen schlechten Tag habe – so wie heute? Ich fange an, gehässig zu werden. Ich sage mir, dass du dich nicht so aufspielen sollst. Ich sage mir, dass du übertreibst. Ich sage mir, dass du endlich darüber hinwegkommen sollst und völlig hysterisch bist. Das sind alles Dinge, die ich dir früher ins Gesicht gebrüllt hätte, aber ich weiß, dass ich gerade vorsichtig sein muss.

Eine Frage, Irina. Wie soll ich vorsichtig sein, wenn ich dir die Sache mit Spanien erklären muss?

Frustriert greife ich mir in den Nacken, als ich das de Luca-Grundstück betrete und dich hinter mir zurücklasse. Du bist bei meiner Oma und wirkst recht entspannt. Jedes Mal, wenn ich merke, dass du dich noch ein bisschen mehr innerlich beruhigst, kehrt auch die Angst zurück, dass du nochmal zurückfallen könntest. Ich könnte durchdrehen.

Zum Glück muss ich den großen Meister nicht suchen. Er sitzt auf der Terrasse, obwohl es recht windig ist, und unterhält sich mit seinem Onkel. Pablo. Über ihn weiß ich jetzt auch mehr, als ich je wissen wollte. Dieser Mann ist die große Liebe meiner Oma. Warum hat er meinen Opa nicht einfach erschossen? Warum sind diese Menschen so kompliziert?

Ich umrunde den Pool und bleibe vor den beiden Männern stehen.

»Ja, Zayden?«, fragt Donovan.

»Ja, ich muss mit dir reden.«

»Er muss mit mir reden«, teilt er Pablo belustigt mit, aber ich bin nicht belustigt, Irina. Ich boxe ihm gleich meine Faust in die Fresse.

»Dann lasse ich euch mal allein«, sagt Pablo und erhebt sich. Ich warte, bis er im Haus verschwunden ist, ehe ich mir den Stuhl neben Donovan zurückziehe und mich darauf niederlasse.

»Das trifft sich gut«, sagt er und ich lasse meinen steifen Nacken knacken.

»Du willst auch mit mir reden«, schlussfolgere ich. Wahrscheinlich über dasselbe Thema.

»Nun ist es offiziell, dass du nach Spanien gehst. Ich habe Santos heute mitgeteilt, dass du der Mann bist, den ich schicke.« Offizieller geht es kaum. Aber weißt du, bei wem es nicht offiziell ist? Bei dir. »Hast du jetzt deine Angelegenheiten geklärt?« Nein, ich brauche mehr Zeit. Aber das sage ich nicht, denn ich darf mir keine Zeit mehr lassen. »Es wäre nämlich gut, wenn du gleich mit ihnen fliegst.« Will der mich verarschen? Ich setze mich doch jetzt nicht einfach mit den Estebans in den Jet und gehe. Ich habe noch nichts mit dir geregelt. Ich habe zwei Kinder, die ich nicht einfach so zurücklasse und es weiß auch noch nicht mal meine ganze Familie.

»Vergiss es«, knurre ich. »Ich fliege jetzt nicht mit ihnen.«

»Okay, wann willst du dann? Jeder Tag, den du es weiter hinauszögerst, ist ein Tag, an dem sie mehr planen können und jetzt wissen sie auch, dass Rosalie schwanger ist.« Womit sie glauben, sie hätten ein Anrecht auf ihr ungeborenes Baby. Aber bevor sie an dieses kommen, kille ich sie alle. Fuck. Donovan hat recht, ich darf mir nicht zu viel Zeit lassen.

Verbissen lehne ich mich zurück und richte den Blick auf den Pool. »Eine Woche ab unserer Rückkehr nach Chicago.« Fuck, und ich hoffe, diese Woche reicht, um dich zu beruhigen. Fuck, ich drehe durch. Eine Woche. Sieben Tage, dann werde ich in Spanien sein. Wir werden beide unseren Kopf verlieren. Ich weiß, wie das endet. Ich weiß, was auf uns zukommt, Irina.

Fuck.

»Gut.« Gut? Es ist nicht gut. Mein Blick wandert zu dem Marino-Haus und stockt an dem Fenster, das meinem Schlafzimmer angehört. Bei der Vorstellung, dass du mich vielleicht verlassen willst oder völlig den Verstand verlierst, wenn ich es dir erzähle, zieht sich alles in mir zusammen und es brodelt wieder – genau so, wie es das heute nach dem Aufstehen getan hat. Fuck. Du darfst mich nicht verlassen. Du darfst nicht gehen. Du darfst nicht loslassen. Du musst mir jetzt endlich wieder glauben und vertrauen. Du musst vergessen, was war, und mir glauben, dass ich es nicht wieder tue.

Scheiße, ich werde mit ihr in einem Haus sein, oder?

»Komme ich bei ihnen unter?«, frage ich, ohne Donovan anzusehen.

»Das wäre am besten.« Natürlich, so würde ich alles hautnah mitbekommen. Fuck, ich weiß ja, dass es logisch ist, aber ich könnte trotzdem durchdrehen. »Was macht dir Sorgen?« Wortlos nicke ich zum Marino-Haus. Ich weiß nicht mal, wie lang ich weg sein werde. Irina, ich werde dir nicht einmal befriedigende Antworten geben können. Du wirst durchdrehen.

»Wahre Liebe wartet.«

»Bullshit«, antworte ich heiser. Das hat doch nichts mit Liebe zu tun. Es hat nichts mit Liebe zu tun, ob man für immer allein bleibt und sich selbst bestraft. Donovan und Sergio haben da etwas nicht verstanden. »Wahre Liebe verlässt erst gar nicht.«

»Manchmal schon. Lass sie einen Bodyguard ihrer Wahl mitschicken.« Einem, dem du vertraust. Das ist gut. Nun sehe ich wieder in Donovans Gesicht. »Er kann ihr Bericht erstatten, wenn sie dir nicht glaubt und du musst zeigen, dass du es wert bist.«

Ich lache humorlos. Irina. Ich bin es doch nicht wert. Ich habe so viel Scheiße gebaut, dass ich dir leider keine Gründe dafür liefern kann, warum du bei mir bleiben sollst.

»Weißt du, was dein Problem ist?« Dass ich die Frau, die ich liebe, erst geschlagen und dann betrogen habe? »Du nimmst dich selbst nicht ernst. Das fühlt sie.«

»Ich nehme mich ernst. Ich habe nicht vor, es wieder zu tun.«

»Dann beweise es ihr.« Und der erste Schritt wäre, es dir zu sagen. Der erste Schritt wäre es, endlich mit offenen Karten zu spielen. Und dann sehen wir, wie es weitergeht.

Tief atme ich durch. »Dann gehe ich jetzt.« Und beweise es dir, Irina. Wie auch immer ich das tun soll. Donovan deutet mir, mir keinen Zwang anzutun, wirkt aber nicht sehr überzeugt. Ich bin auch nicht überzeugt, aber ich gehe trotzdem. Höhnischerweise höre ich auch noch Rosalie kichern. Warum ist das immer so, Irina? Entweder läuft es bei meinem Bruder gut und bei mir schlecht oder umgekehrt. Sollte bei Zwillingen nicht alles gleich sein, verdammte Scheiße? Wieso habe ich das nicht?

Fuck drauf. Ich werde dich schon irgendwie zum Bleiben bringen. Das habe ich bis jetzt doch immer geschafft, Babygirl.


11. Auf Glas, Zayden


(Eminem – Love The Way You Lie)

IRINA

Palermo, Sizilien

In letzter Zeit halte ich es nicht lang aus, nichts zu tun, mit meinen Gedanken allein zu sein, überhaupt allein zu sein. Dabei habe ich das früher geliebt. Aber das liebe ich jetzt nicht mehr, wirklich nicht. Jetzt denke ich in diesen Momenten nicht nur daran, was du getan hast, sondern auch daran, was ich tun könnte. Aarik hat sich zwar nicht mehr gemeldet, dennoch fühle ich mich wirklich mies. Du merkst natürlich, dass etwas mit mir nicht stimmt, aber zum Glück fragst du nicht. Ich will einfach nur, dass es wieder wie früher wird, Zayden. Wieso kann es denn nicht einfach wieder so werden wie früher? Wieso können wir nicht zur Anfangszeit zurück? Wir waren mal so verdammt glücklich und super-süß. Dann ist irgendetwas passiert.

War es unser erster richtiger Streit hier in Italien, in diesem Zimmer, als ich dir entgegengespien habe, dass ich dich hasse? War es, als du mich das erste Mal grob angefasst hast und dich nicht beherrschen konntest? Wann haben wir aufgehört, zu fliegen und begonnen, zu fallen?

Ich höre auf, hin und her zu tigern, als die Tür sich öffnet und du von den de Lucas zurückkommst. Wie immer betrachtest du mich prüfend, denn du weißt nie, in welcher Stimmung ich mich befinde, aber gerade bin ich einfach nur aufgewühlt. Dein Blick gibt nichts preis, wie es in letzter Zeit so oft der Fall ist. Ich mag es nicht, wenn du so verschlossen bist.

Du lehnst dich an die Tür und sofort schrillt ein Alarm in mir. Sofort bildet sich dieser Knoten in meiner Brust, den ich zu oft verspüre, wenn es um dich geht.

»Was ist?«, frage ich auf alles vorbereitet.

Hart streichst du dir über das Gesicht, ehe du eine Hand nach mir ausstreckst. »Komm her, Babygirl.« Und plötzlich fühle ich mich wieder, als würde ich auf Glas wandeln. Als könnte jeder Schritt alles zum Einsturz bringen. Dennoch gehe ich auf dich zu und lege meine Finger in deine. Sanft ziehst du mich an dich und mein Herz stolpert kurz, wie immer, wenn du mir nahekommst. Es hat nie nachgelassen.

Du bettest meine Hand an deiner Brust und meine Finger krallen sich sofort in deinen Pullover. Mit deinem Knöchel hebst du mein Kinn und was ich in deinen Augen sehe, gefällt mir gar nicht. Trotzdem versinke ich in deinem Türkis, versinke in dir. Gleichzeitig rast mein Herz immer schneller und dieser Knoten zieht sich immer fester zusammen.

»Was ist?«, frage ich zittrig und nun weicht die Maske. Ich erkenne, wie es wirklich in dir tobt. Doch noch ehe ich darauf eingehen kann, beugst du dich vor und küsst mich einfach. Überrascht keuche ich, als deine Lippen auf meine treffen, und kralle mich fester in deinen Pullover. Hart bewegst du deinen Mund auf meinem und packst meine Hüfte so fest, dass es wehtut.

Wieso bist du denn so verzweifelt, Zayden?

Was passiert hier?

Unerwartet wirbelst du mich herum und drückst mich gegen die Tür. Der Atem entkommt mir mit einem Stoß und ich bin so verdammt durcheinander. Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. Allein dein Kuss ist so verzweifelt und ich fühle deine Zerrissenheit. Ich will nicht, dass du zerrissen bist. Hör auf damit.

Viel zu schnell ziehst du dich jedoch zurück und lehnst deine Stirn an meine. Unser hektischer Atem vermischt sich, dein Duft umnebelt mich. Deine Nähe lässt alles in mir prickeln. Es ist so intensiv, egal, was ich mit dir erlebe. Egal, ob wir gerade streiten oder uns lieben. Auch die Angst in mir ist so verdammt intensiv, dass ich kaum ein Wort herausbekomme.

»Zayden?«, wispere ich kaum hörbar und du schiebst deine Hand seitlich in mein Haar. »Was ist los?«, frage ich zum zweiten Mal. »Sag es einfach.« Will ich es überhaupt wissen? Kann ich es ertragen? Worum geht es? Was hast du getan?

Ich drehe durch. Ich schaffe das nicht nochmal. Ich schaffe das nicht.

»Ich liebe dich«, sagst du leise und in mir zieht sich alles zusammen, denn dein Tonfall alarmiert mich noch mehr.

»Ich liebe dich auch«, erwidere ich, weil das immer so bleiben wird. Egal, was du tust, egal, ob die Welt untergeht oder sonst was passiert. Ich liebe dich und ich hasse dich.

Fest beißt du die Zähne aufeinander, bevor du deinen Kopf zurückziehst. Angespannt starre ich dich an und versuche, mich zu wappnen. Ich warte. Ich warte auf den Stoß, der folgen wird. Wie auch immer. Das hier ist nicht gut. Gar nicht gut.

Du stützt eine Hand neben meinem Kopf ab und bohrst deinen Blick in meinen. »Ich liebe dich über alles«, wiederholst du, aber je öfter du das sagst, desto schwerer kann ich atmen. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Nein!«, entkommt es mir fassungslos.

»Nein!«, zischst auch du und stützt die andere Hand neben meinem Kopf ab. Du hast nicht mit Selina geschlafen? Du entscheidest dich nicht für sie? Hektisch überschaue ich dein Gesicht. »Es geht um etwas anderes. Es könnte sein, dass meine Familie in Gefahr ist.« Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Das schwenkt in eine völlig ungeahnte Richtung, weswegen ich konfus die Brauen zusammenziehe.

»Ich erzähle dir jetzt etwas, was du niemandem sagen darfst. Ich vertraue dir.«

»Okay«, antworte ich angestrengt und fokussiere mich völlig auf deine aufgewühlten Augen.

»Tante Alayna stammt von Santos Esteban ab. Es ist eine lange Geschichte, von der sie nichts weiß. Kaum einer weiß etwas davon. Die Spanier allerdings wissen davon.« Deine Tante stammt von einer spanischen Mafiafamilie ab? Wie? Wann? Wieso? Aber warte ... das ist wirklich gefährlich. »Die Spanier wollen jetzt an ihr Blut. Sie wollen Erben. Das heißt, sie wollen Tante Alayna, Sophia, Rosalie und das Kind unter ihrem Herzen. Sie geben sich unschuldig, aber wir trauen ihnen nicht. Sie könnten jederzeit radikal vorgehen.« Du legst eine Pause ein und ich versuche zwanghaft, diese Information zu verarbeiten. Weißt du eigentlich, was du da sagst?

»Weiß dein Bruder davon?«

Du ziehst irritiert die Augenbrauen. »Nein, Irina. Es geht hier jetzt auch nicht um meinen Bruder«, antwortest du ungeduldig und ballst deine Hand an der Tür zur Faust.

»Okay. Worum geht es?« Die Estebans sind eine wirklich mächtige Familie. Sie könnten einen Krieg anfangen. Sie könnten jemanden entführen, sie könnten etwas planen und Rosalie weiß nichts davon? Woher weißt du es? Und wieso wirkst du immer noch, als würde etwas noch Verheerenderes folgen?

»Okay, Baby. Hör mir zu. Jemand muss nach Spanien zu den Estebans. Jemand muss sie bewachen, bespitzeln und von Chicago fernhalten.« Nach Spanien. Zu Selina. Du?

Nein!

»Es bietet sich niemand außer mir an«, endest du und in brüllt alles: Nein, nein, nein! »Ich will es nicht. Ich will bei dir sein. Ich will nicht dorthin. Aber wenn ich es nicht tue, könnten nicht nur die anderen, sondern sogar unsere eigenen Kinder darunter leiden.« Fest kneife ich die Lider aufeinander und schüttle meinen Kopf. Nein, nein, nein. Das kannst du nicht ernstmeinen. Das kannst du doch nicht wirklich in Erwägung ziehen. Du kannst doch nicht wirklich zu ihr nach Spanien gehen. Ich ... glaube das nicht.

Du packst meinen Kiefer und ich reiße die Augen wieder auf. »Ich will sie nicht. Ich schwöre es dir. Ich werde sie nicht anfassen. Schick mir einen Bodyguard mit, komm selbst mit – mir egal!«

»Nein!«, stoße ich aus. »Das kannst du nicht ... Zayden ...« Fest kralle ich mich in mein Haar. Das kann nicht sein. Wieso du? Wieso schicken sie nicht jemand anderen? Wieso sollst du wieder in die Nähe dieser Schlampe? Wann hört das endlich auf? Ich kann das nicht mehr!

»Ich schwöre dir, dass nichts zwischen uns laufen wird! Ich will nur dich. Ja, ich habe Scheiße gebaut, aber ich werde es nicht wieder tun!«

»Ich glaube dir nicht! Ich glaube nicht, dass du dich die ganze Zeit zusammenreißen kannst und selbst wenn, hast du eine Ahnung, wie sich das für mich anfühlen wird? Ich werde völlig durchdrehen!« Die ganze Zeit nur darauf warten, dass du anrufst und mir sagst, dass du es wieder getan hast. Dass es nichts mit mir zu tun hat, aber du dich nicht wehren konntest. Dass sie dich wieder mit ihrem Gift zupumpt und dich blind macht.

»Ich muss mich gar nicht zusammenreißen, weil ich sie nicht will! Ich will sie nicht, auch wenn sie nackt vor mir rumläuft. Ich schwöre es dir!«, knurrst du und bohrst deinen Blick noch eindringlicher in meinen. »Glaube mir!«

»Du bist ein Lügner! Du hast gesagt, es ist vorbei!« Aber es ist nicht vorbei. Es geht weiter, immer weiter!

»Es ist vorbei! Fuck, ich will sie doch gar nicht. Ich fliege doch nicht wegen ihr hin! Ich tue es nur für meine Familie, Irina. Für Rosalies Baby und für Sophia und für all diese Menschen! Nicht. Wegen. Ihr!« Verdammte Scheiße! Das frustriert mich so. Es fühlt sich an, als würde ich zerreißen. Verdammt, wieso muss das jetzt so kommen? Wieso gerade die Estebans? Gerade das Zuhause dieser Schlange? Wieso gerade Rosalie? Sophia, das Baby ...

»Verdammt!«, presse ich hervor und lehne meinen Hinterkopf an. »Wann?« Wann wirst du gehen? Wann wird das Glas unter unseren Füßen brechen?

»Eine Woche.« Noch bevor ich deine Worte wirklich registriere, schlägt eine Übelkeitswelle direkt in meinen Bauch.

»Eine Woche?« Ich muss träumen. Das darf jetzt nicht wahr sein. Das alles darf nicht wahr sein.

»Ich darf nicht zu lang warten. Sie könnten etwas gegen uns planen. Sie wissen jetzt dank Ilja, dass Rosalie schwanger ist.« Aber das hier ist die Realität. Das ist kein Traum. »Baby, es tut mir leid. Ich will das nicht, aber …«

»Das sind sieben Tage«, entkommt es mir fassungslos und du blähst die Nasenflügel.

»Ich weiß. Fuck, ich weiß. Ich will es auch nicht, ich will bei euch bleiben.« Und wie lang bist du überhaupt weg? Was wird mit den Jungs?

»Das geht nicht.« Ich stehe völlig neben mir.

»Ich mache, so schnell ich kann. Ich bin zurück, bevor du merkst, dass ich weg bin. Ich verspreche es dir.« Nein, nein, nein! Das schaffe ich nicht. Ich kann das nicht.

»Du wirst bei ihr sein«, stelle ich entrüstet fest und die Übelkeit nimmt zu. Du wirst sie jeden Tag sehen. Jeden Tag mit ihr sprechen. Sie wird ihre Spiele mit dir spielen.

Du wirst bei ihr sein und ich werde hier sein. Ich werde gar keinen Zugang mehr zu dir haben, und sie wird jede Minute nutzen, um dich zu vergiften, um dich an sich zu binden. Ich werde gar nichts tun können. Du wirst aber alles mit ihr tun können und ich werde davon gar nichts mitbekommen. Ich werde jede Nacht in unserem Bett liegen und du wirst so weit weg sein. So weit weg von mir. So nah bei ihr. Ich werde dich nicht haben, aber sie, und ich werde dich verlieren. Ich weiß es. Ich werde wieder unsichtbar für dich werden. Dir egal. Wie es schon mal war. Ich werde einfach neben ihr verblassen.

Du ruckst an meinem Kiefer und reißt mich aus den Gedanken. Erst in diesem Moment bemerke ich, dass ich schneller atme und mein Herz rast. Ich glaube, ich kippe gleich um.

»Ich werde pendeln, okay? Ich werde so oft wie möglich nach Chicago kommen und du kommst mich auch besuchen. Wir werden uns sehen. Ich werde dich mehrmals am Tag anrufen. Ich schwöre dir, dass es nicht wie damals wird.« Aber ich glaube dir nicht! Das ist das Problem! Was für eine bittere Erkenntnis.

»Ich kann das nicht«, entkommt es mir und in deinen Augen blitzt es eiskalt, als du wieder an meinem Kiefer ruckst.

»Du kannst«, versicherst du mir. »Wir können.« Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber ich kann es nicht. Nicht mehr. »Irina«, knurrst du und reißt meinen Kopf weiter hoch. »Du kannst!« Ein Schauer durchfährt mich. Ein Schauer der Verzweiflung.

»Aber sie wird da sein und ich nicht«, stoße ich wirr aus.

»Es ist mir egal. Ich will sie nicht! Ich will dich!«, knurrst du verbissen.

»Das sagst du jetzt, aber …«

»Nein«, unterbrichst du mich harsch. »Ich will sie nicht. Ich will dich. Irina, sieh mich an. Ich. Will. Dich.« Ich sehe dich ja an, aber ich sehe auch, wie du sie küsst, sie packst, sie an dich ziehst. Sofort ist es, als hättest du mich erst gestern betrogen. Sofort ist dein Verrat wieder allgegenwärtig. Mit deinem Körper drückst du mich fest an die Tür und ich fühle mich, als würdest du mich spalten. Der eine Teil will das jetzt nicht, der andere braucht das so sehr.

»Ich werde dich verlieren.« Und das kann ich wirklich nicht. Ich kann dich nicht verlieren, denn dann bleibt nichts mehr von mir übrig.

»Du verlierst mich nur, wenn du gehst, Irina«, machst du mir eindringlich klar.

»Du wirst doch gehen.«

»Aber ich gehöre trotzdem dir«, presst du hervor. Doch ein Teil von dir wird auch immer ihr gehören, oder? Der süchtige Teil. Der Teil, gegen den du immer wieder kämpfen musst. Wie lang schafft es ein Heroinsüchtiger, wenn die Spritze direkt neben ihm liegt?

»Ich werde wahnsinnig«, wispere ich, den Blick starr auf deine Brust gerichtet.

»Oh, Baby. Das sind wir doch schon.« Damit hast du recht. Wir sind an irgendeinem Punkt unserer Geschichte völlig durchgedreht und es gibt kein Zurück mehr. Es gibt nur ein nach vorn und ein noch mehr. Mehr. Mehr. Mehr. Wilder. Verrückter. Besessener. Mehr. Weiter. Schneller. Irrer. Aber nie wieder zurück.

Ich atme tief durch und versuche, dich zu spüren, mich irgendwie zu ordnen.

Du bist jetzt hier.

Gut.

Dann wirst du gehen.

Ich werde schon irgendwie damit klarkommen.

Normalerweise werde ich mit allem fertig.

Aber nicht ohne dich. Ohne dich bin ich verloren.

Fest prallen deine Lippen auf meine und meine Gedanken zerspringen. Sofort erwidere ich den Kuss hart. Die Angst, dich zu verlieren, zerfetzt mich fast. Noch ein Schritt und ich falle wirklich.

Ich spüre deinen hektischen Atem auf meinem Gesicht und konzentriere mich darauf.

Du bist hier.

Du gehörst mir.

Im nächsten Moment reißt du mir das Strickkleid über den Kopf. Das ist gut, denn mir wird gerade unglaublich heiß. Ich schlinge ein Bein um dich und zerre an deinem Pullover. Kurz ziehst du deinen Kopf zurück, um ihn dir abzustreifen, dann drängst du dich wieder an mich, weshalb ich gegen die Tür knalle.

Ich spüre, dass ich lebe und du da bist, als der Schmerz mich durchzuckt und ich weiß nicht, ob ich es hasse oder mittlerweile sogar brauche.

Du reißt die Strumpfhose mit einem Ratschen von meinen Hüften. Ich zerre deinen Gürtel auf und du stöhnst ungeduldig. Unsere Zungen kämpfen hart miteinander, wie immer, denn es ist immer ein Kampf, selbst wenn wir uns lieben.

Die Hitze verschlingt mich geradezu, als du den Bund meines Höschens packst und es mir vom Körper fetzt. Ich bin wie getrieben. Ich kann dich nicht verlieren.

Bitte tu irgendwas.

Ich schiebe meine Hand in deine Shorts. Du stöhnst in meinen Mund und ich küsse dich noch drängender, als ich dich spüre. Gott, ich liebe dich so sehr, dass es mich beinahe zerreißt. Deine Finger bohren sich immer noch in meinen Kiefer und ich liebe es, wenn du mich so hältst. Ich liebe es, wenn ich dir hilflos ausgeliefert bin, wenn du so animalisch und grob bist, mich überfällst und mit jeder Faser spüren lässt, dass ich dir gehöre. Das tue ich.

Jetzt und für alle Zeit, Zayden Rush.

Atemlos ziehst du deinen Kopf zurück und überschaust mich mit wildem Blick. In deinen Augen lodert ein Feuer, das von Verzweiflung geschürt wird. Du hast auch Angst. Sie zerfetzt dich auch fast. Ich hasse das.

»Ich gehöre dir«, flüsterst du und drückst mich auf die Knie. Wie erleichternd. Ich komme auf dem weichen Teppich auf. Schon zerre ich deine Hose ein Stück runter und beuge mich vor.

MEINS.

Mit einem Ruck schiebst du dich in meinen Mund und stöhnst wieder. Keuchend kneife ich die Augen zusammen. Verzweifelt versuche ich, meine Kehle zu lockern. Dein Kopf fällt in den Nacken und meiner sinkt gegen die Tür. Du stemmst deine Faust dagegen, mit der anderen Hand packst du mein Haar. Unsere Blicke versinken ineinander, während ich meine Zunge hart bewege und du meinen Kopf führst.

Ja, ich bin es, die dich so anzusehen hat. Nur ich. Dein Körper gehört mir. Deine Lust gehört mir. Verdammt, Zayden, du gehörst mir.

Mit einer Hand streiche ich an deinem Bauch hoch und spüre deine perfekten Muskeln unter meinen Fingerspitzen. Mein Körper. Ich stöhne um dich herum und deine Augen fallen vor Genuss zu. Als ich dich so betrachte, breitet sich die Lust wie ein Buschfeuer in mir aus. Ich lasse meine Zunge härter über dich streichen, weshalb du lauter stöhnst. Dir ist es immer egal, wo wir sind. Du zügelst dich nie. Und das will ich auch nicht. Ich will sehen, welche Macht ich über dich habe. Ich will sehen, was ich in dir auslöse. Ich will es hören, schmecken, fühlen.

Ich. Nicht sie.

Mit den Fingernägeln kratze ich über deine Haut, weshalb du die Augenbrauen zusammenziehst und die Ekstase in deinem Gesicht zunimmt. Abermals stößt du in meinen Mund, sodass mein Hinterkopf gegen die Tür prallt. Ich würde dich am liebsten zerfetzen, damit niemand sonst dich haben kann. Deine Seele gehört mir.

Du packst meine Haare so fest, dass meine Kopfhaut zieht und meine Lider zufallen. Noch intensiver bewege ich meine Zunge, woraufhin du mit dem Daumen über meine Unterlippe streichst.

Ich will dich so sehr. Ich brauche dich so sehr, das macht mich wahnsinnig. Du machst mich wahnsinnig und ich liebe es, mit dir meinen Verstand zu verlieren. Das ist die Wahrheit.

Du stößt noch einmal hart in meinem Mund, dann ziehst du dich aus mir zurück und zerrst mich auf die Füße. Ich zucke zusammen, als du den Schreibtisch neben uns leerfegst und die Utensilien zu Boden poltern. Ein Keuchen entkommt mir, als du mich mit dem Vorderkörper auf das Holz drückst. Meine Wange prallt dagegen und endlich fühle ich seit sehr langer Zeit mal wieder diesen befriedigenden Schmerz. Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr ich ihn vermisst habe. Zayden, ich bin ja eine Masochistin.

Mit einer Hand zwischen den Schulterblättern hältst du mich unten und schiebst dich hart in mich. Dein Becken prallt gegen meinen Arsch und ich stöhne laut auf. Hattest du sie auch so? Hast du sie auch so angefasst, hat sie sich auch so gefühlt? War sie besser als ich?

Beim nächsten Stoß komme ich dir verbissen entgegen und nun erfüllt dein raues Stöhnen den Raum. Dein Stöhnen gehört mir.

Fest kneife ich die Augen zusammen, weil es mich fast zerfetzt. Während du dich in mir bewegst, streichst du meinen Rücken hinab. Dann holst du aus und deine Hand landet hart auf meinem Arsch. Die Gedanken lösen sich in Luft auf. Ein Stöhnen entweicht mir, als die Lust zunimmt.

Deine Finger bohren sich in mein Fleisch und ich taste unkoordiniert über den Schreibtisch, um mich festzuhalten, aber ich kann mich nicht halten. Schon lang habe ich den Halt verloren. Du bewegst dich schneller in mir, sodass der Schreibtisch immer wieder gegen die Wand donnert. Meine Beckenknochen prallen bei jedem Stoß gegen das Holz. Immer wieder Lust und Schmerz. Aber plötzlich ziehst du dich zurück und wirbelst mich herum. Dann sitze ich auch schon auf dem Schreibtisch. Unkoordiniert greife ich in deinen Nacken und zerre dich näher.

Du packst meine Kniekehlen und ziehst mich dir entgegen, als du dich wieder in mich schiebst. Wir stöhnen beide und mein Kopf sinkt in den Nacken.

Du bist so tief, so perfekt und doch so imperfekt, so gebrochen, so wütend. Und ich bin das alles auch. Deine Wurt gehört mir.

Ich sinke auf den Rücken, als du meine Waden über deine Schultern legst. Wie getrieben reißt du mir den BH vom Körper und ich bin auch getrieben. Ich laufe, aber ich weiß nicht, wohin. Ich habe Angst, aber ich weiß nicht, wo ich mich verstecken soll. Ich kämpfe, aber verliere doch.

»Sag mir, dass du mir gehörst!«, forderst du gepresst und schiebst dich so fest in mich, dass ich nach oben rucke. »Sag es!«, knurrst du und deine Finger bohren sich in meinen Fußknöchel.

»Ich gehöre dir«, keuche ich abgehackt. Und das tue ich wirklich. Stöhnend lässt du den Kopf hinten fallen. Ich richte mich auf, bevor ich dich am Nacken packe und ziehe deine Lippen auf meine. Hart stützt du deine Hand neben mir ab und küsst mich fordernd, verlangend, verzweifelt. Und verzweifelt bin ich auch. Ich schlinge die Beine um dich, ziehe dich näher, tiefer, härter, mehr …

Als ich in deine Unterlippe beiße, stöhnst du wieder.

Du gehörst auch mir.

NUR MIR.

Deine Finger krallen sich in meine Taille und du öffnest die Lider. Dein Blick ist wie ein Pfeil, der sich geradewegs in mein Inneres bohrt und ich kann es kaum ertragen. Selbst wenn ich in deinem türkisen Ozean ertrinke, ist es mir völlig egal.

»Ich hab es ernst gemeint und nicht vergessen. Wenn du gehst, bringe ich uns um«, flüsterst du mit lusterfüllter Stimme und tausend kleine Blitze zischen durch meinen Körper. Wieso macht mich das an? Wieso bin ich denn so krank?

»Hast du mich verstanden?«, fragst du rau und ich erschauere. Ja. Ich habe verstanden. Als ich nicke, beißt du mir in die Unterlippe, ohne deinen Blick von meinem zu lösen. Du bohrst deine Zähne so fest hinein, dass sie blutet. Als du darüber leckst, stöhne ich verzweifelt. Wieso liebe ich diesen Schmerz jetzt?

Als wir uns küssen, schmecke auch ich mein Blut.

Ich bringe dich auch um, wenn du mich verlässt. Oder mich.

Es knackt, als eines der Schreibtischbeine die Stabilität verliert und zu wackeln beginnt. Dennoch küsse ich dich einfach weiter und du fickst mich einfach weiter. Noch ein bisschen unbeherrschter, sodass es fast wehtut. Aber genauso brauche ich es gerade. So weiß ich, dass wir okay sind, wenn auch nicht mehr perfekt.

Damit vertreibst du die Bilder, die immer wieder durch meinen Kopf flackern.

Es knackt lauter, als du härter in mich stößt und ich keuche auf. Gerade so hebst du mich vom Schreibtisch, als auch schon das Bein abbricht. Aber davon lässt du dich nicht aufhalten, du gleitest auch nicht aus mir hinaus. Fest schlinge ich einen Arm um deinen Nacken, höre nicht auf, dich zu küssen. Selbst wenn die Welt um uns herum in Flammen aufginge, würde ich nicht aufhören.

Du ziehst dich aus mir zurück und ich lande wieder auf dem Boden. Vor dem Spiegel drehst du mich um. Gerade so kann ich mich daran abfangen, als du meinen Arsch nach hinten ziehst und dich wieder in mich schiebst.

Gott!

Über die Spiegelung starrst du mir direkt in die Augen. Auch, als ich stöhne, weil sich es so unglaublich anfühlt, wie tief du in mir bist, wie du mich ansiehst, wie du mich anfasst. An meinem Haar zerrst du mich zurück und küsst meinen Kiefer. Der Schweiß rinnt unablässig über unsere Körper. Ich verglühe fast. Aber ich will trotzdem mehr.

Bei deinem nächsten Stoß geben meine Beine fast unter mir nach und auch alles andere in mir gibt nach, als der Orgasmus mich überrollt. Du treibst dich schneller in mich und die heißen Wellen durchrauschen mich immer wieder, immer höher.

»Fuck, fuck, fuck, fuck«, knurrst du und ich stöhne gequält, weil es einfach nicht aufhört. Mit dem Vorderkörper drückst du mich hart gegen den kalten Spiegel, sodass es mir fast die Luft aus der Lunge presst. Du bewegst dich noch ein paarmal gezielt in mir, dann spüre ich, wie auch du loslässt. Das fühlt sich so gut und doch so vernichtend an.

Heiser stöhnst du in meinen Nacken und ich lehne schwer meine Stirn gegen den Spiegel, der immer wieder von meinem Atem beschlägt.

»Fuck …«, flüsterst du und mir geht es nicht anders. Ich kann mir kaum in die Augen sehen. Wann habe ich das eigentlich verlernt?

»Ich kann nicht«, hauche ich kraftlos.

»Du kannst.«


12. Eingestürzt, Zayden


(Meg Myers – Monster/Semothy Rmx)

IRINA

Palermo, Sizilien

Ich gehe und gehe und gehe und entkomme doch nicht, Zayden. Hart peitscht der Wind in mein Gesicht und die Wellen branden immer härter gegen das Ufer. Du sollst also nach Spanien gehen. Du sollst dich gerade in ihre Familie einschleusen, in ihrer Nähe sein.

Ich schaffe das nicht und ich habe es auch keine Sekunde länger im Bett neben dir ausgehalten. Obwohl ich so erschöpft bin, wie du es warst, als wir uns hinlegten, konnte ich keine Ruhe finden. Deswegen bin ich aufgestanden, habe mich angezogen und bin einfach drauf losmarschiert. Blindlings stapfe ich nun über den Strand. Ich weiß nicht, wohin mit mir. Ich weiß nicht, wohin mit all diesen Ängsten. Sie überschwemmen mich einfach und ich ertrinke, Zayden.

Das de Luca- und Marino-Anwesen habe ich schon lang hinter mir gelassen und nähere mich dem Zentrum. Die Hotelkomplexe ragen in den bewölkten Himmel und auch das Hotel, in welchem meine Familie unterkommt, befindet sich darunter. Aber ich kann so nicht bei ihnen auftauchen. Ivan würde mich sofort einsacken. Wohin soll ich denn nur gehen, Zayden? Eine Woche, dann wirst du verschwinden. Eine Woche, dann bin ich mit den Jungs allein, dann bin ich im Haus allein. Dann bin ich allein mit meinen Gedanken. Ich kann dann nicht einfach zu dir ins Schlafzimmer kommen, nicht einfach deine Hand nehmen, mich nicht einfach vergewissern, dass du mich liebst.

Verbissen streiche ich unter meinen Augen entlang, als ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Aber ich beiße die Zähne fester aufeinander. Wie lang soll das denn noch so weitergehen? Wie lang will ich mich noch quälen? Irgendwann muss das doch aufhören, einfach aufhören.

»Hast du dich verlaufen?«, ertönt mit einem Mal diese eine Stimme, die ich gerade nicht hören will. Diese eine Stimme, die mich in meine Albträume verfolgt. Und als ich meinen Kopf wende, steht sie tatsächlich da. Selina befindet sich auf einer Hotelterrasse. Eine Zigarette qualmt zwischen ihren Fingern und ihr Blick ist direkt auf mich gerichtet. Ihr Lächeln ist überheblich und ihre ganze Ausstrahlung widerlich. Ich hasse sie so sehr. Ich hasse sie mit allem, was ich bin. Hätte ich eine Waffe, würde ich sie einfach erschießen. Jetzt und hier.

Ich gehe weiter, obwohl es mir alles abverlangt, aber ich schaffe gerade mal zwei Schritte, als ihre Stimme erneut ertönt.

»Warte!« Und nun ist sie näher. Fuck! Fuck, fuck!

»Was willst du?!«, fahre ich sie an und wirble zu ihr herum. Was will sie von mir? Hat sie nicht schon alles zerstört? Hat sie nicht schon alles bekommen? Hat sie mich nicht genug gedemütigt?

»Weißt du nicht, dass es gefährlich hier ist?« Deswegen habe ich ja auch einen Bodyguard dabei.

»Niemand kauft dir das ab.« Als ob sie sich um meine Sicherheit sorgen würde. Scheiße, jetzt steht sie direkt vor mir und ich habe direkt vor Augen, was du angefasst hast. Ich sehe die Lippen, die du geküsst hast und die Hände, die auch dich berührt haben. Ich kann das nicht.

»Du hast doch, was du wolltest«, meint sie abfällig und ich lache fast auf. Habe ich das? »Ach, ich meine, zumindest bis er nach Spanien geht.« Selbstverständlich weiß sie davon. Ich könnte mir vorstellen, dass sie höchstpersönlich dafür gesorgt hat, dass gerade du bei den Estebans unterkommen wirst. Diese Gedanken lähmen mich. Vor ihr zu stehen, lähmt mich.

»Er liebt dich nicht«, bringe ich dennoch hervor. »Wieso lässt du ihn nicht endlich in Ruhe?«

Sie schnippt ihre Zigarette in den Sand. »Ihr redet alle von Liebe, dabei habt ihr keine Ahnung davon. Wüsstest du, was Liebe wirklich bedeutet, wäre es gar nicht so weit gekommen, dass er mich immer noch will, obwohl er mit dir verheiratet ist.« Sie versucht, meinen Kopf zu ficken. Ich kenne diesen Tonfall. Ich kenne diesen Blick. Ich will das nicht. Ich will das nicht an mich ranlassen.

»Er will dich nicht«, antworte ich mit geballten Fäusten. Wieso stehe ich hier eigentlich noch? Wieso gehe ich nicht? Wieso verpasse ich ihr keine Ohrfeige? Wieso sage ich ihr nicht endlich, was für eine widerliche Schlampe sie ist? Wieso ist in meiner Brust dieser riesige Stein, der alles niederdrückt?

Ihr Lächeln verheißt nichts Gutes. Es ist das Lächeln einer Schlange. »Deswegen hat er auch den Kontakt zu mir gehalten, mit mir telefoniert, als er in Washington war, sich einen runtergeholt? Deswegen war es so leicht für mich, ihn dazu zu bringen, dich zu vergessen?«, erkundigt sie sich höhnisch, aber ich höre nur noch die Hälfte, denn jetzt bricht das Glas unter meinen Füßen endgültig. Jetzt falle ich wirklich. Was hat sie da gerade gesagt?

Was. Hat. Sie. Gerade. Gesagt. Zayden?

»Und du wusstest nicht mal was davon«, stellt sie verächtlich fest. »Gott, sieh dich an. So armselig.«

Ich stürze immer weiter, kann mich nirgendwo festhalten. Ich wusste es, Zayden. Ich kann nicht. Ich werde nicht. Ich löse mich einfach auf.

»Selina«, dringt eine andere Stimme an meine Ohren und ich blinzle benommen. Was will denn Aarik jetzt?

»Gib ihn einfach auf«, rät sie mir noch und wendet sich ab. Kaum bekomme ich mit, wie sie die Stufen der Hotelterrasse erklimmt. Kaum bekomme ich mit, dass Aarik dort steht. Ich weiß nicht, was die beiden miteinander zu tun haben. Ich weiß nicht, was er hier macht. Es ist mir egal.

Zayden. Wieso? Wieso hast du das getan? Wieso hast du das getan?

Meine Füße bewegen sich wie von selbst, als ich umkehre und über den Strand stapfe. Aber jetzt ertrinke ich in diesen Bildern. Jetzt ertrinke ich in dem Gift, welches sich in mir ausbreitet. Du hast mit ihr telefoniert, als du in Washington warst? Du hast ... Ich beschleunige meinen Schritt. In meiner Lunge brennt es genauso, wie in meinen Augen und meinem Herzen. Ich habe dich gefragt. Ich habe dich gefragt, ob du noch irgendetwas verheimlichst, ob du noch irgendetwas getan hast. Du hast mich angelogen. Wieder. Du hast mich betrogen. Wieder. Du zerfetzt mich wieder und ich will diesen Schmerz nicht mehr. Ich will dieses Gift nicht mehr. Ich kann nicht mehr atmen. Verdammt, ich ersticke in deinen Lügen.

Immer schneller eile ich über den Strand, aber ich kann nicht davonlaufen. Ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich kann nicht so tun, als hätte ich es nicht gehört. Ich habe es gehört. Ich habe sie gesehen und vielleicht hat sie recht.

Ich bin zu schwach für dich.

Ich kann nicht mehr.

Ich kann nicht mehr.

Ich will nicht mehr.

Ich werde nicht mehr.

Ich hätte nie gedacht, dass du das jemals tun würdest, aber diesmal hast du mich getötet, du verdammter Bastard.

Und ich hasse dich.


13. Schwarz, Irina


(Minuit Machine – Prey/Hunter)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Wellen schwappen über das Ufer und der starke Wind brennt in meinen Augen.

Mit ausladenden Schritten stapfe ich über den Strand. Irina. Willst du mich verarschen? Ich habe vielleicht fünfundvierzig Minuten geschlafen und schon bist du weg. Scheiße, du kannst dich doch nicht einfach verpissen, wenn wir uns gerade gestritten haben. Du kannst doch nicht einfach abhauen, während ich schlafe. Willst du mich eigentlich verarschen?

Verbissen sehe ich mich um. Verdammte Scheiße, wo bist du? Niemand hat eine Ahnung. Keiner hat dich gesehen. Die Kinder sind bei meiner Oma, aber du bist weg. Weg! Weg, nachdem du gesagt hast, du könntest das nicht. Irina, aber du kannst, verfickte Scheiße. Du. Kannst. Und wenn ich dich dazu zwingen muss, du kannst. Du hast es geschworen. Du hast mich geheiratet. Fuck, du wusstest, worauf du dich einlässt. Selbst schuld. Ich lasse dich ganz sicher nicht gehen. Wohin bist du denn jetzt marschiert? Fuck, ich drehe durch. Was denkst du denn? Denkst du, ich will nach Spanien? Denkst du wirklich, ich will euch zurücklassen, ohne euch sein? Ich tue das nur für meine Familie. Stell dir vor, ich denke nicht immer nur an meinen Schwanz.

Frustriert knurre ich in mich hinein, als ich schon wieder an den de Luca-Mauern vorbeistapfe. Ich bin den Strand auf und ab gelaufen, aber verfickte Scheiße, du bist nirgends. Auch Rosalie wusste nichts. Auch Sergio nicht. Scheiße, niemand hat dich gesehen. Miststück. Hast du dich jetzt einfach verpisst?

Denkst du, ich finde dich nicht? Oh, Irina, ich finde dich. Das kannst du mir aber glauben. Wo versteckst du dich denn? Bei deinem Bruder? Ich kann ihm diesmal ja gleich ins Hirn schießen.

Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Ich weiß, dass nicht mehr viel fehlt, bis wir ganz brechen, weil das alles zu viel für dich ist. Ich weiß, ich weiß. Irina, denke nicht, ich verstehe dich nicht. Trotzdem lasse ich dich nicht gehen. Und ich lasse nicht zu, dass du mich verarschst.

Wo. Bist. Du?

Ich schiebe die Äste eines Olivenbaumes aus meinem Gesicht und stapfe weiter. Keine Sekunde lasse ich dabei meine Umgebung aus dem Blick. Irina, verarsch mich jetzt nicht. Fuck, wo bist du, verdammt nochmal? Bist du jetzt abgehauen? Hast du mich hier so zurückgelassen? Ich kille dich. Ich kille mich. Fuck, warte mal. Du hast dich aber nicht irgendwo runtergestürzt, oder? Bei dem Gedanken verdreht sich mein Magen. Ich weiß nicht, Irina. Bist du mittlerweile so verzweifelt? Hat das von vorhin gereicht, um über den Abgrund zu stürzen?

Oh fuck, warte. Nein. Ich steigere mich rein.

Warte, warte, vielleicht bist du einfach schon wieder bei meinen Großeltern. Vielleicht haben wir uns gerade verpasst. Vielleicht wolltest du nur frische Luft schnappen, nur deinen Kopf klären. Vielleicht bist du schon längst wieder zu Hause und ich stresse mich umsonst. Vielleicht bist du ja gerade hier entlang gegangen, als ich bei Sergio war, um nach dir zu fragen.

Ja. So wird es gewesen sein.

Ich marschiere über den Kiesweg zum Tor der Marinos. Der Wachmann öffnet mir sofort. »Ist sie hier? Irina?«, frage ich gleich, damit ich keine Zeit verliere. Keine Zeit für diesen Bullshit. Wo bist du? Ich wusste es. Ich wusste, dass du durchdrehen würdest, wenn ich es dir sage.

»Ja, Sir«, antwortet die Wache und ich atme erleichtert aus. Du bist hier. Du bist nicht abgehauen. Du bist hier. Mir entkommt ein etwas irres Lachen, als ich das Grundstück überquere.

Ich nehme immer zwei Stufen zur Haustür hoch und stoße sie hart auf. Im Foyer ist es still, zu still. Wo sind denn alle? Wo sind die Kinder? Warum höre ich nichts von ihnen?

Wo bist du?

Moment. Vielleicht versteckst du dich vor mir.

Ich mache vorsichtig zwei Schritte weiter hinein. Dabei fühle ich mich wie ein Jäger, der das Reh nicht vertreiben will. Bist du ein Reh, Irina? Oh, wirst du von mir gejagt, Irina? Du armes Ding musst dich vor mir verstecken. Ich weiß, ich weiß. Der böse Zayden, tut immer nur weh.

Wo bist du? Fuck! Ich erschieße dich! Komm jetzt raus.

Mit pumpender Faust steuere ich die Treppe an, aber ich komme nicht weit, Irina. Oh, sieh mal, da bist du ja. Fast laufen wir ineinander, aber ich fange dich gerade noch so an der Schulter ab.

Du bist da. Fuck.

Deine Schminke ist verlaufen, dein Blick ist völlig konfus und hasserfüllt. Oh mein Gott, was denn? Ich dachte, wir hätten es geklärt. Was ist jetzt wieder?

Mit einem Ruck reißt du dich von mir los und klammerst dich an deine Handtasche. Oh, Irina. Warte mal, was ist das denn? Ich hebe meine Augenbrauen, während du die Zähne aufeinanderbeißt. Erstens: Wo willst du denn hin? Zweitens: Willst du mich verarschen? Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht verbieten sollst, dich anzufassen. Fuck, sehe ich aus wie Victor, oder was?

»Was ist?«, frage ich mit vor Wut bebender Stimme. Die Suche nach dir hat mich hochgefahren und jetzt willst du dich wirklich verpissen, oder wie? Instinktiv, obwohl ich keine Ahnung von deinen Plänen habe, versperre ich dir den Weg.

»Ich habe sie getroffen und ich weiß alles«, bringst du mit bebender Stimme hervor. Scheiße, was? Wovon redest du? Sie getroffen ... fuck, du hast Selina getroffen, oder?

»Was?«, blaffe ich trotzdem.

»SELINA! SIE HAT MIR ALLES ERZÄHLT!« Oh toll, seid ihr jetzt Freundinnen, oder was? Was hat sie dir denn erzählt, deine Selina?

»WAS HAT SIE DIR ERZÄHLT? ICH HABE NICHTS GEMACHT, VERFICKTE SCHEISSE!«

Fest knallt deine Hand gegen meine Wange, aber noch bevor du sie senken kannst, packe ich dein Handgelenk. Knall mir doch noch eine, Irina. Du wirst trotzdem nicht gehen. Es geht mir am Arsch vorbei. Schlag mich doch.

»Du hast mich belogen! Du hast dir einen runtergeholt, du widerlicher Bastard!«, zischst du völlig außer dir und versuchst, mir deinen Arm zu entziehen. »Fass mich nicht an!« Scheiße, du weißt von dem Telefonsex. Diese Schlampe, ich bringe sie um. Verfickte Scheiße. Fuck, was mache ich jetzt? Was sage ich jetzt? Shit, kurz fühle ich mich wie gelähmt, denn damit habe ich ganz sicher nicht gerechnet.

»Es war nichts!«, ist das Einzige, was ich hervorbringe. »Ich habe sie doch nicht angefasst!« Scheiße, Irina, was soll ich denn sagen? »Es war vorher!«

»GOTT, ICH HASSE DICH! LASS MICH LOS!«, brüllst du verzweifelt, aber ich packe dich fester. Vergiss es. Du gehörst mir. Du gehst nirgendwohin!

»Hass mich, aber du wirst nicht gehen!«, zische ich. »Ich will sie nicht. Begreif es endlich. Egal, was war, ich will sie nicht, verfickte Scheiße. Und jetzt reiß dich endlich zusammen! Es ist vorbei, es wird nicht wieder vorkommen!«

Frustriert brüllst du auf und es hallt in meinem ohnehin überreizten Kopf nach. Irina, mach mich nicht schwarz. Komm jetzt einfach runter, verfickt nochmal!

»Ich fasse sie nicht an!«

»LASS MICH LOS! ICH KANN NICHT! Ich kann das nicht!«

»NEIN!«, meine ich eindringlich. Scheiße, du willst mich wirklich verarschen. Du denkst, ich lasse dich einfach aus dieser Tür spazieren? Nur über meine fucking Leiche.

»Sie ist überall! ÜBERALL!«, rufst du völlig wahnsinnig. Aber das bist du auch, Irina. Du bist eine Wahnsinnige. Die Wahnsinnige, die ich aus dir gemacht habe. Dabei habe ich selbst meinen Verstand verloren.

Damit du zu dir kommst und verfickt nochmal in der Gegenwart bleibst, donnere ich dich gegen die Wand und deine Tasche fällt zu Boden. Ja, verdammte Scheiße, das alles ist passiert, aber es ist verdammt nochmal vorbei. Jetzt sieh mich an. Fuck, sieh mich an. Ich bin dein Mann und ich gehe nirgendwohin. Du bist meine Frau und du gehst auch nirgendwohin.

Du atmest hektisch und starrst mich so hasserfüllt an, dass dein Grün zu brennen scheint. Mir egal. Hass mich nur, Irina. Damit kam ich bei Selina klar, damit kam ich bei dir schon einmal klar. Scheiß auf den Frieden, ich brauche ihn nicht. Scheiß auf dein Licht, ich komme wunderbar in der Dunkelheit zurecht. Aber du gehst nirgendwohin.

»Nein«, wiederhole ich ruhiger. »Ich werde sie nicht anfassen.«

»Du hast es schon getan«, wisperst du. »Und du wirst es wieder tun!« Nein, nein, nein, hör auf, mir etwas in den Kopf zu setzen. Hör verfickt nochmal auf.

»DAS WAR WAS ANDERES!«, brülle ich dich an.

»Was anderes? WIE OFT DENKST DU EIGENTLICH AN SIE, WENN DU MICH FICKST?«, rufst du völlig außer dir. »Ich kann das nicht mehr. Ich ... ich muss gehen. Lass mich gehen.« Ich glaube, du willst mich wirklich verarschen, Irina. Dich gehen zu lassen, ist kein Thema zwischen uns und das weißt du. Ich werde dich niemals gehen lassen und ich werde auch niemals zulassen, dass du mich gehen lässt. Und wenn wir uns gegenseitig umbringen, dann ist das eben so.

Ich bohre meine Finger in deinen Arm. Nein, nein, nein. Du verlässt mich nicht. Verdammte Scheiße, du willst, dass ich ausflippe, oder? Du willst, dass ich meinen Kopf verliere. Du willst, dass es schwarz wird, denn rot wird es schon allmählich.

»Nein!«, knurre ich. »Du wirst nicht gehen! Du wirst mich nicht verlassen! Mir scheißegal, was du dafür tun musst, aber komm damit klar!«

»Doch, Zayden. Das werde ich, es reicht.«

In mir wallt es heiß auf. Die Flamme wird zu einem Inferno und scheint mein Innerstes zu fluten. Es frisst sich durch jede Zelle bis in mein Herz. Dieses Herz, das immer schwärzer wird. Oh, so schwarz, Irina. Mach mich doch nicht blind, Baby.

»UND DANN, IRINA? WAS DANN?«, brülle ich in dein Gesicht.

»ICH WEISS ES AUCH NICHT! ABER ICH KANN DICH NICHT MEHR ERTRAGEN! ICH BIN HIER UND SIE IST DA UND …« Und, und, und, und, was und? Verstehst du nicht, was ich sage, oder was? Bist du dumm?

»ICH WILL SIE NICHT, VERFICKTE SCHEISSE!«, schreie ich dich an und kann mich nicht mehr halten. Hart stoße ich dich am Arm in den Salon. Gerade so kannst du dich am Türrahmen abfangen. Ich folge dir mit ausladenden Schritten und gebe dir keine Möglichkeit, an mir vorbeizukommen, denn ich sehe, wie du nach einem Ausweg suchst. Du kannst mich nicht mehr ertragen? Mir egal. Ertrage mich. Nur in meinen guten Zeiten kriegst du mich nicht. Heuchlerin.

»DANN HÄTTEST DU SIE VERDAMMTE SCHEISSE NOCH EINS NICHT FICKEN SOLLEN!«, brüllst du und schubst mich hart, aber mein Körper ist so angespannt, dass ich nicht mal taumle. Die roten Punkte nehmen zu und langsam bildet sich daraus ein Schleier, der mir die Sicht vernebelt.

Zehn Gründe.

Zehn Gründe, nicht schwarz zu sehen.

Erstens: Du willst mich verlassen.

Zweitens: Du wirst irgendwann mit jemand anderem zusammen sein und ihn ficken.

Drittens: Du gehörst verdammt nochmal mir und niemand hat dich anzufassen.

Viertens: Wir haben Kinder und werden sie nicht ohneeinander aufwachsen lassen.

Fünftens: Du liebst mich.

Sechstens: Du hast mir geschworen, bei mir zu bleiben und mir Licht zu geben.

Siebtens: Ich brauche deinen Hass. Ich brauche deine Liebe. Ich brauche dein Alles.

Achtens: Ohne dich werde ich völlig den Verstand verlieren und in die Dunkelheit fallen.

Neuntens: Wir lassen uns verdammt nochmal nicht im Stich.

Zehntens: Andere Hände haben nichts an dir zu suchen.

Zehn fucking Gründe, Irina, da hast du sie. Alles wird schwarz, als die Bilder in meinem Kopf sich zu einem irren Mosaik vermischen. Nur am Rande nehme ich wahr, dass ich dich mit meinem Körper immer weiter nach hinten treibe und du unbeholfen vor mir her stolperst.

»Zayden, hör auf!«, presst du hervor. Ich höre die Angst in deiner Stimme. Mir egal. Du bleibst.

»Du hast gesagt, du bleibst«, zische ich durch zusammengebissene Zähne. Willst du meine Lage ausnutzen, Irina? Willst du ausnutzen, dass ich machtlos bin, wenn ich nach Spanien gehe? Willst du ausnutzen, dass ich dich dann nicht festhalten kann? Doch, ich kann, ich habe auch meine Mittel, wenn ich nicht da bin. Du wirst nicht gehen. Du gehörst mir. Du hast es geschworen. Du hast mich geheiratet. Pech gehabt.

»Ich gehe kaputt, Zayden!«, versuchst du nun, mir klarzumachen. Okay, ist nicht schlimm. Ich kann mit kaputt umgehen. Dann gehst du eben kaputt, ich baue dich wieder zusammen.

Ich ramme meine Faust so hart neben deinem Kopf gegen die Wand, dass ein Loch entsteht. Meine Knöchel donnern geradewegs durch die Gipsschichten und prallen auf Beton. Meine Haut platzt auf, aber ich fühle den Schmerz nicht, denn es ist zu schwarz.

Du wirfst keuchend einen Arm über deinen Kopf, während Putz auf dich herabrieselt. »Scheiße, du bist ja krank«, flüsterst du schockiert und zischst an mir vorbei. Irina, erspare uns das. Ohne hinzusehen, fange ich dich am Bauch ab und stoße dich wieder gegen die Wand. Ich bin also krank? Jetzt auf einmal bin ich krank? Jetzt, wo du überfordert bist, bist du nicht mehr fasziniert, huh? Jetzt bist du das Opfer, das es nicht mehr mit mir erträgt. Arme Irina, böser Zayden.

»Sag das nicht nochmal«, warne ich dich mit seltsam hohler Stimme, wie ich sie selbst noch nie gehört habe. Hitze steigt von meinem Bauch in jedes einzelne Molekül, bis in meinen Kopf, der sich anfühlt, als würde er brennen. Brennen, Irina. Meine Brust schmerzt und meine Nackenmuskeln zucken. Es kommt mir vor, als wäre meine Körpertemperatur um zwanzig Grad gestiegen.

Wieder lässt du hektisch den Blick umherschweifen. Versuchst du, wegzulaufen? Bemerkst du, dass du damals zu schnell und voreilig warst? Dass du etwas in mir gesehen hast, was gar nicht da war? Wird dir bewusst, dass du doch nicht mit allem von mir klarkommst, Irina? Hm?

Ich packe deinen Kiefer und zwinge dich, deine Augen in meine zu richten. Völlig wirr gehorchst du. »Nein. Hör auf damit. Es ist zu spät dafür.«

Du hebst eine zitternde Hand und legst sie an meine verschwitzte Brust. Ich beiße hart die Zähne aufeinander, denn ich will jetzt nicht beschwichtigt werden, verfickte Scheiße. Was soll das? Wieso zitterst du jetzt? Mach mich nicht aggressiv!

»Hast du jetzt Angst?«, knurre ich mit wutgetränkter, heiserer Stimme und höre, wie du mühsam schluckst, fühle, wie du dich zusammenreißen musst.

»Habe ich nicht. Beruhige dich«, forderst du schwer atmend. Beruhigen, beruhigen. Jetzt auf einmal, oder was?

»WOZU?«, schreie ich dich an. Fuck, nimmst du mich etwa nicht ernst? Wie laut soll ich denn noch brüllen? Hörst du mich nicht? »WOZU SOLL ICH MICH JETZT BERUHIGEN? DAMIT DU DICH IN RUHE VERPISSEN KANNST? SOLL ICH DIR ETWA DABEI ZUSCHAUEN?« Fuck, verarschst du mich?

Du zuckst vor mir zurück und ich drücke meine Finger fester in deinen Kiefer, als du versuchst, meinem Griff zu entkommen. Fuck, ich verliere den Verstand. Willst du wirklich vor mir zurückweichen?

Bevor ich weiß, was ich tue, packe ich dein Haar. Deinen Aufschrei höre ich kaum, denn ich bin schon fast gar nicht mehr da, Irina. Es wird immer dunkler um mich herum. Ich bekomme kaum mehr mit, wo ich bin, wer ich bin, was ich tue. Es ist schwarz.

Ich bin blind.

Das Einzige, woran ich denken kann, ist, dass ich dich an einen Punkt gebracht habe, an dem du nicht mehr kannst. An dem du gehen willst. An dem du Angst vor mir hast. An dem du mich verlassen willst. An dem du mich nicht mehr ertragen kannst. Am liebsten würde ich ganz Italien niederbrennen. Aber ich kann nicht. Also zerre ich dich am Haar durch das Haus.

Fest krallst du dich in meinen Arm und stolperst neben mir her. »Zayden … lass … mich los!« Ich spüre, wie deine Nägel sich in meine Haut graben, aber dann spüre ich es wieder nicht, Irina. Wie ferngesteuert zerre ich dich die Treppe hoch. Hektisch versuchst du, dich loszumachen, aber tust dir damit wahrscheinlich nur selbst weh.

Ich ignoriere auch dein »Du tust mir weh, Zayden!« Ja, fuck, Irina, du tust mir auch weh. Leb damit! Da, bitte schön. Ertrage mich.

Oben angekommen kicke ich die Tür zu unserem Zimmer auf, weshalb sie laut aus dem Schloss ruckt. Hinter mir knalle ich sie wieder zu und schubse dich auf das Bett. Aufschreiend fängst du dich ab.

»Du bist doch total wahnsinnig!«, rufst du tränenerstickt und fasst dir an den Hinterkopf. Ja, Irina. Das bin ich. Ich habe es dir von Anfang an gesagt, oder? Ich habe dich gefragt, ob du dir sicher bist. Du wolltest das hier. Fick dich. Jetzt fick dich.

Ich kralle mich in meinen Nacken und lehne mich an die Tür. Schwarz, schwarz, schwarz. Alles ist so schwarz. Ich komme hier nicht mehr raus. Die Dunkelheit hat mich fest im Griff.

»JA, IRINA, ICH BIN FUCKING IRRE! GUTEN MORGEN!«, speie ich dir laut entgegen, während du dich mit geweiteten Augen auf dem Bett zurückschiebst. Oh, arme Irina. Hast du Angst? JETZT SOLLTEST DU DIE AUCH HABEN!

»Und was jetzt?«, fragst du atemlos.

»Du bleibst«, beschließe ich. »Oder ich weiß nicht, was ich tue.« Ich war noch nie so wenig Herr über meine Handlungen, nicht einmal mit Selina. Sie hat nicht mal ansatzweise das aus mir rausgeholt, was ich gerade fühle. Ich weiß wirklich nicht, wie weit ich noch getrieben werden kann. Du willst mich also verlassen, Irina? Ohne mich leben, Irina? Glücklich werden und mit Leuten auf deinem Niveau verkehren, Irina? Mit anderen Männern ficken und die Beine für irgendwelche Russen breitmachen, Irina?

Willst du vielleicht dein Leben leben, Irina?

Die Schlampe in dir rauslassen, Irina?

Glücklich sein?

Vergiss es. Du wirst nicht glücklich ohne mich. Du gehörst mir. Dein Arsch gehört mir. Dein Herz gehört mir. Deine Seele gehört mir. Dein Körper gehört mir. Jeder verfickte Blick aus deinen Augen gehört fucking mir.

Schwarz.

Schwarz.

Schwarz.

Ich sehe nichts mehr und pumpe meine Faust, während die Flammen sich immer unkontrollierter durch meinen Körper fressen und die Asche noch einmal aufwirbeln.

Du siehst zum Nachttisch und ich betrachte dich interessiert. Ja, Irina. Was denn? Sieh mal. Da ist eine Waffe drin und das weißt du. Willst du mich jetzt erschießen, damit du frei bist? Denn das ist der einzige Weg, wie du mich loswirst. Mach nur, komm schon. Mach! Kill mich, Babygirl.

»Nimm sie«, fordere ich dich auf. »Hol sie raus.«

Deine Hand zittert, als du sie über das Bett schiebst. Dein Ehering funkelt. Was für eine Heuchelei. Was für eine Lüge. Machen wir doch wenigstens ein Versprechen wahr, Irina. Bis dass der Tod uns scheidet. Wie ist das?

»JETZT!«, schreie ich dich an. Du schließt die Augen und ziehst den Nachttisch mit einem Ruck auf. Dann nimmst du die silberglänzende Waffe raus, richtest dich auf die Knie auf und hältst sie dir einfach an die Schläfe. Fast lache ich. Du irre Schlampe.

Nein, ich habe keine Panik. Es ist alles ganz einfach. Wenn du gehst, gehe ich auch. Und wenn ich gehe, nehme ich dich mit. Wir können ohne den anderen nicht existieren, Irina. Begreif das endlich. Also bitte. Drück ab.

»Willst du dich jetzt umbringen, Irina?«, frage ich mit einer erhobenen Braue.

»Lass mich gehen!«, verlangst du zittrig.

»Du willst also so sehr gehen, dass du dich sonst umbringst? Weißt du, wie diese Geschichte dann weitergeht?« Ich stoße mich von der Tür ab und bewege mich langsam auf dich zu.

»Zayden, bleib stehen«, warnst du mich, aber deine Stimme bebt so sehr, dass ich dich nicht ernst nehme. Fick dich. Ich mache gar nichts.

»Deine Kinder werden ohne Mutter aufwachsen. Und das Problem ist, dass ich mir direkt nach dir die Kugel geben würde, ergo auch ohne Vater. Willst du das Irina? Willst du, dass deine Kinder Waisen sind?«, frage ich mit schiefgelegtem Kopf und sehe zu dir runter. Kurz zuckt etwas anderes durch die Panik in deinen Augen.

Ich schwöre bei Gott, so wenig eine Seite auch will, dass dir etwas zustößt, will die andere Seite selbst abdrücken. Ich glaube, jetzt verliere ich endgültig meinen Verstand. Das war der ausschlaggebende Punkt, Irina. Danke.

Du suchst so verzweifelt nach einem Ausweg. Hier ist einer. Ich packe den Lauf und drücke ihn gegen meinen Bauch. Du willst mich loswerden? Bitte schön. Anders wird das nichts.

»Oder du killst einfach mich und es gibt keine Bilder mehr in deinem Kopf. Keine Angst. Keine Zweifel. Keine Unsicherheit. Keine Wut. Keine Verzweiflung. Du kannst bei den Jungs und die Mutter sein, die sie brauchen und die du mit mir nicht sein kannst.«

Erschrocken ziehst du deine Hände zurück und die Waffe fällt zwischen uns auf den Boden. Oh, doch nicht so verzweifelt danach, ohne mich zu leben, huh?

»Nein?«, frage ich hohl und du sinkst auf deine Hacken zurück, vergräbst beide Hände in deinem Haar.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterst du und krallst dich so fest hinein, dass deine Knöchel weiß hervortreten. Ich weiß es auch nicht, Irina.

Ich knie mich dir gegenüber aufs Bett und schiebe mich näher. Atemlos siehst du aus deinen verweinten Augen zu mir hoch. Sieh dich nur an, Irina. Du bist ja ein Wrack. Deine Schminke ist völlig verschmiert, du bist so verzweifelt, so durcheinander. Mir egal. Du verlässt mich trotzdem nicht.

»Du wirst nicht glücklich ohne mich«, sage ich und das ist keine Lüge, sondern ein Fakt. Eine Woche, zwei Wochen, drei Wochen, dann wirst du es nicht mehr aushalten. Du wirst dir das zurückwünschen, was wir hatten. Egal, wie kaputt und krank es sein mag. Du wirst dich nach dem hier sehnen. Weißt du, woher ich das weiß? Weil es mir mit ihr genauso ging. Und zwischen uns beiden ist es noch einmal intensiver. Wir teilen so viel, Irina. So viele gute Erinnerungen, aber auch so viel Schmerz. Wenn du gehst, wirst du uns beiden die Luft nehmen. Wir werden nur wegen dir nicht atmen können.

»Aber mit dir auch nicht«, bringst du bebend hervor und lässt deine Hände sinken.

»Dann ist es doch egal, oder?«, frage ich heiser und stocke mitten auf dem Bett. »Dann ist es egal für dich, ob du bleibst oder gehst.« So oder so wirst du anscheinend nicht glücklich.

Du schüttelst den Kopf. »Ich muss mich wieder selbst finden und ich glaube dir nicht mehr. Ich vertraue dir nicht. Du bist ein Lügner.«

Schwarz, schwarz, schwarz.

Blitzschnell packe ich wieder deinen Kiefer und ziehe dein Gesicht harsch vor meines. Ich hasse dich gerade so sehr, dass ich diesen Kiefer am liebsten brechen würde. Was ist los mit dir? Erst warst du so hilflos, ach so ein armes Prinzesschen und jetzt willst du abhauen, oder was? Dich selbst finden? Süß bist du, Irina. Süß.

»Nein«, zische ich. »Ich lasse dich nicht frei! Wenn du dich finden willst, suche hier bei mir.«

»Wir werden uns umbringen«, wisperst du. Na und? NA UND?

»SCHÖN, DANN BRINGEN WIR UNS EBEN UM!«, schreie ich und drücke dich auf den Rücken. Natürlich folge ich dir sofort, immer deinem Arsch nach, Irina. Hart stütze ich mich neben deinem Kopf ins Kissen. Am liebsten würde ich für immer so liegenbleiben, denn so entkommst du mir nicht.

»Lieber bringe ich uns beide um, als dass du ohne mich weitermachst«, knurre ich rau, während dein hektischer Atem über mein Gesicht strömt.

»Dann tu es. Bring mich um«, zischst du und ich kralle meine Faust ins Kissen. Das darfst du jetzt nicht sagen. Ich bin so wütend, ich könnte meine Hände um deinen zarten Hals legen und zudrücken, bis du nicht mehr atmest. Besser das, als dass du mir entkommst, Irina.

»Ist das die Option, die du wählst, statt bei mir zu bleiben?«, frage ich warnend.

»Ich weiß nicht, Zayden!«, rufst du und funkelst mich völlig irre an. Dein Grün blitzt nur so. So konfus, so wütend, so panisch, so verzweifelt. Gott, aber ich liebe dich, Irina. Ich liebe es, wenn du mich so sehr hasst. Ich liebe es, wenn du mich verachtest. Ich liebe es, wenn wir beide unseren Verstand verlieren. Ich liebe es und trotzdem will ich dich killen.

»Ich weiß es aber. Ich weiß, dass du mich liebst, und ich weiß, dass du bei mir bleiben wirst!«, zische ich.

»Aber du wirst gehen. Zu ihr!«, antwortest du verbissen. Na und? Fuck, na und? Dann gehe ich eben, ich komme ja wieder zurück. Fuck, sei jetzt nicht so verdammt dramatisch.

»UND?!«, erwidere ich.

»Du bist bei ihr!«

»ICH SCHEISSE AUF DIESE HURE! ICH WILL SIE NICHT!«, blaffe ich sehr deutlich, damit du es endlich verstehst und balle auch meine andere Faust im Bettzeug. Fuck, Irina, gleich kille ich dich aber wirklich.

»Das sagst du jetzt!«, speist du verächtlich.

»Ich. Liebe. Dich!«, knurre ich und wenn du es nicht endlich kapierst, verliere ich auch das letzte bisschen Verstand, Irina. Es ist sowieso schon so schwarz in mir. Fuck, so schwarz.

»Ich kann aber nicht bei dir sein, ich kann nicht mehr! Ich bin kaputt. Was willst du noch von mir?«, rufst du und deine Stimme bricht. Mein Gott, Irina. Was soll die Scheiße jetzt?

»DAS IST MIR EGAL!« Ich kann nicht mehr klar denken, will es auch nicht. Du darfst nicht gehen. Wohin willst du denn? Und was willst du dann machen? Was ist dann mit uns und mit mir? Was ist mit den Jungs? Was ist mit allem, was wir hatten? Ich kann das nicht. Ich werde dich finden und killen. Ich werde dich erschießen, Irina. Und das will ich nicht. Ich will dir nicht wehtun! Bring mich nicht dazu!

»Lass mich jetzt gehen, Zayden!«, versuchst du es ruhiger, doch je ruhiger du wirst, desto wütender werde ich. Fuck, bist du jetzt vernünftig? Weißt du jetzt genau, was du willst? Hat dir diese Scheiße etwa jemand eingeredet? Rosalie vielleicht? Meine Mom? Hat dir jemand gesagt, du seist ohne mich besser dran? Das ist nämlich eine Lüge. Du bist nichts ohne mich.

»NEIN!«, blaffe ich in dein Gesicht, zucke dann aber heftig zusammen, als du dein Knie zwischen meine Beine rammst. Fuck, du Hure! Schmerz zischt heiß in meinen Unterbauch und fast kotze ich. Scheiße, vor Schmerz kann ich gar nicht denken. Reflexartig weiche ich zurück und fasse mir an den Schwanz. Willst du mich killen? Fuck!

Und dann nutzt du den Moment auch noch aus und springst auf. Scheiße, verlogene Schlampe. Sofort ist jeder Schmerz egal. Du gottverdammtes Miststück. Hast du mich gerade verarscht? Jetzt spurtest du auch noch zur Tür und stolperst. Gerade so fängst du dich am Türrahmen ab. Oh, Irina, hast du es eilig? So eilig, hier wegzukommen, hm? Du armes Mädchen. War man so schlecht zu dir? Und jetzt denkst du, du kannst einfach aus dieser Tür spazieren?

Falsch gedacht.

Ich bin in vier Schritten bei dir und ignoriere völlig den pochenden Schmerz. Hab schon Schlimmeres erlebt. Denkst du, du kannst mich so außer Gefecht setzen? Sei nicht dumm, Irina.

Sobald du in Reichweite bist, packe ich dich hart am Arm und du brüllst frustriert auf. Oh. Frustriere ich dich, Irina? Warte, das geht noch besser. Ich wirble dich herum und stoße dich an die Wand im Flur.

Du willst mich echt anpissen, oder? Rennst vor mir weg? Versuchst, mich abzulenken? Und dann ist das Geheule groß, wenn du zurück willst. Nicht wahr? Fick dich. Ihr seid doch alle gleich, ihr Bitches. Denkst du, du bist besser als sie? Das bist du nicht. Du bist genau so eine hinterhältige, verlogene Schlampe wie Selina.

»LASS MICH ENDLICH IN RUHE!«, brüllst du aus vollem Hals, und dann passiert es schon wieder. Irina. Wieso treibst du mich immer dazu? Ich will das nicht, verdammt nochmal! Aber du beschwörst es ja geradezu herauf, genau wie sie es immer getan hat. Ich hole aus und knalle dir eine mit der Rückhand, noch bevor ich mich bremsen oder nachdenken kann. Meine Knöchel treffen so hart in dein Gesicht, dass du dein Gleichgewicht verlierst und zu Boden geschleudert wirst. Keuchend landest du auf den Knien und bei Gott, es tut mir nicht mal leid. Egal, wie schockiert und hasserfüllt du zwischen deinen wirren, blonden Strähnen zu mir hochschaust. Du bist verdammt nochmal selbst schuld. Ich will das nicht. Ich will dir nicht wehtun. Ich liebe dich. Irina, ich will nicht, dass es schwarz wird. Fuck, ich habe es doch versucht. Ich habe doch versucht, mir deine Vergebung zu verdienen. Aber du musst immer noch einen draufsetzen, oder? Du musst mich dazu treiben, mich zu verlieren, weil du das brauchst, oder? Du willst das hier. Du willst den Schmerz. Du willst die Dunkelheit. Deswegen machst du mich zum Monster und dich zum Opfer.

Mein Opfer kannst du gern sein. Dann eben so, aber verlassen wirst du mich trotzdem nicht. Ich packe deine Haare und ziehe dich hart auf die Füße. Deinen Schrei ignoriere ich völlig. Mit dem Gesicht voran presse ich dich an die Wand und meine Brust an deinen Rücken.

»Es reicht jetzt«, zische ich heiser in dein Ohr, aber dein Schluchzen prallt an mir ab. Ich fühle jetzt nichts mehr. Ich bekomme auch kaum mit, was hier passiert. Es ist mir gerade auch eigentlich scheißegal. Kein Gewissen, keine Moral, keine Regeln in dem dreckigen Spiel, das sich Liebe nennt, aber eigentlich nur Hass ist.

Fuck. Komm jetzt runter. Denk nach. Du willst nicht weg. Du willst bei mir sein. Du liebst mich.

Fuck, Irina. Du liebst mich.

Ich senke meine Stirn an deinen Hinterkopf und verkrampfe meine Faust in deinem Haar. Du liebst mich. Du liebst mich. Du liebst mich. Egal, was ich tue, du hast es versprochen. Du wirst immer für mich da sein. Du hast es geschworen. Du lässt mich nicht allein. Das hast du gesagt. Jetzt werde nicht zu einer Lügnerin.

»Es reicht jetzt«, flüstere ich nochmal, während dein Körper vor Schluchzern bebt. Du machst keine Anstalten, vor mir abzuhauen und dein »Okay« klingt gebrochen. Egal, das baue ich wieder auf. Jetzt lockere ich aber erstmal meine Finger, denn ich glaube, du hast verstanden. Du hast verstanden, dass wir ohneeinander nicht leben können, oder? Du weißt jetzt wieder, dass du mich liebst. Du willst mich nicht verlassen. Du willst nicht. Du kannst nicht.

Verbissen löse ich meine Finger aus deinem Haar. Geschlagen lehnst du deine Stirn an die Wand und ich schlinge einen Arm um deinen Bauch, sinke mit meinem gesamten Gewicht an dich und vergrabe mein Gesicht in deinen verschwitzten Strähnen.

»Okay, Zayden«, murmelst du hohl. Ich kralle meine Finger in dein Kleid und ein Zittern geht durch meinen Körper, als die Schwärze sich langsam lichtet, die Rage abebbt, der Hass sinkt. Aber mein Herz rast immer noch und meine Kehle ist eng. Oh fuck, ich hasse es, wenn die Schwärze geht. Ich hasse es, wieder sehen zu können, nachdem ich so befriedigend blind war.

»Es ist okay, Zayden«, wisperst du zittrig und legst deine bebenden Finger an meinen Unterarm. Kraftlos nicke ich, aber ziehe mein Gesicht nicht aus deinen Haaren. Ja, es ist okay. Es wird alles wieder gut. Wir haben uns ein bisschen verloren, aber es ist nicht so schlimm. Ich mache es wieder gut. Alles wird wieder gut.

Mein Körper spannt sich an, als unten die Haustür zuknallt. Nein, ich bewege mich jetzt nicht. Ich darf nicht. Nichts darf mich aus diesem Moment reißen. Ich darf nicht weichen. Ich darf nicht die Augen öffnen. Ich darf jetzt nicht zu viel sehen. Nicht sehen, wie krank wir sind.

Aber dann reißt du dich so plötzlich von mir los, dass ich dich nicht mehr halten kann. Lediglich ein Stofffetzen deines Kleides bleibt in meiner Faust zurück. Erstmal verstehe ich gar nicht, was gerade passiert, deswegen kann ich auch nicht reagieren. Ungläubig sehe ich dir nach, wie du blitzschnell verschwindest, als wäre der Teufel hinter dir her und dann zieht sich all die Schwärze, die sich gerade aufgelöst hat, wieder zusammen. So heftig, dass ich erneut nichts mehr sehen kann.

FUCK, IRINA, WAS MACHST DU DA?

Du stürmst die Treppe hinunter. Ich bin fassungslos. Völlig fassungslos. Hast du nicht gerade gesagt, es sei okay? Wenn es okay ist, wieso rennst du dann?

Schlampe! Bitch! Hure! Ich kille dich, wenn ich dich erwische. Du Bitch, du hast mich verarscht. Du hast mich in Sicherheit gewogen, du hinterhältiges Flittchen. Verbissen knurre ich. Du wirst sterben. Ich werde dich umbringen. Du wirst nie wieder vor mir davonlaufen. Ich breche dir die Beine, Irina.

»FUCK, IRINA, BLEIB STEHEN!«, brülle ich durch das Haus und renne dir hinterher. Ich kann nicht glauben, wie treulos du bist. Wie verlogen. Wiegst mich in Sicherheit und haust dann ab? Feigling, Irina.

Ich springe immer zwei Stufen auf einmal hinab und sehe auch dein blondes, wallendes Haar. Aber dann läufst du geradewegs in meinen Onkel hinein, weshalb ich mitten auf der Treppe verharre. Fest kralle ich mich ins Geländer, als mein wirrer Blick auch zu meinem Vater schießt. Oh mein Gott, nein. Nicht einmischen. Ich kille sie beide, zur Not auch meine Mutter. Mir scheißegal, ich kille sie alle. Ich bebe vor Wut. Oh, Irina, du heuchlerische Hure. Was krallst du dich denn so hilfesuchend an meinem Onkel fest, du armes kleines Opferlamm? Willst du ihn vielleicht ficken?

Ich kann dir ja mal richtig Angst machen, das war nämlich noch gar nichts, verfickte Scheiße. Frag doch mal Selina. Sie ist wenigstens nicht heulend zu meinem Onkel gerannt, sondern konnte mit mir umgehen. Du kannst nicht mit mir umgehen, Irina.

»Was ist hier los?«, fragt Onkel Caden scharf und legt einen Arm um dich. Doch du schüttelst nur panisch den Kopf und kriegst vor lauter Schluchzern kein Wort heraus.

»Irina!«, knurre ich und starre nur dich an. Ich bin kurz davor, meine Waffe zu ziehen und dich zu erschießen. Deine Wange ist dunkelrot verfärbt, was man jetzt erst richtig erkennt, weil das Licht darauf fällt. Oh, gleich kommt das nächste Drama, in das sie sich alle einmischen. Wie ich diese Familie hasse. Keiner kehrt vor seiner eigenen beschissenen Tür, alle kehren vor meiner.

»Fuck«, höre ich meinen Vater keuchen, sehe aber immer noch nur dich an. Mein Blick ist warnend. Wenn du jetzt gehst, brennt ganz Sizilien und jeder aus deiner Familie mit. Und das nur wegen dir, Irina. Wegen dir und deiner Extrawurst.

»Bring sie raus!«, meint mein Vater zu meinem Onkel. WAS? Ich kille euch alle drei. Sofort mache ich einen Satz nach unten. Rausbringen, Irina? Was glaubt er, wer er ist, so was auch nur in Erwägung zu ziehen?

Gerade will ich meine Waffe ziehen, als die Faust meines Vaters hart in mein Gesicht donnert. Heißer Schmerz zischt durch meine Fresse und ich taumle stöhnend, fange mich gerade so am Geländer ab. Ein paar Sekunden ist es wirklich schwarz vor meinen Augen. Ich presse meine Hand auf meine blutende Nase, aber warte, Irina. Das ist jetzt scheißegal. Wo. Bist. Du?

»BRING SIE RAUS, CADEN!«, schreit mein Vater meinen Onkel an und mein Blick schießt herum. Fuck, dieser Bastard traut sich ja wirklich, dich nach draußen zu ziehen!

»ICH BRINGE DICH UM!«, brülle ich dir hinterher, aber mein Vater hält mich auf, als ich wieder einen Satz nach vorn mache. »WENN DU JETZT GEHST, BRINGE ICH DICH UM, IRINA! UND ES GIBT KEIN ZURÜCK MEHR FÜR DICH! KEINE KINDER, KEIN ZAYDEN, KEIN NICHTS!« Bitch, was denkst du denn? Fick dich, Irina. Wenn du gehst, mache ich dir das Leben zu Hölle. Du kriegst gar nichts, außer vielleicht einer Kugel aus meiner Beretta.

Aber du reagierst nicht, du Schlampe. Mein Onkel, dieser verräterische Wichser, zieht dich einfach nach draußen und die Haustür bleibt offen. Unglaublich, du bist einfach gegangen.

»NEIN!«, rufe ich dir nach und rucke wieder nach vorn. Hart reiße ich mich von meinem Vater los und ziehe meine Waffe, aber wieder komme ich nicht weit. Dieser andere Verräter-Wichser verpasst mir nun einen so heftigen Hieb, dass ich hart auf der Treppe lande und mir den Kopf anschlage. Scheiße, tut das weh und dann landet mein Vater auch noch auf mir. Mit einem Knie auf meiner Brust drückt er mich auf die Stufen, bis ich keine Luft mehr kriege.

»Bleib unten!«, knurrt Dad und ich reiße meine Augen auf. Erstmal nehme ich seine breite Gestalt nur verschwommen wahr, aber dann sehe ich seine blitzenden türkisen Augen. »Bleib unten oder ich verpasse dir noch eine«, zischt er nachdrücklich und ich ziehe harsch das Blut in meiner Nase hoch, bevor ich es neben mich auf die Stufe spucke.

»Lass mich los«, knurre ich, aber er reagiert nicht, weswegen ich fast den Kopf verliere. Oh fuck, Irina, bringt dich mein Onkel jetzt weg? Ich verliere hier Zeit. Ich muss dich zurückholen. Sofort.

»GEH RUNTER VON MIR!«, schreie ich Dad an. Wie wild versuche ich, ihn von mir stoßen, aber er drückt sein Knie noch fester auf meine Brust.

»Sie ist weg! Du kannst nichts mehr tun!«, knurrt er verbissen. Nein, nein, nein.

»Nein!«, speie ich aus und winde mich hart unter ihm. Aber dabei verletze ich mich fast selbst, denn mein Vater lässt nicht locker und es fühlt sich an, als würde ein Betonklotz auf meiner Brust liegen.

»Sie kommt nicht zurück. Egal, was du tust! Also bleib jetzt unten!«, knurrt er mich an und mir wird schlagartig so verfickt schlecht, Irina. Du Schlampe. Hektisch ziehe ich Luft in meine Lunge. Es fühlt sich an, als würde mein Magen sich immer enger zusammenziehen. Als würden meine Eingeweide implodieren. Auch mein Vater scheint das zu merken, denn er steigt vorsichtig von mir runter. Blut läuft aus meiner pochenden Nase in meinen Mund und der metallische Geschmack macht die Übelkeit perfekt.

Dad packt mich am Nacken und zieht mich hoch, sodass ich den Kopf zwischen die Knie stecken kann. Fest schließe ich meine Augen und atme gepresst, während ich mich in meine Schienbeine kralle. Ich will dir nachrennen, ich will schreien, ich will durchdrehen und in meinem Kopf tue ich das auch. Aber in der Realität sitze ich hier und kann mich nicht rühren. Ich sitze hier und ich kriege keine Luft.

Du bist weg.

Diesmal treibt der Gedanke mir die Kotze hoch und ich schieße so schnell auf die Füße, dass mir auch noch schwindelig wird. Als Dad mich stützen will, schlage ich seine Hand weg. Verräter. Er soll mich nicht anfassen. Ich schaffe das hier auch allein, ich brauche euch alle nicht.

Eilig spurte ich ins Bad und beuge mich noch gerade so über die Kloschüssel, als auch schon alles aus mir herausschießt. Ich kotze mir die verdammte Seele aus dem Leib und doch wird nichts besser. Ich entleere mich und doch bin ich bis oben hin voll. In mir herrscht Krieg. Eine Schlacht, die mich in die Knie zwingt, also gebe ich ihr nach. Ich sinke einfach auf meine verfickten Knie, Irina, denn dorthin hast du mich gezwungen. Ich habe mich dorthin gezwungen. Sie hat mich dorthin gezwungen.

Als mein Magen sich ausgehöhlt anfühlt, drücke ich schwach die Spülung und schlage den Toilettendeckel zu. Grob wische ich über meine blutende Nase und meinen Mund. Fuck. Du bist also weg? Wohin willst du denn, Irina? Zu wem willst du denn? Du weißt doch, dass es sich mit niemandem so anfühlen kann wie mit mir. Du kannst nicht gehen. Ich kann nicht gehen. Wir sind aneinandergefesselt, sieh es ein. Wir sind genauso abhängig voneinander, wie ich es mit Selina war. Fuck, und ich dachte, wir beide wären besser als das, aber wir sind noch schlimmer.

Fuck. Es kriecht heiß meine Kehle hoch und ich stütze meine Unterarme auf den Porzellandeckel, balle meine Fäuste. Ich will nicht.

Ich. Will. Nicht.

Aber ich kann mich nicht wehren, als es mit voller Kraft aus mir herausbricht und ich all diese Dunkelheit, all diesen Hass, all diese Wut, all diesen Frust, all diese Sucht, all diesen Entzug, all dieses Versagen, all diese Fehler mit einem heiseren, lauten Brüllen entlade.

Ich brülle alles aus mir raus. Jedes Mal, wenn ich die Kontrolle über mich verliere. Jede Beleidigung, jeden Streit, jeden Groll. Jede Sekunde Hoffnung, dass es besser wird. Den bitteren Beigeschmack, wenn du nachts neben mir liegst und ich mich selbst hasse, weil ich eine andere gefickt habe. Das klaffende Loch, wenn du nicht bei mir bist. Ich brülle die gebrochenen Versprechen heraus. All das Licht, das erloschen ist. Ich brülle die Unschuld heraus, die ich dir genommen habe und den Kampf, den ich jeden Tag in meinem Inneren ausfechte.

Ich brülle. Ich brülle, bis alles in mir ganz still wird.

So still, Irina. So schwarz, Irina. So blind, Irina.


14. Die Sonne in mir, Zayden


(Adam Naas – Fading Away)

IRINA

Palermo, Sizilien

Ich habe keine Ahnung, wohin wir fahren. Ich weiß nicht einmal, was die letzte Stunde wirklich passiert ist, Zayden. Mein Kopf ist völlig wirr. Alles darin ist durcheinandergewürfelt und ich bin so verdammt ausgelaugt und müde. Niemals hätte ich gedacht, dass es sich einmal dermaßen zwischen uns hochschaukeln könnte. Du warst heute gar nicht mehr du. Du warst wirklich ein Monster und ich kann die Augen nicht mehr davor verschließen. Ich weiß jetzt, wozu du fähig bist. Heute hättest du mich wirklich getötet und verdammt, ich will nicht sterben. Ich will nicht mehr belogen werden. Ich will diesen Schmerz nicht mehr und ich will nie wieder eine solche Angst empfinden. Jetzt ist es besiegelt.

Es ist vorbei. Wir sind vorbei.

Bei dem Gedanken sträubt sich alles in mir. Trotz allem, was gerade geschehen ist, kann ich es kaum ertragen, dass dein Onkel mich wegbringt. Aber als dein Brüllen wieder in meinen Kopf schießt, schließe ich die Lider. Als meine Wange wieder pocht, erinnere ich mich an den Hass in deinen Augen und ich will, dass dein Onkel schneller fährt. Ich kann nicht mehr zurück.

Wieso bin ich so jämmerlich? Wieso will dieser eine Teil in mir immer noch zurück zu dir laufen und brüllen, dass ich es nicht so gemeint habe? Dass ich dich brauche. Dass ich dir gehöre, dass ich dich liebe, egal was du tust. Und dass du mich nicht allein lassen sollst. Aber ich halte dagegen, denn es ist genug, Zayden. Ich kann nicht mehr, Zayden. Ich bin völlig ausgesaugt, Zayden. Alles in mir zittert so sehr, weil ich mich von dir entferne. Je weiter wir fahren, umso schlechter wird mir und umso enger verkrampft es sich in meiner Brust. Gott, ich brauche dich. Ich habe dich mein Leben lang gebraucht. Aber jetzt ist es vorbei. Du hast mich wieder geschlagen. Du hast mich wieder betrogen. Du hast mich ... angesehen, als wäre ich ein widerliches Insekt. Und du wärst noch weiter gegangen.

Langsam lasse ich die Luft meiner Lunge entweichen und öffne meine Lider wieder. Aber Palermo zieht an mir vorbei, ich sehe es gar nicht wirklich. In meinem Kopf bin ich die ganze Zeit woanders. Irgendwie taub. Das Pochen meiner Wange ist das Einzige, was mir klarmacht, dass ich wirklich lebe. Ich fühle mich, als wäre ich ein Ballon, aus dem man die Luft entlassen hat, sodass er nie wieder fliegen kann. Sogar mein Kopf ist zu schwer, um ihn zu heben, weshalb ich die Schläfe an den Türrahmen des Autos lehne. Ich habe keine Ahnung, wie ich ohne dich auch nur einen Tag überstehen soll, aber ich weiß, dass ich nicht zurückkann. Ich kann nicht mehr, ich habe dafür keine Kraft mehr. Ich kann nicht mehr kämpfen. Ich kann nicht mehr stark sein. Wenn ich weiterhin versuche, die Scherben zusammenzukleben, würde ich mich daran schneiden. Immer wieder. Immer tiefer. So sehr ich den Schmerz auch liebe, so sehr weiß ich, dass ich nicht noch mehr davon ertrage.

Also sitze ich einfach hier und bewege mich nicht. Ich atme, aber ich lebe nicht. Mein Herz schlägt, aber ich spüre es nicht. Und das wird sich nicht ändern. Denn ohne dich bin ich schon tot, Zayden.

Und trotzdem entferne ich mich weiter, immer weiter.
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Es ist mitten in der Nacht. Der Mond steht hell am Himmel und Sterne funkeln über dem rauschenden Meer. Dahinter erstreckt sich die Küste mit ihren flimmernden Lichtern. Du bist da hinten, aber ich bin hier. In diesem Hotel, in welchem dein Onkel mich untergebracht hat. So nah und doch so fern.

Immer wieder sehe ich zu meinem Handy auf dem Beistelltisch. Immer wieder will ich dich anrufen, deine Stimme hören. Ich will dir sagen, dass alles wieder gut wird und ich dir vergebe. Ich will dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich davongelaufen bin und dich alleingelassen habe. Du musst so aufgewühlt sein. Du musst so ein schlechtes Gewissen haben. Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Zayden, aber ich darf nicht. Ich darf dieses Handy jetzt nicht nehmen und deine Nummer wählen. Ich darf dem nicht nachgeben. Ich darf nicht darüber nachdenken, ob du dich jetzt vielleicht irgendwie ablenkst, ob du genug von mir hast. Ob du sofort wieder vor Selinas Tür stehst. Meine Finger verkrampfen sich auf dem Geländer, als eine heiße Übelkeitswelle durch mich schwappt. Und wenn ich dich nie wieder zurückbekomme? Wenn sie dich endlich kriegt? Nein, ich darf nicht. Ich darf mich nicht in diesen Bildern verlieren.

Mein Atem beschleunigt sich und meine Hände werden schwitzig. Vielleicht sollte ich dir schreiben, wenigstens schreiben. Du bist ja nicht immer so schlimm. Du verlierst dich nicht immer dermaßen. Ich habe dich gereizt. Ich habe dich herausgefordert und verarscht. Ich habe dir auch wehgetan. Du hast Angst davor, allein zu sein und ich habe dich alleingelassen. Jeder lässt dich immer allein. Ich wollte anders sein als sie. War ich jetzt genauso wie Selina? Verdammt, ich schaffe das nicht. Ich schaffe das nicht ohne dich. Wie soll es weitergehen, wenn ich dir nun schreibe? Du hast mich belogen. Du warst so eiskalt und das Vertrauen, das ich gerade wieder aufgebaut hatte, ist nun völlig dahin. Ich darf mich nicht bei dir melden. Ich kann nicht mehr zurück. Du hast alles kaputtgemacht. Ich habe alles kaputtgemacht. Ich weiß es doch auch nicht.

Wieso hast du mich belogen? Wieso hast du es mir nicht einfach erzählt, als wir darüber gesprochen haben? War da vielleicht noch mehr? All meine Ängste sind wieder so präsent.

Wassertropfen rinnen aus meinem nassen Haar und ich atme wieder gegen die Panik an, die meine Brust zusammenschnürt. Die letzten Stunden habe ich versucht, mich beschäftigt zu halten. Ich habe geduscht, obwohl ich es nicht wollte, weil ich das Gefühl hatte, deine Hände von mir zu waschen. Was bleibt mir noch, wenn ich dich jetzt verliere? Was erinnert mich daran, dass du wirklich da warst? Dass du mich wirklich angefasst hast? Dass wir diese perfekten Stunden miteinander erlebt haben? Auch wenn es in letzter Zeit alles andere als perfekt war, so war es echt. So waren es wir. Ich kann nicht glauben, dass es wirklich vorbei sein soll. Ich wollte doch den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich wollte mit dir lachen, bis mein Bauch wehtut und dich mit den Jungs beobachten. Ich wollte, dass du dich über jeden ihrer Schritte mit mir austauschst. Ich wollte deine Hand an meinem Körper spüren, wenn es mir bei einer Veranstaltung zu viel wäre. Ich wollte mich nachts an dich schmiegen und deinen Duft riechen. Ich wollte hören, wie du mir zuwisperst, dass du mich liebst. Ich liebe dich doch auch. Ich brauche dich doch auch. Ob Licht oder Dunkelheit, ist scheißegal. Es ist egal, ich nehme, was du mir geben kannst.

Als Tränen in meine Augen steigen, beiße ich die Zähne aufeinander. Am liebsten würde ich brüllen, etwas kaputtmachen, mich vom Balkon stürzen. Der harte Beton kommt mir mit einem Mal sehr einladend vor, denn ich weiß nicht, ob ich ohne dich leben kann. Ich will, dass du mich jetzt umarmst und mir sagst, dass alles wieder gut wird. Meinetwegen kannst du mich auch nochmal schlagen. Mit zitternden Fingern streiche ich über pochende Wange. Fest presse ich meine Fingerspitzen hinein und zische, als Schmerz mich durchzuckt. Gleichzeitig will ich stöhnen, denn dieser Schmerz erinnert mich an dich. Er erinnert mich an deine Liebe. Ich brauche deine Liebe. Ich brauche, dass du mich würgst, bis ich keine Luft mehr bekomme, weil du mich lieber töten würdest, als mich gehenzulassen.

Ich lasse meine Hand weiter hinabgleiten und schlucke, als ich auch die Würgemale an meinem Hals berühre. Leicht drücke ich gegen meine raue Kehle und als es brennt, schluchze ich auf.

Wieso haben wir uns das angetan?

Wieso bin ich so kaputt?

Ich lasse mich einfach auf den Boden sinken und lehne den Hinterkopf an das kühle Balkongeländer. Ich spüre die Kälte unter meinem Hintern gar nicht. Geht es dir auch so? Bist du auch so taub? Hast du das aus mir gemacht, was sie aus dir gemacht hat?

Ich lehne die Stirn gegen mein Knie und versuche, mich wieder zu beruhigen. Fest schlinge ich einen Arm um meine Beine und gebe alles, um mich zusammenzuhalten, aber das kannst nur du. Du kannst mich zerstören und aufbauen. Du kannst mich töten und zum Leben erwecken. Du saugst mir die Gefühle aus und hauchst sie mir ein. Jetzt bin ich nur noch eine leere Hülle.

Eine kranke, kaputte Bitch wie sie.

Man soll vorsichtig mit dem sein, was man sich wünscht. Ich verstehe.

Aber ich würde das alles noch hundertmal auf mich nehmen, anstatt dich zu verlieren. Ja, ich bin wirklich kaputt und wir beide sind völlig wahnsinnig. Ich wünschte, ich könnte darüber hinwegsehen und einfach so weitermachen. Einfach so tun, als wäre unser Wahnsinn normal, als würde es nicht in uns und um uns herum immer dunkler werden. Aber ich schaffe das nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr, Zayden.

Als mein Handy vibriert, sehe ich sofort auf. Du rufst mich wieder an, Zayden. Sofort zieht es in meinem Inneren. Es ist unglaublich schwer, nicht ranzugehen. Ich presse meine Finger fester in meine Beine. Aber wenn ich jetzt nicht rangehe, werde ich dich vielleicht nie wieder hören. Wenn ich jetzt nicht rangehe, ist es vielleicht wirklich aus. Wenn ich jetzt nicht rangehe, wirst du dann zu ihr gehen?

Nein. Ich kann nicht. Ich schaffe das nicht. Aber gerade, als ich nach dem Handy greife, legst du auf. Mir entkommt ein frustriertes Geräusch. Achtzehnmal hast du mich schon angerufen. Achtzehnmal habe ich gekämpft. Etliche Nachrichten hast du mir geschrieben, die von Reuebekundungen bis zu Beleidigungen reichten. Keine einzige habe ich beantwortet, obwohl es mich alles gekostet hat. Und auch jetzt will ich dich sofort zurückrufen. Gott, ich schaffe das nicht. Ich schaffe das nicht, ich muss dich zurückrufen. Ich muss nur kurz mit dir sprechen. Mein Finger schwebt über deinem Kontakt, aber als ich ihn senke, klopft es an der Tür und ich lege schnell wieder auf.

Atemlos rapple ich mich auf und stolpere ins Zimmer. Vielleicht bist es du. Vielleicht hast du mich gefunden, obwohl dein Onkel mich höchstpersönlich versteckt und zwei Männer vor der Tür positioniert hat. Die Hoffnung schnürt mir die Kehle ab. Gleichzeitig habe ich Angst, als ich die Zimmertür aufreiße. Und dann macht sich Enttäuschung breit, denn es ist nur deine Mutter.

Wieso kommst du denn nicht?

Ich brauche dich doch, egal, was ich sage oder tue. Trotzdem begrüße ich Isabelle leise und trete zurück. Sie wirkt gefasst, nahezu leicht versteinert. Ich will gar nicht wissen, was in ihr vorgeht. Etwas verkrampft schließe ich die Tür. Wir haben sie alle mit reingezogen und das schlechte Gewissen drückt noch zusätzlich auf meine Schultern, die ich sowieso nur noch mit Mühe gerade halten kann.

Sie stellt eine schwarze Reisetasche auf dem Bett ab. Ich hasse diese schwarze Tasche. Ich will sie aus dem Fenster schmeißen, weil sie besiegelt, dass es zwischen uns vorbei ist.

»Hier sind ein paar Klamotten.«

»Wo sind die Jungs?«, entkommt es mir.

»Meine Mutter hat sie«, antwortet Isabelle monoton und überschaut mich prüfend. Ich will nicht, dass sie sieht, was du mit mir gemacht hast, deswegen ziehe ich den Bademantel enger an meinem Hals zusammen.

»Und wo ist er?«, frage ich vorsichtig. Bist du zu Selina gegangen? Wie geht es dir? Wo bist du?

»Zu Hause«, antwortet deine Mutter knapp und dreht meinen Kopf am Kinn zur Seite. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als sie meine Hämatome inspiziert. Ich will nicht, dass sie das sieht.

»Es ist nicht so schlimm.«

»Es ist grauenhaft«, antwortet sie sofort. »Hast du was zum Kühlen?« Ich habe es nicht gekühlt. Ich wollte den Schmerz spüren.

»Ja.«

»Das hätte nicht passieren dürfen.« Sie lässt ihre Hand sinken und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Es ist meine Schuld. Er kann nichts dafür. Er hat sich verloren.« So oft hast du mich davor gewarnt, dass ich dich nicht dazu treiben soll, dass es schwarz wird. Ich hätte einfach aufhören sollen. Ich hätte einfach bleiben sollen. Später hätte ich nochmal mit dir reden können.

»Würdest du das auch Rosalie sagen, wenn Sergio das mit ihr gemacht hätte?«

»Nein.« Das ist was anderes.

»Es ist nicht deine Schuld. Es ist seine Schuld.« In ihren Augen blitzt es. Die Wut steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Setzen wir uns.« Sie schließt das Balkonfenster und ich lasse mich kraftlos auf eines der zwei Sofas sinken.

»Ich habe dir ein gutes Make-up eingepackt. Das wird alles abdecken – wegen der Kinder«, erklärt sie und schüttet stilles Wasser in den Wasserkocher. Ja, sie dürfen mich so nicht sehen. Und wie geht es jetzt weiter? Was mache ich jetzt? Du hast gesagt, die Jungs sind für mich gestorben. Bei diesem Gedanken zischt es heiß durch mich.

»Worüber denkst du nach?«, erkundigt Isabelle sich, während sie mir einen Tee zubereitet.

»Ich brauche Abstand, aber ich brauche auch die Jungs«, antworte ich vorsichtig.

»Selbstverständlich«, sagt deine Mutter. »Es sind deine Kinder.«

»Zayden meinte, er würde sie nicht hergeben«, erkläre ich zögerlich. Ich will dich nicht vor ihr schlechtmachen.

»Zayden kann froh sein, wenn er seine Kinder noch sehen darf.« Sie kippt das heiße Wasser in eine Tasse. Der Gedanke, dass du die Jungs nicht mehr sehen kannst, schmerzt. Aber ich kann auch nicht auf sie verzichten. »Ich hätte nicht gedacht, dass er mal so werden würde. Sein Vater ist auch impulsiv, aber er hat noch nie die Hand gegen mich gehoben, mich noch nie gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht wollte. Das ist übrigens auch eine Form von Missbrauch, ob du das jetzt hören willst oder nicht.« Alles in mir sträubt sich gegen dieses Wort. Ich wurde nicht missbraucht. Ich bin kein Opfer, nicht schon wieder.

Sie stellt die Tasse vor mir ab und zieht die schwarze Strickjacke an ihrer Brust zusammen, als sie sich setzt. »Du brauchst jetzt nicht nur Abstand, sondern auch Zeit für dich. Ich würde dir raten, erstmal mit den Kindern zu deinen Eltern zu gehen, bis die Dinge sich beruhigt haben.« Der Gedanke, mein Zuhause zu verlassen, dich wirklich zu verlassen, bringt alles in mir zum Beben. Ich stütze meine Stirn in meine Hand.

»Ich weiß, dass es wehtun kann, alle Verbindungen zu kappen, aber manchmal muss das einfach sein, weil man sich sonst selbst verliert.«

»Das habe ich schon«, antworte ich hohl.

»Dann wird es Zeit, dass du dich wiederfindest, und das kannst du nicht mit ihm.«

»Er ist nicht immer so. Er hat mir geholfen.«

»Du musst ihn nicht verteidigen, er ist mein Sohn und ich rede mir bei meinen Kindern nichts schön.« Ich verstehe einfach nicht, wie es so weit kommen konnte. Als mein Handy wieder auf dem Balkon vibriert, verkrampfe ich die Finger in meiner Haut. Gott, Zayden. Ich will mit dir reden. Aber ich werde jetzt nicht rangehen. Ich werde sitzenbleiben. Ich werde mich nicht bewegen.

»Das ist er«, teile ich deiner Mutter verkrampft mit.

»Lass dich nicht unter Druck setzen. Er hat absolut nicht verdient, dass du jetzt rangehst. Und du hast es nicht verdient, dich so runterzumachen. Ich weiß, wie du dich fühlst. Du denkst, dass es nichts Besseres für dich gibt. Du denkst, alles, was er mit dir tut, ist begründet. Aber das ist es nicht. Du hast das nicht verdient.« Als das Vibrieren stoppt, sinken meine Schultern.

»Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben soll«, platzt es aus mir heraus, denn du bist mein Leben und ich könnte schon wieder losheulen.

»Das wird nicht leicht. Du wirst ständig an die guten Momente denken. Du wirst dir vorstellen, wie weh es tut, wenn er eine Neue kennenlernt. Du wirst dir selbst das Leben allein mit deinen Gedanken zur Hölle machen. Aber vielleicht reicht ein Gedanke an deine Kinder. So war es bei mir. Ein Gedanke an meine Kinder hat mich schon immer zu allem gebracht.« Sie schiebt den Tee näher und deutet mir, ihn zu trinken. Abgelenkt greife ich nach der Tasse.

»Ich weiß nicht, ob es ihnen ohne ihn besser geht.«

»Wäre ich nicht so niedergeschlagen, würde ich jetzt lachen«, seufzt deine Mutter. »Ich weiß, dass er ein guter Vater ist. Zumindest, wenn er anwesend ist. Hinzu kommt, dass er eure Streitigkeiten vor den Kindern austrägt. Denkst du, sie kriegen das nicht mit? Du wärst überrascht, was sich alles in einem so kleinen Kindeshirn speichert.« Das stimmt. Die zwei bekommen mehr mit, als mir lieb ist.

Vorsichtig nippe ich an dem Tee, aber er vermag es auch nicht, mich zu wärmen.

»Kein Junkie will sein Heroin aufgeben«, murmelt deine Mutter nachdenklich und sieht aus dem Fenster. »Du bist abhängig von Zayden. Völlig.« Und wieder sträubt sich sofort alles in mir. Ich liebe dich. Das ist etwas anderes.

»Ich bin nicht abhängig. Ich liebe ihn.«

»Ich bin überzeugt davon, dass ihr beiden euch einmal sehr geliebt habt. Dann ist vieles kaputtgegangen und ihr habt es nicht verarbeitet. Diese ganzen schmerzhaften Erfahrungen haben euch auf eine krankhafte Art aneinandergebunden und jetzt kommt ihr nicht mehr voneinander los. Liebe kann schnell in Sucht umschlagen, wenn man nie gelernt hat, aufrichtig und pur zu lieben.« Du kanntest nur Liebe, wie du sie mit Selina hattest und ich kannte vor dir gar nichts in dieser Hinsicht.

Deine Mutter streicht durch meine Haare. »Damals, in dieser Hütte …«, spricht sie sanfter und sofort fahren meine Barrieren hoch. »Ist dir etwas Schreckliches zugestoßen und über die Jahre hat sich das tiefer gefressen, ohne dass du es bemerkt hast. Ich glaube, dass du in dem Moment, als es geschah, sämtlichen Respekt vor dir selbst verloren hast, weil du denkst, schuld daran zu sein, was dieses Monster dir angetan hat. Sicher, Zayden hat das für eine Weile gutgemacht. Er hat sich angestrengt und dich wieder aufgebaut. Aber kein Mensch kann wirklich reparieren, was in einem kaputtgeht, außer man selbst. Und jetzt denkst du, dass du etwas Gutes nicht verdient hast. Also hast du jedes Mal, wenn Zayden sich verloren hat, mitgemacht, es in dich aufgesaugt. Innerlich hast du es zelebriert, aber dein Kopf hat dagegengehalten und du hast dir selbst eingeredet, dass du so etwas nicht willst. Aber leider willst du. Das ist die bittere Wahrheit. Und davon musst du wegkommen. Du musst wieder lernen, dich selbst zu respektieren. Für dich. Für deine Kinder. Was sollen sie denn sonst lernen?«

Sie hat recht. In dieser Hütte hat sich wirklich etwas in mir verändert, was ich zuerst gar nicht wahrgenommen habe. Seit diesem einen Abend sehe ich mich mit anderen Augen. Immer wieder habe ich mich gefragt, ob ich selbst schuld daran war, was mir Victor angetan hat. Manchmal hasse ich mich wegen nichts. Einfach nur, wenn ich mein Gesicht betrachte. Und vielleicht kam es mir wirklich gerade recht, wenn auch du mich gehasst hast.

»Es ist schwer, aber ich weiß, dass du das schaffst. Du bist sehr stark. Du bist noch so jung. Du bist ein unglaublicher Mensch und ich hätte mir keine bessere Frau für meinen Sohn wünschen können. Aber ich wünsche es auch keiner Frau, von meinem Sohn kaputtgemacht zu werden. Ich wünsche es keiner Frau, sich für ihn völlig aufopfern zu müssen und ich bin auch nicht hier, um sein Verhalten zu entschuldigen, denn dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich wünsche mir wirklich für dich, dass du deinen Weg zurück ins Licht findest. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest.« Sie drückt meine Hand und wieder brennt es in meiner Kehle.

»Du kannst nichts dafür.«

»Das hier ist keine Schuldfrage. Es tut mir trotzdem leid, denn du hast es nicht verdient.« Und da ist dieser Teil, der widerspricht. Dieser Teil, der denkt, genau das verdient zu haben. Dieser Teil, der zurück zu dir will und sich sogar umbringen lassen würde. Dieser Teil, der in der Dunkelheit versunken ist. Aber das werde ich nicht. Ich werde versuchen, die Frau zu werden, die ich mal war. Ich werde mich auf die Suche nach der Sonne in mir machen. Denn ich brauche sie zurück.

Dringend.


15. Mehr bleibt nicht, Rosalie


(Andy Leech – Dear Sara)

SERGIO

Palermo, Sizilien
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nd dann hat es sich angehört, als würde er sie umbringen!«

Fuck. »Was heißt das, Sophia?«, flüstere ich und suche das nur schummrig erhellte Zimmer nach meinen Jeans ab.

»Irina ist jetzt weg, Zayden betrinkt sich und ich glaube, du solltest kommen.«

»Ich bin schon auf dem Weg«, erwidere ich und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, als ich in die Hose steige. »Ist jemand bei Zayden?« Jetzt sollte mein Bruder auf keinen Fall allein sein, sonst tut er fürchterliche Dinge.

»Mein Onkel ist bei ihm«, erklärt deine Schwester besorgt und besorgt bin ich auch, Rosalie. Heute Nacht scheint es zwischen Zayden und Irina richtig gekracht zu haben. Deswegen hat Sophia mich aus dem Schlaf geklingelt und das ist auch gut so.

»Und wo ist Irina?« Ich angle nach einem Muskelshirt, das über der Couch hängt.

»Dad hat sie in ein Hotel gebracht.«

»Das ist gut.« Mehr oder weniger. »Mach dir keinen Kopf, ich bin gleich da.«

Sophia seufzt schwer, als ich auflege. Konflikte und Streitereien gehen ihr immer sehr nah, weil sie ein friedliebender Mensch ist. Das ist im Hause Rush jeder ... außer meinem Bruder. Niemals hätte ich gedacht, dass er sich noch einmal so verlieren würde. Ich weiß, dass es jetzt nichts bringt, ihm eine reinzuhauen. Sophia ist nicht ins Detail gegangen, aber ich kann mir vorstellen, wie es abgelaufen ist. Ihn jetzt noch aggressiver zu machen oder weiter runterzuziehen, würde nicht helfen.

Ich stecke mein Handy ein und streife mir das Muskelshirt über.

»Was ist los?«, murmelst du verschlafen. Eigentlich wollte ich es vermeiden, dich zu wecken, aber vielleicht ist das auch ganz gut. Während ich mich zu dir umdrehe, ziehe ich das Shirt an meinem Bauch runter.

»Das war Sophia. Zayden und Irina haben gestritten. Es ist ausgeartet. Irina ist jetzt weg und Zayden betrinkt sich«, fasse ich knapp zusammen und du setzt dich sofort auf. Du wirkst todmüde, denn wir haben uns eben erst hingelegt.

»Irina ist weg?«, fragst du irritiert.

»Dein Vater hat sie in ein Hotel gebracht.« Was bedeutet das jetzt? Wie weit hat Zayden es getrieben? Ist das der Punkt, den ich in den letzten Jahren immer wieder kommen sah? Werden die beiden sich jetzt trennen?

»Scheiße«, murmelst du und greifst nach deinem Handy. Während du dich erhebst, schreibst du eine Nachricht. Ich reiche dir das Kleid, was du vorhin getragen hast. Natürlich halte ich dich nicht davon ab, mitzukommen. Nichts und niemand könnte dich jetzt abhalten.

»Was heißt: Es ist ausgeartet?«, erkundigst du dich und streifst den schwarzen Stoff über deinen Körper.

»Das weiß ich noch nicht so genau«, murmle ich und sehe durch das Fenster zu dem nebenanliegenden Anwesen. Einige Lichter brennen noch. Diese Auseinandersetzung hat wahrscheinlich mal wieder die ganze Familie aufgewühlt. Es scheint, als würden sie nie zur Ruhe kommen.

»Okay, gehen wir einfach.« Müde schiebst du deine Füße in deine Sneaker und ich lege dir meine Lederjacke über die Schultern. Mit meiner Hand an deinem unteren Rücken führe ich dich durch die obere Etage. Im Haus ist es recht still, unter einigen Türen scheint noch ein Lichtstrahl hinaus, bei Ramon jedoch ist es stockdunkel, denn ich habe ihn immer noch nicht erwischt. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig. Wir gehen die Treppe herab und durchqueren die untere Etage. Ein einziges Hausmädchen räumt im Wohnzimmer auf, als ich die Terrassentür aufziehe. Kühler, salziger Wind schlägt uns entgegen und ich lege meinen Arm über deine Schultern.

»Jetzt hat er es verschissen«, murmelst du.

»Hast du vorhin Irina geschrieben?«

»Ja, aber sie ist nicht online.« Wahrscheinlich ist sie völlig fertig, wie sie es nach einem Streit mit meinem Bruder oft ist. Vielleicht hast du recht und Zayden verliert Irina nun endgültig. Vielleicht hat er es mal wieder erfolgreich geschafft, alles Gute in seinem Leben plattzuwalzen.

Wir überqueren den schmalen Pfad, welcher zu den Marinos führt. Leichter Nebel wabert über den Lichtspots und das Meer schlägt laut gegen das Ufer. Dunkle Wolken ziehen über den Himmel wie ein Omen. Ich drücke dich enger an mich. Auch wenn gerade alles drunter und drüber geht, Familienmitglieder von den Toten auferstehen, Freunde einen verraten und die Familie auseinanderfällt, habe ich dich und ich werde es nicht wie Zayden machen. Niemals.

Auch auf dem Marino-Anwesen erleuchten uns Spots den Weg zur Haustür. Ich drücke sie auf und wir betreten das warme Haus. Das erste, was mir sofort ins Auge sticht, ist ein leicht blutiges Loch in der Wand. Niemand muss mir erklären, woher es stammt. Ich weiß sofort, dass mein Bruder hineingeboxt hat.

»Scheiße«, flüsterst du, aber ich ziehe dich weiter. Ich weiß ja, dass es beschissen ist, aber ich will nicht, dass du dich zu sehr hineinsteigerst. Ich will nicht, dass du zu sehr mitfühlst. Ich will nicht, dass du diese Sache zu persönlich nimmst.

Ich steuere den Weg zur Treppe an, aber dann bemerke ich einen Schatten im Wohnzimmer. Das wird Zayden sein. Wir betreten den Raum und ich beiße meine Zähne aufeinander, als ich meinen Bruder erblicke. Er hat die Stirn auf seine Handballen gestützt und ist ein Wrack. Vor ihm auf dem Tisch steht eine halbvolle Whiskyflasche. Zayden wird von nichts als dem Laternenschein erhellt, der durch das hohe Fenster fällt. Ich hasse es, meinen Bruder so zu sehen. Noch mehr hasse ich es, was er wahrscheinlich mal wieder getan hat. Ich hasse es, ihm nicht helfen zu können, weil er sich dafür erstmal selbst helfen müsste. Ich hasse es, Zuschauer bei seinem persönlichen Untergang zu sein, im Publikum zu sitzen und dieses dunkle Stück nicht einfach unterbrechen zu können.

Als wir nähertreten, bemerke ich nicht nur die tiefen, krustigen Kratzer in seinen Unterarmen, das Veilchen in seinem Gesicht, sondern auch die frischen Wunden in seinen Fingerknöcheln. Er ist nicht nur ein Wrack, es ist absolut zerstört.

Auch du wirkst völlig erschüttert und trittst zaghaft an ihn heran, was ich für keine gute Idee halte. Deswegen folge ich dir auch dicht.

»Zayden«, sprichst du ihn sanft an und seine Schultern erstarren, wenn möglich, noch mehr.

»Nein«, knurrt er, wie ich es mir gedacht habe. Sanft ziehe ich dich am Oberarm zurück. Wenn er es jetzt an dir auslässt, kille ich ihn.

»Was ist passiert?«, frage ich und deute dir, dich zu setzen. Angespannt lässt du dich auf einem Sessel nieder und ich setze mich neben Zayden. Der nimmt mit einem Ruck die Hände runter und greift nach der Whiskyflasche. Ich halte ihn nicht davon ab. So, wie er aussieht, hat er diesen Whisky nötig.

»Ich bin passiert«, antwortet er bitter und trinkt einen großen Schluck. Dann packt er die Flasche mit beiden Händen und starrt auf sie runter. Aber ich glaube, er ist gar nicht wirklich hier.

»Ihr habt euch gestritten«, sage ich und er umfängt die Flasche fester. Sein blutunterlaufener Blick schweift zu dir.

»Hast du mit ihr geredet? Ich habe versucht, sie zu erreichen.« Und sie geht wahrscheinlich nicht ran. Das bedeutet, was auch immer mein Bruder getan hat, es muss heftig gewesen sein. Denn Irina hält es meistens nicht lang aus.

»Sie antwortet nicht. Was hast du getan?«, erkundigst du dich forschend und Zayden beißt die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hervorstechen.

»Er hat sie mir einfach weggenommen«, murmelt er heiser. »Entrissen wie eine Puppe.« Er spricht von deinem Vater, Rosalie. Er ist völlig wirr und hat die Schwelle des Angetrunkenseins auch schon passiert. Ich tausche einen Blick mit dir und wir sind uns einig, dass er völlig hinüber ist.

»Und wieso hat er das getan, Zayden?«, bohrst du behutsam.

Noch verbissener starrt er die Flasche an, dann trinkt er wieder einen immensen Schluck. Wahrscheinlich fällt es ihm sonst nicht so leicht, seine Untaten zuzugeben.

»Sie wollte mich verlassen. Ich musste sie aufhalten«, murmelt er rau. Oh nein, wie hat er sie denn aufgehalten? Mit seiner Rückhand? Am Hals? Beine gebrochen? Ich traue ihm mittlerweile alles zu und auch du wirst bleich.

Du verschränkst deine Finger fest miteinander. »Und wie hast du sie aufgehalten?«, fragst du starr.

Zayden knallt die Flasche auf den Tisch und vergräbt sein Gesicht in seinen Händen. »Ich habe richtig Scheiße gebaut«, wispert er kaum hörbar, aber wir verstehen ihn trotzdem. Leider.

»Zayden, was heißt das?«, drängst du atemlos.

Ich lege meine Hand auf seine Schulter, versuche, ihn im jetzigen Moment zu halten. Je mehr er zurück dorthin geht, wo er gerade feststeckt, desto weniger wird er erzählen. Eigentlich will ich ihn gerade nicht anfassen, auch wenn er mir leidtut. Eigentlich will ich ihm gerade wieder einmal eine reinhauen. Aber ich reiße mich zusammen, denn jetzt braucht Zayden etwas anderes.

»Was für Scheiße?«, frage ich leise, als er dir nicht antwortet. Er hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. Er sucht nach etwas. Ich kann mir vorstellen, dass er wissen will, was ich gerade über ihn denke, ob ich ihn verurteile. Ja, das tue ich. Aber das wird er jetzt nicht sehen und das ist jetzt auch nicht wichtig.

Tief atmet er durch, ehe er den Blick wieder auf seine Hände senkt. »Ich habe sie geschlagen.« Wie ich es mir dachte und du dir wahrscheinlich auch. Fast erwarte ich, dass du wortlos das Haus verlässt, aber du beißt die Zähne aufeinander und hältst dich zurück.

»Ich ... habe sie durch das Haus geschleift und sie so geschlagen, dass sie gefallen ist.« Die Mutter seiner Kinder. Bravo. Ich bohre meine Finger in seine Schulter, kann mich aber gerade so davon abhalten, sie zu brechen. Du kannst dich nicht mehr abhalten, Rosalie.

»Tu uns allen einen Gefallen und verschwinde, Zayden«, forderst du mit bebender Stimme und ich halte dich nicht auf, als du aus dem Haus stürmst. Die Tür knallt so laut hinter dir, dass ein paar Bilder an der Wand wackeln.

»Sie hasst mich, hm?« Zayden trinkt noch etwas Whisky und an diesem Punkt nehme ich ihm die Flasche ab.

»Kannst du es ihr verübeln?« Ich stelle den Whisky auf die andere Seite des Tisches. Nur weil Zayden mein Zwillingsbruder ist und mich ein Band mit ihm verbindet, das sich niemals lockert, schaffe ich es, hier sitzenzubleiben.

»Es ist mir eigentlich scheißegal«, murmelt er und betrachtet wieder seine Hände.

»Ist es nicht.« Das ist es nur, was er sich einredet, damit er sich nicht bemühen muss, es besserzumachen. So war es bei Zayden schon immer. »Wieso hast du das getan? Ich dachte, du liebst sie.« Die bloße Vorstellung, meine Hand gegen dich zu heben, dir ernsthaft wehzutun, dich so gedemütigt und machtlos zu erleben, dreht mir den Magen um.

»Ich liebe sie. Das ist ja die Scheiße. Sie wollte mich verlassen. Das kann ich nicht.«

»Sag mir jetzt endlich, was passiert ist, Zayden.«

»Selina hat sie abgefuckt. Sie hat ihr erzählt ...« Er stockt.

»Was hat sie ihr erzählt?« Nein. Was hat er wieder getan? Hat er sie wieder betrogen? Kamen die beiden in den letzten Tagen zusammen? Es ist gut möglich. Bei uns war einiges los, deswegen habe ich von meinem Bruder kaum was mitbekommen.

»Ist doch scheißegal. Sie hat sie abgefuckt. Sie weiß jetzt auch, dass ich nach Spanien gehe.« Offensichtlich verschweigt Zayden mir etwas, aber ich werde nicht bohren. Was Selina angeht – diese Schlampe muss sterben, anders wird sie keine Ruhe geben. Dass Irina es nicht gut wegstecken würde, dass Zayden ausgerechnet zu den Estebans muss, war von Anfang an klar. An seiner Stelle hätte ich abgelehnt und eine andere Lösung gefunden. Aber wo Zayden Selbstsabotage wittert, ergreift Zayden die Chance.

»Deswegen wollte sie dich verlassen?«

»Das mit Spanien hätten wir irgendwie hinbekommen, aber dann kam diese Hure dazwischen.« Er ballt seine Faust und ich kneife in meinen Nasenrücken. Was jetzt? Wie geht es Irina? Wie wird sie entscheiden und was wird Zayden machen? Vielleicht hast du recht, Rosalie. Und vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass die beiden sich zwangsweise für eine Weile trennen müssen. Aber auch das sage ich meinem Bruder jetzt nicht.

Der ist verzweifelt genug, denn wieder drückt er seine Stirn gegen seine Handballen. Ich weiß nicht, ob er erschüttert von dem ist, was er getan hat, ob er in Selbstmitleid versinkt oder ob er Irina schlichtweg nicht verlieren will. Aber was es auch ist, ich hinterfrage es nicht. Ich schüttle jeden Instinkt ab, meinem Bruder die Hölle heißzumachen, ihn noch weiter runterzudrücken, weil er es diesmal wirklich übertrieben hat. Ich schüttle alles ab, was ich weiß, was ich fühle, und konzentriere mich nur darauf, ein guter Bruder zu sein.

Deswegen verlasse ich dieses Haus jetzt nicht, sondern bleibe sitzen und gebe ihm die Whiskyflasche zurück. Sehr viel mehr bleibt auch nicht, Rosalie.


16. Du musst verstehen, Irina


(Konoba – In The Mirror)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Ich weiß nicht, wie oft ich dich angerufen und dir geschrieben habe, Irina. Aber du hast keine meiner Nachrichten beantwortet, ich weiß nicht, wo du bist, ich weiß nicht, was du denkst. Ich weiß nicht, was du tun wirst.

Letzte Nacht habe ich kaum geschlafen. Irgendwann, als die Sonne aufging und Sergio immer noch neben mir saß, bin ich kurz eingenickt, allein wieder aufgewacht und habe mich mehr denn je gehasst. Ich kann dich nicht verlieren. Du darfst mich nicht verlassen. Ich kann nicht ohne dich leben. Verstehst du das denn nicht?

Fuck, ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Ich weiß, dass ich alle Grenzen überschritten habe, aber du. Darfst. Mich. Nicht. Verlassen. Ich brauche dich. Ich bin nichts ohne dich. Egal, was du von Selina erfahren hast, egal, wie sehr ich mich gestern verloren habe, egal, was passiert ist: Ich liebe dich. Ich dachte, du weißt das. Aber du weißt es nicht. Nicht mehr. So, wie du mich gestern angesehen hast, hast du mich noch nie angesehen und ich habe mich selbst auch noch nie so gesehen. Nicht bei dir.

Fuck, wie konnte ich dir das antun? Wieso wurde alles so verdammt schwarz? Wieso konnte ich mich nicht an deinem Licht festhalten? Wieso wurde ich plötzlich zu einem anderen – zu dem, was ich vor dir war? Du hast das nicht verdient, aber du darfst mich trotzdem nicht verlassen. Niemand sagt mir, wo du bist, und so langsam verliere ich meinen Kopf. Alle hassen mich, aber daran bin ich gewöhnt. Es ist, als wäre ich wieder siebzehn, wieder in der Highschool, als könnte ich alles nur falsch machen. Es ist, als hätte ich mich diesmal endgültig verloren. Alles, was mich hält, bist du – an einem sehr rissigen Faden, aber du hältst mich irgendwie. Jetzt bist du weg. Bist du es für immer? Ich lasse dich nicht gehen. Das weißt du doch. Ich habe Sizilien nur noch nicht auseinandergenommen, weil wir heute zurückfliegen und ich weiß, dass du im Jet sitzen wirst. Das wirst du doch, oder? Du musst, denn die Jungs sind hier. Sie werden bei der Abreise bei uns sein, also wirst du auch kommen, oder? Egal, wie sehr du mich hasst – für die beiden überwindest du dich und dann werde ich nochmal mit dir reden. Du musst verstehen, dass es mir leidtut. Du musst verstehen, dass ich dich liebe. Du musst verstehen, dass ich dir treu sein werde. Du musst verstehen, dass ich dich brauche. Und wenn du das verstanden hast, fangen wir von vorne an. Noch einmal, das letzte Mal. Ich schwöre dir, jetzt wird alles besser. Du musst mir nur verzeihen. Nur noch einmal, Babygirl. Nur noch ein einziges Mal. Nur noch einmal musst du an mich glauben.

Bitte.

»Du bist!«, reißt Rayen mich aus den Gedanken und ich blinzle gegen meinen verschwommenen Blick an. Die beiden spielen im Garten Fangen, während ich mit meiner Oma auf der Hollywoodschaukel sitze.

»Du bist!«, antwortet Rowan düster und bewegt sich nicht. Er versteht das Spiel nicht, Irina. Er versteht nicht, dass er Rayen jagen soll oder er versteht es und hat keine Lust.

»Du fangen!«, beharrt Rayen in seiner gefütterten Jeansjacke. Der Frust steht ihm ins Gesicht geschrieben. Als er losflitzt, reißt Rowan die Augen auf.

»AYEN, NEIN!«, brüllt er und streckt die Hand nach ihm aus.

»Owan fangen!«, verlangt Rayen und verschwindet hinter dem Haus.

»AYEN!«, brüllt Rowan panisch und rennt ihm hinterher. Meine Oma lacht, aber ich bringe es nicht mal fertig, meinen Mundwinkel zu heben. Was, wenn du gehst? Nimmst du die beiden mit? Habe ich dann gar nichts mehr? Und was bin ich dann noch?

»Ich sehe lieber nach ihnen«, murmelt meine Oma und ich nicke abwesend. Irina, wo bist du? Normalerweise hättest du dich schon längst gemeldet. Hast du mit jemand anderem gesprochen? Mit meiner Mutter vielleicht? Hast du nach den Jungs gefragt, nach mir? Interessiert es dich überhaupt noch, wie es mir geht, oder hast du gestern einen Schlussstrich gezogen?

Meine Oma verschwindet um das Haus und ich ziehe mir die siebte Zigarette heute Morgen aus dem Etui. Tief inhaliere ich den Rauch, sobald sie brennt. In meiner Kehle kratzt es, aber das ist egal. Meine pochende Wange – dank Dad – ist mir egal, meine krustigen Fingerknöchel und die Kratzer, die du hinterlassen hast, sind mir egal. Ich will einfach nur, dass du zurückkommst, und mir sagst, dass alles wieder gut ist.

Aber es bist nicht du, die das Gelände betritt, sondern Donovan. Ich bin so ausgehöhlt, dass ich mich nicht einmal aufregen kann. Weder darüber, dass er unseren Deal gebrochen hat, noch darüber, wie aalglatt seine Fresse ist und auch nicht darüber, dass er meine Ruhe stört, denn in mir herrscht gerade keine Ruhe.

Als er die Veranda betritt, ziehe ich wieder an dem Filter. »Ist da noch frei?«, erkundigt er sich und deutet neben mich.

»Eigentlich nicht, aber setz dich doch«, antworte ich und sehe wieder zum Tor. Kinderlachen hallt über das Grundstück, aber nicht einmal das kann gerade mein Herz erwärmen.

Donovan richtet seine Anzughose und setzt sich neben mich. »Hier saß ich auch immer, als ich deine Mutter beobachtet habe«, meint er und mustert die Hängematte, welche zwischen zwei Pinienbäume gespannt ist.

»Sie ist aber gerade nicht da.« Oder? Ich habe sie den ganzen Morgen noch nicht gesehen. Ich weiß nicht, wer im Haus ist, und es ist mir auch scheißegal.

»Ich weiß, Zayden.« Ich spüre seinen Blick auf meinem Profil, erwidere ihn allerdings nicht. Ich weiß nicht, weswegen ich so dringend dieses Tor anstarren muss, aber ich kann nicht aufhören. Vielleicht, weil ich auf dich warte, Irina.

»Was willst du? Du willst doch irgendetwas, oder?«, frage ich tonlos und er seufzt.

»Als ich sie damals zurückbekommen habe, hätte ich eine wirkliche Chance bei ihr gehabt. Ich hätte sie wirklich zurückhaben können und dein Vater hätte keine Chance gehabt, aber ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe sie so festgehalten, dass ich ihr Herz fast zerquetscht habe. Je fester ich zudrückte, umso mehr habe ich sie verloren und ich habe den Moment verpasst, an dem ich hätte loslassen müssen. Sie wäre zurückgekehrt. Irgendwann. Freiwillig.«

Der verarscht mich doch, oder? Hat meine Mutter ihn auf mich angesetzt?

»Du stehst nun auch an diesem Scheideweg. Du hast sie schon fast zerquetscht. Noch ein bisschen mehr Druck und du wirst sie nie zurückbekommen. Glaube mir.«

Er will mich verarschen. Nun gleitet mein Blick zu ihm und er erwidert ihn ruhig. »Misch dich nicht in meine Ehe ein.«

»Lass sie los.« Will der mich ...

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Arschloch.«

Er lächelt leicht. »Ich muss«, murmelt er und sieht wieder zu der Hängematte. »Und das nicht nur wegen deiner Mutter.«

»Du sagst mir nicht, was ich mit meiner Frau zu tun habe!« Sitzt hier und sagt mir, ich soll dich loslassen. Was ist mit ihm?

»Ob du es glauben willst oder nicht, ich meine es nur gut. Es ist der Ratschlag eines Gleichgesinnten.« Er schaukelt uns etwas an, aber ich stoppe diese lächerliche Bewegung hart mit meinem Fuß.

»Gib mir keine Ratschläge.«

»Gut, dann gebe ich dir einen Befehl. Ist dir das lieber?« Uhm, nein? Gleich erschieße ich ihn wirklich. Wo ist eigentlich meine Waffe? »Wenn die Estebans heute Abend abreisen, wirst du mit ihnen fliegen. Dir werden sechs Männer an die Seite gestellt. Du wirst gleich beginnen, deine Familie zu schützen und dich auf das Wesentliche konzentrieren. Du wirst deiner Frau Luft zum Atmen geben. Du wirst sie sich beruhigen und deine Abwesenheit fühlen lassen. Du wirst sie gehenlassen und sie wird zurückkommen.«

Die Zigarette fällt mir aus der Hand und verschwindet zwischen den Rillen des Verandabodens. Ich soll heute noch nach Spanien fliegen? Dieser Wichser, was glaubt er eigentlich, wer er ist? Kaum ist er zurück, will er mich schon abfucken!

»Mach jetzt keine Dummheiten«, fordert er sanft.

»Einen Scheiß mache ich! Ich fliege heute nicht! Nein!« Auf keinen Fall. Ich gebe dir doch keine Luft zum Atmen. Dann suchst du dir einen Neuen, der dich ach so gut behandelt. Einen Sergio. Nein. Nein, nein, nein. Ich muss das richten. Ich muss mit dir reden und dieser Bastard gibt mir keine Befehle.

»Also willst du wirklich, dass deine Cousinen in Gefahr geraten? Willst du, dass einer von ihnen entführt wird und du hättest es ändern können? Willst du gleich weiter mit ihr streiten, ihr noch mehr wehtun? Was willst du tun?«

»Ich werde mit ihr reden und wir werden das klären. Das tun wir immer. Meine Cousinen waren die letzten Monate auch nicht in Gefahr, oder?« Ob ich jetzt noch ein paar Wochen warte oder nicht, wird keinen Unterschied machen. »Eine Woche war ausgemacht!«

»Während dieser Woche wirst du alles nur noch schlimmer machen.«

»Woher willst du das denn wissen?«, frage ich gereizt.

»Ich schlage zwar keine Frauen, aber ich tue andere schreckliche Dinge. Und ich weiß, wie ich an deiner Stelle reagieren würde. Ich habe die einzige Frau von mir getrieben, die ich je geliebt habe. Und glaube es mir oder nicht, du bist mir nicht egal. Also geh freiwillig oder unfreiwillig. Wie auch immer es geschieht, du gehst!« Gerade, als ich ihm die Faust ins Gesicht rammen will, erhebt er sich. »Ruf mich dann an.«

Fuck.

Fuck, ich drehe durch! Woher weiß er überhaupt so detailliert über alles Bescheid?

Ungläubig sehe ich ihm nach, als er die Terrassenstufen herabschlendert und zwei Männern deutet, bei mir zu bleiben.

»Nutze die Zeit besser, um dich gebührend von deinen Söhnen zu verabschieden. Sei nicht wie ich.« Damit verschwindet der Wichser, aber seine Männer bleiben zurück. Fuck, was? Will er mich jetzt wirklich zwingen?

»EINEN SCHEISS MACHE ICH!«, rufe ich ihm nach und erhebe mich. »FICK DICH, DONOVAN DE LUCA!«

»Papa?«, erkundigt Rowan sich hinter mir erschüttert und ich beiße hart die Zähne aufeinander. Fuck! Jetzt ist auch noch dieses unschuldige Kind da und ich muss mich zusammenreißen. Dieses Kind. Nein. Ich sollte noch eine Woche mit ihnen haben! Scheiße. Ich verliere dich doch nicht, wenn ich jetzt bleibe. Was soll das? Das Gegenteil passiert.

Starr drehe ich mich zu Rowan um. Er ist dreckverschmiert, weil er wohl in nassen Sand gefallen ist.

»Böses Wort sagt«, meint er vorwurfsvoll.

Ich gehe vor ihm in die Hocke und nehme seine kleinen Hände in meine. »Ich weiß, Baby. Es tut mir leid.« Wie oft soll ich mich eigentlich noch entschulden? Bei dir, bei ihnen. Und wann werden auch sie aufhören, noch etwas auf meine Entschuldigungen zu geben? Wann werden sie aufhören, mir zu glauben, dass es mir leidtut? Wann werden sie alt genug sein, um zu sehen, dass ihr Vater kein Held, sondern ein ekelhaftes Monster ist?

»Nicht sagt.« Rowan schüttelt den Kopf und ich lächle etwas, als ich seine sandigen Hände an meine Wangen ziehe.

»Versprochen.« Und wie viele Versprechen kann ich noch geben, wie viele kann ich noch brechen? Werde ich wirklich wie Donovan enden? Verliere ich euch alle, wenn ich weitermache? Kann ich denn überhaupt aufhören?

Dich beruhigen lassen, dich atmen lassen, Irina. Wie?

»Nicht simpft.« Rowan bohrt seinen Blick in meinen und als ich so tief in seine türkisgrünen Augen sehe, weiß ich es mit einem Mal. Ich muss etwas ändern, Irina. Ich kann so nicht weitermachen. Ich kann nicht mehr sein, wer ich bin. Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass du mich aufgibst. Fuck, ich will dich nicht zerquetschen. Ich liebe dich, ich liebe diese beiden Kinder und ich will endlich wissen, wie ich das zeigen kann, denn alles, was ich mache, ist, euch zu zerstören. Obwohl die beiden noch gar keine Ahnung davon haben, wie kaputt ich sie mache.

Das will ich doch gar nicht. Fuck, ich will das nicht.

Ich will, dass du zu mir zurückkommst. Ich will, dass sie auch noch stolz sind, meine Söhne zu sein, wenn sie eine eigene Meinung entwickeln, eine eigene Weltansicht. Ich will kein ekelhaftes Monster sein. Muss ich dich dafür wirklich loslassen? Alles in mir brüllt bei der Vorstellung und ich halte Rowans Hände etwas zu fest. Aber vielleicht muss es sein. Vielleicht hat dieser Flachwichser recht.

Vielleicht kann ich es diesmal besser machen, aber vielleicht wird alles nur noch schlimmer. Vielleicht verliere ich mich in der Dunkelheit, in der völligen Schwärze. Was dann? Soll ich es riskieren? Den ultimativen Abfuck ohne dich? Den Kampf gegen meine Dämonen, mit denen ich eigentlich immer nur getanzt habe? Soll ich das alles tun, obwohl ich scheitern könnte?

Allein für Rayen und Rowan sollte ich es einmal ernsthaft versuchen.

»Papa müde?«, fragt Rowan besorgt und in meiner Brust zieht es sich zusammen, wenn ich mir vorstelle, die beiden heute hinter mir zu lassen. Das ist das Einzige, was mich von der Manie abhält, dich zu suchen. Das Einzige, was mich nicht völlig durchdrehen lässt. Also wenn ich es jetzt schaffe, schaffe ich es vielleicht immer. Vielleicht, Irina.

»Sehr müde«, flüstere ich.

»Papa slafen?«

»Kommst du mit?«

»Ja«, wispert er und ich erhebe mich mit ihm in meinem Arm. Dann versuche ich es eben, Irina. Dann wird der Tag heute nicht damit enden, dass ich dir im Jet begegne. Er wird nicht damit enden, dass ich ganz Sizilien auf der Suche nach dir auseinandernehme. Er wird damit enden, dass ich ihn mit meinen Kindern verbracht habe und mich dann von ihnen verabschiede.

Und vielleicht kehre ich als ein Mann zurück, den ihr drei verdient habt.


17. Ich muss, Zayden


(FINNEAS – Love is Pain)

IRINA

Palermo, Sizilien

Dumpf pocht es in meiner Wange, als ich mit Rayen die Treppe zum Jet hochgehe. Jeder Schritt ist schwerfällig. Ich bin so müde, so ausgelaugt, völlig im Arsch. Die Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Ich lag nur im Bett und beobachtete, wie das Handy immer wieder aufleuchtete, wenn du anriefst. Immer wieder konnte ich mich davon abhalten, ranzugehen. Aber dann hat es nicht mehr aufgeleuchtet und dann kam die Panik. Dann wollte ich zu dir fahren. Doch Jackson hat mich nicht gelassen und das war auch besser so, Zayden.

Heute Nachmittag hat er mich direkt zum Jet gebracht und ich bin so froh, Rayens kleinen Körper wieder an mich drücken zu können. Ich bin wirklich verdammt nervös, denn ich weiß nicht, wo du bist. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn ich dich sehe. Alles, was gestern vorgefallen ist, steckt noch so frisch in meinen Knochen. Tief in mir weiß ich, dass es so nicht weitergehen kann, und das macht mir wohl am meisten Angst.

Die meisten der Familie sind schon anwesend, als ich mit Rayen den Jet betrete. Aber du bist nicht da. Wo bist du jetzt? Was machst du? Bist du jetzt bei ihr? Bist du froh, mich loszusein? Ist es jetzt soweit?

Ich setze mich neben deine Mutter und presse dieses Kind ein bisschen zu eng an mich. Aber es beschwert sich nicht, sondern atmet beruhigend gegen meinen Hals. Heute ist Rayen sehr still und auch Rowan spricht kein Wort, als dein Vater sich gegenüber niederlässt. Fest hat Rowan seine kleinen Finger in den Nacken deines Vaters gekrallt.

»Mag nicht«, murmelt er und ich verlagere mein Gewicht, als auch Alayna einsteigt. Was mag er denn nicht? Sicher fliegen.

»Du kannst einfach schlafen, Baby«, murmle ich Rowan zu, aber er schüttelt seinen Kopf.

»Mag nicht«, wiederholt er leiser, irgendwie geschlagen, und ich sehe aus dem Fenster. Alle sind jetzt angekommen. Wo bist du eigentlich? Und warum ist deine Mutter so verkrampft? Wieso weint Sophia plötzlich und wieso beobachtet mich Caden unentwegt? Irgendetwas stimmt hier nicht, wie mir mit einem Mal klar wird.

»Wo ist Zayden?«, frage ich deine Mutter und kralle mich etwas zu fest in Rayens Hintern.

»Papa nist da«, erklärt dieser leise und deine Mutter beißt die Zähne aufeinander. Nicht da? Was heißt: Nicht da? Was heißt das?

»Was?«

»Zayden musste seine Pläne ändern. Er wird heute schon nach Spanien fliegen«, erklärt deine Mutter ruhig und mein Herz bleibt fast stehen. Es verkrampft sich so heftig, dass es sticht. Spanien fliegen? Jetzt, heute? Du wirst nicht kommen? Du wirst nicht mit nach Chicago fliegen? Nicht mit mir kommen? Mit deinen Kindern kommen?

Die Luke schließt sich genau in diesem Moment und es fühlt sich an, als hätte jemand ein Gitter vor mein Herz geschoben. Hart rastet es ein und ich keuche auf.

»Was?«, frage ich angespannter, während mein Herz zu rasen beginnt. Isabelle legt eine Hand auf mein Bein und als der Jet sich in Bewegung setzt, würde ich am liebsten brüllen.

»Es ist besser für euch. Erst einmal.«

Immer schneller rollen die Reifen über das Feld. Immer schneller taumelt es in meiner Brust. Immer mehr sticht es. Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht atmen. Ich schaffe das nicht. Ich schaffe das alles nicht ohne dich. Es ist nicht besser, sie wissen gar nichts. Aber verdammt, ich halte dieses Kind auf dem Arm. Ich darf jetzt nicht aufspringen, ich darf jetzt nicht meinen Verstand verlieren, ich darf sie jetzt nicht anbrüllen.

»Das, was gestern passiert ist, war einfach zu viel. Ihr braucht Abstand.« Jaja, ich weiß. Es war zu viel. Es ist mir egal. Ich will zurück!

»Das ist nicht richtig«, murmle ich atemlos und mir wird immer schlechter.

»Denk an eure Kinder. Wie viel sollen sie noch mitbekommen?«, fragt Isabelle und ich presse meine Lippen in Rayens Haar. »Die Lage muss sich entspannen, dann könnt ihr weitersehen.« Also verlasse ich dich jetzt? Was denkst du jetzt? Wo bist du? Fliegst du schon? Wirst du jetzt mit ihr glücklich oder was auch immer werden? Wirst du mich vergessen? Zayden, du darfst mich nicht vergessen. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich in Chicago zu landen, ohne dich unser Haus zu betreten, ohne dich in unserem Bett zu schlafen, ohne dich aufzuwachen und dir keinen Kaffee zu machen, deinen Duft nicht mehr zu riechen. Aber deine Mutter hat recht. Verdammt, sie hat recht. Das war zu viel, viel zu viel und das Glas ist endgültig eingebrochen. Der Tanz ist vorbei und wir fallen. Ich falle so tief, als der Jet abhebt. Heiße Tränen steigen in meine Augen und ich schließe die Lider. Ich will nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Ich will nur diesen kleinen Körper fühlen. So klein und doch so stark. Das Einzige, was mich gerade zusammenhält.

Sind wir jetzt vorbei?

»Das ist nicht richtig«, wiederhole ich verkrampft.

»Ich weiß«, wispert deine Mom.

»Ich liebe ihn.«

»Ich weiß.«

»Ich kann nicht ohne ihn.«

»Du kannst.« Falsch. Ich muss. Mir bleibt keine Wahl. Und so sehr ich gestern von dir fortwollte, so wenig will ich es jetzt noch. Verdammt, du warst doch immer mein Traum. Ich wollte dich schon immer haben, um dich drehte sich jedes meiner Post-Its. Und wenn jetzt keine neuen dazukommen? Was, wenn ich jetzt nichts Neues mehr über dich herausfinde? Was, wenn es wirklich vorbei ist? Wirklich so vorbei, wie es sich in mir anfühlt? Was bleibt mir dann von dir? Meine Wange wird heilen, aber mein Herz wird das nicht. Mein Herz ist gebrochen, für immer gebrochen und wenn es ewig so wehtut? Ich schaffe das nicht. Ich kann das nicht.

Aber ich muss.

Und deswegen kralle ich mich an unser Kind und sage nichts mehr.


18. Getrennt, aber nicht verloren, Irina


(Gustavo Bravetti – Babel/Keanu Silva Rmx)

ZAYDEN

Über den Wolken

Dichter Marihuanarauch strömt aus meinem Mund und zieht an die gelbliche Decke der Toilettenkabine. Träge lasse ich meinen Kopf gegen die Toilettenspülung sinken und sie spült rauschend. Mir scheißegal. Ich brauche diese Tüte jetzt, also ziehe ich gleich nochmal.

Scheiße, ich bin so stoned, Irina.

Ich weiß nicht, ob ich je zuvor so stoned war.

Doch wenn ich mich nicht beneble, bringe ich Leute um. Wenn ich nicht außer Gefecht gesetzt werde, beiße ich um mich. Wenn ich mich nicht betäube, entführe ich dich. Wenn ich klar bin, fällt mir auf, dass diese Idee dumm war und ich nicht auf Donovan hätte hören sollen.

Noch härter ziehe ich an der Tüte und huste etwas, als der Rauch in meinem Hals brennt. Wenn ich so weitermache, werde ich hier einschlafen. Meine Lider kann ich schon kaum mehr aufhalten. Trotzdem erinnere ich mich noch viel zu gut daran, wo ich bin, wer außerhalb dieser Tür auf mich wartet und wie weit ich mich immer mehr von dir entferne. Irina, ich sitze in einem Jet voll Ratten und bin auf dem Weg in ein fremdes Land, während du nach Hause fliegst. Wie wird es dann weitergehen? Ich hasse es, das nicht zu wissen. Wirst du andere Männer treffen? Besser nicht, denn du bist immer noch nicht Single und ich kille jeden, der dich anfasst. Wir können uns nicht trennen, wenn ich nicht zustimme. Dazu gehören immer noch zwei. Schön, dann bringe ich eben räumlichen Abstand zwischen uns, aber das heißt nicht, dass ich alle anderen Verbindungen trenne. Ich werde das nicht zulassen. Ich werde einfach warten und dann wird alles gut, oder? Fuck, es muss wieder gut werden. Und so lang werde ich all meinen Hass an Selina ausleben.

Sie sitzt natürlich auch in diesem Jet und jetzt wird sie die Kehrseite davon kennenlernen, dir zu drohen oder dich abzufucken. Nun habe ich keine Irina, keine Kinder hier – nichts kann mich aufhalten. Aber sie ist umringt von ihrem Ehemann, ihren Bodyguards, ihren Schwagern und ich weiß, was diese Menschen tun würden, wenn ich auspacke. Sie weiß das auch und ich werde sie diese Angst jeden Tag spüren lassen. Was denkst du eigentlich? Wie hast du darauf reagiert, dass ich nicht im Jet war? Du hast dich immer noch nicht gemeldet. Ich weiß nicht mal, ob du noch mit mir zusammen sein willst. Irina, das Letzte, was ich dir hinterhergebrüllt habe, war irgendetwas mit: Ich bringe dich um.

Als die Glut fast meine Finger verbrennt, zische ich. Verfickte Scheiße. Ich habe keinen Scheißnerv für das alles hier. Ich bin angepisst, seit ich mich von den Jungs verabschieden musste. Es hat mir das Herz gebrochen, denn Rowan konnte sich kaum von mir lösen. Fast hätte ich ihn mitgenommen, er hat so sehr darum gefleht. Auch Rayen war übermäßig aufgewühlt, hat es aber eher in stillen Tränen ausgedrückt. Scheiße, jetzt musste ich diese beiden hinter mir lassen. Wenn dieses Opfer keine Erfolge bietet, drehe ich durch. Wenn ich dich danach nicht zurückkriege, raste ich aus. Aber Moment – ich habe dich ja gar nicht verloren. Du gehörst mir noch.

Etwas umständlich rapple ich mich auf und schmeiße den Joint in die Toilette. Während ich dabei zusehe, wie er in der Spülung versinkt, stütze ich mich an der Wand ab. Irina, wenn sich das hier nicht lohnt, das heißt, wenn du dich jetzt von mir abwendest, weiß ich nicht, was ich mache. Ich weiß nicht, was ich überhaupt noch bei meiner Familie habe, wenn ich dich nicht habe. Ich weiß nicht, wie kaputt es mich machen würde, ohne die Jungs zu sein. Fuck, der Joint hat anscheinend nicht geholfen.

Ich stoße mich ab und verlasse die kleine Kabine. Leise spanische Gespräche dringen an meine Ohren, als ich an der Küche vorbeigehe. Dort sind die Stewardessen damit beschäftigt, Essen vorzubereiten, aber obwohl ich so fucking viel gekifft habe, habe ich kein bisschen Hunger, kein bisschen Lust, kein verficktes Bedürfnis nach Essen. Nur ein Bedürfnis nach dir.

Ich betrete den Gang und stütze mich an den Rückenlehnen ab, als der Jet ruckelt. Sofort werde ich wieder aggressiv. Da sind sie alle und ich habe keinen Bock auf sie. Auf keinen von ihnen. Immer wieder sage ich mir, warum ich das hier tue. Nicht nur, damit es zwischen uns irgendwann wieder läuft und du deinen Freiraum hast – den du eigentlich nicht brauchst – sondern auch für meine Familie. Tante Alayna, Rosalie – obwohl sie mich mal wieder hasst – und Sophia. Außerdem Rosalie und Sergios Baby. All diese Menschen sind mit fast all diesen Menschen verwandt, die links und rechts von mir in den Vierergruppen verteilt sitzen.

Ich lasse mich gegenüber von Sancho nieder und ignoriere Selina an seiner Seite völlig. Niemand hier weiß, dass wir mal was miteinander hatten. Ich weiß es, sie weiß es und ich könnte ihr das Leben wirklich zur Hölle machen. Wieso habe ich das eigentlich nie? Ich habe zwar mit ihr gestritten, gekämpft, sie fertiggemacht, aber ich habe sie nie richtig leiden lassen. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich mitfliege. Das letzte Mal habe ich ihr den Arm gebrochen, das weiß auch ihr Ehemann. Ich habe es als Familienbeleidigung getarnt. Alles erklärbar, Irina. Das mögen wir in der Mafia.

Diese Schlampe.

Wenn ich nur ihr Parfüm rieche, wird mir schlecht. Deswegen lehne ich den Hinterkopf an und schließe die Augen. Ich rieche sie zwar noch, aber ich sehe sie wenigstens nicht mehr. Bitch. Vor ihrem Mann gar nicht so vorlaut, huh?

Als Santos Esteban – Tante Alaynas leiblicher Vater – ein Gespräch mit einem seiner anderen Söhne beginnt, spitze ich die Ohren. Natürlich funktioniere ich, Irina. Immer noch Caden Rushs Neffe. Aber sie reden über Belangloses und ich klinke mich wieder aus. Ich habe keine beschissene Zeit und keinen beschissenen Nerv, mir Dinge anzuhören, die mich nicht interessieren. Verfickte Scheiße.

Als jedoch ein Handy klingelt, öffne ich meine Augen. Sancho nimmt das Gespräch sofort entgegen. Aha, jemand, den er für wichtig genug hält, um ihn nicht warten zu lassen. Unter halb gesenkten Lidern und mit vor der Brust verschränkten Armen beobachte ich den Spanier.

»Wir kommen in ungefähr drei Stunden an«, informiert er jemanden und lächelt dann leicht. »Sie will mit mir reden?« Die Spanier sind skrupellos. Es könnte sein, dass es sich hierbei um Sanchos zweite Ehefrau oder Geliebte handelt. Sie machen keine Geheimnisse aus so etwas. Selina jedenfalls wirkt nicht sehr interessiert. Die Sonne scheint auf ihr Gesicht, aber nicht einmal dieses warme Strahlen könnte sie in meinen Augen noch schön sein lassen.

»Ja, dann gib sie mir doch«, seufzt Sancho. Irina. Wen? »Wie geht es dir, mi vida?« Sein Leben also, huh? Wer ist denn sein Leben? Selina reagiert immer noch nicht.

In Sanchos braungrünen Augen funkelt es warm, während er lauscht und den Blick aus dem Fenster gerichtet hält. Die Stimme des Anrufers ist definitiv weiblich, sehr dünn und sehr hoch. Klingt nach einem Kind, Irina.

»Das ist ja grauenhaft. Ich werde noch heute kommen. Du musst nicht nochmal schlafen«, antwortet er weich und Selina verdreht ihre Augen. Oh, es handelt sich um jemanden, den sie nicht ausstehen kann. Ihr eigenes Kind? Kann sie das nicht ausstehen? Es würde zu ihr passen. Wenn ich nicht schon angeekelt von ihr war, bin ich es jetzt. Ist Selina wirklich Mutter geworden? Ich mustere sie abfällig, anders kann ich sie nicht mehr ansehen und sie erwidert meinen Blick ungerührt. Früher hätte mich das gereizt. Jetzt lächle ich und sage ihr mit den Augen, dass ich ihr das Leben zur Hölle machen werde. Sie wendet ihren Blick ab.

»Versprochen«, sagt Sancho und legt auf. »Ihr geht es gut«, informiert er Selina kühl, aber sie wirkt nicht, als wäre sie interessiert daran.

»Schön«, antwortet sie. Aber wie lang wird es ihr mit Selina als Mutter noch gut gehen?

»Eure Tochter?«, frage ich interessiert, denn ich werde es ja sowieso bald erfahren.

»Ja«, antwortet Sancho und es tritt sofort ein warnendes Funkeln in seine Augen. Nein, das braucht er nicht. Ich lasse Kinder immer aus dem Spiel und verabscheue Männer, die das nicht schaffen.

»Wie heißt sie denn?«

»Sienna«, antwortet Selina weich. »Mit zwei N.« Wie meine Lieblingsstadt in Italien. Das ist doch ein Hieb. Die ist doch total krank.

»Aha. Hübscher Name.«

»Sie ist auch hübsch«, meint Sancho stolz. Ach Gott, dieses Kind berührt ihn ja. Ich dachte, diese Spanier berührt gar nichts. Und Halt mal, Irina. Diese kleine Sienna ist ... Tante Alaynas Nichte.

»Ihr habt in dieser Generation noch keine Mädchen bekommen«, schaltet Santos sich mit ein und ich nehme meinen Blick von diesem eiskalten Paar mir gegenüber. Nun will Santos Informationen über seine Verwandten von mir. Niemand hier weiß, dass ich das Geheimnis kenne. Ich bin praktisch das fucking trojanische Pferd.

»Noch nicht, nein.«

»Was wird es denn bei deinem Bruder?« Dein hässlicher, dummer Bruder hat während der Verhandlung ja jedem verkündet, dass Rosalie schwanger ist. Damit hat er sie zur Zielscheibe gemacht und seitdem ist er für mich gestorben. So etwas geht schon mal sehr schnell, wenn man meine Leute abfuckt, Irina. Mir egal, ob er dein Bruder ist oder nicht.

»Das weiß ich noch nicht.«

»Es ist im Endeffekt ja auch egal. Kind ist Kind.«

»Und das Blut bleibt so oder so das Gleiche«, erwidere ich sanft.

»Ja, sehr kostbares Blut.«

»Das spielt bei uns keine große Rolle. Wir achten nicht auf Macht.«

»Bei uns schon. Wir legen Wert auf Traditionen.« Santos trinkt von seinem Wein, ohne mich aus seinen braungrünen Augen zu lassen. Tante Alayna hat auch solche Fältchen um sie herum und ihr Mund ähnelt seinem.

»Das habe ich schon gehört«, sage ich.

»Es ist gut, wenn der Ruf einem vorauseilt.«

»Es ist weniger der Ruf als mein Onkel«, erwidere ich lächelnd.

»Der legendäre Caden Rush«, antwortet Santos etwas spöttisch. Er ist wohl nicht so angetan von seinem Schwiegersohn.

»Vor dem nichts verborgen bleibt.«

»Einiges offensichtlich schon.«

»Was ist denn so offensichtlich, was er nicht weiß?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue.

»Das wirst du schon noch früh genug erfahren.«

»Kann es kaum erwarten.« Und das kann ich wirklich nicht, Irina. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie leer ausgehen.

»Ich auch nicht.« Das waren zehn Minuten, Irina. Zehn Minuten, in denen ich nicht unentwegt an dich oder die Jungs denken musste. Zehn Minuten, in denen es nicht in mir getobt hat. Zehn Minuten, in denen ich nicht ganz so verloren war, wie ich mich fühle, seit du die Haustür hinter dir geschlossen hast.


19. Aus vier mach sieben, Rosalie


(Francoise Hardy – Mon amie la rose)

SERGIO

Über den Wolken

Wir kamen zu viert, aber wir fliegen zu siebt zurück. Das heißt, wenn Ramon noch auftaucht, bevor wir starten, Rosalie. Aber ich rechne ja schon fast nicht mehr damit. Wie lang will dieser Mann sich eigentlich noch vor mir verstecken? Glaubt er, wenn er länger wartet, rege ich mich ab? Er könnte recht haben. Ich habe mich abgeregt. Doch trotzdem vergesse ich nicht und das weiß Ramon.

Während ich jedoch auf dem Flugplatz stehe und noch eine Zigarette rauche, ist keine Spur von ihm. Ich beobachte unsere Passagiere. Die Zeiten, in denen wir im riesigen de Luca-Anwesen Zweisamkeit genossen haben, sind vorbei. Ab jetzt wird die dritte Etage randvoll sein. Amalia, Vito und Dorian werden einziehen und auch mein Vater kehrt zurück. Mittlerweile bin ich, was meinen Onkel angeht, zumindest nicht mehr ganz so skeptisch und nervös, wenn auch noch vorsichtig. Skeptischer bin ich, wenn es um meinen Vater geht. Dieser könnte sich jetzt ach so vernünftig zeigen, aber völlig unerwartet seine Meinung ändern. Alles könnte aus den Fugen geraten, doch ich habe ihm schon sehr genau klargemacht, was ihn erwartet, wenn er gegen meine Regeln spielt.

Es knistert, als die Glut sich durch das Papier frisst. Vito schreitet an mir vorbei und mein Zigarettenrauch folgt dem perfektesten Mann, den die Welt je gesehen hat. Die letzten Tage hat er mich höchst misstrauisch gestimmt. Wie soll man auch jemandem trauen, der keinerlei Gefühlsregungen preisgibt, der niemals etwas falsch macht, dem nie eine Gabel runterfällt oder eine Nudel neben dem Teller landet? Bei dem niemals ein Haar absteht oder ein Bartstoppel zu wachsen scheint? Der niemals die Haltung verliert, nicht einmal beim entspannten Zusammensitzen mit der Familie? Auch jetzt hält Vito seine Schultern straff, das Kinn leicht gehoben, die hellblauen Augen drücken Arroganz bis Gleichgültigkeit aus. Irgendetwas verbirgt dieser Typ tief in seinem Inneren. Ich weiß noch nicht, ob ich es herausfinden will, denn ich glaube, es ist hässlich. Doch solange er niemandem mit dieser Hässlichkeit schadet, darf er sie gern weiterhin geheim halten. Ich werde ihn beobachten. Rosalie, das heißt, Camillo wird das.

Dieser verstaut gemeinsam mit anderen Bodyguards unsere Koffer und ist ebenfalls sein misstrauischstes Ich. Natürlich hat mein Onkel seine eigenen Bodyguards dabei und die sind Camillo nicht geheuer. Es versteht sich von selbst, dass ich jeden einzelnen von ihnen testen werde. Ich will wissen, wer unter meinem Dach schläft. Ich will wissen, wer sich in der Nähe meiner Frau aufhält, wer gefährlich werden könnte. Camillo wird sich auch darum kümmern, Giovanni habe ich nicht beauftragt. Mit ihm werde ich nie wieder ein Wort wechseln, denn er hat sich komplett gegen mich gestellt und mir ins Gesicht gelogen. Das vergesse ich auch nicht.

Als ich erneut ziehe, legst du deine Hand an meinen Rücken und ich blicke über die Schulter. Auch dein Gesicht ist etwas angespannt. Auch dir ist es nicht geheuer, dass sich so viel ändern wird. Außerdem ist Zayden mit den Estebans nach Spanien geflogen und Irina ist ein Wrack. Mit ihr hast du den ganzen Vormittag telefoniert. Ich selbst habe kein gutes Gefühl dabei, dass Zayden weg ist, aber vielleicht hast du recht und es ist erstmal besser so.

»Wartest du sehnsüchtig?«

»Kann ja nicht ohne ihn fliegen«, gebe ich leicht angepisst zu und schnippe meine Zigarette weg. Natürlich lasse ich Ramon nicht in Sizilien zurück. Die engen Gassen verwirren ihn, außerdem auch die Wäscheleinen, die von Fenster zu Fenster gespannt sind.

»Er wird sicher gleich kommen.«

»Sonst muss ich ihn suchen lassen.« So wütend ich gerade auch auf ihn bin.

»Ich glaube, dann kriegt Amalia die Krise. Sie ist etwas nervös.«

Mein Blick schweift zu meiner Cousine, die bereits im Jet Platz genommen und die Hände in die Lehnen gekrallt hat. Ihr ist das alles wohl auch nicht geheuer und als sie meinen Blick bemerkt, wendet sie ihren eilig ab und entspannt sich wie auf Knopfdruck.

»Hast du dich mal mit ihr unterhalten?«, frage ich und ziehe dich an der Taille näher.

»Ich habe es versucht. Es war sehr einseitig. Ich habe mich gefühlt wie ein FBI-Agent, der einen Gefangenen verhört. Wie geht es dir so? Gut. Wie war es in Baton Rouge? Heiß. Bist du froh, deine Familie kennenzulernen? Sicher. Magst du Männer? Schweigen.«

»Denkst du, sie ist die erste lesbische de Luca?«, will ich kritisch wissen.

»Könnte sein, denn sie wird zum Chamäleon, wenn sich ihr ein männliches Wesen außer ihrem Bruder nähert.« Das könnte auch andere Gründe haben, aber ich kenne Amalia nicht gut genug, um irgendwelche Behauptungen aufzustellen. Ich tue es trotzdem, Rosalie.

»Abwesender Vater, Männerprobleme?« Ich werde nicht so ein Vater sein. Ich werde dermaßen anwesend sein, dass meine Kinder mich satt haben werden. Und ja, es werden mehrere.

»Abwesende Väter sind so oft das Problem.« Du bohrst deinen Blick in mein Profil und machst mir schon jetzt mentale Vorwürfe.

»Ich kann jetzt nicht bei dem Kind sein, Rosalie. Weiter in dich als heute Morgen komme ich nicht.«

»Bist du dir sicher?«, wisperst du an meinem Hals und lachst leise, als ich abwäge.

»Na ja, wenn du die Beine hochgelegt hättest, schon.«

»Ich konnte nicht, ich war müde!«, verteidigst du dich in deiner Sexehre gekränkt und nun lache ich leise.

»Müde gibt es nicht, wenn ich dich ficke, Tesoro.«

»Ich habe wenigstens nicht dabei geschlafen.« Wie es mir einmal mittendrin passiert ist, weil ich zu viel getrunken hatte? Vier Tage lang hast du das Zimmer verlassen, wenn ich es betrat. Vier Tage lang habe ich mitgemacht. An Tag fünf habe ich dich hinter eine Palme im zweiten Stock gezogen und dich von hinten gefickt. Danach verließt du das Zimmer nicht mehr, wenn ich es betrat, sondern hast nur noch gekichert.

»Und was sagst du zu Vito? Meine Schwester steht auf ihn.« Das ist niemandem entgangen. So, wie Sophia ihn angestarrt hat, wundert es mich, dass die beiden nicht schon längst einen One-Night-Stand hatten. Nicht, dass ich das gutheißen würde. Ich würde ihn köpfen. Mindestens.

»Ich traue ihm nicht. Er ist zu perfekt. Irgendetwas versteckt er.«

»Ich traue ihm auch nicht. Wir sollten ihn umbringen«, antwortest du todernst und diesmal lache ich lauter.

»Ich stehe drauf, wenn du Mafiasachen sagst«, raune ich in dein Haar und du erschauerst.

»Ich stehe drauf, wenn du Mafiasachen machst«, säuselst du verträumt und ich verschränke deine Finger mit meinen.

»Ich mache alles, was du willst, wenn du darauf stehst«, sage ich und ziehe deine Finger an meine Lippen. Ich liebe es, wie der goldene Ehering an deiner Hand blitzt. Endlich genau dort, wo du hingehörst.

»Alles?«, fragst du abwägend.

»Alles, was du willst, Tesoro.«

Du summst an meinem Hals und ich lächle, als ich dich zum Jet ziehe. Natürlich lasse ich nicht zu, dass er startet, bevor Ramon drin sitzt. So leicht entkommt er mir nicht und ich vermute, dass er noch auftauchen wird.

Etwas irritiert musterst du Dorian, der bereits auf seinem Sitz Platz genommen hat. Seine Arme sind vor der Brust verschränkt und er hat einen Pullover auf sein Gesicht gelegt.

»Er wird noch kommen, lass die Luke offen«, teilt er mir mit und ich schnaube.

»Ich weiß.« Er muss mir nichts über Ramon erzählen. Ich weiß, dass er noch kommt.

Du lachst leise, aber ich weiß nicht, was hier so lustig ist, Rosalie. Setz dich einfach. Ich geleite dich zu deinem Fensterplatz und mein Vater sieht von seiner Uhr auf. Ihn stört es offensichtlich, dass wir noch warten, aber ich lasse niemanden zurück.

»Hast du es eilig?«, frage ich sanft und setze mich neben dich.

»Wir haben bereits zehn Minuten Verspätung«, sagt er unglücklich.

»Erwartet dich jemand in Chicago?«

»Wohl eher nicht«, brummt Dorian unter seinem Pullover. Seine Kinder ihm gegenüber sind zwei Statuen. Ich bin gespannt, wer sich als Erstes bewegt. Das ist immer eine interessante Angelegenheit.

»Mein Zuhause.«

»Es wird dir nicht davonlaufen«, verspreche ich meinem Vater und lege den Arm um deine Schultern, als du dich an mich lehnst. »Ich habe dein Schlafzimmer zu einem Hobbyzimmer umbauen lassen.«

Du beginnst, schallend zu lachen, als meinem Vater alles aus dem Gesicht fällt und die pure Entrüstung uns entgegenstrahlt.

Ich lächle mild. »Es hängt eine Sexschaukel darin. Du kannst sie entfernen lassen, wenn du willst.«

»Sprich. Nicht. Über. Sex!« Dad bläht die Nasenflügel und dir bleibt das Lachen im Halse stecken.

»Prüde oder altmodisch?«, erkundige ich mich, während die Stewardess ihre Runde dreht.

»Verstört.« Dads Finger trommeln auf der Armlehne und jedes Amüsement weicht auch von mir, als ich verstehe.

»Ich dachte, du hättest den Anstand gehabt, deine Stalkereien zu lassen, wenn ich mit meiner Frau schlafe.« Er hat verdammte Kameras im Haus installiert und uns beobachtet. Als wäre das nicht krank genug, hat er nicht mal ausgeschaltet, wenn es angebracht gewesen wäre, huh?

»Manchmal warst du schneller als ich!«, blafft er mich untypisch an und Dorian gibt einen angewiderten Laut von sich.

»Ich möchte jetzt nicht mehr hier sitzen«, teilst du mir mit, aber ich drücke dich enger an mich.

»Du stellst dich tot, installierst Kameras in meinem Haus und beobachtest mich ...«

»Scheiße, ernsthaft?«, unterbricht Dorian mich und reißt sich den Pullover vom Gesicht. »Wie krank bist du denn? Das ist ja abartig!«, meint er angewidert, aber mein Vater verzieht keine Miene mehr.

»Und als würde das nicht reichen, beschwerst du dich auch noch über die Dinge, die du sehen musstest. Er hat recht. Du bist krank. Danke«, wende ich mich an die Stewardess, als sie dir Wasser und mir Whisky einschenkt.

»Hattest du eigentlich auch mit ihr Sex?«, murmelst du unvermittelt an meinem Ohr.

»Nein«, antworte ich ehrlich. Die Stewardess, mit der ich Sex hatte, habe ich entlassen, wie alle Angestellten, mit denen ich intim wurde.

»Gut.« Du trinkst von deinem Wasser, als es auf der Treppe poltert und ich stocke mit dem Glas vor meinen Lippen. Da ist er ja. Ramon in seinem schlimmsten Zustand kommt in den Jet gestolpert. Er wirkt, als hätte er zwei Wochen nicht geschlafen. Sein Gesicht ist kreidebleich und mehr als ein Bartschatten zieht sich über seine Wangen. Seine Haare sind fettig und stehen zu allen Seiten ab. Er sieht aus wie ein Obdachloser. Sogar sein schwarzes Shirt ist am Bauch eingerissen.

»Scheiße, Ramon, was ist mit dir los?«, blafft Dorian ihn an und Amalia verzieht das Gesicht. Ich glaube, Vito de Luca hat aufgehört, zu atmen. Ich verstehe ihn. Ramon riecht nicht gerade angenehm.

»Wir bringen es einfach hinter uns!«, meint er und kommt auf mich zu. »Mach einfach, was du machen willst.« Auf gar keinen Fall mache ich, was ich machen will.

»Bitte fass ihn nicht an!«, flehst du und atmest auch nur sehr flach. Ich streiche mit gespreizten Fingern durch dein Haar und Dorian spannt sich an.

»Denkst du, ich schlage dich kaputt, Ramon, wenn du dich mir anbietest wie eine Prostituierte auf dem Strich?«

»Soll ich dich provozieren?«, fragt er herausfordernd.

»Nein. Provozier mich besser nicht. Ich habe mich gerade erst beruhigt.«

»Habe ich dir doch gesagt.« Dorian drückt sich angewidert den Pullover vor die Nase und die Finger meines Vaters trommeln, aber er verzieht immer noch keine Miene.

»Okay, es tut mir leid, es tut mir nicht leid, dass ich dich belogen habe, denn es war wichtig, dass du noch nichts von ihm erfährst.«

»Warum, Ramon? Dachtest du, ich verrate ihn? Nach all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, dachtest du, ich hänge Plakate mit seinem Gesicht auf?«

»Nein, aber ich hatte es ihm versprochen!« Er deutet auf Dorian, der seine Hand gereizt wegschlägt. Das liegt vielleicht an der klebrigen Substanz an seinem Handballen.

»Schick ihn einfach duschen«, murmelst du angespannt und legst deine Hand auf deinen Bauch. Fast lache ich, aber nur fast, Rosalie.

»Ich verstehe es, wenn man seine Versprechen halten will. Aber du hättest mir zumindest kurz vor seiner Ankunft Bescheid sagen können. Es war immerhin meine Hochzeit und es handelte sich nicht um einen entfernten Verwandten, den man lang nicht gesehen hat, sondern einen totgeglaubten de Luca. Du weißt selbst wegen ihm«, ich deute auf meinen Vater, »wie es sein kann. Du hast mich belogen. Ich werde dich nicht schlagen. Ich werde dich nicht bestrafen. Aber ich vertraue dir nicht mehr.«

»Sergio!«, sagt er, als wäre dies die schlimmste Option. »Das kannst du jetzt nicht machen.«

»Bau es wieder auf, Ramon.«

»Und bitte geh jetzt duschen!«, stößt du verzweifelt aus. Ich drücke dein Gesicht an meinen Hals. Riech doch daran, Rosalie.

»Ja, okay. Ich werde es aufbauen. Hab ja noch ein bisschen Zeit.«

»Nicht, wenn du so weiterkokst. Und jetzt geh duschen.«

»Es war kein Koks. Es waren Pilze. Ich dachte, meine Hängematte wäre eine Wolke, aber sie war keine Wolke. Der Aufprall war hart«, murmelt er, während er zu der hinteren Kabine verschwindet, und ich erlaube es mir endlich, zu lächeln.

Wortlos zieht mein Vater sein Tablet hervor und du atmest aus. »Das lief doch super«, murmelt Dorian und drückt sich den Pullover wieder auf das Gesicht, als der Jet abhebt.

»Wie man es nimmt«, murmle ich und sehe hinaus. Für den Einen ist gebrochenes Vertrauen leichter wegzustecken als körperliche Strafe. Für den anderen ist körperliche Strafe nichts im Gegensatz zu verlorenem Vertrauen. Der Eine will die emotionale Bindung, der andere gar keine. Ramon ist ein emotionaler Mensch und ich werde ihm wahrscheinlich irgendwann verzeihen, aber dafür muss ich mich darauf verlassen können, dass so etwas nicht nochmal passiert. Deswegen verstehe ich Irina. Ich hätte Zayden an ihrer Stelle schon längst zum Teufel gejagt. Ich hätte dieses Band schon durchschnitten, denn es tut nichts mehr, als Schmerzen zuzufügen.

Nicht so bei uns, Tesoro.

Und ich gedenke, es dabei zu belassen.


20. Parasiten, Irina


(Edmofo – Change Your Mind)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Ich glaube, hier würde es dir gefallen, Irina. Ich meine, wenn du nicht so viel Bullshit intus hättest, was Spanien, Spanier, Kolumbianer und Schlampen wie Selina betrifft.

Barcelona erinnert mich an Italien. Der Verkehr ist dicht und trotz des starken Windes sind die Gehwege in der Stadt völlig überfüllt. Scheinbar aus jeder engen Gasse scheinen Menschenscharen zu strömen und die terracottafarbenen Häuser werfen Schatten auf hohe Palmen, die die Wegränder säumen. Schwarz verschnörkelte Balkone zieren fast jedes Haus und Efeu wuchert über die Fassaden. Der Strand ist nicht weit entfernt, aber das Meer kann ich von hier aus nur als blauen Schimmer ausmachen. Der Himmel ist wolkenlos, aber die meisten laufen in Mänteln oder dünnen Jacken herum, denn es ist bei weitem nicht so warm wie in Sizilien. Die Sonne geht unter und taucht alles in einen warmen Orangeton. Bei Sonnenauf- und untergang wirkt alles viel harmonischer, als es ist.

Schwer senke ich meinen Kopf gegen die Lehne, als der Fahrer des schwarzen Mercedes in einen Kreisverkehr biegt. Das chaotische Hupen von allen Seiten höre ich kaum, genauso wenig wie die Kirchglocken, die sechs Uhr schlagen.

Ich bin jetzt 4.397 Meilen von dir entfernt, ein ganzer Ozean trennt mich von dir und meinen Söhnen. Erst jetzt merke ich so wirklich, wie verdammt abhängig ich von dir bin, wie heftig es in mir zerrt, wie unwohl ich mich fühle, wenn ich nicht weiß, dass du in der Nähe bist. Ich habe immer noch nichts von dir gehört. Zwar weiß ich, dass ihr noch nicht gelandet seid, aber du könntest mir auch aus dem Jet schreiben. Du könntest mich kurz anrufen. Wie hältst du das denn aus? Ich halte es kaum aus. Oder hindern die anderen dich daran? Bin ich wieder der böse Zayden und du musst vor mir beschützt werden?

Wieder einmal werfe ich einen Blick auf mein Handy, aber nur mein Bruder hat geschrieben, weil ich ihm vorhin kurz mitgeteilt habe, dass ich angekommen bin. Es ist ätzend, nichts von dir zu hören. Es ist ätzend, nicht zu wissen, was du machst. Nur, weil ich so viel gekifft habe und mein Geist schwammig ist, schaffe ich es, nicht durchgehend mit dem Knie zu wippen, aggressiv zu werden, einen Streit anzuzetteln oder mir ein Ticket zu buchen und nach Hause zu fliegen. Wie geht es eigentlich Rayen und Rowan? Haben sie sich mittlerweile mit der Situation abgefunden?

Als der Wagen an einer roten Ampel angehalten wird, wende ich den Blick nach vorn und begegne dem des Fahrers durch den Spiegel. Ich wette, ich werde ununterbrochen unter Beobachtung stehen, aber das ist mir scheißegal. Sie können mir alle einen blasen. Sollen sie mich doch beobachten. Das ist sogar gut, so kann ich Selina viel besser auflaufen lassen.

Tony, ein Bodyguard, den Onkel Caden mir mitgeschickt hat, sitzt neben dem Fahrer und spannt sich etwas an. Er mag es nicht, wenn einer von uns zu lang angestarrt wird und auch Savio neben mir auf dem Rücksitz ist nicht ganz entspannt. Ihn hat nicht Donovan, sondern Sergio an meine Fersen geheftet. Obwohl sein Vater meinen Bruder betrogen hat, scheint Sergio Savio zu trauen, also tue ich es auch.

Endlich schaut der Fahrer wieder nach vorn. Wir lassen die Stadt hinter uns und befahren einen endlos langen Tunnel. Rayen liebt Tunnel. Aus irgendwelchen Gründen gefällt es ihm, wenn sich in seinen Ohren Druck aufbaut und alles dunkel wird. Das ist ein wenig verrückt, aber wir haben alle unsere Abgründe.

Als wir den Tunnel verlassen, ist es auch draußen dunkel geworden. Es geht immer weiter bergauf. Durch Italien bin ich scharfe Kurven und enge Straßen gewohnt. Savio ist auch Italiener, aber er wirkt nicht, als wäre er es gewohnt, denn sein Gesicht wird immer blasser.

»Ich glaube, ich kotze bald«, murmelt er auch schon und kneift die Augen zusammen, weswegen ich langsam den Kopf schüttle. Alarmiert schaut der Fahrer wieder in den Rückspiegel und beschleunigt. Ausdruckslos halte ich mich an dem Griff über der Tür fest. Wenn der Typ mich jetzt ankotzt, drehe ich durch. Das dürfen nur meine Jungs. Vorsichtshalber rücke ich etwas ab, als wir eine letzte scharfe Kurve befahren.

Und dann erstreckt sich mitten auf dem Berg eine mediterrane Villa aus terracottafarbenem Stein. Hohe, weiße Säulen stützen eine umlaufende Veranda. Wie auf einem Gemälde wuchern Rosen an der Fassade hinauf und der sattgrüne Rasen hebt sich von dem gepflegten Rest ab. Die Villa steht an einem Abhang über der Stadt und dem Meer. Ich würde es hier fast schön finden, Irina. Du würdest es hier schön finden. Aber die Aura der schwarzen Pest empfängt mich, noch bevor das hohe Tor sich für uns geöffnet hat. Ich betrachte die beiden schwerbewaffneten Wachmänner, als wir auf das Grundstück fahren. Vor den Garagen auf dem ausschweifenden Platz hält der Fahrer an und ich nehme einen tiefen Atemzug.

Das wird also mein Zuhause auf unbestimmte Zeit sein. Ohne dich. Ohne meine Familie. Ohne mein Herz. Nur mit meinem Kopf, Irina, und ich weiß nicht, ob ich das überlebe. Fuck, ich bin so am Boden angekommen wie noch nie. Alles fühlt sich so dunkel an, dass ich am liebsten resignieren würde, aber wenn ich das mache, riskiere ich wirklich, dich zu verlieren. Und das würde ich nicht verkraften, Babygirl.

Also reiße ich mich jetzt zusammen und steige aus. Kühler Wind bläst mir entgegen, weswegen ich meinen Mantelkragen hochklappe.

Der Fahrer nimmt mein Gepäck aus dem Kofferraum. »Bitte folgen Sie mir, Sir«, sagt er und ich tue, wie mir geheißen. Gemeinsam mit den beiden Bodyguards gehe ich hinter dem Spanier her, vorbei an den Autos der Familie Esteban, denn sie sind natürlich schon vor mir angekommen. Auf der Veranda jedoch wartet Santos auf mich. Er pufft eine Zigarre und scheint die Abendluft zu genießen. Oder aber er will einfach nur eine Show aus allem machen. Ich frage mich, wo seine Frau – Tante Alaynas Mutter – ist. Aber ich schätze, ich werde sie noch früh genug sehen.

»Wie war die Fahrt? Alles zu deiner Zufriedenheit?«, erkundigt Santos sich, als ich vor ihm stehenbleibe.

»Alles bestens«, antworte ich knapp. Ich bin müde, ausgelaugt und will mich ausruhen, Irina. Vielleicht funktioniere ich danach besser.

»Das freut mich. Jose wird dir dein Zimmer zeigen. Fühl dich wie zu Hause und wenn du etwas brauchst, sag es den Hausmädchen. Später werden wir noch im Garten zusammensitzen. Ich würde mich freuen, wenn du uns Gesellschaft leistest.« Sicher würde er das. Und ich werde ihm Gesellschaft leisten. Wahrscheinlich nur nicht auf die Art, wie er es sich vorstellt.

»Danke«, antworte ich und nicke Santos noch einmal zu, bevor ich Jose hinein folge. Nun werden wir sehen, Irina, wie ich mich als trojanisches Pferd mache. Und vielleicht lenkt mich das auch davon ab, nach Chicago zu fliegen und alles in Brand zu setzen.
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Ich habe ein paar Stunden geschlafen, aber als ich aufwache, fühle ich mich immer noch nicht ganz bei mir. Eigentlich will ich dieses Bett gar nicht verlassen. Ich würde am liebsten die ganze Zeit hier liegen und durch die geöffnete Balkontür die Sterne am klaren Himmel beobachten, die kühle Luft einatmen, so tun, als wäre nichts passiert. Aber das würde niemandem helfen. Ich würde nicht vorankommen, ich würde dich vollends verlieren, ich würde meine Familie gefährden und mein ganzer Aufenthalt hier wäre umsonst. Deswegen klappe ich schwerfällig die Decke zurück und erhebe mich. Immer noch keine Nachricht von dir, Irina. Langsam macht mich das alles nervös. Spielst du mit mir? Willst du, dass ich dir hinterherlaufe? Versuchst du vielleicht wirklich, abzuschließen? Versuchst du, dich zu distanzieren? Du weißt, dass ich machtlos bin. Du weißt, dass ich weit entfernt bin und nichts ausrichten kann. Nutzt du das aus?

Fuck, ich brauche jetzt erstmal eine Zigarette. Die Nachrichten von meinem Vater und Onkel Caden lasse ich unbeachtet. Sie müssen mich jetzt gar nicht vollheucheln. Sie wollten mich doch loswerden, sie wollen wahrscheinlich, dass du dich von mir fernhältst. Bitte schön. Da haben sie es. Ich habe ihnen nichts zu sagen.

Nur in Jeans trete ich auf den Balkon und werde von raunenden Männerstimmen empfangen. Die Familie sitzt in der Lounge zusammen, aber ich beachte sie nicht sonderlich. Ich muss erstmal wach werden, erstmal klar werden. Also zünde ich mir eine Zigarette an und lasse den Kopf in den Nacken sinken. Mit geschlossenen Lidern stoße ich den Rauch in den Himmel. Ja, das ist gut. Ich muss einfach ein bisschen runterkommen, mich einfach ein bisschen konzentrieren, einfach ein bisschen nicht an dich denken. Was machst du, Irina? Wo bist du, Irina? Spielst du mit meinem Kopf, Irina? Solltest du das machen, war ich die längste Zeit dein Freund.

»Na, wie gefällt es dir hier?«, dringt Selinas Stimme zu mir durch und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Nein, nein, bitte nicht. Nicht jetzt. Ich ertrage diese Frau nicht. Sie hat dir Scheiße in den Kopf gepflanzt. Sie hat dich abgefuckt. Sie hat mich abgefuckt. Ich habe ihren verdammten Arm gebrochen und sie hat es immer noch nicht verstanden. Alles, was bleibt, ist wohl, sie endlich endgültig loszuwerden, Irina.

Scheiß auf diese Hure. Ich halte meine Augen geschlossen und ziehe noch einmal, wobei ich mich mit der freien Hand am Geländer abstütze.

»Redest du jetzt nicht mehr mit mir?«, fragt sie näher. Ich hoffe, sie steht auf dem Balkon nebenan und nicht auf meinem. Ich kann für nichts garantieren. Vielleicht schubse ich sie einfach runter.

Seufzend öffne ich die Augen. Ich habe Glück. Sie steht tatsächlich auf dem Nebenbalkon. Selbstverständlich hat sie sich in Pose gesetzt. Mit dem Steißbein lehnt sie am Geländer und hat die Hände links und rechts von sich abgestützt. Als mein Blick sie trifft, verzieht sie ihr Gesicht und der Hass lodert in mir hoch.

»Ich weiß nicht, ob ich dich jemals so gesehen habe«, versucht sie erstmal, mich zu manipulieren.

»Halt doch einfach die Klappe, Selina.«

»Ich habe dir gleich gesagt, dass es mit ihr nichts wird.« Das hat sie. Sie kann mich trotzdem am Arsch lecken. Wenn ich sie so ansehe, frage ich mich, was ich je anziehend an ihr fand. Nichts an ihr zieht mich mehr an. Sie wirkt nur noch verzweifelt, ausgelutscht und verbraucht. Nicht wie Anfang zwanzig, sondern wie siebzig. Sie ist ekelhaft und ich würde wahrscheinlich nicht mal mehr einen hochkriegen, wenn sie sich vor mir ausziehen würde.

»Tu etwas Sinnvolles. Geh dich um deine Tochter kümmern. Ich bin nicht wegen dir hier.« Ich drücke meine Zigarette in dem Marmoraschenbecher aus.

»Meiner Tochter geht es bestens, aber dir nicht.«

»Es geht dich einen Scheißdreck an, wie es mir geht. Du bist nicht für mich zuständig. Misch dich nicht in mein Leben ein, kümmere dich um deines.« Damit lasse ich sie stehen. So leicht. Warum habe ich es damals nicht geschafft? Warum habe ich dich mit ihr betrogen? Wieso habe ich mich bei ihr so angreifbar gemacht? Sie hat dir einfach alles erzählt, das stand ihr nicht zu. Und dafür wird sie die Rechnung noch erhalten. Diesmal ist sie zu weit gegangen. Sie alle sind zu weit gegangen. Diese dreckige Sippe, die versucht, meine Familie zu spalten. Dieser dreckige Santos, der versucht, an Menschen ranzukommen, die ihm nicht gehören. Diese ekelhafte Hure, die versucht, dich mir wegzunehmen. Sie alle sind zu weit gegangen.

Es wird Zeit, diese Parasiten aus der Welt zu räumen, damit wir sauber weiterleben können, Baby. Ob mit- oder ohneeinander.


21. Nichts als deine Dunkelheit, Zayden


(Madison Beer – Reckless)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich bin seit gestern wieder in Chicago, Zayden, und ich fühle mich immer noch beschissen. Du hast ein riesiges Loch in mir hinterlassen. Ein Loch, von dem ich nicht weiß, wie ich es je wieder füllen soll. Noch niemals ist mir etwas so schwergefallen, wie unser Haus ohne dich zu betreten. Überall sind deine Sachen und als dein Duft mir von einem der Mäntel an der Garderobe entgegenwehte, bin ich fast in Tränen ausgebrochen. Aber ich habe sie zurückgebissen. Ich habe mich zusammengerissen, was anderes bleibt mir nicht übrig. Du bist jetzt in Spanien, Zayden. Du bist jetzt bei ihr und ich bin hier. Mit mir.

Ich habe seit zwei Tagen keinen Kontakt zu dir und das ist, als würde man mir verbieten, zu atmen. Ich fühle mich so unvollständig. Ich habe mich so eng an dich gebunden. Nun klafft diese Wunde in mir, die ich mir selbst zugefügt habe. Aber ich ertrage es irgendwie – weil ich muss.

Immer wieder ziehen Sequenzen an mir vorbei. Ich sehe, wie du mich anbrüllst, wie du mich küsst. Ich fühle, wie du mich hart packst, wie du mich sanft berührst. Ich fühle, wie du mich an dich ziehst und wie du hinter mir in die Wand boxt. Wie du mich anknurrst, dass ich kann, dass ich dich brauche, dass du mich nicht gehen lässt. Und ich will, dass das so bleibt. Ich will nicht, dass du mich gehen lässt. Aber du bist jetzt gegangen.

Du bist weg.

Und ich habe keine Ahnung, wann ich dich wieder sehen werde, wie es zwischen uns weitergehen soll. Ich bin so konfus und zweigeteilt. Es ist, als hätte man mich in der Mitte zerrissen, die eine Hälfte will bei dir bleiben, die andere laufen. Die eine liebt dich, die andere hasst dich. Ich glaube, ich werde wirklich wahnsinnig ohne dich, nicht nur so dahingesagt.

Wenn ich in Büchern von Frauen gelesen habe, die sich nur über ihre Beziehung zu ihrem Mann definieren, nur dafür leben, um für ihn da zu sein, ohne ihren Partner praktisch keinen Charakter haben, habe ich das immer belächelt. Aber jetzt fühle ich mich selbst so seelenlos ohne dich.

Ich sollte rübergehen, nach den Jungs sehen. Ich sollte meine Mutter und meinen Bruder zurückrufen. Ich sollte so vieles tun. Aber ich tue nichts davon. Gerade kann ich mich nicht dazu überwinden, aus diesem Bett aufzustehen. Immer noch riechen die Laken nach dir und ich kann mir vorstellen, du seist nur kurz aufgestanden, um etwas zu trinken und würdest dich gleich wieder zu mir legen. Ich will mich der Realität nicht stellen. Ich will diese schützende, dunkle Höhle nicht verlassen und ich will jetzt auch nicht entscheiden, wie es weitergeht. Ich habe zu große Angst davor. Also bleibe ich einfach, wo ich bin.

Ich bleibe hier liegen.

In meiner Dunkelheit.

Du hast früher gesagt, du seist die Dunkelheit, du bräuchtest die Dunkelheit und das erste Mal verstehe ich dich wirklich, Zayden. Ich brauche sie auch, weil sie alles ist, was mir von dir geblieben ist.


22. Die alten Neuen, Sergio


(Gillian Hills – Zou bisou bisou)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Zu Hause lebten wir mit sieben Menschen auf einer Etage und es war wirklich immer etwas los. Entweder schlafwandelte Catalina, Sophia spielte mitten in der Nacht dramatisch Geige, mein Onkel fluchte, deine Mutter schmiss Gegenstände, meine Mutter schimpfe mit irgendwem oder Zayden eskalierte völlig. Nur von meinem Vater war nie etwas zu hören. Nun leben wir mit vier weiteren Menschen in einer Etage und man hört gar nichts, Sergio. Das ist nicht normal. Das ist gruslig. Hätte ich heute Morgen nicht vom Balkon aus beobachtet, wie die Bodyguards alles hineinschleppten und die Hausmädchen herumschwirrten, würde ich nicht glauben, dass dein Vater, dein Onkel, dein Cousin und deine Cousine bei uns eingezogen sind.

»Glaubst du, sie sind gestorben?«, frage ich, während ich meine Haare in einen Dutt zusammenstecke. Wir werden gleich zum Mittagessen gehen und nicht nur zu zweit am Tisch sitzen. Wegen des Jetlags haben wir heute auf das Frühstück verzichtet und alle haben sich noch etwas ausgeruht. Zwar warst du schon zweimal unten, aber du kamst immer wieder hoch. Jetzt bist du mit einer Hand auf unseren Schreibtisch gestützt und checkst etwas auf deinem Laptop.

»Vielleicht haben sie sich gegenseitig umgebracht.«

»Ja, vielleicht hat Dorian die erste Nacht genutzt und ist zu deinem Vater geschlichen.« Amüsiert schiebe ich eine weitere Spange in mein Haar.

»Ich könnte es mir vorstellen.« Stirnrunzelnd liest du eine E-Mail und trommelst mit deinen Fingern auf dem Tisch.

»Bist du nervös?«, frage ich interessiert und beobachte dich genau durch die Spiegelung meines Schminktisches.

Du hebst den Blick und in deinen dunkelblauen Augen funkelt es leicht. Außerdem fällt dir eine feuchte Strähne in die Stirn, was ich wirklich sehr gern mag.

»Ich glaube, der Buchhalter hat Mist gebaut«, informierst du mich.

»Absichtlich?« Ich hebe eine Braue und du lächelst in dich hinein, als du wieder auf den Monitor siehst.

»Tja, das muss ich herausfinden.«

»Oh, oh.«

»Du magst es doch, wenn ich Mafiazeug mache«, raunst du und klappst den Laptop zu.

»Aber dieser Buchhalter tut mir ein bisschen leid. Er scheißt sich jedes Mal in die Hosen, wenn er dich besuchen muss.« Ich beobachte das oft von meinem Balkon. Und ja, du bist wirklich sehr heiß, wenn du Menschen einschüchterst. Ich kann ja auch nichts dafür.

Du tauchst hinter mir auf und streichst sanft mit der Handfläche über meinen Brustkorb. Ich atme tief aus. Deine Hand auf mir mag ich auch.

»Das magst du auch«, murmelst du, als hättest du meine Gedanken gelesen, und gleitest mit dem Daumen über mein Schlüsselbein.

»Ich mag eigentlich alles, was du tust.«

»Mhm.«

»Fast.« Ich mag es nicht, wenn du ein Bastard bist.

»Fast«, wiederholst du leise und streichst auch über das goldene Kreuz an meinem Hals. »Ist dein Bauch über Nacht gewachsen?«

»Vielleicht habe ich ihn ja ausgestopft«, sage ich todernst und du lachst. Ich ziehe deine Hand darauf und du stützt dich mit der anderen neben mir ab. »Fühlt es sich so an?«, murmle ich an deinem Hals. Verdammt, Sergio. Wieso riechst du eigentlich so gut?

»Hmm, nein. Fühlt sich nicht so an«, wisperst du an meiner Schläfe und musterst mich durch den Spiegel – so verdammt durchdringend, dass ich nicht weiß, ob wir es nach unten schaffen sollen. Dabei habe ich eigentlich nicht mehr mit übersprudelnden Sexualhormonen zu kämpfen.

»Was?«, frage ich abgedriftet, denn nun stelle ich mir vor, wie du deine Hand noch weiter nach unten führst.

»Soll ich dich noch schnell lecken?«, raunst du und tust mir den Gefallen, mit den Fingerspitzen weiter herabzugleiten. Du weißt immer genau, was ich will.

Ich lächle an deinem Hals. »Aber beeil dich.«

»Immer, Tesoro.«
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Zehn Minuten und einen grandiosen Orgasmus später, schaffen wir es auch mal aus dem Zimmer, Sergio. Du trägst ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen, ich ein befriedigtes. Dir wurde noch ein Blowjob versprochen, mir ein gigantisches Sexerlebnis. Und so bin ich ziemlich abgelenkt, als gegenüber plötzlich dein Onkel aus dem Zimmer tritt. Den ganzen Flug über hat er geschlafen und sich nicht einmal geregt, aber er beobachtet deinen Vater meistens sehr genau. Ich glaube, dein Onkel traut ihm nicht und ich traue ihm auch nicht, denn ich weiß über ein paar Dinge Bescheid, die er deiner Mutter angetan hat, aber ich vertraue auf dein Urteil.

Er mustert uns jedenfalls etwas kritisch, als er sein Handy einsteckt. Du verschränkst meine Finger mit deinen, während du die Schlafzimmertür hinter uns schließt.

»Eingelebt?«, fragst du.

»Noch nicht«, brummt er und gesellt sich an unsere Seite. Du lächelst in dich hinein. Vorgestern erst hast du den Verdacht geäußert, Dorian könnte sich an dich kleben, wie Ramon es getan hat. Aber das ist klar, Sergio, du ziehst immer die Andersartigen und Außenseiter an, die besonders große Probleme mit normalen Menschen haben. Du weißt immer, wie du mit ihnen umgehen musst und das fühlen diese Menschen. Du wärst ein guter Therapeut, aber du bist Mafiaboss.

»Das wird wahrscheinlich noch etwas dauern«, sagst du, als wir die Treppe nach unten gehen. »Wo sind deine Kinder?«

»Keine Ahnung. Wo sind deine?«

»Dort«, sagst du und ich unterstreiche die Antwort mit einem Fingerzeig auf meinen leicht gewölbten Bauch. Das verstört Dorian offensichtlich. Uns zu beobachten, irritiert ihn meist ein wenig. Wahrscheinlich ist er ein anderes Frauenbild gewohnt. Wenn ich mir seine Tochter so ansehe, kann ich es mir sehr gut vorstellen.

»Keine anderen Kinder unterwegs?« Ach, jetzt klatsche ich ihm gleich eine. Was würde er wohl dazu sagen?

»Nein«, erwiderst du ruhig und Dorian schnaubt zeitgleich mit mir. Andere Kinder. Ich gebe dir gleich andere Kinder. Gerade erst war ich froh, wieder hier und von all diesen Hausmädchen weg zu sein. »Und bei dir? Warst du ein spendabler Geber?«

Ich verziehe mein Gesicht. Bah, Sergio! »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.«

»Ein unachtsamer Mann«, sinnierst du, als wir unten ankommen. »So ganz anders als sein Bruder«, wendest du dich vertraulich an mich.

»Nein, der ist sehr achtsam«, antworte ich, als wüsste ich über alles Bescheid, und du lachst, was Dorian noch mehr verstört.

»Manchmal zu achtsam«, murmelst du, als wir das Esszimmer betreten.

»Und natürlich ist er auch schon da«, wispere ich. Nun befinden sich an der Kopfseite nicht mehr zwei, sondern drei Stühle. Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob das in einen Konkurrenzkampf ausarten wird, aber wenigstens hat er dir deinen Platz nicht einfach streitig gemacht.

»Als Zeichen seines guten Willens«, flüsterst du.

»Was für ein guter Wille?«, fragt Dorian und erneut lachst du in dich hinein.

»Diese beengende Situation ist nicht notwendig. Wir setzen uns hierhin.« Du ziehst mir einen Stuhl auf der anderen Kopfseite heraus und das ist mir auch am liebsten, denn ich will nicht mit Vampirismus angesteckt werden, wenn ich neben ihm sitze. »Mach es dir gemütlich, Dad«, raunst du, als du dich neben mir niederlässt.

»Danke«, meint dein Vater sanft. Auch er stand heute fünf Minuten auf dem Balkon. Ich habe ihn dabei beobachtet, wie er das Haus auf der anderen Seite beobachtet hat. Er lernt es aber auch nie.

Dorian nimmt an der langen Seite Platz. Ich weiß nicht, ob ihm klar ist, dass der leere Stuhl neben ihm Ramon gehört. Wahrscheinlich ist die Verbindung so tief, dass er es geahnt hat. Jetzt fehlen nur noch er und deine restliche Verwandtschaft, aber Ersterer kommt immer zu spät. Er hasst Zeiten und Uhren. Es ist für ihn eine Einengung seiner Mentalität.

Ein Hausmädchen schenkt dir Wein ein und du streckst deinen Arm über meine Lehne. Ob es für deinen Vater genauso komisch ist, mich hier zu sehen, wie es für mich andersherum der Fall ist?

Kurz treffen sich unsere Blicke, aber ich bleibe ganz entspannt. »Nach dem Essen unterhalten wir uns wegen der Situation«, richtest du das Wort an ihn.

»Gut«, antwortet er ebenfalls recht entspannt. Wahrscheinlich ist er einfach froh, hier zu sein. Manchmal würde ich gern sticheln, einfach so. Aber ich tue es nicht. Ich lasse meinen Vater nicht in mir durchkommen, sondern lege meine Hand nur auf meinen Bauch und du lächelst leicht, als würdest du meine Gedanken kennen.

Dann schreie ich jedoch fast auf, als jemand das Esszimmer so leise betritt, als wäre er ein Geist. Es sind Amalia und Vito. Sie mustert ihren Bruder fragend, weil sie wohl nicht weiß, wo sie Platz nehmen soll. Sie ist nicht sehr auf ihren Vater fokussiert. Er beachtet seine Kinder auch nicht weiter. Vielleicht hätte er das mal öfter tun sollen, dann wären sie jetzt nicht so verdammt gruslig.

Vito entscheidet sich für die gegenüberliegende Seite seines Vaters und zieht Amalia einen Stuhl zurück. Kerzengerade lässt sie sich darauf nieder und auch Vito ist an Haltung nicht zu übertreffen. Ich frage mich, ob ihm am Abend der Rücken wehtut.

Während er seine Serviette ausschüttelt, schweift sein Blick zu dir. »Wir brauchen für Amalia das Zimmer neben meinem. Gehört das wem?«

»Nicht doch, nein«, antwortest du sanft. »Amalia kann es haben. Ich lasse gleich ihre Sachen umräumen.« Die beiden wirken wirklich sehr aneinandergebunden. Fast ein bisschen zu sehr, für meinen Gewschmack.

»Schön«, antwortet Vito und zieht sein Glas zur Seite, als ein Hausmädchen ihm Wein einschenken will. Bei Amalia winkt Dorian ab und ich seufze innerlich. Genau davon hat mir deine Mutter erzählt. Dorian ist scheinbar ein typischer Mafiamann: Unterdrückend, voller Testosteron und jederzeit bereit zur Gewalt. Aber ich werde versuchen, ihn nicht allzu sehr zu verurteilen, wie ich es mit deinem Vater tue, Sergio.

Die Vorspeise wird serviert. Ich bin glücklich, denn es gibt eines meiner Lieblingsessen. Ich liebe Antipasti. Ich liebe eigentlich alles, was Italienisch ist. Vor allem dich. Während du dein Besteck zur Hand nimmst, erwiderst du meinen Blick aus dem Augenwinkel und ich lächle dich an. Mir geht es gut. Ich werde jetzt nicht viel sagen, sondern nur beobachten.

»Ihr habt nicht viel über eure Zeit in Baton Rouge erzählt«, wendest du dich an deinen Onkel.

»Es ist ein stinkendes Höllenloch. Was sollen wir darüber erzählen?«

»Deine Kinder sind halbe de Luzios. Wenn noch welche leben, könnten sie das Erbrecht einfordern.«

»Das werden sie nicht, vertrau mir«, antwortet dein Onkel dunkel.

»Also hast du alle ausgerottet«, schlussfolgert dein Vater und in den dunkelblauen Augen deines Onkels blitzt es sofort.

»Nicht ganz, Donovan.«

»Wie viele hast du denn übriggelassen?«, fragst du.

»Mein Schwager ist mir entkommen. Er versteckt sich gerade irgendwo.« Ach, schön. Hasserfüllte Menschen überall.

»Sonst keiner?«, fragst du zweifelnd.

»Sonst keiner.« Wow.

»Das denkt man immer, aber irgendwo sammeln sich stets Ratten. Sie rotten sich zusammen, bis sie stark genug sind und greifen an«, murmelst du, während du dir eine Aubergine zurechtschneidest.

»So wie die Wolkovs es gerade tun?«, fragt Ramon, als er in den Raum geschlendert kommt. Ach, er ist ja heute sogar recht ordentlich für seine Verhältnisse. Wahrscheinlich hat er endlich seinen Rausch ausgeschlafen. Schon im Jet hat er überwiegend geschnarcht und Dorian hat ihn halb zum Auto getragen. Nun setzt Ramon sich auch neben jenen, wobei der Stuhl laut über den Boden scharrt. Dein Vater beißt die Zähne aufeinander, aber sagt nichts.

»Wir hatten über den teuren Boden gesprochen, Ramon«, sagst du stattdessen belustigt.

»Ich habe dir gesagt, ich ziehe mir eine Schutzbrille an und mache die Kratzer raus, wenn da welche sind!«, antwortet Ramon gestresst und bringt mich zum Lachen.

»Zu gerne möchte ich das sehen«, sinnierst du.

»Nein!«, sagt Dorian gequält und ich will nicht wissen, woran er sich erinnert.

»Was meinst du mit den Wolkovs?«, hakst du nach und legst mir deine Zucchini auf den Teller, weil du weißt, dass ich sie liebe. Zufrieden esse ich sie und streiche mit meinem Fuß über deine Wade. Danke schön. Dein: Bitte schön kommt in Form deiner Hand auf meinem Knie und kurz stocke ich. Meine Sexsucht ist zwar vorbei, aber die Flamme der Leidenschaft kann immer wieder auflodern, Sergio. Pass lieber auf.

»Ich lag in meiner Hängematte und habe Alexander, diese Pissnelke, mit einem anderen Heini gesehen.«

»Das sagst du jetzt?«, fragt dein Vater monoton.

»Ich musste schlafen.«

»Ramon, wir hatten auch über verspätete Informationen gesprochen«, maßregelst du ihn mal wieder.

»Es war nur Ivan!« Ach herrje, jetzt vergeht mir gleich der Hunger.

»Ivan?« Du lehnst dich zurück und schiebst deinen Teller zur Seite. »Terekov.«

»Ja, dieser blonde Typ!«

»Alexander Wolkov. Bist du dir sicher, Ramon?«

»War ich mir jemals nicht sicher?«, fragt er und Dorian verzieht das Gesicht, während deines völlig ausdruckslos wird.

»Vielleicht deswegen Ivans Forderung bei der Verhandlung«, überlegt dein Vater und du seufzt leise. Ich nutze deine Ablenkung und esse auch deine restliche Aubergine. Ich kann sie nicht einfach liegenlassen.

»Die Terekovs haben teilweise Probleme mit mir und den Rushs und die Wolkovs haben sowieso Probleme mit allen. Ich habe die Verbannung ihres jüngsten Sohnes Victor nach einer Vergewaltigung auf weitere fünf Jahre erhöht, womit er zehn Jahre des Landes verwiesen wäre, nicht zu vergessen Iljas Verbannung. Sie grollen«, erklärst du deinem Onkel. Sergio, du hast Ilja tatsächlich verbannt und er hat Chicago verlassen. Einerseits geschieht es ihm recht, denn als er meine Schwangerschaft verraten hat, ist er zu weit gegangen. Andererseits fühle ich mich natürlich schuldig. Aber ich zweifle deine Entscheidung sicher nicht an und ich weiß auch nicht, wie weit Ilja noch gegangen wäre. So ist es besser – für alle Beteiligten.

»Grollende Russen sind gefährliche Russen«, überlegt Dorian und nickt in Richtung seines Bodyguards im Türdurchgang.

»Sprich dich mit Camillo ab«, wendest du dich noch an ihn, bevor er wortlos verschwindet. »Dann kannst du ja gleich mal deinen Familiensinn beweisen und dich an die grollenden Russen heften«, sagst du zu Dorian.

»Ich bin schon dran.«

»Wie schön.« Die Vorspeise wird abgeräumt und ich bemerke, dass Amalia kaum etwas gegessen hat. Vielleicht ist sie deswegen so dünn und wirkt so zerbrechlich. Ich würde sie ja füttern, aber sie will nicht gefüttert werden. Alles, was ich ihr die letzten Tage angeboten habe, hat sie abgelehnt. Als würde ich ihr Gift untermischen wollen.

»Ich denke, sie werden nicht mehr lang ruhig bleiben«, überlegt dein Vater.

»Das werden sie nicht«, bestätigst du.

»Diego wird auch Probleme machen.« Dein Vater trinkt sinnierend einen Schluck Wein.

»Was du nicht sagst«, meinst du sanft. »Das hätte ich doch fast übersehen.«

»Der macht doch schon Probleme, seitdem er geboren wurde«, murmelt Ramon.

»Ramon ist Diego schon lang auf den Fersen. Eine falsche Bewegung und er bekommt es mit«, teilst du deinem Vater mit.

»Apropos: Hast du etwas von deinem Bruder gehört?« Ach, Zayden, der in Spanien ist. Irina, die vor sich hin siecht. Nicht schön, Sergio. Ich habe Zayden nicht mal verabschiedet und jetzt mache ich mir doch ein bisschen Sorgen um ihn. Aber der Abstand ist erstmal wirklich besser. Ehrlich gesagt denke ich, dass Irina und er nicht mehr zusammenkommen sollten. Ich habe ihre Wange gesehen. Ich habe ihren Hals gesehen und das hat wirklich niemand verdient. Erst recht nicht so ein gutherziger, unglaublicher Mensch wie sie. Allerdings will ich auch nicht, dass ihm etwas zustößt und dort, wo Selina ist, ist es doppelt gefährlich. Ganz davon abgesehen, dass diese Estebans nicht zu unterschätzen sind.

»Er ist gut angekommen und lebt sich ein. Die meiste Zeit verbringt er mit Sancho.« Selinas Ehemann. Und wie geht es ihm? Wie verkraftet er es, von der Familie getrennt zu sein? »Der hat anscheinend eine Tochter, die er recht geheim hält. Sienna.«

Fast spucke ich meine Limonade über den Tisch. »Eine Tochter mit Selina?«, keuche ich.

»Si.« Oh mein Gott, dieses arme Kind. »Ihm liegt was an ihr, Zayden wird damit spielen, aber das Kind außen vor lassen.«

»Das ist schon mal eine brauchbare Information«, überlegt dein Vater.

»Eine brauchbare Information«, wiederholst du und schiebst deine Hand an meinem Schenkel weiter hoch. Fester umklammere ich mein Glas. Sergio, mach mich jetzt nicht an. Als der Hauptgang serviert wird, bedanke ich mich etwas zu hoch. »Selbstverständlich wird der Groll nun wachsen. Ich bin mit Ilja aneinandergeraten, Zayden und Irina sind aneinandergeraten und Ivan ist nicht auf seine Kosten gekommen. Das könnte uns die Terekovs zum ersten Mal wirklich zu Feinden machen.« Ja, verdammt, das habe ich mir auch schon gedacht.

Du schiebst deine Hand unter mein Kleid, weswegen ich mein Glas lieber wegstelle und nach meinem Besteck greife.

»Sollten wir sie beschwichtigen?«, überlegt dein Vater.

»Das überlasse ich erstmal Caden, er hat einen engen Draht zu Sergej. Wenn es nicht hilft, sehen wir weiter. Ich rufe ihn gleich an.« Okay, Sergio, alles schön und gut aber deine Hand. Ich kann mich nur schwer auf alles andere konzentrieren, wenn du deine Finger unter meinem Kleid hast. Du redest auch noch über meinen Vater. Stirnrunzelnd drehe ich meine Spaghetti auf.

»Sergej und Ivans Verhältnis ist gespalten«, berichtet dein Vater. »Er war völlig überrumpelt von dem Anliegen seines Sohnes.«

»Ja, Ivan fährt schon länger seine eigene Schiene. Das erste Mal hat er das versucht, als du gestorben bist.« Du schiebst zwei Finger unter den Saum meines Slips und ich reiße die Lider auf. Aber ich kann meine Beine auch nicht schließen. Etwas zu fest umklammere ich meine Gabel und konzentriere mich hart auf das Essen. Ivan. Terekovs. Krieg. Dein Vater. Ist mir doch scheißegal. Was machst du denn da?

»Was wollte er denn?«

»Ah, hier mehr, da weniger ...« Mit deiner Gabel winkst du ab und mit deinen Fingern drückst du auf meinen Lustpunkt. Fast zucke ich zusammen, aber stattdessen verkrampfe ich mich am ganzen Körper. Ich fühle die Hitze in meine Wangen steigen. »Er kriegt den Hals nicht voll, das wird ihn irgendwann sein Leben kosten.«

»Wie es bei allen Menschen der Fall ist«, murmelt Ramon. Okay, Sergio. Aber was machst du denn da? Mein Atem beschleunigt sich leicht, als du perfekte Kreise auf mir drehst und die Lust in ungeahnte Höhen schießt.

Soll ich weiteressen? Soll ich lieber aufhören? Wie weit wirst du das noch treiben? Werde ich ersticken?

»Das stimmt«, seufzt du und schiebst dir deine Gabel zwischen die Lippen. Verbissen betrachte ich dich, aber du bleibst entspannt und souverän.

»Alles in Ordnung, Tesoro?«, fragst du leise.

»Mhm, ja. Alles gut«, entgegne ich bemüht kontrolliert und muss mich davon abhalten, mein Becken zu kreisen.

»Wie dem auch sei«, wendest du dich wieder an die anderen, als würde ich nicht gleich kommen. »Haben die Wolkovs, Teile der Terekovs und Diego nichts Gutes im Sinn. Jetzt wissen sie, dass wir ein Kind erwarten, also wird das wahrscheinlich die erste Angriffsfläche sein.« Ja, und dafür will ich Ilja am liebsten immer noch ins Gesicht boxen. »Wir sollten schnellstmöglich herausfinden, was gespielt wird. Ich habe nicht vor, meinen Sohn zu opfern.«

»Das ist selbstverständlich«, antwortet dein Vater und du legst den Kopf schief, als du fester auf meine Mitte drückst. Ich beiße ein Stöhnen zurück.

»Ist es das?«, fragst du interessiert. »Manch einer an diesem Tisch hat dieses Vergehen bereits begangen.«

»Das habe ich wohl verdient«, seufzt er. Ja, ja, ja, hat er. Ich lege mein Besteck zur Seite, denn ich kann mich nicht mehr auf das Essen konzentrieren. Verdammt, was mache ich denn jetzt? Du wirst es bis zum Äußersten treiben, oder?

»Du bist ja ganz reumütig«, sagt dein Onkel und zuerst glaube ich, er meint mich. Aber ich bin nicht reumütig. Gar nicht! Ich bin kurz davor, zu explodieren. Deswegen kralle ich meine Hand in dein Bein, aber du ziehst weiter deine Kreise, während du deine Spaghetti isst. Meine Waden verkrampfen sich genauso wie mein Becken, denn ich darf es nicht bewegen, ich darf mich nicht bewegen. Ich sollte dich aufhalten. Jetzt! Aber ich kann nicht, denn in der nächsten Sekunde spült der Orgasmus schon über mich hinweg. Hart beiße ich die Zähne aufeinander und konzentriere mich darauf, mich nicht zu bewegen. Mein Atem beschleunigt sich, in meinem Unterleib zieht es sich immer wieder zusammen. Was die nächsten zehn Sekunden gesprochen wird, bekomme ich nicht mit und als es endlich aufhört, ist es fast eine Erlösung.

Langsam und leise atme ich aus und du ziehst deine Hand zurück. Wieso hast du das jetzt gemacht? Und wieso sieht man dir immer noch nichts an? Ich dachte schon, ich wäre kontrolliert, aber du bist das erst recht.

Ich löse meine verkrallten Finger von deinem Bein und streiche probeweise über deinen Schritt. Du bist nicht mal hart. Unglaublich. Wie hast du das geschafft?

»Hm«, mache ich und widme mich wieder meinem Essen. Lächelnd nimmst du den letzten Happen zu dir. Und die nächsten zwanzig Minuten widme ich mich einfach meiner und deiner Nachspeise. Dabei ist es mir sogar scheißegal, dass dein Vater mit uns an einem Tisch sitzt.


23. Auf die echte Familie, Rosalie


(The Handsome Family – Far From Any Road)

SERGIO

Chicago, Illinois

Wir haben das erste Essen als große glückliche de Luca-Familie hinter uns gebracht, Rosalie. Die Geschwister Vito und Amalia waren das gesamte Mahl über schweigsam und starr. Mein Vater war seltsam ausgeglichen. Er wirkt wie ein Mann, der im Krieg gekämpft hat und endlich nach Hause zu seiner Frau zurückkehrt. Ramon ist Ramon, wie ich ihn kenne, nur nicht ganz so bekokst. Das liegt vielleicht daran, dass er keine Geheimnisse mehr vor mir wahren muss. Und Dorian war unterschwellig gereizt, aber mir ist bereits aufgefallen, dass er das immer ist.

Das kann ja nur amüsant werden. Solange es dabei bleibt, habe ich keine Probleme, keine Einwände. Wenn jemand jedoch ungemütlich wird, werde ich es ebenfalls und dann muss ich handeln. Du kennst das, Rosalie. Das liebst du ja so sehr. Was Dorian angeht, bin ich jedoch relativ beruhigt. Wenn man von seiner Ignoranz als Vater und seiner frauenverachtenden Einstellung absieht, ist er, glaube ich, recht vertrauenswürdig. Ramon gibt sich nicht mit Menschen ab, die nicht gewisse Kriterien erfüllen und er hat schon oft in höchsten Tönen von Dorian gesprochen. Selbstverständlich werde ich mir mein eigenes Bild machen, aber ich ahne schon, dass ich mich viel mehr auf den Mann konzentrieren muss, der nun neben mir wartet, während ich die Bürotür entriegle. Ich halte sie ihm auf und beobachte, wie er den Raum betritt. Seit diesem einen Gespräch, das wir hier drin geführt haben, hat mein Vater diese vier Wände nicht mehr von innen gesehen. Nun lasse ich ihn freiwillig eintreten, und ich hoffe, dass sich dies nicht als Fehler erweist.

Ich schließe die Tür und deute ihm, auf der Lounge Platz zu nehmen. Wir sind keine Konkurrenten, wir sind keine Geschäftspartner. Wir sind Vater und Sohn und deswegen will ich den Schreibtisch jetzt nicht.

Er mustert mich genau, als er sich auf den Sessel setzt. Gegenüber von ihm lasse ich mich nieder und ziehe das silberne Tablett heran. Es gluckert, als ich ihm Cognac aus dem Bumbler einschenke. Mit zwei Fingern schiebe ich ihm das Glas zu und fülle auch eines für mich.

Er nimmt einen kleinen Schluck und lehnt sich dann zurück. »Und, wie ist es für dich?«, fragt er und stützt seine Schläfe auf zwei Finger.

»Vertraut und doch recht ungewohnt.« Auch ich lehne mich zurück und ziehe meinen Knöchel auf mein Knie. »Die letzten Tage haben wir uns viel über das Geschäft unterhalten. Du hast einiges bei den Verhandlungen mitbekommen. Jetzt spreche ich zu dir als dein Sohn und dafür brauche ich dich als Vater, nicht als Boss. Schaffst du das?«

»Ich werde mein Bestes geben.« Aber ist sein Bestes gut genug, Rosalie?

»Du hast mich enttäuscht und verraten. Ich werde dir nie wieder vertrauen können. Was auch immer uns zuvor verbunden hat, wurde zerstört. Unwiderruflich. Ich denke, das kannst du verstehen.«

»Leider.«

»Allerdings bist du mein Vater und ich liebe dich dennoch. Ich will wirklich versuchen, dir eine Chance zu geben. Ich will dir eine Chance geben, deinen Enkel aufwachsen zu sehen. Ich will dir eine Chance geben, deinem Sohn und deiner Tochter in schweren Zeiten beizustehen. Ich will dir noch eine Chance geben, ein guter Vater zu sein. Eine letzte Chance.«

Der Blick aus seinen hellblauen Augen wird etwas weicher. »Mehr brauche ich nicht.«

»Ab sofort will ich, dass deine Familie in deinem Fokus steht – deine echte Familie. Entscheidungen über meinen Kopf hinweg akzeptiere ich nicht. Versuchst du, über mich zu bestimmen, haben wir ein Problem. Mach es mir nicht so schwer, dich zu lieben, wenn es geht.«

»Du musst verstehen, dass ich sehr lange Zeit alles allein entschieden habe und dies nun eine Umstellung für mich wird. Aber ich will es dir nicht schwer machen.«

»Mehr brauche ich nicht.« Ich trinke einen Schluck Cognac, während er seinen schwenkt und mich dabei beobachtet. Ich konnte nie herausfinden, was dieser Mann denkt. Ich schätze, dies beruht nun auf Gegenseitigkeit. Er wollte es so. Man muss vorsichtig mit dem sein, was man sich wünscht. Man muss seine Vorstellungen immer sehr klar äußern.

»Was das Geschäftliche angeht«, fahre ich fort, womit ich diesen intensiven Blickkontakt durchbreche. »Würde ich dir deinen Posten als Oberboss überlassen, wenn du dich als würdig erweist.« Leicht lächle ich ihn an und auch er schmunzelt.

»Als würdig erweisen?«, hakt er interessiert nach. »Was wären deine Kriterien?«

»Du bist ein guter Vater, ein guter Schwiegervater, ein guter Nachbar. Du zeigst mir, dass du noch über ein Herz verfügst. Du zeigst mir, dass du teilen kannst. Du zeigst mir, dass du ein guter Mensch bist, jemand, der Gerechtigkeit walten lässt und dabei nicht nur an seine eigenen Vorteile denkt. Zeig mir, dass du wie ich sein kannst und du bekommst deinen Ring zurück. Das Geschäft allerdings teilen wir uns, denn ich habe ein Stück meines Herzens daran verloren.« Um ehrlich zu sein, würde ich den Oberbossposten gern abgeben, denn so würde ich einige Gefahr von dir lenken, ich könnte mich besser und intensiver um meine Familie kümmern und eher im Hintergrund agieren. Allerdings ziehe ich mich nur zurück, wenn mein Vater wirklich begreift.

»Dann soll ich mich also auf die Suche nach meinem Herzen machen?«

Ich lächle sanft. »Ja, aber nicht im Haus gegenüber.«

»Wie schade.«

»Du solltest begreifen, dass du dein Herz auch woanders finden kannst.«

»Das habe ich doch im selben Haus.« Jetzt spricht er von Catalina. Ich bin überrascht, dass er es sich mit ihr noch nicht versaut hat. Ganz im Gegenteil, die beiden sind ein wahrhaftiges Dreamteam geworden.

»Dann pflege es und erdrücke es nicht.« Zayden hat mir natürlich am Telefon von seinem Gespräch mit meinem Vater erzählt. Sehr weise Worte hat er gewählt. Ich frage mich, ob er sie auch bei sich selbst anwenden kann.

»Wieso bist du bereit, diesen Posten abzugeben?«

»Oh, das hat viele Gründe.« Ich stelle mein Glas auf den Tisch und verschränke meine Finger zwischen den Knien. »Ich werde bald Vater und das will ich nicht nur zu fünf Prozent sein. Ich liebe meine Frau und will sie nicht unnötig mit meinem Titel gefährden. Und zu guter Letzt habe ich meinen gesunden Respekt vor dir. Es widerstrebt meinen Ansichten, dir zu sagen, was du zu tun hast.«

»Vielleicht bekommt man so, was man wirklich will«, überlegt Dad und trinkt den letzten Schluck Cognac. Ein Anliegen habe ich noch und das wird ihm nicht gefallen, aber es ist ein guter Test an ihn.

»Da Rosalie und ich ein Kind bekommen und sie meine Frau ist, sind wir mit der Familie Rush verbunden. Ob es dir gefällt oder nicht.« Nun beginnen seine Finger, zu trommeln. »Ganz abgesehen vom Emotionalen, weißt du ganz genau, was wir an Caden haben. Du weißt, was wir an seinem Bruder haben. Ich muss es dir nicht aufzählen. Normalerweise hatte ich nicht vor, eine vertragliche Vereinbarung zu treffen, denn ich brauche keinen Vertrag mit meiner Familie. Allerdings vertraue ich dir nicht. Das bedeutet, ich muss mich absichern. Das bedeutet, ich werde eine Partnerschaft mit den Rushs eingehen und du wirst unterschreiben.«

Der Widerwille schlägt mir sofort wie eine Wand entgegen, aber ich halte den Blick meines Vaters.

»Um es dir leichter zu machen, kannst du dir deine eigenen Punkte überlegen, deine eigenen Vorteile, die du aus dieser Partnerschaft ziehen möchtest. Alles wird berücksichtigt.«

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

»Bist du dir sicher, dass es nötig ist, diese Frage zu stellen?« Ich bin bei dieser Familie aufgewachsen. Ich liebe die Tochter dieser Familie. Ich bekomme ein halbes Rush-Baby.

»Du weißt, was du mir damit abverlangst.«

»So kannst du mir zeigen, dass deine Belange für dich nicht an erster Stelle stehen, sondern die Zukunft und Sicherheit meines Kindes und meiner Frau.«

»Es würden sich auch andere Wege finden. Eine Partnerschaft mit ihnen einzugehen, bedeutet für mich, darüber hinwegzusehen, was vorgefallen ist.«

»Eine Partnerschaft mit ihnen einzugehen, bedeutet in erster Linie Macht.«

»Es zeigt aber auch, dass die de Lucas sich mit Familien verpartnern, die sie einst verrieten.«

»Ist das nicht weniger schlimm, als seine Kinder bei eben jener Familie aufwachsen zu lassen, und zwar ersichtlich für die gesamte Mafiawelt?«

»Wenn ich euch nicht dort hätte aufwachsen lassen, wäre ein Krieg auf eurem Rücken ausgetragen worden und ich war es leid.«

»Ich bin es auch leid. Ich bin es leid, zwischen den Stühlen zu stehen. Ich bin es leid, mich in zwei zu teilen. Ich bin es leid, der Sohn zweier Väter zu sein. Alles, was ich immer wollte, und das sage ich dir auch als dein Sohn, war Frieden. Also biete mir diesen Frieden, sonst führen wir nur einen unnötigen Krieg, bei dem keiner gewinnen kann. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Willst du?«

»Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen. Ich will das Gleiche wie du.«

»Dann ist das der erste Schritt. Obwohl du schon zweimal behauptet hast, ich sei eine Enttäuschung, habe ich dich noch nie enttäuscht. Also vertrau mir, damit ich dir wieder vertrauen kann.«

»Dir vertraue ich.«

»Vertraue meiner Intuition. Die ist besser als deine«, weise ich ihn lächelnd hin.

»Lass mich darüber nachdenken.«

»Solange du willst.«

»Gut.« Immer noch strahlt mir dieser Widerwille entgegen, aber ich merke, dass er es wenigstens versucht. Und aus diesem Versuch kann tatsächlich etwas entstehen.

Ich schenke ihm Cognac nach und stoße mein Glas gegen seines. »Dann auf die Familie.«

»Auf die Familie.«


24. Wie mein Bruder, Irina


(Sub Urban – Uh Oh)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Es ist mein dritter Tag in der spanischen Sonne und ich hasse alles, wie ich es noch nie gehasst habe. Irina, ich befinde mich auf einer Art Entzug. Das heißt, ich bin verdammt abgefuckt, verdammt leicht reizbar, verdammt nervös, verdammt kurz davor, euch alle zu killen. Sitzt ihr am Esstisch und lacht euch ins Fäustchen? Ich habe verfickt nochmal kein Wort von dir gehört, seit wir uns in Sizilien gestritten haben. Du pisst mich so an. Du weißt doch ganz genau, dass ich mich hier konzentrieren muss, dass es mich meinen Kopf kosten könnte, hier zu sein. Und doch reizt du mich. Und doch meldest du dich nicht. Meine Familie besteht aus einer Reihe hinterhältiger Ratten. Oh, Zayden ist so böse, verstecken wir Irina vor ihm, sonst killt er sie. Was denken die eigentlich? Dass ich die Mutter meiner Kinder töte? Fickt euch. Gott, ich hasse sie. Und ich bestrafe sie. Denn solange du meine Anrufe nicht entgegennimmst, nehme ich ihre nicht entgegen. Irina, es hängt mal wieder alles von deinem hübschen, russischen Arsch ab. Gefällt dir, huh? Dir gefällt es, mit mir spielen zu können. Du willst dich an mir rächen, ich weiß es. Du bestrafst mich auch. Aber weißt du was? Ich spiele dieses Spiel schon länger als du und niemand Geringeres als die größte Hure der Erde war meine Lehrmeisterin.

Durch Selina habe ich gelernt, wie man Menschen psychisch foltert. Ich habe gelernt, wie das Liebes-Spiel funktioniert. Ich habe gelernt, wie Machtspiele funktionieren. Und meine DNA hat den Rest getan. Jetzt bin ich ein Monster. Ein Monster, das sie erschaffen haben. Nun, da ich ihnen zu viel werde, sperren sie mich einfach weg. Treulose Wichser. Sie sollen sich alle ficken. Allen voran meine scheinheilige Mutter.

Bitch.

Macht vor mir einen auf besorgte Mama und sticht mir dann das Messer in den Rücken. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass sie verantwortlich dafür ist, dass ich frühzeitig fliegen musste. Irina, stell dir vor. Während Onkel Caden dich mir gestohlen und in fremde Gefilde gebracht hat, wo ich dich nicht finden konnte, hat meine Mutter mal wieder Hand in Hand mit ihm gespielt. Sie ist zu Donovan gedackelt, hat mit ihren Wimpern geklimpert, weil sie das ja am besten kann, und ihm den Floh ins Ohr gesetzt, mich sofort wegzuschicken.

Was glauben diese Missgeburten eigentlich? Mischen sich in mein Leben ein. Mein Vater hat mir wegen dir eine reingehauen. Gefällt dir das? Die einzig Unschuldige ist mal wieder Tante Alayna und nur, weil ich sie liebe, bin ich hier.

Scheiß auf euch anderen.

Irina, du wirst das doch sowieso nicht aushalten. Du. Liebst. Mich. Schon vergessen? Was ist mit diesem beschissenen Haus, huh? Wir haben es gebaut und du scheißt einfach darauf. Du scheißt auf unsere Ehe. Ich liebe dich doch auch, das weißt du doch. Okay, ich habe Scheiße gebaut, aber lass uns doch wenigstens darüber reden. Du tust dir keinen Gefallen damit, mich zu ignorieren. Wenn ich dich erwische, flippe ich aus. Ich werde dich nicht mehr schlagen, ich verspreche es.

Aber. Ich. Flippe. Aus.

Du brauchst mich genauso sehr, wie ich dich brauche. Du kannst nicht atmen ohne mich, Baby. Das hast du wohl auch vergessen. Erstickst du schon? Ich tue es, denn auch ich kann nicht gut atmen ohne dich. Es war uns doch immer egal, was die anderen sagen. Lässt du dich jetzt beeinflussen? Sie denken, wir seien nicht gut füreinander, Irina. Denkst du das jetzt auch? Ich jedenfalls lasse mir keinen Bullshit einreden. Verdammte Scheiße, hör mir doch wenigstens zu. Lass mich entschuldigen, lass es mich erklären. Lass es mich wiedergutmachen. Diese Ignoranz-Schiene steht uns nicht.

Wir gehören zusammen, das musst du begreifen. Du musst begreifen, dass du gar nicht vor mir davonlaufen willst, Babygirl. Du musst dich daran erinnern, dass du an meine Seite gehörst, selbst wenn du nicht an meiner Seite bist. Ich habe dir wehgetan. Ich weiß, ich weiß, verdammt nochmal. Ich weiß doch auch nicht, Irina. Ich versuche schon lang wirklich hart, diese Bestie in mir zu unterdrücken.

Ich will dir nicht wehtun, Irina, wirklich nicht. Bitte begreife das doch endlich. Ich will es nicht. Egal, wie sehr wir uns hochschaukeln, ich will diese Grenze nicht überschreiten und doch ist es mir schon zweimal passiert. Zweimal habe ich dich körperlich verletzt, zweimal seelisch. Ich will das doch gar nicht. Verstehst du das denn nicht?

Manchmal kann ich mich einfach nicht ausdrücken, nicht kontrollieren, manchmal kann ich nicht einmal mehr denken und dann verschlingt diese Schwärze mich. Ich verliere mich. Wenn ich wieder zu mir komme, habe ich meistens schon alles um mich zerstört. Aber ich will mich nicht verlieren, Baby. Ich will nicht alles zerstören. Ich wollte doch der Mann sein, den du verdienst, aber das bin ich nicht. Das hast du nicht verdient. Ich habe es ja begriffen und jetzt ruf mich an! Verdammte Scheiße!

Das alles frustriert mich. Ich habe dir nicht geben können, was du verdienst. Stattdessen habe ich dich zu der Frau gemacht, die ich verdiene. Ich habe dich geformt, obwohl ich das gar nicht wollte. Ich habe alles Reine in dir getötet. Scheißegal, was du getan, gesagt oder gedacht hast, ich. Habe. Dich. Versaut. Und bis jetzt hast du dir alles von mir genommen, von dem du durch mich glaubtest, es verdient zu haben. Deine eigentlichen Werte und Vorstellungen sind durch mich gesunken, deine Ansprüche sind gesunken. Wo du früher lachen wolltest, warst du in letzter Zeit zufrieden, wenn du brüllen konntest. Wo du früher sanftmütig und nachdenklich warst, bist du jetzt aufbrausend und ungeduldig. Wo du mich früher voller Liebe angesehen hast, siehst du mich jetzt voller Hass an.

Mir egal. Ich will dich. Also ruf mich jetzt an. Ist es dir denn völlig egal, dass Selina um mich herum tänzelt? Fuck, Irina. Ich will dir nicht egal sein.

Babygirl, ich weiß, dass wir uns gegenseitig auffressen, aber auch das ist mir egal. Das ist jetzt eben unsere Art, glücklich zu sein und anders wird es für uns beide nicht mehr gehen. Weder miteinander noch ohneeinander. Wir sind zu dunkel, wir sind zu tief gerutscht und weniger als das wird uns nicht mehr befriedigen. Verstehst du das denn nicht? Wir sind anders. Wir lieben anders und sie werden das nie verstehen. Liebe ist Leid, Irina. Also leiden wir. Besser das, als dass wir voneinander getrennt werden. Ich will nicht, dass du glücklich ohne mich bist. Meine Art zu lieben ist nun einmal egoistisch. Aber das weißt du doch schon länger. Trotzdem hast du mich gewollt und jetzt willst du mich nicht mehr? Willst du jetzt vielleicht einen perfekten Romanhelden, der sein ganzes Leben über Nacht ändert, weil du sein Herz berührt hast? Jemanden, der dich mit Rosenblättern überschüttet und dich liebt, wie du noch nie geliebt wurdest? Ich war noch nie so, Irina. Das weißt du doch alles. Wenn jemand mein Herz berührt, kommt die Schwärze erst richtig. Ich wollte sie nie über dir ausbreiten, aber ich konnte mich nicht gegen sie wehren und fuck, ich hasse mich dafür, aber ich werde dich trotzdem nie loslassen.

Ich liebe dich. Das wird sich nicht ändern. Das wolltest du in der Highschool. Jetzt ist es Realität. Finde dich damit ab.

Angepisst durchquere ich das Esteban-Haus. Ich habe mich hier noch nicht eingelebt, aber ich habe es auch nicht vor. Ich tue, was getan werden muss, und fliege wieder nach Hause. Ende der fucking Geschichte, wie mein Bruder sagen würde. Ich bin auf dem Weg in mein Schlafzimmer und hoffe, dieser Bitch nicht zu begegnen.

Die letzten Tage in einem Haus mit Selina waren gar nicht so leicht. Ihre Stimme zu hören, macht mich aggressiv. Sogar die Absätze ihrer Schuhe zu hören, macht mich aggressiv. Ich bin kurz davor, sie einfach zu killen. Aber erstmal foltere ich sie. Das heißt, ich ignoriere sie, wo ich nur kann, und das wird sie früher oder später zur Weißglut treiben. Gestern beim Abendessen wurde sie schon ziemlich wütend. Ich wünschte, ich wäre damals so stark gewesen wie jetzt, dann hätte ich dich nicht betrogen. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, also muss ich mit dem arbeiten, was ich habe, und das ist mein Hass.

Ich lerne die Familie immer besser kennen. Sancho scheint kein übler Typ zu sein, aber wer, der sich gut mit Sergio versteht, ist schon ein übler Typ? Er ist etwas zurückhaltend und ruhig, er wirkt zu Beginn sogar leicht kühl, aber im Umgang mit seiner Tochter ist er ein anderer Mensch. Auch bei unseren Gesprächen merke ich immer wieder, dass er mehr Tiefe besitzt als andere aus seiner Familie. Das Leben mit Selina muss die pure Hölle für ihn sein und ich bin verwundert, dass er sie noch nicht gekillt hat, denn manchmal sieht er sie so an. So, als würde er sich auch fragen, wie dumm er sein konnte. So, als würde er sie gern einfach erwürgen. Kann er ja gern machen. Ich schaue dabei zu.

Ich habe bisher noch keine Pläne entlarvt, aber Santos stellt immer wieder beiläufige Fragen über meine Familie. Er will alles wissen und versucht, es dezent herauszufinden. Ich schmeiße ihm Häppchen hin und beobachte seine Reaktionen darauf. Ein bisschen mehr Vertrauen und er wird mir vielleicht sogar freiwillig von der Verwandtschaft erzählen. Wir werden sehen, aber bisher scheint alles in dieser Richtung noch sicher zu sein.

Während ich die Treppe hochsteige, höre ich Selinas Tochter quengeln. Sienna ist leider ein ekelhaft süßes Kind. Ich wollte es ja hassen, aber ich konnte nicht. Sie ist einfach unschuldig und kann nichts dafür, was für eine Hure ihre Mutter ist. Außerdem ist sie extrem auf ihren Vater fixiert. Sie dackelt ihm überallhin hinterher, beobachtet fremde Menschen – in diesem Fall mich – ausschließlich hinter seinen Beinen. Sie ist still, aber der Schalk tanzt unentwegt in ihren dunklen Augen. Sie hat nichts mit ihrer Mutter gemein und wenn sie Glück hat, wird das auch so bleiben. Aber meistens haben wir Menschen kein Glück.

Wen ich allerdings noch nicht gesehen habe, ist die legendäre Grace – jetzt Esteban. Tante Alaynas Mutter. Ich weiß nicht, wo Santos sie versteckt. Vielleicht zeigt er sie mir nicht, weil die Deckung auffliegen könnte. Manchmal würde ich ihm gern entgegenbrüllen, dass ich sowieso alles weiß und er sie mir zeigen soll. Aber ich beherrsche mich.

In meinem Schlafzimmer angekommen, streife ich mir gleich den Pullover und das Muskelshirt über meinen Kopf. Ich muss duschen, denn ich war letzte Nacht ziemlich lang mit einem der Esteban-Brüder unterwegs. Ich strecke meine Fühler zu allen Seiten aus und so machen auch sie es. Wir nutzen uns gegenseitig aus und denken, der andere wisse es nicht. Aber so funktioniert das Mafiaspiel eben.

Scheiße, Irina. Du hast dich immer noch nicht gemeldet. Während ich meinen Gürtel öffne, nehme ich eine Sprachnachricht für dich auf. Das liebst du ja so sehr. Ich glaube, langsam muss ich ein wenig Druck auf dich ausüben.

Ich: »Sicher, dass du diese Schiene fahren willst, Irina? Mir reicht es nämlich langsam.«




So, wenn du dich jetzt nicht meldest, haben sie wirklich dein Gehirn gewaschen. Weil ich ja keine Antworten mehr von dir zu erwarten habe, schmeiße ich das Handy auf mein Bett und streife mir Jeans und Boxershorts ab. Verfickte Scheiße. Du willst mich wohl verarschen. Wie lang wollen wir uns das noch antun? Ich will doch nur, dass wir uns vertragen, Irina. Wie lang soll das hier noch gut gehen? Willst du das wirklich?

Ich trete in die ebenerdige Dusche und seufze erleichtert, sobald das warme Wasser über meinen Körper läuft. Fuck, das brauche ich jetzt auch. Ich bin müde, noch leicht betrunken, gereizt und auf Entzug. Fuck. Hier kann ich mir nicht mal das Bewusstsein vernebeln, denn sonst könnte ich es bereuen. Ich bin hier nicht unter Freunden, nicht unter Familie.

Trotzdem versuche ich, mich zu entspannen. Doch gerade, als ich eben das zaghaft tue, erfasst mich ein Lufthauch und ich reiße den Blick über die Schulter. Gott, die will mich wohl verarschen, diese billige Hure.

Nackt steht sie an der Kabinentür und würde ich solche Aktionen nicht von ihr kennen, wäre ich jetzt ernsthaft schockiert.

»Wie lang willst du mich noch ignorieren?« Ach, sie denkt, ich ignoriere sie nicht mehr, wenn sie nackt ist. Natürlich. Das ist das einzig Logische.

»Was willst du hier, Selina? Ist deine Dusche kaputt?« Ich tue ihr nicht den Gefallen und sehe mir ihren benutzten Körper auch nur einmal genauer an. Er ist mir egal. Ich will deinen Körper, Irina, und wenn du den jemand anderem gibst, kille ich dich.

»Ich will, dass du es endlich rauslässt und wir weitermachen.« Damit tritt sie ein und schließt die Kabinentür hinter sich. So eine dreiste Hure. Vor einem halben Jahr wäre ich jetzt wahrscheinlich sehr schnell schwach geworden, aber nichts in mir ist schwach. Alles in mir ist nur angewidert. Das ist Teil ihrer Folter. Sie hasst es, jemandem nicht zu gefallen und sie gefällt mir nicht. Das spiele ich nicht mal vor. Das liegt nicht an den neuen Dehnungsstreifen, die ich bei unserem Quickie nicht bemerkt habe. Auch nicht an ihren breiter gewordenen Hüften. Innerlich befriedigt es mich extrem, denn ich weiß, wie oberflächlich Selina ist, und wie kaputt es ihre Psyche machen muss, dass blassrosa Narben sich an ihrem Unterbauch entlang ziehen. Genau deswegen sehe ich auch auffallend lang dorthin und rümpfe die Nase. Nicht falsch verstehen, Baby. Ich ekle mich wirklich vor dieser Hure. Es ist nicht gespielt.

Mit dem Zeigefinger hebt sie mein Kinn. »Hör endlich auf, uns etwas vorzumachen.« Vormachen? Ich bekomme nicht mal einen Ständer. Merkt sie das nicht? Wahrscheinlich schon, deswegen könnte es auch in ihren Augen flackern.

Ich stelle das Wasser ab und greife nach einem Handtuch. Dabei dränge ich meinen Körper näher, berühre ihren aber nicht.

»Hör du endlich auf, dir etwas vorzumachen. Du hattest noch nie besonders viel zu bieten, außer deinem hübschen Körper, aber der ist jetzt auch dahin. Du bist verbraucht. Benutzt. Kaputt. Das Einzige, womit du punkten konntest, ist dahin, Selina. Ich will dich nicht. Ich kriege nicht mal einen hoch, wenn ich dich ansehe. Du bist nicht wie sie. Du wirst nie wie sie sein. Und egal, wie du ihren Kopf fickst, sie wird immer zu mir zurückkommen. Du aber wirst allein enden. Allein mit deinem Kind, das dich hassen und einem Mann, der dich früher oder später killen wird. Also wie wäre es, wenn du endlich die Augen für den Scheißhaufen öffnest, der sich dein Leben nennt, und mich in Ruhe lässt?«

Ich warte keine Antwort ab oder betrachte länger ihr erschüttertes Gesicht. Ich genieße nur dieses Hochgefühl, diese Macht, die mich heiß durchrauscht, als ich aus der Dusche trete.

»Mach das Fenster auf, wenn du fertig bist«, rufe ich über die Schulter und binde mir das Handtuch um die Hüften, als ich ins Schlafzimmer trete.

Ihr aggressiver Schrei folgt mir und ich lächle in mich hinein. Ich wünschte, das hättest du gehört. Ich wünschte, du wüsstest, wie stark ich gerade war. Dabei hat es mich nicht mal große Anstrengung gekostet. Wie konnte ich sie dir jemals vorziehen? Sie ist Abfall.

Und so, wie man Müll zurücklässt, lasse ich auch sie zurück und trete auf den Balkon. Fuck, fühlt sich das gut an. Ich glaube, jetzt war ich das erste Mal in meinem Leben wirklich wie Sergio.


25. Verzweifelte Mädchen, Zayden


(Ethan Bortnick – engravings)

IRINA

Chicago, Illinois

G.I.H.: »Sicher, dass du diese Schiene fahren willst, Irina? Mir reicht es nämlich langsam.«




Mit beiden Händen halte ich das Lenkrad umklammert und starre atemlos auf das Handy in meinem Schoß. Was soll das heißen, Zayden? Was soll heißen, dir reicht es? Welche Schiene meinst du? Was soll das? Ich melde mich nicht bei dir, weil ich nicht mit dir reden kann, und es verlangt mir alles ab. Ich halte es kaum aus, dich nicht anzurufen, nicht zu überprüfen, was du tust, was du denkst, wo du bist. Seit ich in Italien in diesen Jet gestiegen bin, laufe ich innerlich Amok und ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Also habe ich die Jungs eingepackt und wollte zu meinen Eltern fahren. Ich muss dringend mit meiner Mutter sprechen, allerdings bin ich dort nie angekommen, denn du hast mir einfach eine Sprachnachricht geschickt und meine Welt gefickt.

Was mache ich denn jetzt? Was machst du jetzt?

»Oh, verdammte Scheiße«, flüstere ich und lasse meine Stirn gegen das Lenkrad sinken. Was soll das heißen? Was meinst du mit: Dir reicht es langsam? Was tust du jetzt, Zayden? Was tust du? Gott, ich halte das nicht aus. Keine Sekunde länger halte ich das hier aus.

»Ihr bleibt im Wagen!«, fahre ich die Jungs an. Rayen nuckelt stärker an seinem Schnuller und Rowan klappt seinen Mund wieder zu. Die beiden antworten nicht, sondern mustern mich nur völlig verstört, während ich nach dem Handy greife und aussteige.

Ironie des Schicksals, Zayden. Ich stehe fast vor dem Haus der Sanchez’, während ich mich harsch an die Motorhaube lehne und mit zitternden Fingern deine Nummer wähle. Mir ist schlecht, so schlecht. Ich könnte kotzen. Ich bin durcheinander. Ich will nicht mit dir reden, aber ich muss mit dir reden. Was meinst du damit? Der Druck in meiner Brust ist so enorm, dass es fast wehtut. Eigentlich wollte ich dich nicht anrufen. Ich wollte mich erst beruhigen, etwas zu mir kommen. Ich wollte mich ordnen, aber nun halte ich mir verkrampft das Handy ans Ohr.

»Fuck«, gehst du ran und mein Herz verknotet sich. »Scheiße, warum meldest du dich nicht, Irina?« Sofort brennt es überall. In meinen Augen, meinem Hals, meinem Bauch.

»Was soll das heißen?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Dass ich meinen Verstand verliere. Wieso rufst du mich nicht an? Ich bin kurz davor, hier alle abzuschlachten, alles abzubrechen und nach Chicago zu kommen! Fuck, ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, aber deswegen musst du mich nicht ignorieren!« Es tut so gut, deine Stimme zu hören. Egal, was du sagst.

Aber warte.

»Ich ignoriere dich nicht mit Absicht, ich muss nachdenken«, bringe ich hervor.

»Ja, fuck, Irina, dann sag mir das. Du hast mich verfickte Scheiße noch eins schmoren lassen! Fuck!« Das wollte ich doch gar nicht! Ich war einfach durcheinander.

»Du hast mir hinterhergebrüllt, dass du mich umbringst!«

»Nicht nur einmal«, erinnerst du mich. »Ich war wütend. Es tut mir leid.« Ja, mir tut es auch leid. Mir tut es leid, dass ich diese Seite von dir so extrem gesehen habe. Am liebsten würde ich einfach alles ausradieren, alles ungeschehen machen. Du bist ja nicht immer so. Es war nur ein Ausrutscher. Es tut dir leid.

»Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, aber ich werde wahnsinnig ohne dich«, sprichst du ruhiger weiter und in meinem Bauch verknotet es sich vor Sehnsucht immer mehr. »Sag mir, wie ich es wiedergutmachen kann.«

Zittrig wische ich die heißen Tränen von meinen Wangen. Ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie soll ich dir dann sagen, was du tun sollst?

»Ich weiß es nicht«, antworte ich schniefend.

»Es tut mir leid«, wiederholst du und den Schmerz in deiner Stimme zu hören, feuert meinen eigenen noch mehr an. »Ich liebe dich wie verrückt und manchmal drehe ich durch. Aber ich liebe dich. Fuck, über alles. Ich will das alles nicht.«

»Ich will das auch nicht!«, platzt es aus mir raus. »Aber ich muss nachdenken. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Du hast mich angelogen, eiskalt angelogen. Ich traue dir nicht. Du hast mich angefasst, so heftig wie noch nie. Du hast mir so wehgetan, so wehgetan. Alles ist kaputt. Wir sind so kaputt wie noch nie und jetzt bist du bei ihr.

»Irina!«, knurrst du. »Ich werde dich nicht gehenlassen. Mach es uns nicht so schwer!«

»Das ist nicht deine Entscheidung«, antworte ich atemlos. Wie konnte ich sowas sagen? Ich meine das doch gar nicht so. Ich will doch gar nicht, dass du mich gehenlässt, aber ... »Du hast alles kaputtgemacht.«

»Ich baue es wieder auf und egal, wie weit ich von dir entfernt bin, ich lasse dich nicht gehen. Ich brauche dich.«

»Du bist bei ihr!«

»Scheiß auf sie!«

»DU HAST NICHT AUF SIE GESCHISSEN!«, rufe ich. »Als du auf sie scheißen solltest, hast du es nicht getan. Du hast mich betrogen! Du hast mich angelogen! Du hast mich geschlagen! Du hast mich an den Haaren durchs Haar geschleift, Zayden! Und ich muss jetzt nachdenken! Ich muss…«

»Nein, Irina, stopp jetzt!«, forderst du harsch und ich kralle mich fester an das Handy. »Es ist alles ganz klar. Du gehörst mir, ich werde dich nicht gehen lassen. Die Zeit ohne mich kannst du nutzen, dir darüber klar zu werden, wie sehr wir zusammengehören, wie sehr wir uns brauchen, wie sehr wir uns lieben und wenn ich zurückkomme, fangen wir von vorne an.«

»Ich habe gesagt, ich muss denken!«, mache ich dir verzweifelt klar. Hörst du mir überhaupt zu?

»Das darfst du, Irina.« Nun klingst du kühler und in mir verkrampft es sich noch mehr. Was heißt das jetzt? »Du denkst in unserem gemeinsamen Zuhause darüber nach, weswegen wir beide uns nicht trennen sollten. Du kümmerst dich um unsere Kinder und du wartest auf mich«, beschließt du einfach und ein Brüllen steigt meine Kehle hoch. »Ich weiß, dass du es bereuen würdest. Ich tue uns beiden einen Gefallen, denn wir halten es nicht ohneeinander aus. Wenn du mich verlässt, wirst du es bereuen und wenn es kein Zurück mehr gibt, wirst du genauso sterben, wie ich es jetzt tue.«

»Ich will es doch nicht bereuen«, bringe ich nervös hervor.

»Das musst du auch nicht. Warte auf mich. Ignorier mich nicht. Lass es mich wiedergutmachen und wir müssen beide nichts bereuen. Ich liebe dich. Ich werde dir so etwas nicht wieder antun und ich werde es dir beweisen«, redest du auf mich ein und in meinem Kopf wird es immer wirrer. Ich will das ja. Ich will, dass du es wiedergutmachst. Ich will, dass du mich liebst. Ich will, dass nichts zwischen uns steht. Ich habe solche Angst, dich zu verlieren, dass es mich fast umbringt, aber ...

»Ich weiß nicht, ob du das wiedergutmachen kannst.« Denn es ist zu viel kaputtgegangen.

»Ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass ich es wiedergutmachen kann oder dass du ohne mich leben kannst?« Das fühlt sich an wie ein Kopfschuss. »Denn ich kann es nicht ohne dich.« Ich kann es auch nicht ohne dich und das heißt, du könntest mir alles antun und ich würde dich immer wieder zurücknehmen. Du könntest mich immer wieder belügen, immer wieder betrügen, mir immer wieder wehtun. Es ist zerschmetternd, wirklich zerschmetternd. Ich bin so kaputt.

»Ich rufe dich an«, flüstere ich und lege auf. Ich kann jetzt nicht. Ich kann jetzt nicht weiter mit dir sprechen, aber ich will sofort wieder deine Stimme hören und bin so verdammt zerrissen. Ich würde am liebsten wirklich brüllen, aber ich weiß nicht, wie ich es rauslassen soll. Während ich das Handy umklammere, mache ich ein paar Schritte über die Straße und sehe mich um. Überall Wald und dieses beschissene Haus. Überall diese Kälte, die durch meine Adern kriecht, seit du weg bist. Überall diese Verwirrung in meinem Kopf. Ich weiß nicht, wohin. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nur, dass ich dich nicht verlieren kann. Und das killt mich. Es killt mich. Du killst mich.

Als Rayen kichert, sehe ich alarmiert über die Schulter. Das Blut in meinen Adern gefriert, als ich merke, dass jemand die hintere Autotür geöffnet hat und mit dem Unterarm am Dach lehnt. Und dieser Jemand ist Aarik.

Er ist leicht in den Wagen gebeugt und scheint sich mit meinen Söhnen zu unterhalten, die sich prächtig amüsieren. Ein paar Sekunden kann ich ihn nur fassungslos anstarren. Was macht er hier? Seit wann steht sein Mercedes hinter meinem Auto und was will er von Rayen und Rowan? Ich bringe ihn um.

»Hey!«, rufe ich über die Straße und setze mich in Bewegung. Aarik sieht über die Schulter und wirkt gar nicht reuevoll, sondern leicht amüsiert. »Was machst du hier?«, fahre ich ihn an und schlage die Tür vor seiner Nase zu. Er dreht sich zu mir um und lehnt sich seitlich an meinen Wagen.

»Ich habe mich nur unterhalten, Irina.«

»Mit meinen Söhnen? Worüber habt ihr denn geredet?«

»Damit solltest du rechnen, wenn du sie im Auto lässt und in die andere Richtung spazierst.«

»Ich war nur ein paar Schritte entfernt.«

Er lächelt etwas. »Trotzdem hast du nicht bemerkt, dass ich die ganze Zeit hinter dir stand.« Die ganze Zeit? Was zum Teufel? Hat er alles gehört? Das kann ich gerade gar nicht gebrauchen. Ausatmend lehne ich mich mit dem Steißbein an und streiche über mein Gesicht. Aarik zieht ein schwarzes Zigarettenetui aus der Manteltasche und schnippt es mit dem Daumen auf, bevor er es mir hinhält.

»Ich frage nicht, ich weiß es schon.« Er hat ja auch die Sache am Strand mit Selina mitbekommen. Aber die Zigarette lehne ich trotzdem ab. Dafür steckt Aarik sich eine zwischen die Lippen und schirmt sein Zippo mit einer Hand vom Wind ab. Hier oben pfeift er immer etwas stärker als in der Stadt.

»Und, hatte ich recht?«, fragt er und stößt den Rauch über die Schulter. Erst bin ich so wirr, dass ich nicht weiß, was er meint. Aber als ich ihn irritiert mustere, fällt es mir wieder ein. »Viele Jahre ist es her, aber ich vergesse nicht.« Als es in seinen dunklen Augen noch dunkler wird und sich mein Magen heiß zusammenzieht, wende ich meinen Blick ab. Das kann ich jetzt nicht gebrauchen, echt nicht. Obwohl er recht hatte. Ich muss es ja zugeben. Zayden, du bist tatsächlich nicht, wie ich dachte. Ich habe mich tatsächlich in dir getäuscht. Ich bin aufgewacht, aber das werde ich nicht vor ihm zugeben.

»Immer noch so stur«, stellt er fest. Nein, ich will nur nicht mein Wort halten.

»Ich bin nicht stur.« Nur treu.

»Ist schon gut, Irina. Ich kenne Frauen wie dich. Sie halten auf Teufel komm raus immer an ihren Männern fest.« Auch er lehnt sich mit dem Steißbein an und stützt einen Fuß ans Auto. Wir haben perfekten Ausblick auf den Wald, dessen kahle Äste im Wind wiegen. Bin ich wirklich so eine Frau? Bin ich so eine, die jegliche Würde und jeglichen Stolz verliert, nur um mit ihrem Mann zusammenzubleiben? »Fährst du zu deinen Eltern?«

»Zu meiner Mutter.« Die Männer sind nicht da, sonst würde ich nicht vorbeikommen. Sie dürfen mich so nicht sehen. Trotz der Schminke könnten sie vielleicht etwas von dem Veilchen an meiner Wange oder den Würgemalen bemerken. Ganz abgesehen von dem Wahnsinn, der sich immer heftiger in mir ausbreitet.

»Für immer oder nur für heute?«

»Klinge nicht so erfreut!«, fahre ich ihn an und schiebe das Handy, welches ich die ganze Zeit umklammert hielt, endlich in meine Manteltasche.

»Soll ich verbergen, was ich von alldem halte? Geht es dir dann besser?«

»Du verbirgst doch sowieso alles.«

»Tja, da lass ich dich einmal teilhaben und schon ist es dir zu viel. Siehst du?«, seufzt er und zieht noch einmal an der Zigarette.

»Wirklich nur einmal?«

Mild lächelt er und ich seufze schwer. Was denke ich denn auch? Und was soll das überhaupt? Wieso gefällt mir jetzt dieses seltene Lächeln? Fickt euch doch alle.

»Also hast du nicht vor, auszuziehen?«

»Was weißt du eigentlich?«, frage ich geradeheraus.

»Oh, so viel.«

»Sag!« Will ich es wissen? Egal. Es ist sowieso schon alles egal.

»Ich komme gerade von Diego.« Er deutet mit seiner Zigarette zum Sanchez-Anwesen.

»Denn du hattest schon immer eine gute Verbindung zu den Sanchez’«, antworte ich zynisch.

»Und die habe ich noch. Auch zu Selina.« Verdammte Scheiße. Weiß er noch etwas, was ich nicht weiß? Hast du noch mehr hinter meinem Rücken mit ihr getan? Wie läuft es jetzt? Die Fragen bombardieren mein Gehirn nur so und ich mahle mit den Zähnen, um sie nicht alle abzufeuern.

»Was willst du eigentlich von dieser Person?«, frage ich stattdessen.

»Ach, Irina. Frauen sind so unterschätzt, du hast keine Ahnung. In Selina sieht jeder Schwanz nur einen hübschen Körper, aber ich nicht. Sie ist wie eine Granate. Doch das kann man nur sehen, wenn man sich nicht von ihrem Körper und ihrem Sex ablenken lässt.«

»Du gibst dich also für das Geschäft mit dieser widerlichen Person ab?«

Er schnippt die Zigarette fort und stößt den Rauch aus der Nase. »Ich gebe mich doch nicht mit ihr ab. Ich habe nur sehr viele Gefallen bei ihr offen.«

»Du hast doch gesagt, du hast Kontakt zu ihr!«

»Aber ich bin nicht bei ihr, also gebe ich mich nicht mit ihr ab.« Nein, Zayden. Du bist bei ihr. Das ist so falsch, wie konnte es nur so weit kommen?

»Ich will auch gar nicht über sie reden.« Ich will nicht mehr über sie nachdenken. Ich will nicht mehr über dich mit ihr nachdenken. Wieso habe ich dich eigentlich nicht gefragt? Habe ich dich gefragt?

»Du bist ja völlig verwirrt, Irina.«

»Ach, ist das so offensichtlich?«

»Für jemanden wie mich, ja.«

»Weil du in mir lesen kannst?«

Er zieht noch eine Zigarette aus seinem Etui und ich sehe zu den Jungs, aber die beiden haben jeweils einen Lutscher im Mund und wirken glücklich. Sogar Kinder besticht er.

»Du willst, dass jemand in dir liest, denn du hast dich völlig verloren. Du bist es jetzt gewohnt, dass dir jemand sagt, was du fühlen und denken sollst. Du bist es gewohnt, keine eigene Meinung mehr zu haben. Du bist nicht mehr das brave Mädchen, das du in der Schule warst. Du bist auch kein böses Mädchen. Du bist ein verzweifeltes Mädchen.« Wie deprimierend. »Und genau deswegen bin auch ich es, der dir immer wieder über den Weg läuft und kein anderer. Immer noch keine?« Er bietet mir wieder eine Zigarette an und ich ziehe sie harsch hervor. Gut, dann rauche ich eben eine. Aarik lässt das Etui zuschnappen, bevor er sein Zippo vor meiner Zigarette entzündet und das Feuer wieder mit seiner Hand abschirmt. Von seinem Handgelenk aus strömt sein herber Duft in meine Nase und wieder wirbelt es heiß durch meinen Bauch. Das soll so nicht sein! Ich will ihn nicht anziehend finden, aber ein sehr dunkler Teil in mir will schon wissen, wie er schmeckt, wie er fickt, wie er mich alles vergessen lassen könnte.

»Also behauptest du, das ist Schicksal?«, frage ich und ziehe tief, als die Glut sich durch das Papier frisst. Ab und zu rauche ich mit dir eine, deswegen beruhigt es mich nun, den Qualm in meine Lunge zu ziehen.

Aarik tut es mir nach, als er seine Zigarette anzündet und ich entspanne mich doch tatsächlich etwas. »Ich glaube nicht an Schicksal. Ich glaube daran, dass es den Menschen immer genau dorthin führt, wo er sein muss. Instinkt, Intelligenz, Gespür, Wille.«

Also sollst du bei Selina sein? Aber wieso solltest du das? Und wieso sollte es mich immer wieder zu Aarik führen? Ist da vielleicht doch mehr und ich habe mich nur dagegen gesträubt, weil ich ähnlich geblendet von dir war, wie du von Selina? Bist du auch das Gift in meinem Leben, Zayden?

»Also ist es dein Instinkt, dein Wille, dein Gespür und deine Intelligenz, die dich hierhergeführt haben?«

»Sagen wir so: Ich finde verzweifelte Frauen immer. Egal, wo.« Ein leicht teuflisches Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, das ihn leider noch anziehender macht.

»Was willst du denn mit verzweifelten Frauen?«

»Hmm.« Er winkt ab. »Davon verstehst du nichts.«

»Gefällt dir ihre Verletzlichkeit?«, erkundige ich mich spöttisch.

»Nein, das ist es nicht.«

»Kannst du sie besser steuern?« Ich stoße den Rauch von ihm weg und Aarik wirkt wieder amüsiert.

»Hast du schon mal einem kaputten Menschen in die Augen gesehen?« Ja, mir selbst. Heute Morgen. Im Spiegel. Es war nicht schön. »Ein gebrochener Mensch ist ein offener Mensch. Ja, man kann sie besser steuern und man kann noch viele andere wunderbare Dinge tun.«

»Was denn?« Seine Worte faszinieren mich auf eine sehr dunkle, kranke Art und Weise. Sofort stelle ich mir vor, was er wohl für Dinge meint. Mich irgendwo anzuketten und mich mit seinem Körper zu quälen, wie ich es verdient habe? Mich stundenlang nicht kommen zu lassen, oder einfach nur hart und schnell über mich hinweg zu wüten?

Er zieht wieder an seiner Kippe, als er sich vom Auto abstößt, und sieht dabei irgendwie sexy aus. »Gib zu, dass ich recht hatte, und frag mich dann nochmal.« Und dann lande ich in seinem Bett oder wo auch immer? Kurz blitzt das Bild davon auf, wie er mich mit seinem nackten Körper gegen irgendeine Wand drückt, mich einkeilt, mir den Atem raubt. Ich fühle fast, wie er tief in mich stößt, aber als ich erschauere, schiebe ich es eilig beiseite.

»Niemals.«

Keine Antwort, als er lächelnd noch einmal zieht und dann in seinen Wagen steigt. Alles, was von ihm übrigbleibt, ist die Zigarette, die er fort schnippt. Sie raucht noch auf dem Asphalt, als Aarik davonfährt und ich lasse meine daneben zu Boden fallen.

Das waren gerade die entspanntesten fünf Minuten, die ich seit Tagen erlebt habe. Und ich fühle sehr wohl noch das leichte Prickeln, welches Aariks Anwesenheit bei mir ausgelöst hat. Ich weiß, dass er wahrscheinlich genau das beabsichtigte. Ich weiß, dass er sicher keine Gefühle für mich hat und sich nicht als rettender Held herausstellen wird. Ich weiß immer noch, dass er von Grund auf böse und verdorben ist. Ich weiß, wieso er tut, was er tut. Denn ich bin jetzt aufgewacht und es war hässlich, Zayden. Am liebsten würde ich für immer weiterschlafen, aber du hast diesen Teil in mir erweckt, der alles so klar sieht, so klar fühlt. Diesen Teil, der sich nach Erlösung sehnt. Diesen Teil, der sich selbst so sehr hasst. Diesen Teil, der sich selbst sabotiert, wie du es immer tust. Diesen Teil, der wehtun will, wie es in mir schmerzt.

Diesen Teil, der so verdammt verzweifelt ist.

Diesen Teil, der sich fragt, was Aarik wohl mit mir tun würde und das selbst dann noch, als ich die Tore meiner Eltern passiere.


29. Unser Frühling, Sergio


(Two Feet – We Will Be Alright)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Drei Wochen später

»Oh mein Gott, der Orgasmus hat mich fast gekillt«, murmle ich atemlos an deinem Hals und du streichst meine Seiten herab. Mein Körper ist immer noch überempfindlich. Mein Herz rast und Schweiß läuft über meine Haut, obwohl ich frisch geduscht bin. »Du hast mich fast umgebracht«, meine vorwurfsvoll und hebe meinen Kopf, um zu dir runterzusehen.

In deine Augen funkelt es zufrieden, wie es das immer tut, wenn ich dich reite. »Du lebst ja noch«, teilst du mir rau mit.

»Fast war ich tot und ich darf heute nicht sterben.«

»Ja, ich weiß. Du hast einen Frauenarzttermin«, wiederholst du, was ich schon tausendmal gesagt habe, während du dich über meinen Körper geküsst hast.

»Ja, und du hast mich aufgehalten!« Eiskalt hast du weitergemacht.

»Es war zu deinem Besten, Rosalie. Ich kann dich doch nicht ungefickt aus dem Haus gehen lassen.«

»Hast du Angst, dass ich mich über den Frauenarzt hermache?«, ziehe ich dich auf und dein Gesicht wird ausdruckslos. Lachend gebe ich dir noch einen Kuss. »Niemals.«

»Du willst doch nicht für den Tod eines Unschuldigen verantwortlich sein.«

»Niemals!«, antworte ich inbrünstiger und steige von dir runter. Ganz ausgezogen hast du mich sogar. Und jetzt muss ich mich sogar nochmal waschen. Mit dir ist alles so kompliziert und ich liebe das.

»Also, was machst du heute?«, frage ich, während ich in das angrenzende Bad gehe und mich untenherum säubere.

»Ich muss ein paar Dinge mit meinem Vater erledigen.«

»Und, hast du dich daran schon gewöhnt?«, erkundige ich mich etwas lauter, um das laufende Wasser zu übertönen.

»Nein, Rosalie. Habe ich nicht.«

»Aber er ist schon drei Wochen hier.«

»Ich weiß!« Ich lache, als ich die Gereiztheit in deiner Stimme vernehme. »Ich versuche es ja.« Und manchmal macht er dir das Leben schwer, obwohl er es nicht darauf anlegt und es ebenfalls versucht.

»Tja, du bist es eben nicht mehr gewöhnt.« Ich stelle das Wasser aus und trockne mich fahrig ab.

»Ich brauche nur etwas mehr Zeit.« Du klingst immer noch gereizt.

»Ich weiß nicht, ob du dich je an diesen sturen Vampir gewöhnen wirst, aber wenigstens bedroht er unsere Familie nicht, gibt sich bei mir Mühe und mit Catalina ist er schon fast ekelhaft süß.« Im Schlafzimmer streife ich mein Höschen wieder über. Du bist gerade dabei, einen dunkelbraunen Gürtel zu schließen. Mittlerweile trägst du einen schwarzen Pullover und gleichfarbige Hosen. In schwarz siehst du wirklich besonders gut aus und ich genieße diesen Ausblick ausgiebig, als ich auch meinen BH anziehe.

»Ich traue ihm einfach nicht. Catalina ist unvoreingenommen. Ist das nicht komisch? Bei uns allen ist sie nachtragend und bei ihm unvoreingenommen? Sie hat monatelang nicht mit mir wegen dir geredet.« Ja, und das fand ich auch sehr gut. »Aus Solidarität, Rosalie. Wo ist die Solidarität ihrem großen Bruder gegenüber?« Ach, Sergio. Was ist das denn?

Ich mache die zwei Schritte zu dir und schlinge einen Arm um deinen Nacken. »Bist du etwa eifersüchtig, Tesoro?«, frage ich sanft und gleite mit dem Zeigefinger über dein rasiertes Kinn.

»Nicht eifersüchtig, nur etwas in meiner Ehre gekränkt. Von meiner kleinen Schwester.« Am Arsch ziehst du mich näher und mein Bauch prallt gegen dich. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Das ist das väterliche Band. Er weiß genau, wie er es stärken muss. Siehst du denn nicht, wie er sie füttert?«

»Catalina ist aber nicht ausgehungert nach väterlicher Liebe. Sie hatte genug davon«, erinnerst du mich eindringlich. Ich weiß. Bei Gott, ich weiß. Mein Onkel ist völlig versessen nach ihr. Er war der erste Mann, den sie um den Finger gewickelt hat.

»Es wirkt trotzdem und sie saugt es in sich auf. Aber wenn es darauf ankommt, wird sie immer hinter dir stehen.« Das tut ihr Geschwister doch immer.

»So diplomatisch«, murmelst du und drückst mir einen Kuss auf die Stirn.

»Ich weiß, ich könnte Politikerin werden.« Ich greife nach einem dunkelblauen Strickkleid, während du deine Uhr anziehst. »Ich glaube, er meint es diesmal wirklich ernst«, sage ich etwas gedämpft, als ich mir den Stoff über den Kopf streife. Ich bin wirklich froh, dass das Kleid noch passt, denn mit jedem Tag scheine ich mehr zuzunehmen.

»Denkst du das?«, fragst du sanft.

»Ich hoffe es, sonst muss ich ihn umbringen.«

»Und was denkt er?« Du ziehst mich am Kleid wieder näher, sodass ich mit dem Rücken gegen deine Brust pralle, und streichst über meinen Bauch. »Denkt er auch, mein Vater meint es ernst?«

Lächelnd schmiege ich mich an dich. Ich kann dir einfach nicht widerstehen. »Er ist skeptisch und lässt sich nicht täuschen. Er wird seine Meinung erst fällen, wenn er auf der Welt ist.« Ich lege meine Hand über deine und erschauere, als du leise an meinem Ohr lachst. Sergio, hör jetzt auf, so heiß zu sein, sonst komme ich hier nie weg.

»Keine Vorurteile?«, fragst du an meinen Bauch gerichtet.

»Nein, er ist ein offener Mensch!« Streng mustere ich dich über meine Schulter. Das ist doch wohl klar, oder? Wir werden kein intolerantes Kind haben.

»Und wie heißt dieser offene Mensch eigentlich?«

»Claus.«

»Ich lasse mich scheiden, wenn du noch einmal so etwas sagst«, informierst du mich sanft und streichst mit den Lippen über meine Schläfe.

Ich lache. »Okay, ich werde dem Kind keine grässlichen Namen mehr geben. Darf ich jetzt gehen?« Du gibst einen widerwillig-abwägenden Laut von dir, aber nach einem Kuss hinter mein Ohr entlässt du mich. »Danke.«

»Wirklich? Du bedankst dich, wenn ich dich loslasse, Rosalie?«, fragst du mit einem angepissten Unterton und ich drehe mich zu dir um.

»Nein, lass mich niemals los!« Ich meine es ernst.

»Niemals«, erwiderst du fast drohend, denn du scheinst zu merken, dass ich mich reinsteigere. Ein paar Sekunden mustere ich dich noch abwägend, aber als ich sehe, dass du mich über alles liebst und auch ein bisschen Angst davor hast, ich könnte durchdrehen, greife ich nach meiner Handtasche.

»Ich werde später Irina besuchen und bei meinen Eltern zu Mittag essen«, teile ich dir mit.

»Bring mir was mit.«

»Mache ich.« Ich streife eine Sonnenbrille über meine Augen, denn heute ist einer der wenigen sonnigen Tage. Dann halte ich dir noch einmal mein Gesicht entgegen und deine Augenbrauen zucken zusammen.

»Ich muss auch runter, Rosalie«, informierst du mich.

»Ach so. Stimmt! Kriege ich deswegen jetzt keinen Kuss?«

Du packst meinen Kiefer und drückst meine Wangen leicht zusammen, als du mir einen Kuss auf die Lippen presst. »Das ist nicht sexy«, nuschle ich.

»Wenn ich sexy bin, willst du mich wieder ficken und du musst los.«

»Stimmt, und ich bin zu spät!«, fahre ich dich an und du hältst mir lachend die Tür auf. Sergio, das geht so nicht weiter. Ich komme zu jedem Termin zu spät. Gemeinsam verlassen wir aber endlich das Schlafzimmer. Im Haus ist einiges los. Mit deinem Onkel zogen auch sehr viele neue Männer ein. Du hast jeden einzelnen von ihnen gemeinsam mit Camillo überprüft und einige sind auch ziemlich rau. Aber ich fühle mich hier dennoch sicher.

Mit deiner Hand an meinem unteren Rücken begleitest du mich zur Tür. An der Garderobe hältst du mir meinen schwarzen Mantel auf.

»Ich will Bilder.«

»Kriegst du.«

»Und er sieht dir nicht rein?«

»Nicht mehr.« Ich weiß es nicht, aber das werde ich dir doch jetzt nicht sagen.

»Gut für ihn.« Diesmal legst du deinen Zeigefinger sanft unter mein Kinn und ich komme dir entgegen. Genauso sanft berührst du meinen Mund mit deinem. Ich lächle in den Kuss. Zurzeit liebe ich dich wirklich besonders und ich dachte nicht, dass eine Steigerung meiner Gefühle noch möglich wäre, als ich mit vierzehn Jahren meinen und deinen Namen in meinem Tagebuch miteinander verband.

»Bis später«, murmelst du und lässt von mir ab.

»Bis später.« Noch einmal küsse ich dich, dann wende ich mich aber ab. Jetzt reicht es. Zwei Bodyguards folgen mir aus dem Haus. Camillo ist heute an irgendeinem Typen dran und ich bin ein bisschen traurig, denn ich unterhalte mich sehr gern mit ihm. Aber ich kann ihn natürlich nicht von seinen anderen Aufgaben abhalten, oder? Doch, ich glaube, ich kann es. Und ich glaube, ich mache es auch.

Beim nächsten Mal. Jetzt ist es zu spät. Jetzt steige ich mit den beiden Männern in den schwarzen Audi. Während der Wagen losrollt, werfe ich einen Blick auf mein Handy. Aber nur Sophia fragt, wann ich komme.

Ich: Zwei Stunden. Wieso? Ist bei Irina alles okay?




Meine beste Freundin schwankt zurzeit ein wenig. Einerseits würde sie Zayden am liebsten zum Teufel schicken, andererseits hält sie es kaum einen Tag aus, ohne von ihm zu hören. Sie hat bis jetzt ein paarmal mit ihm telefoniert. Ich wünschte, sie würde einfach ein bisschen Abstand halten. Ich kann mir das kaum mitanschauen. Aber Zayden tut mir mittlerweile auch leid. Mittlerweile bereue ich, dass ich ihm gesagt habe, er solle gehen. Eigentlich wollte ich das gar nicht. Erst recht wollte ich nicht, dass er so weit weg ist. Es ist zurzeit alles ziemlich durcheinander, Sergio. Deswegen bin ich umso froher, dass wir so ruhig sind.

Sophia: Nein, es ist alles gut.




Das sagt sie zwar, aber ich glaube es eher weniger.

Ich: Lügnerin.




Ich stecke mein Handy wieder ein und lasse meinen Blick über den in der Sonne glitzernden Lake Michigan schweifen. Der Frühling ist in vollem Anmarsch, Sergio. Unser Winter ist vorbei, während er bei anderen gerade anbricht. Aber vielleicht müssen wir alle einen kalten Winter überstehen, um unseren persönlichen Sommer zu erreichen. Ich wünsche mir für Zayden und Irina, dass auch sie an diesen Punkt kommen.


30. Nicht erreichbar, Rosalie


(Crouwel – Vaal)

SERGIO

Chicago, Illinois

Die letzten einundzwanzig Tage haben wir ein paar neue Dinge herausgefunden. Seit Dorian sich an Ivans Fersen geheftet hat, ist endgültig klar, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt. Dorian ist dabei, eine Bindung zu Ivan aufzubauen und ihm vorzumachen, gegen meinen Vater vorzugehen. Bald werden wir hoffentlich mehr wissen, denn ich hatte noch nie ein gutes Gefühl bei Ivan und nachdem Ramon ihn mit Alexander zusammen gesehen hat und er auch in Italien nicht auf seine Kosten kam, hat es sich noch intensiviert. Auch Alexander ist zurzeit extrem nervös. Dass ich die Strafe seines Sohnes verlängert habe, gefällt ihm überhaupt nicht. Ich denke, dass alles auf eine große Ausräucherungsaktion hinausläuft. Dann und wann muss man Ungeziefer eben beseitigen und ich mache vor nichts Halt, um meine Familie zu schützen.

Neuerdings zählt auch mein Vater wieder dazu. Mit ihm hatte ich es die letzten Wochen nicht leicht. Das liegt nicht daran, dass er mir bewusst das Leben schwermacht, sondern dass er er ist. Das Geschäft mit ihm zusammen zu führen und mich ihm nicht einfach nur unterzuordnen wie früher, ist für uns beide neu und wir brauchen noch Zeit. Einfach nur Zeit, Rosalie. Dann wird sich das alles schon einpendeln. Das Gute ist, dass ich ihn manchmal allein im Büro zurücklasse und mir Zeit für dich nehme. So bist du nicht mehr so viel allein wie zu Beginn unserer Beziehung. Immer wieder hole ich dich aus dem Schlafzimmer oder schließe mich dir an, wenn du zu deinen Eltern fährst. Manchmal bleibe ich länger im Bett, weil ich weiß, dass mein Vater schon im Büro sitzt. Das ist entlastend. Aber ganz kann ich ihm die Kontrolle nicht überlassen, dafür vertraue ich ihm nicht genug. Niemand vertraut ihm. Deswegen geht Dorian ihm aus dem Weg, Ramon teilt nichts mit ihm außer Spitzen und dein Großvater Mason hat ihn sogar mit einem Video erpresst. Die Einzige, die immer enger mit ihm zusammenwächst, ist Catalina. Das hilft sicherlich, um ihn am Boden zu halten und nicht wieder abheben zu lassen. Sie erdet ihn immer wieder und was auch immer ihn erdet, ist mir willkommen.

Nun befinden wir uns gemeinsam im Büro und ich gehe ein paar Überwachungsaufnahmen des Bahnhofsplatzes durch. Dort befindet sich eine Shishabar, welche die Chicagoer Russen häufig nutzen. Vielleicht erhasche ich einen Blick auf einen Wolkov und einen Terekov. Wenigstens haben wir nur noch mit einem Terekov-Mann zu kämpfen, denn derjenige, den ich verbannt habe, wird kein Problem mehr darstellen. Zumindest nicht in Chicago.

Ein tiefes Brummen reißt mich aus den Videoaufnahmen. Daran muss ich mich auch noch gewöhnen, denn Catalina hat meinem Vater einen Schäferhund aus der Terekov-Zucht geschenkt. Wie makaber ist das eigentlich bei allem, was gerade zwischen den Terekovs und uns vorgeht? Aber Catalina mochte es schon immer makaber und ein bisschen krank. Die schwarze Hundedame, auf den Namen Mocca getauft, ist noch ein Welpe, völlig verspielt und wild und sie hat einen Narren an jedem gefressen, der dieses Büro betritt. Ihre Pfoten und Ohren sind zu groß für ihren Körper und ihr Schwanz gleicht einem Eichhörnchenschwanz. Momentan liegt sie mit dem Kopf auf dem Schuh meines Vaters. Sie ist besessen von ihm. Er darf sich ohne sie nirgendwohin bewegen. Das ist es doch, was er wollte. Eine Frau, die völlig abhängig von ihm ist. Ich lächle etwas, als sie schnaubt, und vertiefe mich dann wieder in die Videos. Es dauert auch nicht lang, bis etwas meine Aufmerksamkeit erregt und ich stocke mit den Fingern über dem Mauspad. Das ist doch Ivan, oder? Angespannt stelle ich den Laptop auf den Loungetisch und beuge mich weiter vor.

»Was ist?«, fragt mein Vater sofort.

»Ich weiß noch nicht. Gleich«, murmle ich konzentriert und lasse die Aufnahme weiterlaufen. Als der Typ sich zur Seite dreht, erkenne ich tatsächlich, dass es sich um Ivan handelt. Und er ist nicht allein. Der Dunkelhaarige, mit dem er vor der hellerleuchteten Bar eine Zigarette raucht, kommt mir bekannt vor. Ich pausiere und zoome weiter ran. Irgendetwas klingelt in meinem Kopf und ich wippe mit dem Knie. Warte. Warte, gleich, Rosalie. Ich habe es gleich.

»Ist das nicht ein Morelli?«, frage ich und mein Vater stützt sich hart mit der Hand hinter mir auf die Sessellehne. Er hat es wohl nicht mehr ausgehalten. Als er sich über meine Schulter beugt, steigt sein mittlerweile wieder gewohnter Duft in meine Nase und natürlich lässt Mocca es sich nicht nehmen, ihre Schnauze zwischen uns zu stecken. Ich schiebe den Laptop weiter zurück.

»Ja, das ist der Älteste. Was haben sie mit den Terekovs zu tun? Sie sind eigentlich aus New York.« Ja, das sind sie und unsere Familie kam noch nie sonderlich gut mit ihnen klar. Zwar führen wir keine Kriege, aber wir sind auch keine Freunde.

»Ich könnte Onkel Caden fragen.« Wenn ich mich direkt an Sergej wende, riskiere ich, unser Wissen zu verraten. »Ich rufe ihn an.«

»Ja, mach das.« Dad zieht sich wieder zurück und ich nehme mein Handy aus der Hosentasche. Abwesend kraule ich die Hündin zwischen ihren puschligen Ohren, während ich mir das Telefon ans Ohr halte.

»Ja, Sergio?«

»Weißt du etwas über Ivan und die Morellis?«, komme ich gleich auf den Punkt. Das mag dein Vater und ich mag das auch.

»Einige von ihnen tummeln sich in der Stadt.«

»Weißt du etwas darüber, dass sie Geschäfte mit Ivan machen?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Ich habe sie auf einem Überwachungsvideo zusammen gesehen. Vor drei Tagen«, erkläre ich und streiche durch mein Haar. Kann es sein, dass Ivan Männer zusammenrottet? Hat er sich deswegen auch mit Alexander getroffen?

»Wahrscheinlich sucht er Verbündete. Ich werde mich umhören.«

»Halt mich auf dem Laufenden.«

»Du auch.«

Ich lächle leicht. »Immer.« Ich würde deinem Vater doch nichts vorenthalten. Das könnte ihn seinen Kopf kosten. Ich beende das Telefonat und gehe das nächste Video durch. Vielleicht erwische ich Ivan noch öfter. Ich könnte mir auch ein paar Videos aus dem Ostviertel ansehen. Onkel Caden kann sie mir sicher beschaffen.

»Weißt du eigentlich, wie wertvoll dieser Mann ist?«, frage ich, ohne vom Monitor wegzusehen. Mein Vater hat sich noch nicht entschieden, ob er meinen Vorschlag annimmt, uns mit den Rushs zu verpartnern. Ich kann es auch ohne ihn tun, aber hier geht es ja vor allem um ihn. Er ist es, von dem ich die Sicherheit will, dass er euch in Ruhe lässt.

»Ach ja?«, erkundigt Dad sich, ohne von seinem Monitor wegzuschauen. Darauf antworte ich nicht, denn er weiß genau, wie intelligent, raffiniert und unverzichtbar dein Vater ist. Aber ich schenke ihm einen eindeutigen Blick und er atmet harsch aus.

»Ja, vielleicht könntest du recht haben. Das habe ich auch einmal gedacht. Er war einer meiner wichtigsten Männer und stand mir fast nahe. Dabei hat er die ganze Zeit nur Beweise gegen mich gesammelt.«

»Was erwartest du, wenn du seinen Zwilling fertigmachst? Denkst du, du bist wertvoller für ihn als sein eigener Bruder?« Dein Vater hat meinen Vater vor allem wegen seinem Bruder verraten. Diese beiden Männer würden alles tun, damit es dem anderen gut geht. Nicht jeder entsorgt seinen Bruder in einer Gosse. »Du weißt, welche Gründe es damals hatte. Ein Teil von dir vertraut ihnen, ob du willst oder nicht. Seine Tochter lebt mit dir unter einem Dach, das allein sollte dir genügend Sicherheit geben, wenn du nicht vertrauen kannst.«

Apropos, Rosalie. Wie lang bist du denn noch bei diesem Termin? Es ist schon nach elf und ich habe noch keinen Anruf von dir erhalten.

»Ich weiß, dass er das für seinen Bruder getan hat, aber Menschen, die einen einmal verraten, tun es meistens wieder.«

»Was du nicht sagst«, entgegne ich mit einer Mischung aus zynisch und sanft, aber er lässt das an sich abprallen. »Also kann ich damit rechnen, dass du mich nochmal verrätst und deinen Bruder auch?« Das Problem an meinem Vater? Er sieht immer nur sich selbst, selten das, was er anderen angetan hat.

»Ich habe gesagt: meistens.«

»Und du bist die große Ausnahme?« Manchmal schaffe ich es nicht, Rosalie. Manchmal schaffe ich es einfach nicht, neutral zu bleiben.

»Das wird die Zeit dir zeigen. Alles zu seiner Zeit.«

»Wieso gibst du Caden nicht ...« Ich stocke, als es wie ein Blitz durch meinen Kopf schießt. Alles zu seiner Zeit. Die Gravur in meiner Uhr! »Hast du mir diese Uhr geschenkt?«, frage ich und halte mein Handgelenk hoch.

»Ja.«

Ein paar Sekunden starre ich ihn nur blank an und er erwidert meinen Blick forschend. »Ich weiß nicht, ob ich dich dreist oder auf eine kranke Art liebenswert finde.«

»Ich wollte, dass du etwas von mir bei dir hast.« Es liegt mir zwar ein zynischer Kommentar auf der Zunge, aber ich schlucke ihn herunter. »Außerdem wollte ich dir Mut machen. Du warst ein wenig niedergeschlagen.«

»Wie du durch die Kamera beobachtet hast«, kann ich es mir nicht verkneifen.

»Wie ich es verschuldet und dann beobachtet habe, ja.« Das zuzugeben, ist ihm unangenehm, weswegen er den Blick wieder von mir nimmt.

Ich lächle etwas. So gefällt mir das alles schon besser. »Danke.«

»Bitte«, entgegnet er heiser, als ich die Aufnahme pausiere. Da ich zu lang in den Monitor gestarrt habe, brennt es in meinen Augen und ich nutze diese Pause, um dich anzurufen, denn langsam dauert es mir wirklich zu lang, Rosalie. Aber du gehst nicht ran. Nein, es klingelt ewig und mit jedem unbeantworteten Klingeln, spanne ich mich etwas mehr an. Du gehst immer ran, wenn ich anrufe. Absolut ausnahmslos.

»Der gewünschte Gesprächspartner ist momentan leider nicht erreichbar«, spricht die automatische Stimme und meinem Magen ballt es sich hart zusammen. Sofort kann ich nicht mehr ruhig sitzen und erhebe mich. Rosalie, was soll das denn? Ich rufe dich gleich nochmal an und halte eine Hand hinter meinem Rücken, während ich im Büro auf- und ab tigere. Es klingelt und klingelt, dann klackt die Leitung, aber es ist wieder nur der Anrufbeantworter. Verfickte Scheiße. Irgendetwas stimmt nicht, oder?

Heute bist du mit Thomas unterwegs, Roberto hat dich ebenfalls begleitet. Verbissen suche ich die Nummer Ersteren heraus und drücke mir das Handy so fest ans Ohr, dass es schmerzen sollte. Jedoch rauscht das Adrenalin heiß in mir hoch, noch bevor ich Konkretes weiß, und ich fühle nichts anderes als das.

»Ja, Sir?«, keucht Thomas gehetzt, während im Hintergrund hörbar Autos vorbeirauschen. Gehetzt. Du gehst nicht ran und dein Bodyguard ist gehetzt.

»Wo seid ihr, Thomas?«, frage ich knapp und hoffe für ihn, dass er mir jetzt keine falsche Antwort gibt.

»Wir haben Mrs. de Luca verloren, Sir«, erklärt er atemlos und ich donnere meine flache Hand auf den Schreibtisch, weswegen der Monitor erzittert.

»Was?«, blaffe ich.

»Ich habe in der Garage der Praxis gewartet und als der Aufzug unten ankam, war Roberto tot und Mrs. de Luca verschwunden.«

Ich packe eine Espressotasse auf dem Tisch und schleudere sie gegen die Wand. »WILLST DU MICH VERARSCHEN?«, brülle ich ungehalten und auch mein Vater schießt auf die Beine. »Thomas, willst du mich verarschen?« Ich bringe ihn um. Du bist weg? Wie konntest du mit zwei Männern an deiner Seite verschwinden? Und wohin?

Rosalie, fuck, wo bist du?

»Ich habe bereits Verstärkung angefordert und das ganze Gebäude abgesucht. Aber sie ist nicht in der Praxis. Nicht in der Tiefgarage und auch nicht am Auto. Sie ist weg, Sir.« Ich bringe ihn um und dann bringe ich seine Mutter um und seinen Vater und seine Kinder. Wo, Rosalie?

Wo. Bist. Du?

»Wenn du sie nicht findest, überlebst du diesen Tag nicht«, knurre ich in den Hörer und schmeiße mein Handy auf den Tisch. Wer hat Roberto umgebracht und dich mitgenommen, Rosalie? Und wie? Hat dir jemand wehgetan?

Scheiße, ich drehe durch. Wenn dir jemand wehgetan hat, drehe ich durch. Wer, wer, WER?

»Sergio«, spricht mein Vater mich an und mein Blick schnellt zu ihm. Binnen Sekunden habe ich meine Waffe gezogen und sie ihm an die Stirn gedrückt. Er hat es schon wieder getan, oder? Er hat dich entführen lassen. Er will dich aus dem Weg räumen. Er will alles wieder für sich haben und ich werde ihn jetzt umbringen.

»Sergio«, sagt er behutsamer und bohrt seinen Blick in meinen.

»Hast du was damit zu tun?«, knurre ich heiser und mein Zeigefinger zittert über dem Abzug. Ich will diese Kugel einfach in sein Hirn ballern. Ich will wild um mich schießen und jeden umbringen, der mir unterkommt. Bis. Ich. Dich. Habe!

»Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich will, dass du diese Waffe runternimmst. Jetzt!«, erklärt er langsam und eindringlich, wobei die Wut in seiner Stimme mitschwingt, aber das ist mir scheißegal. Er ist mir jetzt scheißegal. Er kann wütend sein, wie er will, ich kille ihn trotzdem.

»Denke logisch. Was sollte es mir bringen, sie jetzt zu beseitigen? Sie trägt meinen Enkel in sich. Ich wollte es diesmal richtig machen und ich will dieses Kind.« Fuck! Fuck, verfickt nochmal, er hat ja recht!

Mit einem frustrierten Laut reiße ich die Waffe wieder runter. Ich werde diese Stadt ausräuchern, bis ich dich finde. Ich kille alles, was sich mir in den Weg stellt. Jung, alt, weiblich, männlich – mir egal.

Fuck! FUCK!

Diese verwichsten Männer haben doch nur eine Aufgabe, eine beschissene Aufgabe und das ist, unsere Leben zu schützen! Verfickte Scheiße. Mein Blick stockt auf dem Laptopmonitor und das Blut gefriert in meinen Adern.

Stopp.

Ilja hat herausposaunt, dass du schwanger bist. Ivan treibt irgendeine Scheiße hinter unserem Rücken. Er wurde mit Alexander gesehen, der jeden Tag ein bisschen mehr gegen uns grollt. Sie alle hätten gern ein Druckmittel gegen uns, um zu kriegen, was sie wollen.

Ich werde sie ausweiden. Jeden einzelnen dieser ekelhaften, stinkenden Bauern. Hart schiebe ich meine Waffe in den Hosenbund und wende mich an meinen Vater. »Ich lasse drei Männer im Haus, alle anderen brauche ich. Richte Thomas aus, dass er vierundzwanzig Stunden Zeit hat, sonst frisst er eine Kugel. Ruf mich an, wenn du was weißt und sag Caden Bescheid.«

Damit stürme ich aus dem Raum und kurz darauf aus dem Haus.

Und ich werde es nicht ohne dich wieder betreten.

Komme, was wolle. Chicago wird brennen, wenn ich dich nicht finde. Und diese Russen allen voran.


31. Keine Luft, Sergio


(Death In Vegas – Dirge)

ROSALIE

...

Es stinkt bestialisch, Sergio, und mein Kopf zerspringt fast, als ich zu mir komme. Es ist dunkel. Kein einziger Lichtstrahl. Außerdem ist es eng. Wo bin ich? Wieso wackelt es so? Was ist passiert? Verdammte Scheiße, was ist passiert?

Wieso ist es hier so eng? Wieso stinkt es so? Verdammt, was ist los? Mein Atem beschleunigt sich und hallt unnatürlich laut in meinen Ohren nach. Als ich die Hand ausstrecke, ertaste ich einen harten Untergrund. Aber über mir ist nicht viel Platz. An den Seiten ist nicht viel Platz. Ich kann meine Beine nicht ausstrecken.

Und dann sticht der Gedanke wie ein Messer in meinen Kopf. Ich bin in einem Kofferraum. Ich bin ein einem verfickten Kofferraum, Sergio! Ich komme hier nicht raus. Oh Gott, ich komme nicht raus. Irgendjemand hat mich hier eingesperrt. Dieser Typ mit der Maske im Aufzug! Er hat Roberto erschossen. Die Kugel bohrte sich direkt zwischen seine Augen und als ich mich daran erinnere, entkommt mir ein gequälter Laut. Mein Magen dreht sich um und ich presse die Hand darauf.

Mein Baby! Unser Baby. Es ist da drin. Und jetzt? Was passiert jetzt? Wo bist du? Heiß und kalt durchflutet es mich und ich kralle die Hand in mein Kleid, als mein Körper zu zittern beginnt. Meine Brust wird immer enger und jeder Atemzug gleicht immer mehr einem Schluchzen.

Die Angst wird so überwältigend, dass ich nicht dagegen ankämpfen kann.

Wo bin ich? Wer hat mich entführt? Was geschieht mit diesem Baby? Geht es ihm gut? Hektisch taste ich meinen Bauch ab, kann aber keine Veränderung ausmachen. Es tut nichts weh, oder? Ich bin nicht verletzt. Ich bin in einem Kofferraum. In einem fahrenden Auto. Und ich muss denken, aber ich kann nicht denken, Sergio. Ich kann gar nichts tun. Ich fühle mich, als würde ich ertrinken. Ersticken.

Ich muss hier raus. Raus! Ich muss hier raus, verdammt nochmal.

Also schlage ich hart gegen den Kofferraumdeckel.

»LASS MICH RAUS!«, brülle ich verzweifelt. »ICH MUSS HIER RAUS!« Gott, ich muss hier raus! Ich kann nicht atmen! Immer härter schlage ich gegen das Auto, aber es erfolgt keine Reaktion. Nur die Musik wird lauter gedreht. Lemon Tree dröhnt in meinen Ohren und ich balle meine Hände zu Fäusten. Verdammt, ich muss hier raus! Ich muss irgendetwas tun. Panisch taste ich in dem Kofferraum herum. Aber ich finde nichts – gar nichts! Von dem beißenden Gestank, der immer wieder in meine Nase steigt, wird mir immer übler.

Ich muss hier raus! Irgendwie muss ich hier raus.

Zitternd taste ich die vordere Klappe ab.

»Komm schon, komm schon«, wimmere ich atemlos und stocke, als ich einen kleinen Hebel erwische. Erleichtert betätige ich ihn, doch es tut sich nichts. Gar nichts. Die Dunkelheit bleibt. Der Gestank bleibt. Die Panik bleibt.

Zentralverriegelung schießt es in meinen Kopf und ich schreie frustriert auf. Wieder donnere ich meine Faust gegen das Metall. Ich komme hier nicht raus.

Verdammt! Fuck, fuck, fuck, das geht nicht.

Ich muss einen Ausweg finden. Verdammt nochmal, diesem Baby darf nichts passieren. Aber egal, wie oft ich mich an den Wänden entlang taste, egal, wie lang ich suche, ich finde nichts. Es ist so verdammt dunkel, ich kann nichts sehen. Die Galle steigt ein paarmal meine Speiseröhre hoch.

Scheiße, ich glaube, ich kriege keine Luft mehr.

Ich muss hier sofort raus. Atmen, ich muss atmen. Raus!

Ich brauche Luft! Hilfe!

Wieso hilft mir keiner?

Immer hektischer versuche ich, Luft in meine Lunge zu saugen, aber sie scheint immer dünner zu werden.

Kann man in einem Kofferraum ersticken? Ich ersticke! Dieses Baby erstickt!

Schmerz durchzuckt meine Stirn, als der Wagen abbremst und ich gegen die Türklappe geschleudert werde. Fast fegt es mir den Kopf von den Schultern und ich fasse keuchend an die brennende Stelle. Immer wieder ruckelt es, als der Wagen wohl über eine unebene Straße fährt und ich versuche, mich irgendwie an irgendetwas festzukrallen.

Wohin werde ich gebracht? Was haben sie vor? Wer ist das? Werden sie mich umbringen, dieses Baby umbringen? Werden sie mich irgendwo einsperren, foltern, vergewaltigen? Bei dem Gedanken entkommt mir ein Schluchzen und es wird noch schlimmer, als es warm über meine Stirn läuft. Der Schmerz in meinem Kopf vermischt sich mit der Panik, die an meinem Inneren zerrt.

Ich will nicht sterben. Das Baby darf nicht sterben. Das darf nicht passieren. Nein, bitte nicht! Ich darf jetzt nicht sterben. Irgendwann wird er mich hier rausholen, oder? Vielleicht kann ich dann fliehen. Vielleicht kann ich ihn überwältigen.

Ich muss denken, aber ich kann nicht. Ich fühle mich wie gelähmt. Was soll ich jetzt machen? Was würde mein Vater machen? Was würdest du machen?

Alle sagen immer, man soll in einem solchen Fall ruhig bleiben, aber ich kann einfach nicht.

Als der Wagen hart bremst, werde ich wieder gegen den Kofferraum gedonnert. Ich keuche auf, weil es sich anfühlt, als hätte ich mir die Wirbelsäule gebrochen.

Dieses Baby! Nein!

»HÖR JETZT AUF!«, brülle ich und hämmere gegen die andere Seite. »BLEIB STEHEN! BLEIB STEHEN ODER ICH BRING DICH UM!« Meine Stimme bricht, aber ich hämmere trotzdem weiter. Dem Baby darf nichts passieren. Ich darf es nicht verlieren. Ich darf nicht sterben. Ich muss zu dir zurück.

Wir kommen immer zueinander zurück. Wir haben es uns versprochen, Sergio

Versprochen!

Verzweifelt schluchze ich auf und keuche, als der Wagen mit einem Ruck stehenbleibt. Starr halte ich den Atem an und lausche. Besonders, als der Motor abgestellt wird, scheint es in meinen Knochen zu vibrieren.

Wird er mich jetzt umbringen? Das darf ich nicht zulassen. Ich darf nicht sterben. Ich werde nicht sterben.

Ich kralle meine Hand in meinen Bauch und blinzle, aber erkenne nichts. Es ist zu dunkel, viel zu dunkel. Und als der Kofferraum plötzlich aufschwingt, werde ich geblendet. Es ist so hell, dass es in meinen Augen schmerzt, weswegen ich erneut blinzle und meine Hand hebe.

»Guten Morgen, Dornröschen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen, denn wir beide haben noch einiges vor«, erklingt eine Stimme, die mir allzu bekannt ist.

Eine Stimme, die das Blut in meinen Adern gefrieren lässt.

Eine Stimme, von der ich nicht dachte, dass ich sie so bald wieder hören würde, Sergio.

Und jetzt kommt die Panik erst wirklich.


32. Spaß mit Russen Part eins


(IDLES – I’m Scum)

SERGIO

Chicago, Illinois

Vierzig Minuten ist es her, dass ich von deinem Verschwinden erfahren habe, Rosalie.

Verschwunden.

Jemand hat deinen Bodyguard getötet und dich mitgenommen. Irgendjemand ist dumm genug, zu glauben, dass er das hier überlebt. Wenn ich diesen Jemand finde, reiße ich ihn in Stücke. Ich weide ihn eigenhändig aus. Niemand darf dich anfassen, haben sie das denn immer noch nicht verstanden?

Fest kralle ich mich in den Griff über der Autotür, während wir die verlassene Landstraße entlang preschen. Ich sehe nichts außer der endlosen Straße. So angespannt war ich schon lang nicht mehr. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper pocht und es rauscht konstant durch meine Venen. Heiß, so heiß. Schweiß steht auf meinem Rücken, obwohl es draußen nicht sonderlich warm ist. Aber in mir kocht es. Fuck, ich koche. Wenn ich diese Missgeburt finde, die ihre dreckigen Hände an dich gelegt hat, werde ich alles rauslassen, was sich gerade in mir aufstaut.

Wer? Wer hat es gewagt, dieses Vergehen zu begehen? Und was macht er mit dir? Was will er von dir?

Ich könnte durchdrehen, Rosalie, denn du bist nicht mal allein. Du trägst auch noch unser Kind in dir, womit ich gleich eine doppelte Rechnung mit diesem Hurensohn offen habe. Ich verstricke mich nicht in Vorstellungen, was du gerade durchmachst, ich zerbreche mir nicht den Kopf, denn wenn ich das tue, schnappe ich über. Dann kann ich dich nicht finden. Wenn ich mich jetzt den Ängsten um euch hingebe, funktioniere ich nicht.

Aber ich muss funktionieren. Ich muss dich finden. Verfickte Scheiße, WER?

Hart knirsche ich mit den Zähnen, als das Haus der Wolkovs in Sicht kommt. Meine erste Anlaufstelle, Rosalie. Nur so eine Vermutung. Alexander ist schon seit einer Ewigkeit abgefuckt, noch abgefuckter, seit ich Victor eine längere Strafe aufgebrummt habe und besonders abgefuckt, seit mein Vater ihn in Italien hat abblitzen lassen. Ich traue diesen ganzen Russen in Chicago nicht, aber am allerwenigsten dieser Familie. Es wäre natürlich perfekt für sie, wenn sie ein Druckmittel gegen uns hätten. So könnten sie ihren Willen durchsetzen. Da haben sie aber meine Grenzenlosigkeit dir gegenüber unterschätzt. Außerdem meinen IQ. Ich kann eins und eins zusammenzählen.

Verfickte Scheiße, warum dauert das denn so lang?

»Drück drauf«, knurre ich verbissen und das Auto macht einen Ruck, als Ramon noch mehr Gas gibt. Ich blinzle nicht, ich rege mich nicht, ich bin nur auf dieses Haus konzentriert. Wir werden es auseinandernehmen. Vielleicht halten sie dich ja darin fest und wenn nicht, werden wir zumindest auf diese Weise etwas herausfinden können.

Scheiße. Ich drehe durch. Jetzt sind es schon sechsundvierzig Minuten.

»RAMON!«, blaffe ich und er krallt sich fester ans Lenkrad.

»Ich fahre ja schon!«

»Gib ordentlich Gas. Wir müssen durch die Tore.« Ich warte doch nicht, bis diese Wichser mir öffnen. Bis ihre Wachmänner Bescheid geben und sie sich in Sicherheit bringen können.

Ramon gibt noch mehr Gas und ich packe den Griff über der Tür noch fester. In der nächsten Sekunde brettert der SUV durch die dicken, schwarzen Gitter und ich rucke nach vorn. Laut kracht und quietscht es, als wir auf den Vorplatz schlittern.

»FUCK!«, rufe ich und packe auch das Armaturenbrett. Wir rasen geradewegs auf das Haus zu.

»Soll ich anhalten?!«, fragt der verschwitzte Ramon verbissen, während ich die schwerbewaffneten Wachmänner an der Tür anstarre.

Wichser. Wichser. Ich kille sie alle.

»Nein!«, knurre ich.

»Oh, fuck!«, ruft Ramon und gibt noch mehr Gas, denn zum Haus führen etliche Treppenstufen hoch. Scheiß drauf, Rosalie. Wir fahren diese Treppenstufen verfickt nochmal hoch.

»FUUUUCK!«, brülle ich, als wir die Stufen nach oben preschen und durchgeschüttelt werden. Verfickte Scheiße, ich kotze gleich, aber das ist es mir wert. Am liebsten würde ich auch gleich ins Haus reinbrettern. Die Wachmänner sind schlau. Sie springen im letzten Moment zur Seite, als die Flügeltüren zersplittern – denn wir rasen tatsächlich direkt hindurch. Im Foyer drückt Ramon hart auf die Bremse und wir donnern fast gegen das Familienporträt der Wolkovs.

»Fuck!«, keuche ich atemlos, wobei mein Herz hart gegen meine Brust hämmert und das Adrenalin so heftig rauscht wie noch nie.

»Scheiße«, flüstert Ramon und nimmt seine Hände vom Lenkrad, als hätte er sich daran verbrannt.

»Keine Zeit verlieren«, murmle ich und reiße die Tür auf. In dem Moment, als meine Männer das Haus stürmen, öffnet sich die Bürotür. Ich packe meine Beretta und springe aus dem Wagen.

»WAS IST HIER LOS?«, brüllt Alexander, auf den ich zielstrebig zu stapfe. »Was soll das?«, stößt er aus und will wohl nach seiner Waffe im Hosenbund greifen. Allerdings fällt ihm anscheinend auf, dass er keine bei sich trägt. Während seine Bodyguards von meinen Männern zu Boden gedrückt werden, entsichere ich meine Knarre und drücke sie so hart gegen Alexanders Stirn, dass er mit dem Rücken gegen den Türrahmen prallt.

»Was ...«, presst er völlig überrumpelt hervor und hebt seine Hände.

»Ich glaube, du hast was, was mir gehört«, mache ich ihm kühl klar und packe ihn zusätzlich am Kragen.

»Ich weiß nicht, was du meinst!«, stammelt er.

»Meine. Frau. Alexander«, zische ich direkt vor seinem Gesicht.

»Ich ... ich habe deine Frau nicht! Ich weiß nicht, was du meinst!«, wiederholt er, während Schweißperlen über seine Schläfe rinnen. Natürlich glaube ich diesem Wichser kein Wort. Jeder könnte dich haben, Rosalie. Jeder ist mein Feind, Rosalie.

Also hole ich aus und schmettere den Lauf meiner Waffe mit voller Wucht gegen Alexanders Wange. Blut spritzt in mein Gesicht und er flucht Russisch, als sein Kopf herumgerissen wird. Ich bin so verdammt geladen, dass ich ihm auch in die Brust greifen und sein Herz rausreißen könnte. Aber stattdessen schubse ich ihn hart zu Boden und stemme meinen Fuß auf seinen Rücken.

»Bljad! Ich habe deine Frau nicht!«, keucht er und versucht, sich hinaus zu winden. Ich nehme Blickkontakt zu Camillo auf, der gerade einen Bodyguard verprügelt.

»Nehmt das Haus auseinander. Jedes Zimmer.«

Sofort wendet er sich ab und die Männer folgen ihm in die obere Etage. Laut poltern ihre Schuhe auf der Treppe. Camillo reißt ein Porträt von der Wand und schleudert es vor Alexander auf den Marmorboden. Der schwere Rahmen schlittert gegen seinen Kopf, weswegen er aufstöhnt.

»Gnade dir Gott, wenn deine Familie etwas damit zu tun hat«, knurre ich und deute Ramon, Alexander am Boden zu halten. Er tritt ihm erstmal ins Gesicht und rammt dann seinen Boot hart zwischen Alexanders Schulterblätter. Fest umklammere ich meine Waffe, als ich ins Foyer trete. Ein einziges Chaos herrscht im Hause Wolkov. Immer wieder kracht es in den oberen Etagen, Männer brüllen und Schüsse ertönen. Als ich mich nach einer Kellertür umsehe, werde ich von Vito aufgehalten, der mit Dorian hergefahren ist. Und mein Cousin ist nicht allein. Er schleift Natalia im Morgenmantel an ihrem blonden Haar hinter sich die Treppe herab.

»Ich habe das gefunden«, erklärt er recht nüchtern und stockt mit Natalia vor mir. Mit einem harten Ruck an ihrem Haar, hebt er ihren Kopf und ihre dunklen Augen blitzen mich an. Ich seufze leise. Normalerweise, Rosalie, involviere ich keine Frauen. Die Dinge sehen allerdings anders aus, wenn meine Frau involviert wurde.

»Soll ich es mitnehmen?« Sinnierend betrachtet Vito Natalia, die ihm langsam den Blick zuwendet. Eine einzige Drohung steht in ihren Augen, aber sie sagt kein Wort.

»Nun, Vito, das kommt ganz darauf an, ob dieses Vögelchen singen will. Weißt du etwas? Dann lässt er dich laufen«, wende ich mich ruhig an sie und als sie meinen Blick erwidert, weiß ich schon, dass sie nichts sagen wird.

»Singt wohl nicht«, erklärt Vito das Offensichtliche.

»Nimm sie mit.« Ich nicke zur Tür. So habe auch ich ein Druckmittel gegen die Wolkovs. Auch wenn wir hier nichts finden, schließe ich sie nicht aus.

»Lass mich los«, fordert Natalia leise. Erschreckend mutig, dieses blonde Vögelchen. Vito lächelt, als er sie am Haar durch das Foyer zieht, wobei ich das erste Mal eine gewisse Ähnlichkeit zu Dorian in ihm ausmachen kann.

»Sergio!«, knurrt Aarik irgendwo hinter mir und ich seufze, als ich mich umdrehe. Er wird von einem meiner Männer gegen die Wand gedrückt und starrt mich über die Schulter mit seinen eiskalten Augen an.

»Aarik, willst du singen?«, erkundige ich mich freundlich.

»Wir haben Rosalie nicht. Das alles hier ist umsonst. Du zettelst gerade einen unnötigen Krieg an.«

»Unnötig? Findest du? Er findet es unnötig«, informiere ich Ramon.

»Dann sehen wir doch mal, wie unnötig er es bei ihr finden wird.« Er kickt Alexander in die Seite und dieser versucht wieder fluchend, hochzukommen.

»Sie wird euch nicht weiterhelfen!«, zischt Aarik.

»Jetzt werde ich sie natürlich erst recht behalten, Aarik. Wie du ja bereits erwähntest, könnte es zu einem Krieg kommen.«

Er beißt seine Zähne aufeinander und in seinen Augen blitzt es. »Wir. Haben. Rosalie. Nicht!«

»Hat dein Vater sich deswegen mit Ivan getroffen?« Mit meiner Waffe deute ich in Alexanders Richtung und Aariks Blick schweift ebenfalls zu ihm. »Oh, du wusstest nichts davon? Alexander, was willst du von Ivan Terekov?«

»Eine Partnerschaft! Seine Schwester! Mehr nicht!«, keucht der Russe.

»Ich glaube euch nicht«, verkünde ich bedauernd. »Also werden wir hier alles auseinandernehmen und danach machen wir in eurem Viertel weiter. Vielleicht fällt euch in der Zeit ja noch etwas ein, was ihr uns erzählen wollt.«

Damit wende ich mich ab und gehe nach oben. Und die nächsten zwei Stunden entlade ich einen Bruchteil meiner Wut an Wolkov-Männern, Wolkov-Zimmern, Wolkov-Kellern und Wolkovs.

Aber ich fühle mich danach nicht besser. Denn nun sind es schon fast drei Stunden und ich habe dich immer noch nicht.


33. Spaß mit Russen Part zwei


(Quentin40 – Thoiry)

SERGIO
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»Ich. Ficke. Deine. Mutter!«, knurre ich und drücke ab. Die Kugel schießt aus meiner Waffe und bohrt sich binnen Sekunden in die Brust eines Terekov-Bodyguards. Er wird sofort zu Boden geschleudert und ich presche mit meinem Auto an ihm vorbei. Dabei nehme ich fast ein paar hysterische Passanten mit, die von der Schießerei im Westviertel völlig aufgelöst sind. Mir egal. Ich kille in diesem Zustand auch Unschuldige. Es interessiert mich nicht. Ich. Will. Dich. Ich habe dich nicht. Seit fünf Stunden suche ich dich schon, Rosalie, aber keine verfickte Spur von dir. Ivan habe ich zu Hause nicht erwischt, also übermittle ich ihm meine Botschaft auf diese Art. Ich nehme sein verficktes Viertel auseinander, bis er sich meldet. Denn auch er könnte etwas mit deiner Entführung zu tun haben. Verfickte Scheiße, ich nehme alles und jeden auseinander, bis. Ich. Dich. Habe.

Verbissen rase ich weiter. Jemand auf der Gegenfahrbahn macht eine Vollbremsung, weshalb der Wagen hinten ausschlägt und gegen eine Laterne kracht. Aber auch das interessiert mich nicht. Fuck, Rosalie. Wo. Bist. Du? Wenn ich dich nicht bald finde, werde ich erst so richtig wahnsinnig. Ich hoffe, dass die Wolkovs oder Terekovs mir bald Informationen liefern. Vito und Ramon nehmen gerade das Wolfs-Viertel auseinander, während ich mich mit Dorian um dieses hier kümmere. Aber was, wenn beide Familien wirklich nichts mit deinem Verschwinden zu tun haben? Wo. Setze. Ich. Dann. An? Verfickt nochmal!

Mir entkommt ein gepresstes Knurren, während ich das Gaspedal immer weiter durchdrücke. Da vorn rennt ein Mann über die Straße. Er ist bewaffnet und schwarz gekleidet. Ich gebe noch ein bisschen mehr Gas. Missgeburt. Wahrscheinlich gehört er zu irgendeiner Russensippe. Und er wartet auch nicht lang, bevor er einen Schuss auf mich abfeuert. Die Kugel bohrt sich in meine Windschutzscheibe.

»Wichser!«, zische ich und reiße das Lenkrad herum. Mit neunzig km/h rase ich auf ihn zu und er schießt gleich nochmal. Diesmal trifft er meinen Seitenspiegel, aber ich lasse nicht los. Ich lasse nicht locker. Ich weiche nicht. Ich brettere einfach auf ihn zu und als er merkt, dass ich nicht stoppen werde, versucht er, abzuhauen. Mit panischem Blick über die Schulter rennt er die Straße herab und ich lache angespannt. Was denkt der denn? Dass er schneller als mein Auto ist?

Wichser.

Im nächsten Moment donnere ich mit der Audischnauze gegen ihn und reiße ihn zu Boden. Mit dem schweren Reifen überfahre ich ihn einfach und sein Schrei endet, als ich von ihm herunter rolle. Reicht jetzt. Verfickt nochmal. Ich will dich jetzt.

WO BIST DU DENN?

Rosalie!

Hart blinzle ich. Die verdammte Sonne blendet meine überreizten Augen. Fast niete ich auch noch ein Straßenschild um, kann aber gerade noch so ausweichen. Ich bin völlig wirr, völlig irre und doch fokussiert.

Fokussiert darauf, dich zu finden. Ich drehe durch, wenn ich dich nicht finde.

Diese Bastarde denken wohl, sie könnten mit mir ficken. Das können sie aber nicht. Ich finde dich immer und ich schlachte jeden ab, der dir wehtun will. Das ist mein oberstes Gesetz und ich breche es nicht, niemals.

Ach, schau mal, Rosalie. Da vorn. Das ist doch dieser Kai, einer von Ivans Männern, der gerade aus einem Juweliergeschäft hinauskommt. Anscheinend weiß er nicht, was hier gerade los ist, denn er zählt seelenruhig Geldscheine. Schön, dann wollen wir ihn doch mal einweihen und am Geschehen teilhaben lassen. Mit dem Zeigefinger lasse ich mein Fenster runter und verlangsame mein Tempo. Abwesend blickt Kai auf und seine Augen werden groß. Blitzschnell verschwindet er mit seiner gezückten Waffe wieder im Laden, aber ich beuge mich trotzdem aus dem Fenster und schieße einfach radikal auf das Juwelierschaufenster. Klirrend zerspringt es und hysterische Passanten kreischen, schirmen ihre Köpfe mit ihren Händen ab und gehen in Deckung. Sind die dumm? Ich will sie doch gar nicht.

Ich. Will. Dich.

Ein Auto fährt gegen einen Hydranten, weshalb Eine Wasserfontäne über die Straße spritzt. Alle sind völlig außer sich. Ich auch, Rosalie, denn ich finde dich nicht und dann schießt dieser Hurensohn auch noch zurück. Aber ich bin zugekokst und bis oben hin voll mit Adrenalin. Das bedeutet, ich habe keine verdammten Grenzen. Sollen sie doch schießen.

»Oh, du Bastard!«, zische ich, reiße meine Tür auf und steige einfach aus. Neben einem parkenden Wagen gehe ich in Deckung und feuere weitere Schüsse auf den Laden ab. Wieder und wieder und wieder – bis nur noch ein erbärmliches Klacken ertönt, weil meine Munition aufgebraucht ist.

»Scheiße!«, wispere ich und ducke mich eilig unter einem weiteren Schuss hinweg. Als ich aber den Kopf hebe, merke ich, dass er nicht mir galt. Nein, jemand feuert über meinem Kopf in das Juweliergeschäft und es fallen keine Gegenschüsse mehr.

Fuck!

Dorian hat mir den Arsch gerettet. Schöner Vertrauensbeweis. Er sitzt auf der anderen Straßenseite in seinem Auto und hält noch seine Waffe aus dem Fenster. Ich salutiere dankend mit zwei Fingern, bevor ich mich erhebe und schnell wieder in meinen demolierten Wagen springe.

Fuck, ich verliere meinen Verstand. Nichts ist mehr von meiner Geduld und Ruhe übrig. Ich bin nicht besser als Zayden in seinen schlechtesten Tagen und jetzt wünschte ich mir wirklich, er wäre hier. Aber fuck, wenigstens ist Dorian ein wirklich mieser Motherfucker und kann zumindest in der Hinsicht absolut mit meinem Bruder mithalten.

Rosalie. Wo bist du? Wie geht es dir? Was machst du? Wo halten sie dich fest? Tun sie dir weh? Ich schlachte sie wie verdammte Schweine. Ich nehme sie verdammt nochmal auseinander.

Meine Reifen quietschen, als ich Gas gebe und Dorian hängt sich an meinen Arsch. Im Rückspiegel sehe ich ihn motzen, aber er muss mir ja auch verfickt nochmal nicht folgen. Ich werde schon nicht sterben. Rosalie, ich muss dich finden. Vorher sterbe ich nicht.

Ich streiche unter meiner Nase entlang, bevor ich scharf links abbiege, sodass der Wagen hinten ausschlägt. Fester kralle ich mich ans Lenkrad. Scheiß drauf. Scheiß auf das alles, verfickt nochmal. Ich gebe noch ein bisschen mehr Gas und niete fast einen Fahrradfahrer um. Fast brülle ich, als mein Handy durch die Freisprechanlage klingelt. Verdammt, wer?

»Ja?«, knurre ich.

»Willst du dich umbringen?« Ob ich mich umbringen will? Rosalie, nein. Nein, ganz sicher nicht. Wie gesagt, nicht, solange ich nicht weiß, wo du steckst.

»Ich suche meine Frau!«, blaffe ich und bremse scharf, als eine Gruppe Schulkinder über den Zebrastreifen trödelt. Huch. Dorian fährt mir fast hinten rein, ich rechne schon mit einem Knall, aber er schafft es gerade noch so und stößt meine Stoßstange nur sehr sanft an.

»Scheiße!«, zischt er. »Glaubst du, so wirst du sie finden?«

»Nein, aber ich glaube, so werden Ivans Eier schrumpfen und er wird mir schneller sagen, ob er etwas weiß!«, antworte ich gereizt und gebe wieder Gas, als die Bummel-Enten endlich drüben sind.

Dorian überlegt kurz. »Okay. Das klingt gut«, stellt er schließlich fest und ich verdrehe meine Augen. Was denkt er denn? Dass ich hier ohne Plan herumballere? Gut, ich habe vielleicht keinen Plan, aber ein Ziel.

»Ich dachte, du drehst einfach nur durch.«

»Auch das!«

»Dann weitermachen«, befiehlt er und ich lege auf. Nun sind wir im Glückspielviertel. Hier ist es ruhig. Zu ruhig. Hohe Kasinogebäude werfen Schatten auf die saubere Straße. Kein einziger Passant ist hier zu finden. Irgendetwas stimmt nicht. Ich klemme meine Waffe zwischen meine Beine und lenke mit einer Hand weiter, während ich im Handschuhfach nach einem neuen Magazin wühle. Fuck, wo habe ich das Scheißzeug denn hingelegt? Und warum habe ich so viele Ultraschallbilder im Auto? Ich beiße meine Zähne aufeinander. Fuck. Jetzt nicht abdriften, nicht panisch werden, nicht zu detailliert an dich oder dieses Baby denken. Wo ist mein Magazin? Doch noch bevor ich es finden kann, rauscht ein Schuss durch meine Windschutzscheibe und eine Kugel bohrt sich direkt in meine Kopfstütze.

Fuck.

FUCK!

Glassplitter fliegen mir um die Ohren und ein kühler Windhauch zischt über meinen Nacken. Hätte ich mich nicht zum Handschuhfach gebeugt, wäre ich jetzt verdammt nochmal tot.

»Scheiße«, zische ich und bleibe unten, wobei ich mit einer Hand lenke. Schweiß läuft in meine Augen. Fuck, ich muss dieses beschissene Magazin finden. Harsch schiebe ich alles aus dem Fach, bis ich endlich fündig werde. Sofort lade ich nach und lasse mein Fenster ein Stück herunter. Scheiße, wo ist der Bastard, der auf mich geschossen hat? Mir entkommt ein Knurren, als ein weiterer Schuss die Stille zerreißt. Diesmal trifft die Kugel meine Motorhaube und ich gehe wieder in Deckung. Dorian reagiert für mich und feuert zwei Kugeln ab. Unter meinem Arm sehe ich dabei zu, wie ein schwarzgekleideter Mann von einem Balkon direkt auf die Straße kracht. Sehr gut, Rosalie. Ich zögere nicht, sondern gebe Gas, als ich über ihn rolle. Heftig ruckelt es und ich halte mich mit beiden Händen am Lenkrad fest. Uups, ein toter Blini auf der Straße. Passiert schon mal.

Dorian fährt ihn nochmal mit seinem Q8 richtig platt und ich bin zufrieden, als ich durch den Rückspiegel beobachte, wie der Schädel des Mannes unter Dorians Reifen nachgibt. Ein geplatzter Blini. Nicht schön. Hirnfetzen fliegen über den Bordstein und klatschen an die Fensterscheibe eines Casinos.

Angewidert wische ich ein paar Scherben von meinem Schoß und bedanke mich dann mit meiner leicht angehobenen Waffe bei meinem Onkel. Dorian zeigt mir den Mittelfinger und ich schnaube. Von der Ruhe lasse ich mich immer noch nicht täuschen. Und das ist auch gut so, denn hinter der nächsten Ecke bemerke ich einen dunklen Schatten. Sofort drücke ich mehrmals ab, bevor dieser Schatten es tun kann. Hausputz rieselt zu Boden, als die Kugeln einschlagen. Ein Typ geht zu Boden und hinterlässt rote Flecken auf dem Asphalt. Ein Blini weniger in Chicago. Wenn wir hier fertig sind, werden sie noch alle tot sein. Ich bezweifle, dass Vito und Ramon schonender vorgehen, wahrscheinlich eher noch radikaler, wenn ich an Ramon denke.

Ich reiße das Lenkrad herum und biege nach rechts. Auf dem Berg, den ich nun befahre, befinden sich die heruntergekommeneren Kasinos für die weniger Wohlhabenden.

Auch hier werfen Gebäude Schatten auf die gewundene Straße. Neonreklamen leuchten sogar am Tag, weil bei diesen dreckigen Russen alles immer leuchten muss. Sie sind niemals zu übersehen und so erblicke ich auch die beiden Mercedes, die frontal zueinanderstehen und die Straße blockieren, recht schnell. Fünf stark bewaffnete Männer sind dahinter positioniert.

Gut, Rosalie.

Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder, ich halte an und sie durchlöchern mich wie Schweizer Käse oder ich schieße, fahre gleichzeitig weiter und sehe, wie viele von ihnen ich erwische. Wir sind doch hier im Glücksspielviertel. Entweder gibt es gleich noch mehr tote Blini oder einen toten Parmesan. Mein Vorteil? Mit dem, was ich jetzt tue, werden sie nicht rechnen. Warum? Weil sie keine Ahnung haben, wie wahnsinnig ich ohne dich werden kann.

Kurz sehe ich in den Rückspiegel und Dorian lässt seinen Motor aufröhren, was wohl bedeuten soll, dass er das Gleiche vorhat. Das ist doch besser als gut. Und ich muss nicht einmal das Fenster runterlassen, um zu schießen, denn ich habe keine Windschutzscheibe mehr.

Eins, zwei, fucking drei, Rosalie.

Adrenalin schießt hoch.

Brüllend gebe ich Vollgas, während ich wild drauf losballere. Immer wieder versuche ich, auszuweichen, in Deckung zu gehen. Auf die Straße muss ich nicht sonderlich achten, denn es ist egal, wen ich mitnehme.

Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck!

Sofort fliegen mir die Kugeln um die Ohren und schmettern in meine Sitze, weshalb ich mich tiefer ducke, aber bei Gott, ich höre nicht auf, zu schießen. Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, rase ich auf sie zu und es rauscht immer heißer in mir.

Aber wieder brülle ich, als ein heißer Schmerz durch meinen Arm zischt. Fuck, jemand hat mich an meiner Schulter getroffen und es fühlt sich an, als wäre sie mir abgerissen worden. Ah, fuck, Scheiße, egal. Brauche ich jetzt nicht. Wirklich nicht. Das Adrenalin und Kokain schaffen es, diesen bestialischen Schmerz zu dämpfen und obwohl ich das warme Blut spüre, sehe ich mir die Wunde nicht mal an. Keine Zeit. Scheiße, meine Waffe ist in meinen Fußraum gefallen. Hart beiße ich meine Zähne zusammen und taste nach der Beretta. Ich habe keine Scheißahnung, wohin ich fahre. Sobald ich den Griff mit den Fingerspitzen ertaste, reiße ich die Knarre hoch. Nun ist sie blutverschmiert, aber das ist mir auch egal. Ich kille diese Bastarde, ich kille sie alle.

Fuck, als ich einen knappen Blick nach draußen werfe, merke ich, dass ich mich den Autos nähere. Mit beiden Händen packe ich nun das Lenkrad und ziehe den Kopf ein. Dann ruckelt es auch schon heftig und es quietscht unangenehm, als die beiden Autos mit Wucht auseinandergeschoben werden. Teilweise nehmen sie die Männer mit und zerquetschen sie. Ich gebe weiter Gas und schließe einfach meine fucking Augen, denn das will ich jetzt nicht sehen. Ich könnte verrecken. Hart brettere ich durch die Barriere. Der Wagen schlingert, während Rauch aus dem Kühler steigt.

»Fuck, fuck, fuck«, flüstere ich atemlos und gebe immer noch Gas, aber der Audi rollt nur noch protestierend und ruckelig.

SCHEISSE, ROSALIE! VERDAMMTE SCHEISSE!

Ich muss hier raus. Ich muss in Dorians Wagen. Eilig bremse ich und werfe einen Blick in den Rückspiegel. Mein Onkel fährt gerade rückwärts über zwei Männer und als würde das nicht reichen, auch gleich nochmal vorwärts. Anschließend wiederholt er das Ganze und es gibt noch mehr Blinimatsche. Auch die Autos der Russen qualmen, sind verbeult und zerdellt. Rauch steigt in den blauen Himmel, Blut rinnt die Straße entlang. Ihre Waffen sind überall verteilt. Hier wird sich keine Polizei einmischen, egal, wie laut und oft wir schießen. Sie sind alle geschmiert und somit gibt es keine Grenzen. Außerdem in diesem Augenblick auch keine Bedrohung mehr. Und in der Sekunde, in der ich diese Tatsache realisiere, realisiere ich auch den Schmerz in meinem Arm. Verbissen reiße ich mir den Mantel von den Schultern und betrachte die Wunde. Eine Kugel steckt unterhalb meiner Schulter tief in meinem Fleisch. Gut, wenigstens steckt sie. Mit den Zähnen reiße ich ein Stück meines Muskelshirts ab und wickle den Stoff über die Verletzung. Eine einzige Sauerei, Rosalie. Alles ist voller Blut.

Als ich den Knoten ebenfalls mit den Zähnen enger ziehe, reißt Dorian meine Tür auf.

»Raus!«, befiehlt er und ich schiebe die Waffe in meinen Hosenbund. Gerade so erinnere ich mich noch daran, meinen Mantel mitzunehmen, weil zu viele wichtige Dinge in den Taschen stecken. Dann hieve ich mich aus dem Wagen und beiße wieder die Zähne aufeinander. Trotz des Kokains fühle ich den Schmerz.

»Hier wird es gleich von Russen wimmeln«, informiert Dorian mich.

»Ja. Fahren wir.«

Eilig steigen wir in seinen Wagen und er gibt sofort Gas. Ich nutze die Gelegenheit, um den Stoff noch einmal besser zu befestigen.

»Wie sieht es aus?«, fragt Dorian starr und biegt nach rechts.

»Nicht weiter schlimm.« Ich lasse den Kopf gegen den Sitz sinken. Fuck, Rosalie. Wo bist du denn? Wenn ich dich bis heute Abend nicht gefunden habe, drehe ich wirklich durch.

»Du musst zu einem Scheißarzt.« Klar, ich verschwende jetzt meine Zeit bei einem Arzt.

»Die Kugel steckt. Ich muss weitersuchen.«

Dorian mustert mich genauer und versucht wohl, einzuschätzen, wie viel Blut ich bereits verloren habe. Er soll nicht so genau darüber nachdenken. Solange ich noch stehen kann, kämpfe ich auch für dich.

»Du musst wenigstens die Scheißblutung stoppen«, informiert er mich verbissen. Ja. Fuck, dieser verdammte Körper darf mich jetzt nicht im Stich lassen.

»Ich weiß«, knurre ich heiser und kralle meine Hand über die Wunde.

»Wir könnten Koks darüber streuen«, überlegt Dorian. Das ist eine brillante Idee, Rosalie. Augenblicklich reiße ich den Stoff von meinem Arm.

»ICH WEISS ABER NICHT, OB DU DANN AN EINER ÜBERDOSIS KREPIERST!«, ruft er und hupt ungeduldig, weil ein Ferrari seinen Weg blockiert.

»NEIN! MACH JETZT EINFACH!«, brülle ich zurück.

»GUT, WIE DU WILLST!« Er macht eine Vollbremsung, weshalb ich nach vorn rucke. Dann nimmt Dorian ein Tütchen Kokain aus dem Handschuhfach und ich halte ihm meinen Arm entgegen. Meine Haut ist nicht nur blutverschmiert und schweißnass, meine Muskeln sind auch immer noch bis zum Gehtnichtmehr angespannt. Ich stöhne schmerzerfüllt, als er etwas Koks auf die Wunde streut. Es brennt wie die Hölle. Aber ich atme einfach verdammt nochmal dagegen an. Wird gleich aufhören.

»Das wird schon.« Dorian tätschelt mir hart die Wange und reißt ein Stück seines Pulloverärmels ab. Fest bindet er den Stoff um meinen Arm. Im nächsten Moment wird alles taub und ich spüre nichts mehr. Nichts.

»Du wirst die nächsten vierundzwanzig Stunden so was von drauf sein«, informiert er mich, bevor er wieder Gas gibt. Mir scheißegal. Alles, was ich brauche, um dich zu finden. Alles, was ich brauche, um nicht schlappzumachen.

Wir fahren eine Weile schweigend mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen, während ich immer mehr den Eindruck habe, wir würden fliegen. Ich wünschte, ich hätte eine Eingebung, einen Hinweis, eine Spur, irgendetwas, was mich zu dir führt. Irgendetwas, was mir die Richtung weist. Einen Kompass.

Apropos Kompass. Dein Vater dreht auch völlig durch und auch die Rushs nehmen die Stadt auseinander. Aber das reicht nicht. Das alles reicht nicht, oder?

Mein Handy klingelt und ich reiße es aus meiner Tasche. Mir entkommt ein trockenes Lachen, denn es ist Ivan.

»Ja, Ivan?«, frage ich warnend.

»Willst du unbedingt sterben oder was soll das?«, knurrt er los. Super, nun haben wir endlich Zugang zu ihm.

»Ramon hat siebzehn Wolkov-Männer im Ostviertel gekillt. Wir haben zwölf von euch plattgemacht. Und ich werde nicht aufhören, bis ich sie zurückhabe. Und deine Familie hebe ich mir zum Schluss auf. Also? Wo ist sie?«

»Wer?«

»Tu nicht so unwissend, Ivan«, erwidere ich gefährlich leise.

»Ich weiß nicht, wen du meinst. Was ist los?«

»Ich meine deine ganze Russensippe, wenn du so weitermachst. Also eine Chance noch. Wo. Ist. Sie?«

»WAS WILLST DU VON MIR?«, blafft er.

»ICH WILL MEINE FRAU!«, brülle ich ihn an. »WO IST SIE?«

»Deine Frau ist weg«, sagt er und ich balle meine Faust.

»Wo. Ist. Sie?«, flüstere ich durch zusammengebissene Zähne. »Wenn du es mir nicht freiwillig sagst, wirst du mit den blutigen Konsequenzen leben müssen. Und zwar so lang, bis ich sie zurückhabe!«

»Ich kann mich umhören«, zischt er.

»Eine Stunde, sonst beginne ich.« Damit lege ich auf und beiße meine Zähne wieder fest aufeinander. Ich atme ein und aus. Ich beruhige mich. Ich beherrsche mich. Ich drehe jetzt nicht durch. Ich verliere jetzt nicht die Kontrolle.

Aber ich werde Ivans russischen Arsch auseinandernehmen, wenn er auch nur das Geringste mit deiner Entführung zu tun hat. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, die ich damit verbringe, mich selbst runterzufahren. Ich weiß nicht, wie lang ich ein- und ausatme. Ich weiß nicht, wie lang ich mich schon in meine Waffe kralle. Ich weiß nicht, wie lang Dorian schon fährt und wie viele Russen er erschießt.

Aber nach einer gefühlten Ewigkeit klingelt mein Handy erneut und ich reiße den Blick von der Windschutzscheibe los. Diesmal ist es anonym. Starr nehme ich den Anruf entgegen und schalte den Lautsprecher ein.

»Hm?«

»Ivan hat gesagt, ich soll mich bei dir melden«, spricht jemand, den ich nicht erwartet hätte, zu hören. Jemand, von dem ich genau weiß, wie er Frauen behandelt. Und plötzlich ergibt alles einen perfekten Sinn.

»Victor«, knurre ich und balle meine Faust fester. Victor hat dich, oder? Er ist in Chicago oder wo auch immer. Er muss in der Nähe sein und nun hat er dich. Dieser ekelhafte, widerliche Bastard hat dich.

»Verschwende nicht meine Zeit. Was willst du?«, frage ich gepresst.

»Ich will alles«, antwortet er. »Ich will mich erstmal frei bewegen können. Dann will ich deine Schwester heiraten. Ich will, dass das Viertel meiner Familie ausgeweitet wird und dass mein Bruder endlich seine kleine Schlampe kriegt, die er schon die ganze Zeit vögeln will. Ich will die Versicherung, dass nie wieder einer von uns verbannt wird. Und was mir sonst noch einfällt.«

Fast lache ich, Rosalie. »Wir haben deine Schwester, Victor.«

»Meine Schwester«, wiederholt er verbissen. Wunderbar. Anscheinend zieht Natalia bei ihm und ich würde Vito am liebsten die Füße küssen, weil er sie mitgeschleppt hat.

»Ja, deine Schwester. Sie verbringt gerade Zeit mit meinem Cousin. Im Keller. Bedenke, dass ich sie killen lasse, solltest du Rosalie auch nur ein Haar krümmen. Noch könntest du aus dieser Sache rauskommen. Überleg es dir.«

Ein paar Sekunden ist es still und mit jeder einzelnen schlägt mein Herz schneller. Was macht er mit dir, Rosalie? Warum ausgerechnet er?

»Kill sie doch«, sagt er schließlich abfällig, aber seine erste Reaktion hat ihn verraten und ich glaube nicht, dass sie ihm egal ist. Er blufft wahrscheinlich nur.

»Wir haben euer Viertel zerstört. Wir haben euer Haus gestürmt. Als nächstes schlachten wir eure Wölfe ab und dann deine Eltern. Deinen Bruder hebe ich mir als letzten auf.«

»Gut, bleibt mehr für mich.«

»Und wenn ich dich erwische, Victor, wirst du sterben.«

»Du wirst mich nicht erwischen, denn alles, was du tust, kriegt sie ab. Also denk nach, du bist doch so schlau.« Angespannt lausche ich nach Hintergrundgeräuschen. Einem Zug, einer Autobahn, einem Landeplatz, Kirchglocken. Irgendetwas. Aber es ist völlig still.

»Ich werde dich jagen. Ich werde dich finden. Ich werde dich töten.« Mehr sage ich nicht, als ich das Telefonat beende, aber fuck, ist mir schlecht, Rosalie.

Fuck, ist das schwer. Am liebsten hätte ich allem zugestimmt, nur um dich zurückzukriegen. Aber ich kann nicht, Tesoro. So würde ich dich nicht zurückbekommen, das weiß ich. Ich kenne Männer wie ihn.

Du bist bei Victor Wolkov und jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Denn jede Sekunde, die du mit diesem Abschaum allein bist, ist eine lebensgefährliche Sekunde. Und ich hatte dir doch versprochen, dich immer zu beschützen.


34. Ich werde überleben, Sergio


(GUNS – Saul)

ROSALIE

...

Ich war noch nie in meinem Leben so schnell wach, denn mir wird eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Kalt rinnt es in meine Augen und über meine Wangen, doch als ich es instinktiv wegstreichen will, klappt es nicht, denn meine Hände sind hinter dem Rücken zusammengebunden. Mein Magen verkrampft sich, als mir die Ereignisse der letzten Stunden durch den Kopf schießen. Victor hat mich entführt. Er hat meinen Bodyguard umgebracht. Er ist mit mir irgendwohin gefahren, aber ich weiß nicht, wohin, denn kaum hat er den Kofferraum geöffnet, hat er mich wieder betäubt. Es ist Victor. Victor hat mich entführt. Mich und mein Baby.

Stopp, Moment. Ich darf mich jetzt nicht wieder hineinsteigern und panisch werden. Mein Vater hat gesagt, in solchen Momenten muss man einen kühlen Kopf wahren, also schlucke ich die aufwallende Panik und mein Herz herunter und verdränge jede Angst.

»Ah, da ist sie ja!«, höre ich Victors dunkle Stimme. Obwohl mir schwindelig wird, reiße ich meinen Blick zu dem Mann, der vor mir steht. Und tatsächlich ist es Victor Wolkov, ich habe das nicht nur geträumt, Sergio. Ich habe es mir nicht nur eingebildet. Mein erster Impuls ist es, sofort in Tränen auszubrechen, denn ich weiß, wozu dieser Mann fähig ist. Ich weiß, wieso seine dunklen Augen so tot und seelenlos wirken. Ich weiß, woher das bittere Lächeln auf seinen Lippen stammt, und ich weiß, warum alles an ihm Hass und Verachtung ausdrückt. Außerdem wird mir natürlich auch sofort klar, wieso ich hier bin. Hier in diesem fensterlosen Raum, der lediglich von einer kahlen Glühbirne erhellt wird.

Ich sitze auf einer Matratze am Boden. Die Wände bestehen aus Holz und der Raum ist spärlich eingerichtet. In der Mitte befindet sich ein Tisch mit zwei Stühlen und rechts von mir ein tropfendes Waschbecken. Keine Ahnung, wo ich bin. Keine Ahnung, wie ich hier wegkommen soll. Die schwere Metalltür kann ich sicherlich nicht einfach so öffnen.

»Ganz schön schwanger siehst du aus, Mrs. de Luca.« Victor überschaut mich abfällig und als sein Blick an meinem Bauch hängenbleibt, zieht es sich darin wieder zusammen. Schützend will ich meine Hand darüber legen, denn dieses Baby ist ihm schutzlos ausgeliefert, aber ich kann nicht. Mir bleibt nichts, als die Faust hinter meinem Rücken zu ballen.

Ich schweige, denn Dad hat mir auch beigebracht, dass es in solchen Momenten das Beste ist. Victor. Victor hat Probleme mit deiner Familie und will sicherlich seinen Willen durchsetzen. Deswegen kann er es sich nicht leisten, mich zu töten. An diesen Gedanken klammere ich mich und denke zwanghaft nicht daran, was er mit meinem Baby tun könnte.

»So unhöflich«, seufzt er. »Jetzt bist du wohl wirklich eine von ihnen.« Vor mir sinkt er in die Hocke und sein schwarzer Rollkragenpullover spannt über seine Arme. Mit diesen Händen hat er Irina angefasst. Mit diesem Körper hat er sie ins Kissen gedrückt. Mit diesen Augen hat er dabei zugesehen, wie sie gebrochen ist.

Mir wird immer schlechter, Sergio.

Ich weiß nicht, wie ich es tue, aber ich halte seinen Blick.

»Vorstellen müssen wir beide uns ja nicht mehr«, stellt er fest. Nein, wirklich nicht. Ich weiß mehr, als ich je wissen wollte und ich denke, er sieht es in meinen Augen. »Mich verurteilen. Das konntest du ja schon immer am besten.«

Ich antworte nicht, sondern beiße die Zähne aufeinander.

»Wie du weißt, habe ich die letzten Jahre in Russland verbracht. Man meint, alle Russen würden sich in ihrem Land wohlfühlen, das ist aber nicht so. Es ist kalt, Rosalie. Und ungemütlich. Alle tragen diese hässlichen Mützen. Wie nennt man die doch gleich?« Fragend wedelt er mit den Fingern vor meinem Gesicht. Ich weiß, was er hier tut. Er will mit meinem Kopf spielen. »Na ja, ist ja auch egal. Wichtig ist nur, dass ich zurück nach Hause will, aber dein Ehemann ist ja ein bisschen empfindlich. Als wäre er Irinas Typ und nicht deiner.« Fast fahre ich ihn an, als er Irinas Namen in den Mund nimmt und blähe die Nasenflügel. »Ich würde es ihm nicht verübeln, wenn er sie hinter deinem Rücken fickt. Sie ist eine absolute Zehn und so eng.« Niemals war ich dankbarer für meinen Kopf als jetzt, denn das, was er sagt, lässt mein Blut kochen, wie nichts jemals zuvor. Als ich tief durchatme, spüre ich, wie trocken meine Kehle ist. Ich habe verdammten Durst, aber das ist wohl mein kleinstes Problem.

»Du stehst doch sowieso viel mehr auf Russen, habe ich gehört, und Irina auf Itaker, huh?« Das Blut scheint immer schwerfälliger durch meine Adern zu rinnen. Er soll erst gar nicht auf diese Gedanken kommen. Er soll mich nicht anfassen.

»Ich wusste schon immer, dass du nicht so unschuldig bist, wie du tust. Ihr Frauen seid doch alle gleich«, sinniert er. »Wie auch immer. Was denkst du, würde dein Göttergatte für sein raus geschnittenes Baby bieten? Ich will doch nur zurück nach Hause, Rosalie.« Die Vorstellung zerfetzt mich fast und Angst gräbt sich kalt durch mein Inneres. Das wird er doch nicht tun, Sergio. Nein, das wird er nicht. Er spielt nur mit meinem Kopf, meinen größten Ängsten. Er kann mich nicht einfach aufschneiden. Tot bringe ich ihm nichts. Also schweige ich weiterhin und Victor lächelt kühl.

»Du hast ja jetzt genug Zeit, darüber nachzudenken. Ich weiß, dass du dich hier sehr wohlfühlst. Ich kann jedoch leider nicht dafür garantieren, dass es dabei bleibt. Das hängt nicht von mir ab. Natürlich kannst du dir diesen Aufenthalt etwas schöner gestalten, indem du einfach tust, was ich sage und mich nicht anpisst. Wenn du mich anpisst, folgt das übliche Prozedere. Schläge, Folter, Elektroschocks ohne Garantie, dass dieses Ding in dir irgendetwas davon überlebt. Lass deine Fantasie spielen, wie deine zurückgebliebene Schwester es gern getan hat. Erstmal werden wir noch ein paar Stunden warten, dann sehen wir weiter. Fühl dich wie zu Hause«, spricht er sanft und erhebt sich wieder. »Falls du was brauchst, kannst du so viel brüllen, wie du willst, es interessiert mich nicht.«

Damit verschwindet er einfach und schaltet das Licht aus. Die Tür knallt dumpf hinter ihm zu, bevor ein Schloss einrastet. Allein bleibe ich in der Dunkelheit zurück und atme tief aus.

Was mache ich jetzt? Was ist jetzt das Wichtigste?

Trinken.

Ich muss dafür sorgen, dass ich nicht austrockne und einigermaßen bei Kräften bleibe. Ich muss nicht nur für mich, sondern auch für das Baby sorgen. Gott, das Baby. Ich hoffe, ihm geht es gut. Aber ich muss mich an den Fakten festhalten.

Ich werde hier nicht sterben. Früher oder später wird mich jemand rausholen. Alles andere kann ich ertragen. Ich bin stärker als ich weiß und das ist meine Chance, herauszufinden, wie stark ich bin und wie viel ich aushalten kann. Ich darf keine Schwäche zeigen und die Ängste nicht über mich herrschen lassen.

Trinken!

Jetzt.

Rechts neben mir war das Waschbecken und ich muss jetzt aufstehen. Verbissen stütze ich meine Fäuste auf und spanne meine Muskeln an. Keuchend und stöhnend ziehe ich mich auf die Füße und sacke seitlich gegen die Wand. Atemlos lausche ich nach dem Tropfen des Wasserhahns und folge dem Geräusch vorsichtig, wobei ich mich an der Wand entlang schiebe. Es ist so verdammt dunkel, Sergio, und ich hasse die Dunkelheit eigentlich. Ich will zu dir und ich habe Angst. Aber ich dränge sie zurück. Ich fürchte mich nicht, das sage ich mir immer wieder. Meine Mutter behauptet stets, wenn man sich etwas ganz oft sagt, wird es wahr. Man muss nur fest genug daran glauben.

Also sage ich mir, dass mir das hier keine Angst macht. Ich sage mir, dass ich stark nicht schwach bin. Ich sage mir, dass ich das schaffe.

Als ich mit dem Fuß gegen etwas stoße, fällt es scheppernd um. Es klingt, als würde ein leerer Plastikeimer über den Boden rollen und ich verharre.

Scheiße, hat er das gehört? Aber als die Tür sich nicht öffnet, bewege ich mich langsam weiter zu dem tiefen Waschbecken. Mit jedem Schritt schlägt mein Herz etwas schneller, aber ich fokussiere mich auf mein Ziel. Das Tropfen des Wassers wird immer lauter.

Gleich werde ich ankommen.

Gleich habe ich es geschafft.

Mit jeder Sekunde brennt es stärker in meiner Kehle, dann stoße ich endlich gegen das Plastikwaschbecken. Sieben Schritte. Das merke ich mir. Ich muss den Wasserhahn aufdrehen, aber meine Hände sind verbunden. Normalerweise so leicht und jetzt so schwierig.

Egal. Ich schaffe das.

Mit dem Hintern rutsche ich vorsichtig an den Rand und stöhne fast auf, als ich den Wasserhahn ertaste. Mit schwitzigen Fingern drehe ich ihn auf. Ich drehe und drehe und drehe. Aber es fließt kein Wasser. Nur die wenigen Tropfen, die mich in den Wahnsinn treiben werden, weil ich einen solchen Durst habe.

Das ist nicht genug. Verdammt, das ist nicht genug!

Stöhnend lasse ich den Kopf sinken. Das ist Folter. Absichtliche Folter. Aber ich muss klar bleiben und nehmen, was ich kriegen kann. Also beuge ich mich wenigstens vor und sammle mit meiner Zunge ein paar Tropfen. Meine Kehle brennt immer mehr, aber ich verharre geduldig, bis sich etwas Flüssigkeit in meinem Mund angesammelt hat. Es ist nicht wirklich befriedigend, aber es tut dennoch gut, als ich schlucke.

Für drei Schluck brauche ich mindestens fünfzehn Minuten. Aber ich habe ja heute sowieso nichts mehr vor.

Was nun, Sergio? Was tue ich als Nächstes? Probeweise bewege ich meine Handgelenke und das raue Seil schabt daran. Das nächste Mal, wenn er das Licht anmacht, muss ich mich nach etwas umsehen, womit ich es durchschneiden kann. Einen Spiegel, den ich zerschmettern kann, einen Schraubenzieher, was auch immer.

Aber nun muss ich meine Kräfte einteilen. Ich muss ruhen, solange ich kann.

Vorsichtig bewege ich mich zur Matratze zurück und lasse mich dann mit dem Rücken an der Wand herabsinken. Schweiß benetzt meinen Körper und ich schließe die Lider, um in mich hineinzuhorchen.

Wie geht es unserem Baby? Ich fühle nichts und das macht mich wahnsinnig. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern ist bei Weitem nicht so schlimm wie die Dunkelheit, die droht, mich einzunehmen. Ich würde mich ihr am liebsten einfach hingeben, aber ich darf nicht aufgeben.

Du gibst auch nicht auf, oder? Du suchst mich. Du wirst mich finden.

Ich muss nur warten, dann wirst du kommen. Du kommst immer, wenn ich dich brauche. Daran halte ich fest. Nur noch einmal muss ich auf dich warten. Aber du wirst mich nicht enttäuschen, du wirst mich nicht im Stich lassen. Deine Liebe wird dich zu mir führen, und wenn es das Letzte ist, was du tust.

Du. Wirst. Kommen.

Du. Wirst. Mich. Rausholen.

Es wird nicht für immer Dunkel sein.

Also atme ich alles, was ich jetzt nicht gebrauchen kann, weg.

Das hat mir deine Mutter beigebracht.

Egal, was passiert, man muss einfach weiter atmen.

Also atme ich, Sergio, und atme und ...
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Ich muss vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als erneut eiskaltes Wasser in mein Gesicht klatscht, schrecke ich hustend hoch. Ein Frösteln geht durch mich, denn mir ist sowieso schon kalt und meine klitschnassen Haare machen es nicht besser.

Keuchend öffne ich meine zentnerschweren Lider und sehe geradewegs in Victors leere Augen.

»Guten Morgen!«, säuselt er. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht.« Ich runzle die Stirn, weil es mir gar nicht vorkommt, als hätte ich eine ganze Nacht geschlafen, sondern als wären es fünf Minuten gewesen. Ich habe schon jetzt mein Zeitgefühl verloren, weil es nichts gibt, woran ich mich orientieren kann.

»Du hattest es anscheinend wirklich nötig. Wisch mal die Schminke weg, das sieht echt scheiße aus. Ach, geht ja nicht.« Er versucht, mich zu reizen, aber ich darf das jetzt nicht zulassen. Diese Macht darf ich ihm nicht zugestehen, egal, was er sagt.

»Hast du Hunger? Durst? Irgendetwas?«, fragt er interessiert. Ich habe den Durst meines Lebens und mein Magen fühlt sich auch hohl an. Aber das sage ich ihm nicht, weil er dann mit mir spielen wird.

»Ich will ja nicht, dass es heißt, ich wäre nicht gastfreundlich. Dein Wachhund ist sowieso schon völlig manisch. Musst du pinkeln?«

Ich spüre mit einem Mal, dass ich wirklich auf die Toilette muss, aber ich rege mich nicht. Ich werde diesen Eimer finden und hinein pinkeln, wenn es sein muss, aber ich werde ihm nicht offenbaren, was gerade in mir vorgeht. Und ich werde mir auch nicht vorstellen, wie du den Verstand verlierst, Sergio. Denn sonst verliere ich meinen ebenfalls.

Also antworte ich nicht, sondern starre ihm weiter in die Augen.

»Ich liebe es, wenn sie stolz sind. Und noch mehr, wenn sie es nicht mehr sind. Aber das hat deine beste Freundin dir bestimmt schon erzählt.« Und das ist ein Thema, das mich tatsächlich reizt. Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken und ihm sagen, was für ein abartiger Mensch er ist. Am liebsten würde ich ihm genau solche Schmerzen zufügen, wie Irina sie durchleben musste.

Ich kann nicht.

Ich werde nicht.

Ich werde schweigen.

»Wir beide werden jetzt erstmal ein wenig Druck ausüben!« Als er mich an den Armen packt und mich auf die Füße zieht, beiße ich die Zähne aufeinander. Ich will nicht, dass er mich anfasst. Ich will nicht, dass er mich nutzt, um irgendwen unter Druck zu setzen. Dich. Meinen Vater. Wen?

Hart schubst er mich an den Holztisch und er scharrt über den Boden, als ich dagegen stoße. Aber ich drehe instinktiv meinen Bauch zur Seite, um dem Baby keinen Schaden zuzufügen.

»Setz dich doch«, bietet Victor freundlich an und zieht mir einen Stuhl zurück. Widerwillig lasse ich mich nieder und spanne meine Schultern an. Ich mag es nicht, wenn er hinter mir steht. Gott, ich wünschte, ich könnte irgendetwas vom Baby spüren, aber da ist nichts. Keine Bewegung. Wie lang hält er es aus, wenn ich keine Nahrung bekomme, kein Wasser? Wie lang kann dieses kleine Herz kämpfen, bis es aufgibt? Als es in meinen Augen brennt, schiebe ich auch diesen Gedanken hart beiseite. Ich werde hier rauskommen. Er wird überleben. Alles wird gut. Das ist nicht das Ende.

»Wir werden jetzt telefonieren und dafür wird uns ein Gast beehren. Bruno. Bruno ist Russe und war im Krieg. Er mag keine Frauen, schon gar keine schwangeren, amerikanischen. Bruno und du, ihr werdet noch sehr viel Spaß haben.« Also werde ich es nicht nur mit einem, sondern zwei Monstern zu tun haben?

Nein. Ich muss atmen. Ich darf mich nicht in Stress versetzen lassen, denn das geht auf mein Baby über. Ich muss sein Herz schonen.

»Dawai«, ruft Victor über die Schulter und ein Mann betritt den Raum. Das muss Bruno sein. Er ist riesig und sein Blick ist völlig starr. Er sieht aus wie ein Mensch, der eindeutig mehr erlebt hat, als er ertragen kann und diese Menschen sind zu allem fähig. In der Mafia gibt es einige und normalerweise mache ich einen großen Bogen um sie. Aber nun kann ich nicht fliehen. Nun bist du nicht da. Nun muss ich das hier irgendwie allein schaffen.

»Stell dich hinter sie«, fordert Victor und Schweiß bricht in meinem Nacken aus, als der Riese dem Befehl folgt. Ein eigenartiger Geruch kriecht in meine Nase. Er erinnert mich an die Wellnesswochenenden mit deiner Mutter. So riecht es auch in unserer Lieblingssauna und das passt so gar nicht hier her.

Victor lässt sich mir gegenüber nieder und zündet sich eine Zigarette an. Scharf zieht der Rauch in meine Nase, als Victor sein Kinn auf den Handballen stützt und mich nachdenklich mustert. Dabei trommelt er in einem ermüdenden Takt auf den Tisch und ich versuche, alles auszublenden, was meine Nerven zu sehr strapaziert. Die Anwesenheit des Mannes hinter mir, die Anwesenheit des Mannes vor mir, das Trommeln seiner Finger, das Tropfen des Wasserhahns.

»Mhm«, macht er nachdenklich und die Asche seiner Zigarette fällt auf den Tisch. »Nun gut. Auf die alten Zeiten lasse ich dich entscheiden, ob du dumm oder nicht dumm sein willst. Entweder, du spielst mit oder Bruno wird nachhelfen.«

Wieder zieht Victor an der Zigarette und pustet mir gemächlich den Rauch ins Gesicht. Ich halte den Atem an. »Wir werden jetzt deinen Mann anrufen und mal ein bisschen mit ihm plaudern. Ich habe ihn ja so lang nicht gesehen und so vieles hat sich verändert. Was hältst du davon?« In mir kracht alles zusammen. Ich weiß, was es dir antun wird, mich so zu hören. »Ich mag es nicht, wenn meine Gäste ihre Meinung für sich behalten. Kann ich gar nichts am Service verbessern«, murmelt er Bruno zu und zieht mein Handy aus seiner Hosentasche.

»Ich brauche deinen Pin nicht, es ist schon gehackt«, teilt Victor mir mit und scrollt durch meine Privatsphäre. »Uh, uh, uh, was ist das? Gibt es da irgendwelche Geheimnisse? Enthüllungen? Dreckige Chats? Ich glaube, ich muss erstmal schauen, ich bin immer so neugierig.« Dieser Mann ist wirklich ein Sadist, denn das hier macht ihm einen Heidenspaß. Während er mein Handy inspiziert, überlege ich fieberhaft, an welche Informationen er gelangen könnte und was er alles in unseren Nachrichten finden könnte.

»Wirklich sehr interessant«, murmelt Victor. »Ich dachte, sie wollte den. Sieht gar nicht aus, als wäre sie so glücklich, deine kleine Irina.« Wenn er noch einmal ihren Namen sagt, spucke ich ihn einfach an. »Aber wie dem auch sei, kommen wir zu dem Wichtigen. Deinem Sergio.«

Er legt das Handy auf den Tisch zwischen uns und das Hintergrundbild von uns beiden strahlt mir entgegen wie ein Hoffnungsschimmer. Es handelt sich um ein Hochzeitsfoto von uns und wurde in der Sekunde aufgenommen, als du mich vor dem Altar geküsst hast. Du hast mir geschworen, mich immer zu schützen. Das wirst du auch jetzt tun.

Ich vertraue dir. Ich vertraue uns. Sergio verdammt, ich warte auf dich …

Victor drückt auf deinen Kontakt und schaltet den Lautsprecher ein. Mein Herz verkrampft sich, als du sofort rangehst.

»Rosalie?«, fragst du angespannt und deine Stimme gibt mir fast den Rest. Fast breche ich wirklich einfach in Tränen aus. Fast fallen all meine Mauern, aber ich presse meine Fingernägel in meine Handflächen. Ich muss jetzt stark sein. Je schwächer ich mich zeige, umso schwerer wird es für dich. Umso mehr Fehler machst du vielleicht.

»Rosalie«, wiederholst du drängender und Victor starrt mich auffordernd an.

»Mir geht es gut«, spreche ich die ersten Worte, seit ich hier bin und mein Gegenüber lächelt zufrieden, als es wieder an seiner Zigarette zieht.

»Wo bist du? Ist er bei dir? Hat er dir wehgetan?« Deine Stimme wird immer kühler.

»Er hat mir nicht wehgetan. Er ist hier.« Ich lasse meinen Blick nicht von Victor und hoffe, dass du vielleicht das Handy orten kannst, aber wahrscheinlich wird Victor Vorkehrungen getroffen haben.

»Ich bin hier«, raunt Victor und du atmest gepresst aus. »Vermisst du dein Täubchen schon?«

»Willst du deines schreien hören?«, stellst du die Gegenfrage und ich frage mich, wen du meinst. »Krümmst du ihr ein Haar, krümme ich deiner Schwester fünf.« Ah, du hast Natalia. Ich beobachte genau, was in Victor vorgeht, aber seine Maske bleibt völlig glatt. Sein Gesicht regt sich nicht, doch er verlagert sein Gewicht und das zeigt mir, dass er nervös wird.

»Deiner Rosalie geht es noch gut. Ich wollte mich auch nur erkundigen, ob du über mein Angebot nachgedacht hast.«

»Victor. Du bist geliefert. Alles, was du ab jetzt tust, treibt dich nur schneller in dein Grab. Du kannst froh sein, wenn ich dich leben lasse und solltest nicht mehr als das verlangen. Als nächstes schnappen wir uns Aarik, einer meiner Männer ist schon an deiner Mutter dran. Wie weit soll das hier noch ausarten, nur weil du deinen Willen durchsetzen musst?«

»Ich will zurück in die Stadt«, fordert Victor verbissen und du lachst kalt. Ein Lachen, das ich von dir nicht kenne. Ein Lachen, das den Tod bedeutet.

»Du hast meine Frau entführt und denkst, ich lasse dich noch in diese Stadt? Wenn ich dein Herz nicht zum Schweigen bringe, kannst du dich schon sehr glücklich schätzen. Lieferst du sie mir heute noch aus, lasse ich dich leben und gebe mich mit einer lebenslangen Verbannung zufrieden. Ich lasse Natalia gehen, ich lasse deine Mutter in Ruhe und vielleicht auch Aarik, aber das weiß ich noch nicht. Bekomme ich sie nicht lebendig und wohlauf zurück, stirbst du, noch bevor die Sonne aufgeht.«

»Kein Deal«, antwortet Victor leise und in meinen Magen sackt ein riesiger Brocken. Ich werde nicht rauskommen. Nicht einfach so. Vor Verzweiflung kann ich kaum atmen, aber ich presse die Zähne aufeiannder.

»Kein Deal, kein Leben, Victor.«

»Auch für dein Baby.«

»Je schlimmer du es machst, desto härter wird deine Konsequenz. Ich kann noch mehr Babys zeugen. Kannst du noch mehr Leben leben?« Ich weiß, dass du das nicht so meinst und wie sehr du wahrscheinlich innerlich durchdrehst. Aber auch du zeigst es ihm nicht. Du hast deine Kontrolle perfektioniert. Gerade ist es gut und daran halte ich mich auch fest. So fest ich kann.

»Ich bin wie eine Katze, de Luca.« Als ich sehe, dass Victor auflegen will, beuge ich mich vor.

»Holzwände, Sauna, Keller!«, informiere ich dich hektisch auf Italienisch, als Victor auch schon den roten Knopf drückt. Im nächsten Augenblick prallt sein Handrücken gegen meinen Wangenknochen und der Siegelring gibt mir den Rest. Fast fliege ich vom Stuhl und in meinem Kopf explodiert Schmerz.

Victor packt meinen Kiefer und dreht meinen Kopf zu sich zurück. In seinen Augen lodert es nur so. »Was hast du zu ihm gesagt?«, presst er hervor. Dumpf pocht es in meiner Wange. Er hat mich gerade geschlagen und er ist zu weitaus mehr fähig. Jetzt muss ich aufpassen.

»Dass er nicht durchdrehen soll«, antworte ich heiser und er sieht verbissen zwischen meinen Augen hin und her. Obwohl ich nicht weiß, ob er mir gleich noch eine verpasst, halte ich seinen Blick.

»Lüg mich nicht an!«, knurrt er, holt noch einmal aus und schlägt mich diesmal so hart, dass meine Lippe aufplatzt. Blut explodiert in meinem Mund und der Schmerz fährt mir durch Mark und Bein, frisst sich bis in meine Seele. Fast entkommt mir ein Schluchzen. Fast verliere ich mich völlig. Fast gewinnt die Angst. Er würde mich totschlagen.

Victor erhebt sich und packt mein Handy ein. Sein Blick ist voller Abscheu und Hass, als er zu mir runtersieht.

»Das nächste Mal lasse ich Bruno zuschlagen, Tesoro.« Heiß brennt es in meiner Kehle, in meinen Augen und meiner Brust, als er sich mit dem Riesen abwendet und sie den Raum verlassen.

Wieder macht er das Licht aus.

Wieder verriegelt er die Tür.

Wieder bleibe ich in der Dunkelheit zurück.

Und jetzt kann ich es nicht mehr zurückhalten. Ich kann die Tränen nicht mehr aufhalten. Sergio, ich hoffe, du kommst bald. Ich hoffe, du findest mich. Denn ich weiß nicht, wie viel ich ertrage, bis ich breche.


35. Ein einsamer Wolf, Rosalie


(Tsar b – underwater)

SERGIO

Chicago, Illinois

Holzwände, Sauna, Keller.

Holzwände, Sauna, Keller!

Holzwände, Sauna, Keller!

Rosalie, verdammt nochmal, was heißt das denn? Ich kann nicht denken. Ich kann jetzt einfach nicht denken. Ich habe deine Stimme gehört und bekomme seitdem keinen klaren Gedanken mehr zusammen. Du bist in einem Keller mit Holzwänden eingesperrt ... mit einer Sauna? Egal. Mit Victor! Du bist mit Victor in einem Keller eingesperrt und ich weiß genau, wozu er fähig ist. Du hast versucht, emotionslos zu klingen, aber ich habe das leichte Beben in deiner Stimme wahrgenommen. Ich habe in jeder mühsam artikulierten Silbe deine Angst gehört.

Du hast Angst.

Ich bin nicht da.

Ich kann dich nicht schützen.

Ich drehe durch.

»Fuck!«, stoße ich aus und presche auf unser Grundstück. Ich weiß nicht, wie lang ich schon unterwegs bin. Ich weiß nicht, wie viel Leute ich noch erschossen habe und wo Dorian ist. Irgendwann habe ich mir einfach Camillos Auto geschnappt und allein weitergemacht. Gerade, als ich darüber nachgedacht habe, Aarik zu verfolgen, ihn anzuschießen und in den Bunker zu schleppen, hast du angerufen. Natürlich nicht selbstständig. Er hat dich dazu gezwungen, oder? Er will mich unter Druck setzen. Und er hat es geschafft, aber ich durfte es mir nicht anmerken lassen. Verdammte Scheiße! Du bist eingesperrt. Du bist in einem Keller eingesperrt.

»Fuck!«, zische ich, bremse scharf vor dem Haus und steige aus. Die Autotür knalle ich so hart zu, dass der Wagen vibriert. Ich bin so verdammt wütend, dass ich nicht mal die Wunde an meinem Arm spüre. Immer noch ist sie außerdem durch das Kokain betäubt und wird lediglich von Dorians Pulloverfetzen zusammengehalten. Scheiß drauf. Was bedeutet schon eine Schusswunde, wenn ich dich verliere?

Fuck, ich darf dich nicht verlieren. Ich habe dich doch gerade erst bekommen.

Mit ausschweifenden Schritten steige ich die Stufen zum Haus hoch. Ich bin nur hier, weil ich weiß, dass Vito Natalia in den Keller unter dem Büro gesperrt hat. Ich bin nur hier, um sie über ihren Bruder auszufragen. Ich bin verdammt nochmal nur hier, um irgendetwas herauszufinden.

Holzwände, Sauna, Keller.

Rosalie, wo bist du?

Was für eine Sauna? Du darfst nicht in die Sauna. Du bist schwanger. Foltert er dich vielleicht so? Scheiße, was macht er mit dir? Ich werde noch wahnsinnig! Du hast gesagt, er hätte dir nicht wehgetan, aber ich glaube dir nicht. Ich kenne diesen Bastard.

Leise knurre ich, als ich eine Seite der Flügeltür aufstoße. Ich habe keine verdammte Geduld, um zu warten, dass sie mir jemand öffnet. Zielstrebig durchquere ich das Haus und stoße die Bürotür auf. Fast erschrecke ich mich, denn ich habe vergessen, dass mein Vater diesen Raum auch wieder nutzt. Er sitzt hinter dem Schreibtisch und reißt seinen Blick vom Fenster los. Offensichtlich scheint er tief in Gedanken gewesen zu sein. Ist er jetzt froh, dass er dich los ist? Das wird aber nicht anhalten. Ich hole dich zurück.

»Alle Wolkov-Verstecke sind gecheckt«, teilt er mir angespannt mit und mustert mich prüfend.

»Wo ist Natalia?«

»Was ist mit deinem Arm?«

»Nur ein Schuss. Ist jemand bei ihr?«

»Vito.«

Ich packe das Bücherregal und schiebe es mit einem harten Hieb zur Seite. Es rattert in den Schienen und Mocca versteckt sich unter dem Tisch. Aber ich kann jetzt auch auf Hundewelpen keine Rücksicht nehmen. Auf nichts und niemanden, Rosalie.

Wo bist du?

»Sie hat mich angerufen. Victor will zurück in die Stadt. Sie hat etwas von Holzwänden, einer Sauna und einem Keller gesagt.« Du hast mir Hinweise gegeben, aber ich kann sie nicht entschlüsseln und das macht mich nur noch wahnsinniger. »Kannst du das an Caden weitergeben? Ich sehe, was ich aus Natalia rauskriege. Wir sollten uns auch Aarik vornehmen. Camillo ist an ihm dran.« Er prüft, ob Aarik die Stadt verlässt, sich auffällig verhält, vielleicht mit jemandem telefoniert, mit dem er nicht telefonieren sollte.

»Ich rufe Caden gleich an.« Er greift nach seinem Telefon und ich ziehe die Tür zu dem Geiselkeller unter dem Haus auf. Das Licht brennt, womit die steilen Steinstufen erleuchtet werden. Eilig steige ich sie hinab und trete auf die angelehnte Tür rechts zu. Mehrere Zimmer befinden sich hier unten, aber offensichtlich hat Vito sich den mittleren ausgesucht. Es ist äußerst still, keine Schreie, kein Wimmern, kein Flehen. Aber was erwartet man schon von einem Wolkov? Die fühlen immerhin nichts. Sie haben nichts zu verlieren, weil sie nichts und niemanden lieben.

Ich stoße die schwere Tür auf. Vito hat Natalia an schweren Ketten befestigt, die von der Decke hängen. Gerade so, dass sie auf nackten Zehenspitzen balancieren muss. Ansonsten sieht die Russin recht unversehrt aus. Sie ist blass und verschwitzt, die Anstrengung steht in ihren dunklen Augen, doch keine Hämatome oder Wunden ziehen sich über ihre Haut.

Vito sitzt gegenüber von ihr auf einem harten Holzstuhl, hat den Ellbogen auf die Rückenlehne gestützt und beobachtet sie reglos. Nicht einmal, als ich reinkomme, nimmt er seinen Blick aus hellblauen Augen von ihr. Aber ihrer schweift zu mir.

»Ich weiß nichts!«, teilt sie mir sofort mit.

»Ich habe noch gar keine Frage gestellt, Natalia«, antworte ich kühl und bleibe neben Vito stehen. Obwohl ich am liebsten alles an dieser zierlichen Person auslassen würde, beherrsche ich mich. Ich bin kein Tier. Ich habe meine Prinzipien. Und wenn ich nicht muss, tue ich nicht weh.

»Sie ist recht stur«, informiert Vito mich ungerührt.

»Ich rede jetzt offen mit dir, Natalia. Dein Bruder und ich haben eben telefoniert. Wusstest du, dass Victor in der Stadt ist?«

»Niemand von uns wusste das!«, nimmt sie gleich mal ihr ganzes Rudel in Schutz. Aber ich glaube ihr nicht. Ich glaube diesen Menschen nicht. Sie sind verlogen und tun alles, um an ihre Ziele zu kommen. Völlig skrupellos, völlig anstandslos.

»Er hat meine Frau, er hat mein Kind. Viele können sich nicht vorstellen, was das bedeutet, aber du als Frau kannst das vielleicht.«

»Ja, ich kann«, antwortet sie blitzend. »Und deswegen weiß ich nichts! Aarik weiß auch nichts. Wir haben beide keinen Kontakt zu ihm. Victor gehört nicht zu uns.«

Fest umfange ich mein Handgelenk hinter dem Rücken und trete einen Schritt näher an Natalia heran. Je näher ich ihrem Gesicht komme, desto klarer erkenne ich den Aufruhr in ihren Augen.

»Du sagst, Victor gehört nicht zu euch und doch tut euer Vater alles, um ihn zurück nach Chicago zu bekommen«, antworte ich mit bohrendem Blick in ihre Augen. »Verarsch mich nicht.«

»Hör mir zu, ich kann dich nicht ausstehen! Ich kann Rosalie nicht ausstehen! Aber dabei mache ich nicht mit! Unser Vater ist auch nicht wir. Unser Vater fällt seine eigenen Entscheidungen und er teilt sie nicht mit uns«, macht sie mir verbissen klar und der Aufruhr nimmt zu. Sie versucht so sehr, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen. Aber sie ist jung, sie ist zerbrechlich. Ob sie will oder nicht. Und du bist das auch, egal, wie stark du bist. »Lass mich mit Aarik reden.«

Lachend ziehe ich mich zurück.

»Ich kann etwas herausfinden! Lass mich mit ihm reden! Vielleicht weiß er etwas!« Ja, vielleicht weiß er was und wahrscheinlich wird er es Natalia eher mitteilen als mir. Vielleicht ist das keine schlechte Idee.

»Das wird interessant«, murmelt Vito.

»Gut, ich lasse dich mit Aarik sprechen. Aber vorher beantwortest du mir eine Frage. Was fällt dir ein, wenn ich folgende Worte sagen: Holzwände, Sauna, Keller.«

»Rustikale Scheißhütte!«, antwortet sie postwendend und ich stocke.

Hütte. Rosalie, eine Hütte, Rosalie! Wälder, Rosalie!

Warte, warte, warte.

»Hat dein Vater irgendwelche rustikalen Hütten?«

»Ja.«

»WO?«, blaffe ich sie an, aber sie zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern erstarrt immer mehr. »Antworte oder du sprichst nie wieder mit irgendwem!« Kaum habe ich ausgesprochen, rattert Natalia zwei Adressen herunter. Eine befindet sich in New York, eine in Chicago.

»Kannst du dir das merken?«, frage ich Vito, ohne meinen Blick von Natalia zu nehmen.

»Mindestens für die nächsten fünfzehn Jahre abgespeichert«, antwortet der ungerührte Mann hinter mir. Rosalie, das ist ein Anhaltspunkt. Du könntest in einer Wolkov-Hütte sein.

»Willst du auch die russischen?«, zischt Natalia.

»Keine russischen.« So weit weg bist du nicht, ich fühle, dass du noch irgendwo hier bist. Ich weiß, dass du noch im Land bist. Ich weiß es. Andernfalls müsstest du noch mit einem Flugzeug oder Jet unterwegs sein und das hätte man am Telefon gehört. Selbst wenn er dich weiter wegbringt, finde ich dich. Ich finde dich immer. Versprochen.

Ich zücke mein Handy und scrolle zu Aariks Nummer. Natürlich schalte ich den Lautsprecher ein, denn ich will nichts verpassen.

»Kein Russisch«, warne ich, während es in der Leitung klingelt.

»Auch nicht schlimm. Ich verstehe Russisch«, verkündet mein Cousin aus dem Off und legt den Kopf leicht schief, als Natalia ihn anblitzt.

»Fick dich«, sagt sie auf Russisch, was auch ich verstehe, und er hebt den Mundwinkel, doch alles wirkt bei Vito gelangweilt und unbeeindruckt.

»Sergio?«, fragt Aarik recht ruhig, wenn man bedenkt, dass ich seine Schwester foltern könnte.

»Ich stehe vor Natalia und ich werde sie mit dir reden lassen. Beantworte ihre Fragen, gib mir Informationen und sie bleibt am Leben.«

Kurz ist es still, während ich in die dunklen Augen mir gegenüber sehe.

»Weißt du etwas?«, fragt sie ihn ebenfalls ziemlich ruhig, dafür, dass sie hier festgehalten wird. Wir spielen ein Schauspiel, Rosalie. Es war mir noch nie so klar wie in diesen Sekunden. Wir alle verstecken den ganzen Tag nur, was wir fühlen.

»Victor hat die Stadt ohne unser Wissen betreten. Ich habe selbst erst kürzlich davon erfahren, dass er sich hier herumtreibt. Wir wussten nichts von seinen Plänen. Ich weiß nicht, wo er sie festhält.«

»Selina?« Selina, diese Schlampe. Hat Aarik etwa immer noch Kontakt zu ihr?

»Meines Wissens nach hat Selina keinen Kontakt mehr zu Victor. Allerdings könnte ich mich täuschen. Ich tanze nicht mit Schlangen.«

»Nur mit Wölfen«, meine ich kühl und auch Natalias Blick kühlt ab.

»Nur mit Wölfen, ja.«

»Dann sag mir doch mal, wo dein kleiner Babywolf ist!«, knurre ich.

»Wie gesagt, weiß ich das nicht. Wir grenzen uns von Victor ab, haben wir schon immer getan.« Das stimmt zumindest mit dem überein, was Natalia gesagt hat.

»Er ist der Ausgestoßene«, murmle ich.

»Ein einsamer Wolf«, erklärt Natalia.

»Ich werde mich umhören. Ich bin nicht dumm. Ich spiele nicht gegen euch«, sagt Aarik. »Wir tun das nicht.«

»Wen inkludiert das Wort wir, Aarik?«

»Natalia und mich«, antwortet er, als wäre es offensichtlich, aber das war es nicht.

»Du stehst also nicht hinter deinem Vater.«

»Ich enthalte mich einer Meinung und einer Zugehörigkeit zu ihm. Er ist der Mann, der mich großgezogen hat. Damit endet die Geschichte.«

»Denkst du, er könnte mit Victor zusammengearbeitet haben?«

»In der Tat«, antwortet Aarik sanft. »Das denke ich, ja. Alexander ist stur und ehrgeizig, wenn er etwas will.« Welcher gottlose Mensch nennt seinen Vater beim Vornamen? Ich pumpe mit meiner Faust und nicke Natalia zu. Sie soll noch ein paar Details aus ihm herauskriegen. Sie soll sich mit ihm unterhalten. Ich brauche mehr.

Ein paar Sekunden scheint sie zu überlegen. Aarik verliert die Geduld nicht, er fragt nicht nach, ob noch jemand dran ist. Er wartet.

»Wo ist unser Vater jetzt?«, fragt sie dann. Wenn Aarik darauf antwortet, verraten sie Alexander an uns. Wir haben ihn bis jetzt nicht gefunden. Seit wir bei den Wolkovs eingelaufen sind, fehlt jede Spur von ihm.

»Ah, soll ich das jetzt wirklich sagen?«, fragt Aarik mit einer gewissen Zufriedenheit in der Stimme, die ich nicht zuordnen kann. Natalia antwortet in der gleichen Tonlage.

»Du entscheidest.« Ich könnte besser zwischen den Zeilen lesen, wenn ich nicht so sehr auf Drogen wäre. Aber Vito ist nüchtern und hört vielleicht etwas, was ich nicht höre.

»Im Ostviertel haben wir einen guten Freund. Er heißt Jakob und ist Juwelier. Unter seinem Laden befindet sich ein Bunker. Dorthin hat er sich zurückgezogen.«

Jetzt flackert es in Natalias Augen, denn sie weiß, was passieren wird. Aber sie hält Aarik nicht auf.

»Bitte«, wispert sie mir zu.

»Wir prüfen das. Natalia behalten wir, solange Victor meine Frau hat. Bist du ehrlich zu mir, haben wir kein Problem, Aarik. Solltest du mich belogen haben, bist du der nächste.« Ich lege auf und stecke mein Handy ein, bevor ich mich an Vito wende. Der beobachtet immer noch Natalia.

»Klingt, als würden sie ihren Vater loswerden wollen. Wie böse«, sagt er sanft.

Sie lächelt ihm zu, schweigt allerdings. Das ist es, was er zwischen den Zeilen verstanden hat. Sollte Vito recht haben, haben wir leichtes Spiel mit Aarik und Natalia. Sie wollen Alexander loswerden. Ich will das auch. Fragt sich nur, welche Pläne diese beiden verfolgen, wenn sie ihn los sind. Aber darum kümmere ich mich nicht jetzt. Jetzt gilt es, einigen Spuren nachzugehen. Endlich habe ich welche, Rosalie.

»Mach es ihr ein bisschen bequemer und bring ihr eine Flasche Wasser. Sie hat es verdient«, wende ich mich an Vito.

»Ach, wenn wir alle bekommen würden, was wir verdienen«, antwortet dieser und erhebt sich. Als er an Natalia herantritt und die Ketten lockert, verlasse ich den Keller und die Hoffnung steigt. Sie treibt mich an. Ich werde herausfinden, wo du bist. Ich hole dich nach Hause.

Bevor die Sonne aufgeht.

Versprochen, Tesoro.


36. (K)ein Urteil, Zayden


(Nocturnal Sunshine – Wildfire)

IRINA

Chicago, Illinois

Rosalie wurde entführt, und zwar von Victor Wolkov.

Meine beste Freundin macht jetzt vielleicht meinen ganz persönlichen Albtraum durch. Schon seit Stunden ist sie weg. Sie ist schwanger. Sie wollte doch nur zum Frauenarzt und danach zu mir kommen. Jetzt ist sie mit diesem Monster zusammen.

Ich saß bei deinen Eltern im Wohnzimmer und habe dabei zugesehen, wie dein Onkel ein Telefonat nach dem anderen geführt hat und innerlich völlig verzweifelt ist. Ich habe dabei zugesehen, wie deine Mutter sich fast alle Fingernägel heruntergekaut hat und wie Rosalies Mutter ununterbrochen mit den Tränen gekämpft hat. Sophia war ein Wrack und Catalina ist in ihren Denkmodus verfallen. Ich konnte mir all das nicht länger mitansehen, Zayden. Ich konnte nicht mehr danebensitzen und nichts tun. Du hast auch aus Spanien angerufen und bist kurz davor, zurück nach Hause zu fliegen. Nur dein Vater konnte dich davon abhalten, dafür klingelst du allerdings im Dreißig-Minuten-Takt durch. Jeder trägt seinen Teil bei, um Rosalie zurückzubekommen.

Auch ich.

Ich sitze in meinem Auto und ich tue etwas, was ich eigentlich nie wieder tun wollte: Ich fahre zu den Wolkovs. Ich muss jede Möglichkeit ausschöpfen. Ich muss alle Register ziehen. Rosalie würde das Gleiche für mich tun und ich will sie lebend und unversehrt zurück. Allein die Vorstellung, dass sie diesem schrecklichen Menschen schutzlos ausgeliefert ist, lässt mich schneller fahren. Fest umklammere ich das Lenkrad und halte den Fuß auf das Gaspedal gedrückt. Mein Blick ist starr nach vorn gerichtet. Durch mich wütet ein Tornado. Es ist, als wäre mein ganz persönlicher Dämon nach Chicago zurückgekehrt und diesmal vergreift er sich an meinen wichtigsten Menschen.

Mein Leben ist momentan ein Chaos. Wir beide stehen auf wackligem Boden. Jederzeit könnte alles einbrechen. Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben kann. Ich habe Angst, dass du wieder mit Selina anbandelst. Ich habe Angst, dich wieder in mein Leben einzulassen. Ich bin so wirr wie noch nie und die wenigen Telefonate, die wir führen, können das auch nicht richten. Einerseits will ich, dass du nach Hause kommst, dass alles wieder gut wird. Aber tief in mir weiß ich, dass das nicht mehr geht.

Als das Wolkov-Anwesen in Sicht kommt, blinzle ich. Heilige Scheiße, was ist denn hier passiert? Das Tor wurde aus den Angeln gerissen. Die Wachposten sind extrem angespannt und mit Kalaschnikows bewaffnet. Allerdings lassen sie mich passieren und ich komme mir vor, als würde ich ein Kriegsgebiet befahren. Auch die Eingangstür ist nicht mehr vorhanden, wie ich feststelle, als ich am Ende der Treppe parke.

Sergio war hier und er hat diese Villa völlig auseinandergenommen. Diese Villa, in der ich mich früher wie selbstverständlich ein- und aus bewegt habe. Aber als ich nun aussteige, baut sich Widerstand in mir auf. Hier wurde dieses Monster großgezogen. Hier wurde er gebrochen, sodass er Menschen brechen konnte. Hier liegt eine gewisse Dunkelheit über allem. Normalerweise würde ich davor zurückschrecken und diese Stufen nicht erklimmen, aber ich gehe weiter. Ich tue es für Rosalie, meine beste Freundin, die immer für mich da war. Die mir nie von der Seite gewichen ist und die ich zurück brauche. Wir alle brauchen sie zurück.

Als ich das Haus betrete, schlägt mir noch mehr Chaos entgegen. Bilder wurden von den Wänden gerissen, Blut benetzt den Boden und die antiken Möbel sind teilweise zerschlagen. Scherben klirren unter meinen Sohlen. Ich muss nicht lang suchen. Zigarrenrauch strömt mir aus der offenstehenden Bürotür entgegen und mit dem Bild, welches mich empfängt, habe ich nicht gerechnet. Aarik sitzt hinter dem Schreibtisch, hat die Knöchel darauf überkreuzt und pafft genüsslich eine Zigarre.

Dieser Anblick macht mich so sauer, dass ich mitten im Türdurchgang stocke. Er hat mich sicher bemerkt, aber er betrachtet die Kreise, die er mit dem Rauch formt, statt mich.

»Welchen Grund gibt es hier zum Feiern?«, frage ich leise.

»So sieht es nicht aus, wenn ich feiere«, meint er ruhig und ich trete näher. Ich muss jetzt wissen, wo sie ist und er hat sicher eine Ahnung. Aarik weiß immer mehr, als er offenbart. »Was machst du hier, du kleines Schäfchen?«, erkundigt er sich, während ich meine Handtasche auf dem Tisch abstelle und meine Hände darauf abstütze.

»Sag mir, was du weißt«, fordere ich geradeheraus. Ich habe jetzt keine Nerven für Spiele, denn die liegen blank und das nicht erst seit gestern.

»Das Mädchen, das mir nie etwas gab, will schon wieder etwas von mir«, murmelt er und zieht wieder an der Zigarre. »Worüber sollte ich etwas wissen? Deine Probleme sind immerhin unendlich.«

»Rosalie«, artikuliere ich bemüht ruhig.

»Ich habe bereits mit deinem Schwager telefoniert.«

»Und du hast ihm sicher nicht alles gesagt, Aarik. Ich kenne dich, ich weiß, dass du immer noch ein Ass im Ärmel hast. Das ist jetzt deine Möglichkeit.«

»Wozu?«, fragt er amüsiert.

»Mir zu beweisen, dass du kein völliger Bastard bist!«, fahre ich ihn ungeduldig an. Lächelnd legt er die Zigarre in den Aschenbecher und nimmt seine Füße vom Tisch. Als er die Finger stattdessen darauf verschränkt, blitzt sein goldener Siegelring im Schein der Schreibtischlampe. Auch seine markanten Züge werden erhellt.

»Wer sagt, dass ich dir etwas Derartiges beweisen möchte?«

»Das kann dir doch nicht alles so egal sein.«

»Ich filtere ordentlich aus, welchen Dingen ich Bedeutung beimesse und ich verschwende meine Zeit nicht mit Thematiken wie: Freundlich sein, mir Freunde machen und gemocht werden, Irina.«

»Und wie sieht es mit Gefallen aus?«, frage ich unwillig. »Einem Gefallen von mir?« Der natürlich nichts mit Sex zu tun hat.

Aarik hebt eine Braue. »Schon eher. Was willst du mir denn anbieten?«

»Irgendwann mal könntest du irgendetwas von mir brauchen. Dein Vater wird wahrscheinlich nicht mehr lang da sein und das tut dir nicht besonders leid, hm?« Alexander hatte nie eine Bindung zu seinen Kindern und ich habe gehört, dass Sergio ihm auf den Fersen ist. Er wird wahrscheinlich gerade vor nichts Halt machen. Das hat er noch nie, wenn es um Rosalie ging.

»Was könnte ich schon von dir brauchen?«, erkundigt er sich, ohne meinen Blick loszulassen und lehnt sich zurück.

»Ich bin immer noch eine Terekov.« Und wollte er nicht immer mehr Kontakt zu meiner Familie?

»Du wirst mich nicht heiraten. Alles andere ist irrelevant.«

»Jetzt vielleicht. Aber später könntest du gewisse Informationen brauchen. Du könntest fast alles von mir verlangen.« Für Rosalie würde ich sehr weit gehen.

»Die Dinge, die ich von dir will, gibst du mir nicht, Irina. Und an meine Informationen komme ich mittlerweile auch anders.« Er lächelt mild und ich beiße die Zähne aufeinander. »Alles, was ich weiß, habe ich Sergio außerdem bereits berichtet.«

»Es gibt sicher noch mehr. Irgendetwas, was du vielleicht übersehen hast.«

Er legt den Kopf schief und streicht sich nachdenklich über den Kiefer. »Weißt du, was mich wirklich verwundert?«

Sicherlich so einiges. »Was, Aarik?« Müde lasse ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken.

»Du hast mich noch gar nicht gefragt, ob ich etwas darüber wusste.« Stimmt, Zayden. Ich bin wahrscheinlich einfach in dieser Hinsicht immer noch zu naiv und gutgläubig. Ich weiß, dass Aarik ein Problem mit seinem Bruder hatte. Deswegen ging ich davon aus, dass er nichts davon wusste.

»Wusstest du?«

»Nein«, antwortet er und ich glaube, er sagt die Wahrheit. »Ich sitze nur hier in diesem Chaos, rauche meine Zigarre und warte, dass ihn jemand umbringt.«

»Dann spielt dir das also in die Karten?«, frage ich zweifelnd.

»Absolut. Victor ist ein Hindernis, er steht mir im Weg. Es ist mir egal, was mit ihm passiert. Deswegen habe ich absolut keinen Grund, euch allen etwas vorzuenthalten, das euch zu ihm führt. Verstehst du das?« Er zündet die Zigarre wieder an und ich verstehe sehr gut. Ich verstehe, dass Aarik Wolkov seinen eigenen Bruder für die Macht opfern würde. Und ich verstehe, was für ein Mensch er ist.

»Ja, Aarik.«

Er pustet den Rauch durch den Raum und betrachtet mich amüsiert. Selbst, als ein Wolf auf dem Gehege heult, nimmt er nicht den Blick von mir. Es ist ernüchternd, zu erkennen, dass man wirklich nur von Monstern umgeben ist, Zayden.

»Du urteilst schon wieder, Irina«, macht er mich aufmerksam. »Hast du denn noch nicht gelernt, dass man nicht urteilen sollte? Das solltest du doch mittlerweile wissen, oder?« Ja, es gibt kein Ideal. Es gibt kein Perfekt. Es gibt kein Gut und Böse. »Es ist so leicht, nicht wahr? Ein Bild von der Welt zu haben und es auf alle Menschen zu übertragen, die man kennt. Aber soll ich dir mal was sagen? Dieses Bild ist nur eine Fantasiewelt. Was auch immer du siehst, ist nicht real und du kannst nicht erwarten, dass alle Menschen sind, wie du es dir in deiner Fantasiewelt vorstellst. So entsteht Enttäuschung und wer ist schon gern enttäuscht.« Er zieht wieder tief.

Also habe ich mich selbst getäuscht? Nein, nicht bei allen. Nicht alles ist eine Illusion. »Es gibt Menschen, die mich noch nie enttäuscht haben.« Und Rosalie ist einer davon.

»Wahrscheinlich, weil du nicht über sie geurteilt und dir kein Bild von ihnen gemacht hast«, antwortet er entspannt und betrachtet die Zigarre, während er den Rauch auspustet. Mein Bild von Rosalie ist sehr klar.

»Nein. Weil es Menschen gibt, die sich durch Illusionen schützen und andere, die mutig genug sind, ihre Realität zu leben.«

Er lehnt den Hinterkopf an. »Ach, Irina. Du bist wirklich erfrischend.«

»Du weißt gar nichts, Aarik.« Ich erhebe mich, denn das bringt ja nichts.

»Ich weiß, dass du dir das Leben sehr schwermachst. Aber das ist nicht meine Sache. Die Tür kannst du offenlassen, wenn du gehst. Ich betrachte Chaos gern, bevor ich es aufräume.«

Ich schüttle meinen Kopf über ihn. »Hättest du jetzt nichts verlangt, hättest du vielleicht etwas bekommen.« Zayden, ich hätte ihn sogar geküsst, um Rosalie zurückzubekommen und ich hätte dir nie etwas davon erzählt.

Ich greife nach meiner Handtasche.

»Ich will nichts von dir, Irina. Nicht so. Nicht mit Bedingungen. Entweder, du gestehst dir ein, was du willst und holst es dir von mir oder du verzichtest. Aber das hast du ja schon gelernt.« Er lächelt in sich hinein, als ich mich einfach abwende und gehe. Denn ich werde es mir nicht eingestehen, Zayden. Ich werde mir nicht eingestehen, dass eine Anziehung zu diesem Mann besteht. Zu dem Bruder eines Monsters. Denn ansonsten müsste ich über mich selbst urteilen und das will ich nun wirklich auch nicht. Ich will nur Rosalie finden. Ich will, dass du zurückkommst. Ich will, dass alles wird, wie es mal war. Selbst wenn es sich um eine Illusion handelt.

Aber vielleicht habe ich dafür die Augen mittlerweile zu weit geöffnet.


37. Zurück zu dir, Sergio


(Ludovico Einaudi – Experience)

ROSALIE

...

Eine neue Ladung eiskaltes Wasser weckt mich. Wieder fühle ich mich, als hätte ich fünf Minuten geschlafen. Diesmal ist es sehr schwer, mein Bewusstsein zu schärfen. In meinem Kopf ist alles schwammig und das Denken fällt mir immer schwerer. Außerdem bin ich wirklich verdammt ausgetrocknet, weswegen ich gierig über meine Lippen lecke. Jedoch zucke ich zusammen, als ich die Wunde an meinem Mund berühre. Mein Gesicht pocht schmerzhaft. Von meiner Schläfe bis zu meinem Kiefer fühlt sich alles wie aufgeschürft an. Von meinem Baby habe ich immer noch nichts gespürt. Dafür drückt es in meiner Blase umso mehr. Langsam wird es unerträglich, aber ich ertrage es irgendwie.

Victors Duft kriecht unangenehm in meine Nase, als er vor mir in die Hocke sinkt. Instinktiv drücke ich mich enger an die Wand. Mir ist so verdammt schlecht und noch übler wird mir, als er mich überschaut.

»Es sind schon zehn Stunden vergangen und niemand hat dich gefunden oder gerettet.« Also muss es ungefähr neun Uhr am Abend sein. Ich kann nicht weit weg von Chicago sein, oder? Nicht weit weg von dir. Vielleicht bin ich noch in der Stadt. So oder so wirst du mich finden.

»Denkst du, er kommt noch, dein Held?«, fragt Victor interessiert, aber ich antworte nicht. Natürlich wirst du kommen. Du wirst mich doch finden, Sergio. Vielleicht bist du schon ganz nah und ich muss nur noch ein bisschen durchhalten.

»Wollen wir ihn etwas anspornen? Was sagst du? Ich weiß noch aus der Schulzeit, dass Sergio am besten unter Druck arbeiten kann.« Nein. Kein Druck für dich. Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er so nicht weiterkommt und alles nur noch schlimmer macht. Aber ich werde ihm nichts geben. Keine Emotionen, keine Stimme, keine Angst. Nichts, wovon dieser Sadist zehren könnte.

Er schnippt mir die Haare aus der Stirn und legt die Platzwunde an meiner Schläfe frei. Oh, Sergio. Du wirst durchdrehen. Ich wünschte, ich könnte ihn irgendwie aufhalten. Vielleicht sollte ich doch mit ihm reden, denn nun packt er sein Handy aus. Er wird mich sicher fotografieren. Hart verkrampft es sich in meiner Brust, als ich mir vorstelle, wie du auf diese Fotos reagieren wirst. Wie sie dich zerschmettern werden. Wie du leiden wirst. Und dann wirst du kopflos. Das geht jetzt nicht. Ich brauche dich klar.

»Ich kann ihn dazu bringen, dass er dich wieder in die Stadt lässt«, sage ich also, während Victor mein Gesicht etwas zur Seite dreht.

»Weißt du noch? Du warst auf Schulfotos immer die Strahlende in der ersten Reihe. Gott, hast du mich angekotzt«, murmelt er konzentriert und hält das Handy vor mein Gesicht.

»Er hört auf mich«, mache ich verbissen weiter.

»Weißt du, woran ich mich auch noch erinnere? Wie oft du für ihn gelogen hast. Denkst du wirklich, ich kaufe dir diese Nummer ab? Er hört auf dich, solange du in meiner Gewalt bist. Jetzt lächle mal, das tust du doch so gern, du Grinsebacke.«

Verdammt nochmal! »Das wäre deine einzige Chance.«

»Ah, ich wette, ich habe noch mehr Chancen. Ich könnte dich zum Beispiel in Russland verstecken.« Er schießt ein Bild von mir. »Ich könnte dich das Kind austragen lassen und Sergio bis zu seinem Tod damit kontrollieren. Gute Idee, oder? Habe ich vorher gar nicht dran gedacht.« Der Gedanke fegt mein Hirn völlig leer und ich werde gleich kopflos, Sergio. Das wäre der pure Horror. »Und noch einmal von dieser Seite.« Ich ziehe meinen Kopf zurück, als er noch ein Foto macht. Dann steckt er das Handy ein und lächelt. »Er wird mich gleich anrufen, aber ich werde nicht rangehen«, vertraut er mir an.

Wie verzweifelt und widerlich muss man sein? Wie tief muss man sinken? Ich antworte ihm nicht mehr.

»Denkst du, er wird sehr traurig sein, wenn er dich nicht mehr zurückbekommt?«

Ich werde zu dir zurückkommen. Du wirst mich holen. Diesem Baby wird nichts zustoßen. Sein Herz wird weiterschlagen. Verbissen klammere ich mich an diese Gedanken.

»Ich denke schon. Die de Lucas sind ja sehr dramatisch. Was glaubst du, wie lang es dauert, bis er eine Neue findet? Eine hübsche kleine Italienerin, die ihm viele Babys schenkt?«

Schwer lehne ich den Hinterkopf an. Wäre ich nicht so schwach, würde ich jetzt lachen. Du würdest dein Herz niemals einer anderen Frau öffnen. Selbst wenn ich tot wäre. Aber das kann ein Mensch wie Victor nicht wissen, denn er besitzt kein Herz. Er weiß nicht, was Treue ist. Er weiß nicht, was Zusammenhalt ist. Er weiß nicht, was Liebe ist. Das ist fast bemitleidenswert, aber ich habe kein Mitleid mit ihm.

»Oh, sieh mal. Mein Handy vibriert.« Er lächelt mich auf eine ekelhafte Art an und meine Kehle wird eng. Rufst du jetzt wirklich an? So nah und doch so weit entfernt. Fest balle ich meine Fäuste hinter meinem Rücken. »Nun, Rosalie, ich kann leider nicht so lang bleiben. Auf mich wartet noch ein Abendessen und ein wirklich heißes Dessert. Vielleicht bekommst du demnächst auch eine Kleinigkeit. Dein Baby hat sicher Hunger.« Damit erhebt er sich. Allein die Aussicht auf Essen lässt das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen. Mein Magen verkrampft sich schmerzhaft. Wie lang habe ich jetzt nichts gegessen? Zwölf Stunden? Dreizehn? Wie lang hält dieses Baby noch aus? Ich würde alles tun, um es zu schützen. Ich muss stark bleiben. Ich muss still bleiben.

Victor schlendert nach draußen und lässt mich wieder in der Dunkelheit zurück. Die Kälte frisst sich unbarmherzig durch mein nasses Strickkleid und ich fühle förmlich, wie die Energie von Minuten zu Minute weiter schwindet. Wie mein Kampfgeist langsam verklingt. Vielleicht hat er mich zu gut versteckt. Vielleicht hat er Hilfe. Vielleicht wird er mich tatsächlich nach Russland bringen und ich werde mein Dasein für immer in einem Keller fristen. Dieses Baby wird das nicht überstehen. Unser Sohn wird sterben, noch bevor er gelebt hat. Der Gedanke bricht mein Herz. Wieder brennt es in meinen Augen. Wieder kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Schwer lehne ich den Hinterkopf an und schließe die Lider. Die Kälte frisst sich auch über meine Wangen. Sergio, ich weiß nicht, wie lang ich das noch schaffe. Ich brauche dich so sehr wie noch nie. Ich weiß nicht, ob ich noch durchhalten kann. Ich weiß nicht, ob dieses kleine Herz in mir noch schlägt. Die Worte meiner Familie sind wie weggewischt. Sie scheinen in immer weitere Entfernung zu rücken, wie die Welt da draußen immer unerreichbarer wird.

Ich verzweifle. Ich verliere mich. Ich verliere meinen Kopf, weil ich dieses Herz verliere. Doch das nächste Schluchzen bleibt mir im Hals stecken, als ich mit einem Mal einen kleinen Ruck in meinem Bauch fühle. Es ist wie ein kleiner Schlag, ein kleiner Kick, ein kleines Zeichen. Ein kleines: Hallo, hier bin ich. Kämpf weiter.

Ich habe gerade das erste Mal unseren Sohn gespürt, oder? Atemlos halte ich inne und konzentriere mich auf meinen Bauch. Ich kann nicht mal meine Hände darauf legen. Ich kann nicht mal von außen fühlen, was mein Herz so heftig wahrnimmt. Und als es nochmal in mir ruckt, weine ich aus anderen Gründen. Er lebt. Unser Sohn lebt. Er ist da, er bewegt sich. Er lebt. Und ich muss alles tun, damit es so bleibt. Ich muss alles tun, um ihn zu schützen. Ich kann nicht einfach hier sitzen und aufgeben. Ich darf mich dieser Dunkelheit nicht ergeben.

Ich muss hier raus. Ins Licht. Ich muss zurück zu dir. Ich muss ihn hier rausbringen.

Wieder bewegt er sich in mir und scheint mich mit neuer Energie zu füllen. Meine Gedanken klären sich. Meine Muskeln straffen sich. Ich muss kämpfen. Jetzt.

Wie komme ich hier am besten raus? Es gibt keine Fenster. Die Tür besteht aus Metall. Ich habe einen Tisch, eine Matratze, zwei Stühle, einen Eimer. Und damit muss ich jetzt irgendetwas anfangen. Das Wichtigste ist, erstmal diese Fesseln zu lösen, denn sie schränken mich am meisten ein. Verbissen gehe ich den Raum mental durch und meine Gedanken bleiben an einem Rohr hängen, das ich vorhin gesehen habe. Vielleicht könnte ich das Seil daran aufschürfen. Umständlich richte ich mich auf die Knie auf und robbe rückwärts zu dem Rohr. Mit dem Rücken lehne ich mich dagegen und taste nach einer Schraube, die die Dichtung hält. Hart reibe ich das Seil daran, wobei es immer tiefer in meine Handgelenke schneidet. Aber das ignoriere ich genauso, wie das Pochen meiner Oberarmmuskeln und den Schweiß, der schon bald über mein Gesicht rinnt. Ich bin erschöpft. Am liebsten würde ich mich hinlegen und einfach schlafen. Aber ich darf dem nicht nachgeben. Je länger ich reibe, umso mehr brennen meine Muskeln. Dennoch reibe ich keuchend weiter. Mein Atem wird immer schneller und alles in mir drängt danach, aufzuhören. Ich mache weiter. Immer weiter. Ich weiß nicht, wie lang. Meine Muskeln scheinen jede Sekunde zu reißen. Vor Anstrengung zittern sie schon, aber plötzlich reißt das Seil und meine Arme rucken auseinander. Die Erleichterung, die mich flutet, ist enorm. Mir entkommt ein schwaches, ungläubiges Lachen. Fuck, Sergio. Das habe ich jetzt schonmal geschafft. Sofort lege ich eine Hand auf meinen Bauch. Darin ist es nun wieder still, aber ich weiß, dass er da ist. Ich weiß, dass er hier raus muss. Also entspanne ich nicht zu lang.

Was jetzt? Was mache ich nun? Vielleicht kann ich den Türriegel irgendwie knacken. Ich habe dir und Zayden schon tausendmal dabei zugesehen, wie ihr jegliche Türen aufgebrochen habt. Dafür brauche ich nur einen langen Draht oder etwas Ähnliches. Aber wo finde ich hier so etwas? Mein BH-Bügel? Er ist wahrscheinlich zu schwach. Aber warte, Sergio. Hier war doch ein Eimer. Vielleicht kann ich den Henkel nutzen. Sofort robbe ich zu eben jenem und ziehe ihn heran. Blind taste ich das Gefäß ab und breche hart die Enden des Henkels aus dem Plastik. Eilig rapple ich mich auf und taste mich an der Wand entlang. Das Eisen der Tür ist kalt unter meinen Fingern und ich taste diese behutsamer ab. Da befindet sich doch tatsächlich ein kleiner Spalt, durch den der Henkel vielleicht passen könnte. Freudentränen schießen in meine Augen, als ich den Haken durch die Lücke schiebe. Ich klemme meine Zungenspitze zwischen die Zähne, während ich hochkonzentriert an der anderen Seite der Tür auf und ab fahre, um die etwaige Höhe des Riegels zu erkunden. Mein Herz stockt, als ich ihn finde. Mit aller Kraft schiebe ich ihn mithilfe des Henkels nach hinten. Laut springt der Riegel zurück und ich erstarre. Wenn das jetzt jemand gehört hat, bin ich tot. Allerdings nähern sich keine Schritte. Ich höre gar nichts, Sergio. Und das hier ist vielleicht meine einzige Chance.

Aber als ich die Tür öffnen will, würde ich am liebsten brüllen, denn sie ist auch nochmal durch das Schloss verriegelt. Nein, nein, nein, nein! Verbissen ziehe ich den Eimerhenkel zurück. Wie von mir erwartet, passt er nicht in das Schloss, als ich ihn hineinschieben will. Ich brauche etwas Feineres. Also doch mein BH-Bügel, Sergio. Ich lege den Henkel auf den Boden und zerre mein Kleid hoch. Dann packe ich den Bügel an der Seite und ramme ihn durch den Stoff. Verdammt nochmal, wieso ist diese italienische Unterwäsche so hochwertig? Erst beim vierten Versuch gibt der Stoff nach und ich kann den Bügel hervorziehen.

Fahrig zerre ich mein Kleid herab und taste wieder nach dem Schloss. Mit der Präzession eines Chirurgen bei einer Herzoperation, schiebe ich den Bügel hinein und bewege ihn sanft hin und her. Zayden hatte nie Geduld dafür, aber du hast jede Tür aufbekommen. Ich habe das allerdings auch nie geschafft. Ich muss es jetzt aber schaffen, Sergio. Ich muss! Tiefer schiebe ich den Bügel hinein und bewege ihn härter.

Ich. Muss. Hier. Raus.

Dieses Baby muss hier raus.

Jetzt!

»Fuck«, flüstere ich stutzig, als es plötzlich klackt. Ich hätte nicht gedacht, dass das funktionieren würde. Die Tür ist offen. Oder? Vorsichtig drücke ich die Klinke herab und weine fast los, als sie tatsächlich aufspringt.

Jetzt keine Zeit verlieren. Jetzt nicht denken.

Ich öffne die Tür und linse aus dem Raum. Dann erfüllt mein Keuchen den Kellergang, denn ich kenne dieses Haus. Ich war schonmal hier. Das letzte Mal ist schon einige Jahre her und ich habe keine guten Erinnerungen, Sergio.

Ich befinde mich in der Terekov-Hütte. Hier wurde Irina vergewaltigt. Hier habe ich dich das erste Mal verloren. Hier ist so vieles geschehen.

Was macht Victor in dieser Hütte? Arbeitet er mit den Terekovs zusammen?

Egal! Nicht denken jetzt! Ich muss hier raus.

Stille empfängt mich, als ich mich an der Wand entlang schiebe. Zum Glück kenne ich mich aus. Ich weiß auch, dass sich hier ein separater Kellerausgang befindet. Er führt geradewegs auf das Grundstück. Ich könnte im Wald verschwinden. Ich könnte das hier schaffen. Ich könnte mich in Sicherheit bringen.

Ich versuche, keine Geräusche zu verursachen. Aber ich fühle mich, als würde ich so laut atmen, dass jeder es mitbekommt. Möglichst flach ziehe ich die Luft in meine Lunge. Nur noch ein paar Schritte, dann bin ich bei der Tür. Der Saunageruch intensiviert sich, als ich am Wellnessbereich vorbeigehe.

Von oben erklingt ein beschwingtes Pfeifen und ich stocke angespannt. Was mache ich eigentlich, wenn Victor jetzt runterkommt? Fester umklammere ich den BH-Bügel und bin bereit, ihn zur Not als Waffe zu nutzen. Ich würde diesen Mann auch umbringen. Ich würde alles tun, um hier rauszukommen. Jeder meiner Sinne fokussiert sich auf die erste Etage, aber das Pfeifen entfernt sich.

Eilig bewege ich mich weiter und sehe über die Schulter, als ich die Tür erreiche. Gott, ich hoffe, sie ist nicht auch verriegelt. Aber tatsächlich springt sie einfach auf und vor mir erstreckt sich dichter, grüner Wald.

Freiheit.

Fester umfange ich den Bügel und meine Füße rennen von selbst los.

Ich muss weg. Weg, weg, weg! Jetzt! Schnell! Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, in der ich über den feuchten Rasen stürme. Immer wieder prallen meine Füße hart auf den Boden. Immer wieder sehe ich atemlos über die Schulter, aber niemand kommt mir hinterher. Ich will einfach nur von diesem Wald verschlungen werden und unsichtbar sein. Ich will mich in das schützende Dickicht stürzen.

Als ich es erreiche, bleibe ich mit dem Kleid hängen. Oh nein, nein, nein! Mit einem harten Ruck reiße ich mich los. Allerdings keuche ich auf, als jemand aus dem Haus tritt. Und dieser Jemand ist Bruno.

»Scheiße, nein!« Völlig wirr stürze ich in den Wald und er stürzt mir sofort hinterher. Sergio, ich muss weg. Ich muss mich irgendwo verstecken. Ich muss laufen. Ich muss ihn loswerden!

Gerade so kann ich mich an einem Baum abfangen, als ich stolpere. Aber ich lasse mich nicht aufhalten, sondern renne weiter. Ich renne, so schnell ich kann. Ich gebe alles. Ich muss zu dir, ich muss nach Hause. Ich muss dieses Baby schützen.

Ich muss ... harte Finger schließen sich um meinen Arm.

Ich. Muss. Hier. Weg!

Nein!

Das passiert jetzt nicht!

Er soll mich nicht anfassen, er soll mich nicht aufhalten!

Mit einem grellen Schrei wirble ich herum und ramme mit voller Wucht den Bügel in Brunos Auge. Ein matschiges Geräusch erklingt und Schock zeichnet sich auf seinen hageren Zügen ab. Dieser erfasst auch mich. Ich stolpere einen Schritt zurück, als seine Finger sich lösen und er vor meinen Füßen zusammensinkt. Er zuckt wie ein Fisch und röchelt. Ich mache noch einen Schritt von ihm weg.

Er stirbt. Dieser Mann stirbt.

Aber ich muss weiter. Also wirble ich herum und laufe.

Nach Hause. Ich muss nach Hause!

Und dafür tue ich alles. Ich muss zurück zu dir.


38. Zurück in der Dunkelheit, Sergio


(The Soft Moon – Wasting)

ROSALIE

...

Ich habe meine Orientierung verloren und das sollte dir in einem Wald nie passieren, Sergio. Ich weiß nicht, wie lang ich unterwegs bin. Es ist dunkel. Nur ein paar silberfarbige Mondstrahlen brechen durch das dichte Blätterdach, aber meine Augen haben sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Ich habe keine Angst in Wäldern, doch mir ist verdammt kalt. Ich zittere am ganzen Körper. Meine Kehle ist staubtrocken. Ich brauche etwas zu trinken. Immer noch würde ich mich am liebsten auf dem weichen Moos zusammenrollen und einfach nicht mehr aufstehen.

Aber ich muss weiter. Ich muss etwas trinken. Ich muss auf die Straße. Ich muss weg von diesem Haus. Victor wird sicher schon gemerkt haben, dass ich weg bin, und er ist mir auf den Fersen, oder? Wenigstens konnte ich einen kurzen Stopp zum Pinkeln einlegen, als ich mich etwas beruhigt hatte. Aber dann bin ich weiter gehastet. Jedes Blätterrascheln und jedes Holzknacken hallt endlos laut in mir nach und feuert meinen Adrenalinpegel an. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm.

Ich habe jemanden getötet, Sergio. Mit meinen eigenen Händen. Mein Kopf ist allerdings noch so im Fluchtmodus und irgendwie so leer, dass die Bilder davon, wie Bruno stirbt, mich nicht lahmlegen können. Ich stehe unter Schock. Ich müsste mich hinlegen und meine Füße hochlagern. Aber ich muss weiter.

Als das Rauschen eines Baches an meine Ohren dringt, beschleunige ich meine Schritte. Wasser! Trinken! Ich muss jetzt etwas trinken! Mein Mund fühlt sich immer sandiger an, meine Kehle wird immer trockener. Das Wasserrauschen klingt wie ein Himmelschor, der mich immer heftiger anlockt und als sich vor mir tatsächlich ein im Mondschein glitzernder Bach auftut, sinke ich vor Erleichterung fast in die Knie.

Völlig wirr stolpere ich auf ihn zu und rutsche fast auf den Steinen aus. Gerade so kann ich mich abfangen und sinke in die Hocke. Gierig schaufle ich das kühle Nass in meinen Mund und stöhne fast, als es endlich meine Zunge und Kehle benetzt. Noch nie war etwas so gut wie dieses Gebirgswasser. Noch mehr davon landet in meinem Mund und auch dumpf in meinem Magen. Er verkrampft sich, denn er verlangt nach fester Nahrung. Aber das hier ist besser als nichts. So gut.

Die nächste Wasserladung landet wieder im Bach und ich keuche auf, als jemand mein Haar packt und mein Kopf hart zurückgerissen wird.

Nein, nein, nein! Sergio, nein!

Ich bin jetzt schon so weit gekommen, aber nun starre ich wieder in Victors Augen und sie brodeln nur so vor Wut. Die Zeit scheint stillzustehen. Nein, Sergio. Nein.

»Jetzt haben wir ein Problem«, sagt er mit abwesender Stimme und das Blut in meinen Adern gefriert. Gerade will ich nach einem Stein greifen und ihn einfach gegen seinen Kopf donnern, als er mich an den Haaren weiter zerrt. Meine Knie schlittern über den Boden und reißen auf.

Fuck, tut das weh. Mein Schrei hallt durch den Wald.

»LASS MICH LOS!«

Aber Victor lässt mich nicht los. Er antwortet auch nicht. Auf den Knien schleift er mich durch den Wald. Äste peitschen mir ins Gesicht und meine Knie brennen. Sein Griff ist unnachgiebig und seine Schritte sind ausschweifend. Je mehr ich versuche, von ihm loszukommen, umso mehr brennt meine Kopfhaut. Ich versuche, mich an etwas festzukrallen, aber es brechen nur meine Nägel.

Nein, nein, nein. Sergio, nein.

Ich wollte doch zu dir zurück, aber stattdessen schleift Victor mich zum Haus. Ich war gar nicht so weit weg, wie ich dachte. Bin ich die ganze Zeit im Kreis gerannt? Ich habe es nicht geschafft. Ich konnte dieses Herz nicht schützen. Und als Victor mich wieder in den Keller zerrt, bricht mein eigenes.

Hart stößt er mich in den Raum und die Tür knallt zu.

»NEIN!«, rufe ich und stürze zum Ausgang. Aber Victor reagiert nicht auf mein Hämmern. Er reagiert nicht auf mein Brüllen. Er reagiert nicht auf meine Tränen.

Und die Panik gewinnt letztendlich. Es tut mir leid.


39. Eins, zwei, drei, Rosalie


(Mansfield – La fin des temps)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Aber wenn du sie morgen immer noch nicht hast, komme ich.«

»Ich werde sie morgen haben«, knurre ich und ziehe tief und lang an meiner Zigarette. In meinem Hals fühlt es sich schon rau an, denn ich weiß nicht, wie viel ich heute geraucht habe. Trotzdem ziehe ich gleich nochmal und stoße den Rauch aus der Nase, bevor ich die heißgerauchte Kippe wegschnippe.

»Ich kann hier nicht einfach rumsitzen und nichts tun!«, blafft Zayden und ich schlage meine Autotür hinter mir zu. Zwölf Stunden suche ich dich jetzt schon. Es ist kurz vor Mitternacht, aber bis die Sonne aufgeht, werde ich dich finden. Das habe ich mir in den Kopf gesetzt und das erreiche ich auch.

»Was anderes bleibt dir aber nicht übrig, Zayden. Du bist in Spanien«, zische ich ins Handy. Ich bin völlig überreizt, immer noch nicht verarztet. Ich musste noch eine Line ziehen, weil die Wunde allmählich wirklich wehtut. Auch starke Schmerztabletten habe ich mir reingeschmissen und als Carter-Dad mir fast eine geknallt hat, habe ich mich auch schnell desinfizieren lassen. Aber für mehr habe ich keine Zeit. Die Kugel muss jetzt steckenbleiben. Ich muss dich finden.

Fuck, Rosalie. Wo bist du? Ich habe gerade die Adresse in Chicago überprüft, die Natalia mir gegeben hat. In der Ferienhütte der Wolkovs war nichts zu sehen. Weder im Haus noch im Keller oder auf dem Anwesen. Auch das Haus in New York wurde von Partnern gecheckt, aber auch dort bist du nicht und so langsam verliere ich wirklich die Geduld. Ach, was heißt, ich verliere die Geduld? Ich laufe bald Amok. Und zwar so richtig. Und ja, ich hätte meinen Bruder wirklich gern hier, aber bis er ankommt, habe ich dich. Das weiß ich. Daran glaube ich. Daran halte ich mich fest. Sonst drehe ich durch.

»Wenn ich mit dem Jet fliege, bin ich in zehn Stunden da.«

»Welcher Jet, Zayden? Du bist mit den Estebans nach Spanien geflogen«, informiere ich ihn und steige die Verandastufen zum Haus hoch. Nur wenige Männer befinden sich auf dem Grundstück, denn die meisten sind auf der Suche nach dir, verfolgen Spuren, schüchtern Wolkovs ein. Auch Dorian und Ramon sind unterwegs. Sie werden sich Alexander vornehmen. Aber das alles bringt mir nichts, denn jede Spur zu dir hat sich verflüchtigt und ich drehe bald durch.

Während wir die Wolkov-Hütte auseinandergenommen haben, habe ich auch noch eine Nachricht von Victor bekommen. Ich wollte sie nicht öffnen, denn mir war natürlich klar, dass er keine guten Neuigkeiten haben würde. Dieser Wichser versteht es nicht. Aber ich konnte mich nicht aufhalten und habe das Foto von dir angesehen, Rosalie. Rate mal? Es sind zwei von meinen Männern gestorben. Wegen mir. Sie konnten nichts für all das. Sie wollten mir nur mitteilen, dass das Haus leer ist. Das war das Letzte, was sie sagten.

Dieser Hurensohn hat dich angefasst. Er hat dich mindestens geschlagen. Mindestens mit seiner Hand. Und dafür wird er sie verlieren. Ich werde ihn kriegen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und wenn es mich mein Leben kostet. Wenn ich daran denke, würde ich am liebsten die Tür aus den Angeln boxen. Aber ich schaffe es, sie nur so hart aufzustoßen, dass sie gegen die Wand donnert. Rosalie, ich wollte dieses Haus nicht nochmal ohne dich betreten. Ich tue es aber. Ich brauche einen neuen Anhaltspunkt. Ich brauche irgendetwas.

»SERGIO!«, blafft Zayden mit einem Mal ins Handy und ich zucke zusammen, denn ich habe vergessen, dass ich telefoniere.

»Ja, Zayden, ja. Ich melde mich. Bleib, wo du bist. Wenn ich sie morgen nicht habe, kannst du kommen.« Er gibt einen frustrierten Laut von sich, aber da lege ich schon auf. Fuck, ich weiß ja, dass er sich Sorgen macht. Aber sofern er keine einschlagende Idee hat, kann er mir nicht helfen.

Verfickte Scheiße. Dieser Wichser. Er hat dich angefasst. Ich bin so verdammt wütend. Ich muss das endlich irgendwo rauslassen. Aber weil Victor nicht hier ist, donnere ich stattdessen auch die Bürotür auf.

Oh mein Gott, Rosalie. Mein Vater ist immer noch erstarrt. Genau so, wie er jetzt auf dem Schreibtischstuhl sitzt, sitzt er schon den ganzen Tag dort. Blick aus dem Fenster, Ellbogen auf der Schreibtischplatte, Fingerspitzen reibend. Ich drehe noch durch. Er sitzt da und sieht so konzentriert aus, hat aber doch keine neuen Ideen.

Mocca tänzelt um meine Beine herum, als ich an den Tisch trete. Aber sie verschwindet schnell, weil sie mal wieder meine Schwingungen wahrnimmt. Ich schenke mir ein Glas Whisky bis zum Rand voll.

»Ich brauche eine Spur!«, fahre ich meinen Vater an, der seinen Blick nicht vom Fenster nimmt. Aber er verengt seine Augen.

»Nach sechs Stunden hat sie dich angerufen«, murmelt er hochkonzentriert und ich trinke einen großen Schluck von dem kühlen Getränk. Ja, Rosalie, das hast du. Ich bin die Fakten tausendmal durchgegangen. So viele Männer sind gestorben, eine Frau hängt in unserem Keller, Unschuldige wurden eingeschüchtert und doch bist du nicht zurück. Verdammt, ich will doch nur, dass du zurückkommst.

»Er muss mit dem Auto unterwegs sein, denn wir haben alle Bahnhöfe und Flugplätze gecheckt«, fasst mein Vater zusammen, was ich schon weiß, aber ich unterbreche ihn nicht, denn es könnte sein, dass er auf etwas Neues stößt.

»Sauna, Holzwände, Keller. Das hört sich nach einer Hütte an, aber es ist keine Wolkov-Hütte.« Ja, ja, ja, und weiter? Welche Hütte ist es dann? Ich drehe bald durch. »Victor hat Kontakt zu dir aufgenommen, nachdem du mit Ivan Terekov telefoniert hattest. Wahrscheinlich hat er Victor dazu gebracht.«

Ich stocke mit dem Glas vor meinen Lippen. Zwar hatte ich Ivan auf dem Radar, aber der Gedanke hat sich verflüchtigt, sobald Victor in den Mittelpunkt gerückt ist.

Aber natürlich, Rosalie. Mein Vater hat recht.

»Die Terekov-Hütte ist drei Autostunden entfernt und vielleicht haben die Familien mehr miteinander zu tun, als wir ahnen.« Jetzt schweift sein Blick zu mir und ich knalle mein Glas auf den Tisch.

»Ivan will uns loswerden und nutzt einen Hintermann.«

»Ivan ist nicht dumm.« Dad rollt an den Schreibtisch und greift nach dem Telefonhörer. Ich stütze mich mit beiden Händen auf die dunkle Holzplatte. Bist du in der Terekov-Hütte, Rosalie? Je offensichtlicher, desto versteckter? Ist das so?

»Überprüfe unauffällig, ob sich jemand in der Terekov-Hütte befindet«, weist mein Vater per Telefon an. Aber das ist nicht nötig, denn ich werde gleich selbst fahren.

Terekov, Terekov.

Irina!

Hart richte ich mich auf und zücke mein Handy. Noch bevor es klingelt, geht sie schon ran. »Ja?«

»Ihr habt doch Überwachungskameras in eurer Hütte, oder?«, komme ich gleich auf den Punkt und reibe mit den Fingerspitzen über meine schweißnasse Stirn. Als ich meine Augen kurz schließe, wird mir schwindelig und ich reiße sie wieder auf.

»Ja, im Außenbereich.«

»Irina, das ist wichtig. Hast du Zugriff auf diese Kameras oder kannst du dir vorstellen, welche Daten dein Vater verwendet und könntest sie Onkel Caden weitergeben? Ich muss wissen, ob ein Auto davorsteht oder was die letzten Stunden dort los war.«

»Mein Vater hat eigentlich überall die gleichen Zugangsdaten.« Fast brülle ich vor Erleichterung. Kann es sein, dass endlich etwas funktioniert?

»Weißt du auch, welches Programm er nutzt?«

»Nein, aber ich frage nach.«

»Schick mir alles per Nachricht. Beeil dich. Rosalie könnte dort mit Victor sein.«

»Okay«, flüstert Irina besorgt und ich beende das Telefonat. Ich brauche nur einen schnellen Anhaltspunkt. Wenn ich weiß, dass ihr dort seid, fahre ich sofort los. Und wenn Irina sich nicht in den nächsten zehn Minuten meldet, warte ich nicht auf sie.

»Jemand sollte sich Ivan vornehmen«, murmle ich, während ich im Büro auf und ab tigere.

»Ich schicke Vito«, meint mein Vater.

»Hast du was von Dorian oder Ramon gehört?«

»Sie sind mit Alexander beschäftigt. Sie haben ihn.« Noch mehr Spaß mit Russen, Rosalie. »Sie haben noch nichts aus ihm herausbekommen.«

»Diesmal kommt er nicht mit einer Verwarnung davon.« Diesmal räuchern wir diese Kakerlake aus.

»Ich weiß.«

»Wir sollten ...« Bevor ich aussprechen kann, wird die Bürotür aufgerissen, und Onkel Caden steht vor mir. Er ist ein Wrack wie wir alle. Nichts an ihm ist mehr geordnet. Weder sein Haar, sein Blick noch seine Kleidung. Tiefe Schatten liegen unter seinen Augen, aber der Glanz darin gibt mir Hoffnung.

»Sie sind in der Hütte, ich habe es geprüft. Komm.«
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(Dirty Monster – Coming For You)

Mit Vollgas fahren dein Vater und ich den Berg hoch, welcher zur Terekov-Hütte führt. Ihm muss ich nicht sagen, dass er Gas geben soll, denn wenn es einen Mann gibt, der dich mindestens genauso dringend finden will wie ich, ist es er. Das Auto bricht immer wieder aus, wenn Onkel Caden die Kurven zu scharf nimmt, aber das ist mir egal. Ich halte mich einfach am Griff über der Tür fest und starre verbissen aus der Windschutzscheibe. Natürlich sind wir nicht allein, denn wir wissen nicht, ob Victor allein ist. Uns folgen diverse Rush und de Luca-Bodyguards. Der Weg ist verflucht ruckelig und steil. Außerdem nur schwach beleuchtet, denn er wird selten genutzt. Am Wegesrand ragen teilweise kahle Bäume in die dunkle Nacht.

Es ist zwei Uhr, Rosalie. Und ich komme.

Ich bete, dass Victor nichts von unseren Plänen weiß und dich verschleppt hat. Ich bete, dass er dir nicht noch Schlimmeres angetan hat als das, was ich auf dem Foto sah. Ich bete, dass es unserem Baby gut geht. Ich bete, dass ich dich bald im Arm halten und alles besser machen kann. Ich kann nicht glauben, dass mir so etwas passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass du unter dem Schutz meiner Männer entführt wurdest und diese Hölle durchstehen musst. Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich so verdammt wütend auf deinen Vater, weil du beinahe entführt worden wärst, als du noch im Rush-Haus gelebt hast. Einzig Camillo konnte verhindern, dass dieser angebliche de Luzio dich verschleppte. Ich muss zugeben, ich war sehr ignorant, denn jetzt habe ich gesehen, dass es jedem passieren kann. Ich habe dir versprochen, dich immer zu schützen, aber diesmal habe ich versagt, wie dein Vater es damals getan hat. Ich würde ihm gern sagen, dass es mir leidtut, aber ich kann gerade nicht. Ich kriege meine Zähne nicht auseinander und die Halterung, an der ich mich fast halte, könnte jeden Moment brechen, weil ich so geladen bin. Ein anderes Mal, Rosalie. Ein anderes Mal werde ich ihm sagen, dass ich ihn nun verstehe, aber nicht jetzt.

Jetzt nähern wir uns der Hütte, in der Victor schon einmal eine Todsünde begangen hat. Ich schwöre bei Gott, wenn er dich auf die Art angefasst hat, lasse ich ihn so lang am Leben, bis er jedes einzelne Körperteil, das ich ihm abtrenne, mitbekommen hat.

Onkel Caden tritt fester auf das Gaspedal und der BMW macht einen Ruck, als die Reifen durchdrehen. Mit jeder Meile, die wir zurücklegen, rast mein Herz schneller. Ich balle meine Faust im Schoß. Gleich habe ich dich, Tesoro.

Als der Vorplatz in Sicht kommt, bin ich drauf und dran, die Tür aufzureißen. Auch wenn Victor uns jetzt hört, kann er uns nicht mehr entkommen, denn das Haus wird binnen der nächsten fünfzehn Sekunden umstellt sein. Ein schwarzer Mercedes steht quer vor dem Eingang. Er ist also noch hier. Er hat nicht die Flucht ergriffen.

Fuck, Rosalie, gleich habe ich dich und sobald dein Vater bremst, springe ich aus dem Wagen. Hinter mir knallen ein paar Türen und ich höre, dass einige Männer mir folgen, aber ich sehe nicht zurück. Voll und ganz bin ich auf diese Tür fokussiert, als ich meine Waffe ziehe. Oh, ich muss mich beherrschen, Victor nicht sofort zu töten. Ich will, dass er leidet. Den schnellen Tod gibt es für ihn nicht.

Sobald ich vor der Holztür ankomme, trete ich sie mit voller Wucht auf und sie kracht aus den Angeln. Es rauscht heiß in mir hoch, als ich auf den Lichtschalter boxe und die mir noch zu vertraute Hütte erhellt wird.

»Victor!«, rufe ich und entsichere. »Komm raus, Feigling.«

»Hier bin ich, Tesoro«, antwortet diese russische Ratte aus dem Keller. Er klingt nicht überrascht, aber das ist jetzt egal. Er wird so oder so sterben. Ich nicke Camillo und zwei weitere Männer mit mir. Auch dein Vater schließt sich uns an, während die anderen das Haus durchsuchen und die Ausgänge sichern. Dieser Bastard kommt hier nicht mehr raus, wenn ich es nicht will.

Ich eile die Kellerstufen herab und der Geruch von ätherischen Ölen flutet meine Sinne. Feuchtigkeit legt sich auf meine Haut. Im Gleichschritt durchqueren wir den kahlen Gang, wobei ich jede einzelne Tür aufstoße. Die letzte besteht aus Metall und dort muss Victor auch sein. Ich öffne sie hart, wobei ich meine Waffe hebe und es donnert laut, als auch sie gegen die Wand kracht.

Das Blut gefriert in meinen Adern, denn sofort erblicke ich dich. Am liebsten würde ich meinen weichen Knien nachgeben, weil du noch lebst, weil du noch atmest, weil du mich noch ansiehst. Auch wenn dein Blick voller Angst ist, auch wenn dein Körper zittert. Du lebst, verdammt nochmal. Unterschwellig habe ich mich am allermeisten davor gefürchtet, dich tot zurückzubekommen, aber ich durfte diesen Gedanken nicht zulassen. Dein Gesicht ist nicht nur blass und schweißbedeckt, sondern auch verfärbt. Eine Platzwunde prangt an deiner Schläfe, deine Wange schimmert dunkel und deine Lippe ist ausgerissen.

Aber das schlimmste ist die Waffe, die Victor dir gegen den Kiefer drückt.

Sein Arm ist um deinen Brustkorb geschlungen und er hält dich viel zu fest. Dieser Bastard soll dich nicht anfassen. Ich werde ihn umbringen. Ich werde diesen Hurensohn umbringen. Aber erst wird er büßen.

»Eine falsche Bewegung und ich kille deine Schlampe!«, knurrt Victor, aber ich nehme meine Waffe nicht runter. Enger zerrt er dich an seinen Körper und presst den Lauf fester an seine Haut. Ich beiße meine Zähne aufeinander.

Fuck, Rosalie. Wenn ich dich treffe, wenn du verletzt wirst, würde ich mir das nie verzeihen. Ich zweifle auch nicht daran, dass Victor dich verletzen würde. Schwanger oder nicht, interessiert ihn nicht.

»Es zielen fünf Waffen auf dich, Victor. Du kannst das hier nicht überleben«, knurre ich.

»Alles, was dir bleibt, ist die Chance auf Flucht«, gibt dein Vater hinzu und ich entsichere meine Waffe. Sofort hört man das Klacken von drei weiteren, aber Victor zerrt dich zurück. Fast rucke ich nach vorn, fast drücke ich ab. Verdammte Scheiße, er ist von allen Seiten geschützt. Aber nein, er entkommt mir nicht. Nicht heute.

»Sei nicht dumm«, presse ich hervor. »Wir haben immer noch deine Schwester!«

»Die mir egal ist«, knurrt er, aber das glaube ich ihm nicht, denn seine erste Reaktion am Telefon war eine andere.

»Wirklich, es ist dir egal?«, frage ich und trete einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Aber als Victor entsichert, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich werde dich hier rausholen, Rosalie. »Es ist dir egal, dass sie das Gleiche mit ihr machen könnten, wie du mit Irina?«, versuche ich, seinen Kopf zu ficken.

»Ich. Will. Nach. Chicago.«

»Was willst du in Chicago, Victor? Dein Vater ist in unserer Gewalt, genau wie deine Mutter, deine Schwester sitzt in unserem Keller. Es ist nur noch dein Bruder übrig und der will dich tot sehen. Er hat dich verraten. Er hat deinen Vater verraten. Er spielt nicht in deinem Team. Was willst du in Chicago?«

»Ihm eine Kugel verpassen! Bljad! Er wird dir noch wirkliche Probleme machen! Ich sollte dir lieber sein!«

»Gut, wir können darüber reden. Aber erst lässt du sie los«, pokere ich.

»Du lässt mich mit ihr gehen und dann reden wir«, fordert er, aber das wird nicht passieren, Rosalie.

»Dein letztes Wort?«, frage ich warnend.

»Das oder ich erschieße sie vor deinen Augen! Kopf oder Bauch.«

Ich umfange meine Waffe fester und als dein Vater einen Schritt nach vorn macht, hält Camillo ihn zurück. Hier ist es wie auf einem Minenfeld. Jeder Schritt könnte tödlich enden. Tödlich für dich, also auch tödlich für uns.

Mit Victor lässt sich nicht verhandeln, also müssen wir ihn unter Druck setzen. »Victor, ich habe deinen Zirkus satt. Entweder, du lässt meine Frau jetzt los und wir verhandeln neu oder du stirbst. So oder so wirst du verlieren. Lass sie los. Eins«, zähle ich und er bläht die Nasenflügel. Schweiß rinnt immer vermehrter über meinen Nacken und auch meine Handfläche ist klitschnass. Dein immer schneller werdender Atem zerrt an meinen Nerven. Mit Absicht sehe ich dir nicht zu lang ins Gesicht, sondern konzentriere mich voll und ganz auf Victor.

»Zwei.«

»Lass. Mich. Gehen!« Er umfängt die Waffe fester und deine Nägel krallen sich tief in seinen Unterarm. Alles oder nichts, Rosalie. Ich muss es jetzt riskieren, sonst kriege ich dich nicht zurück.

»Drei!«

Als hättest du meine Gedanken gehört, reagierst du. Und zwar schneller als wir. Fest versenkst du deine Zähne in Victors Oberarm und sein Schrei hallt durch den Keller. Sobald er dich reflexartig loslässt, drücke ich ab und die Kugel zischt an dir vorbei. Sie bohrt sich in Victors verletzten Oberarm und Blut spritzt. Er wird mit Wucht gegen die Wand geschleudert. Seine Waffe schlittert vor deine Füße und du kickst sie weg.

»Schnappt ihn euch. Ich will ihn im Bunker«, zische ich atemlos über die Schulter und die drei Männer machen sich sofort an die Arbeit. In der nächsten Sekunde stolperst du in meine Arme. Sofort kralle ich mich in dein Haar und drücke dich eng an meinen Körper.

Fuck, ich habe dich.

Fuck.

Ich habe dich.

Schluchzend krallst du dich an mir fest und ich vergrabe mein Gesicht in deinem Haar. Ab diesem Zeitpunkt bekomme ich kaum mehr etwas mit. Sogar meine Waffe lasse ich einfach fallen, als ich dich noch fester packe.

Ich habe dich.

Verdammte Scheiße, ich habe dich. Und ich werde dich verdammt nochmal nie wieder loslassen.

Ich habe dich.

Ich kralle mich in dein zerrissenes Kleid und so fest in dein Haar, dass es wehtun muss, aber ich kann mir nicht helfen. Ich kann es nicht ändern. Erst jetzt fühle ich die Angst so wirklich. Die Angst, die ich die ganze Zeit verdrängt habe. Die Angst, dich für immer zu verlieren. Die Angst, unser Baby zu verlieren. Aber du bist hier, hier in meinen Armen und fuck, ich liebe dich.

»Wie geht es dem Baby?«, frage ich rau und packe dein Gesicht mit beiden Händen. Ich muss dich jetzt ansehen, auch wenn du völlig zerschlagen bist. Das wird dieses Schwein, das gerade nach draußen geschleift wird, noch büßen.

»Ihm geht es gut«, flüsterst du tränenerstickt. Wie viel musstest du durchmachen? Wie fühlst du dich? Wie tief ist er in deinen Kopf gedrungen? Wirst du dich davon erholen?

»Es tut mir leid«, sage ich leise, aber du schüttelst deinen Kopf.

»Nicht.« Ach, Rosalie, doch. Ich werde mir nie verziehen, dass du entführt wurdest und das alles hier erleben musstest. Ich werde mir nie verzeihen, nicht dagewesen zu sein. »Du konntest es nicht wissen.« Scheißegal. Ich bin jetzt scheißegal. Du bist sicherlich völlig erschöpft. Du brauchst Ruhe. Du brauchst dein Zuhause und mit einem Mal fällt mir auch dein Vater wieder ein.

»Ich bringe dich jetzt nach Hause«, murmle ich und küsse dich auf die Stirn.

»Okay«, erwiderst du schwach. Obwohl ich es kaum ertrage, ziehe ich mich zurück und mache dem einzigen Mann Platz, dem ich bei dir je Platz machen würde. Während du auch ihm in die Arme fällst, hebe ich meine Waffe vom Boden auf und schiebe sie in meinen Hosenbund. Camillo nickt mir zu. Anscheinend wurde Victor verstaut. Nächster Halt: de Luca-Bunker. Und es wird nicht schön für ihn.

Aber erst werde ich mich um dich kümmern. Ich kann mich genau so lange zurückhalten, bis dein Vater dich freigibt und ab dieser Sekunde lasse ich dich nicht mehr los.

Fuck, ich habe dich zurück. Und ich gebe dich nie wieder her.

Nie wieder.


40. Kleines starkes Herz, Sergio


(Julia Michaels – Deep)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Das kleine Herz in mir schlägt noch. Ich weiß es, weil es sich in dem Moment, als wir die de Luca-Tore passieren, in meinem Bauch regt. Sofort ziehe ich deine Hand darauf. Es ist, als würde sich etwas in mir verdrehen. Ich stelle mir vor, dass unser Sohn vielleicht gegen meinen Bauch boxt, weil er nach all der Tortur raus will.

»Da«, flüstere ich an deinem Hals und schiebe deine Hand an die Stelle, wo es gleich nochmal ruckelt.

»Bewegt er sich?«, fragst du ehrfürchtig.

»Ja. Vorhin das erste Mal. Er hat mir Kraft gegeben.« Für ihn habe ich das alles durchgestanden und es hat sich gelohnt. Ich bin wieder in deinen Armen und fast wieder zu Hause.

»Wird er es nochmal tun?« Sanft streichst du über meine Wölbung und klingst so fasziniert.

»Ich weiß nicht. Das war das zweite Mal«, entgegne ich etwas kratzig, denn meine Kehle ist immer noch rau. Und das, obwohl ich im Auto eine halbe Flasche Wasser ausgetrunken habe. Auch die zwei Sandwiches, die wir an der Tankstelle gekauft haben, habe ich verschlungen. Mit jedem Bissen, den ich nahm, hast du deine Zähne fester aufeinandergepresst und ich konnte mich nicht mal zurückhalten und es dir leichter machen. Der Hunger war viel zu groß. Aber nun ist mein Magen nicht mehr so hohl. Endlich kann ich mich ein wenig entspannen.

»Er hat dir also das Leben gerettet«, flüsterst du in mein Haar und hörst nicht auf, über meinen Bauch zu streichen. Tief ziehe ich deinen Duft ein und beruhige mich immer mehr. Die erste Stunde Fahrt bin ich einfach eingedöst. Jetzt bin ich ein wenig erholter, aber ich fühle mich immer noch ausgelaugt.

»Als ich aufgeben wollte, hat er mich geboxt.«

Du lachst leise. »Der beste Bodyguard.«

»Stimmt«, antworte ich heiser und will jetzt nicht an alles denken, was geschehen ist. Die Angst, die Dunkelheit, den Mann, den ich umgebracht habe. Ich will jetzt einfach nur deine Nähe genießen und runterkommen.

Als der Wagen anhält, atmen wir gleichzeitig aus. Du standest sicher unentwegt unter Strom, außerdem bist du verletzt. Du hast Drogen genommen und bist ein Chaos. Auch du musst runterkommen. Auch du hast einiges durchgemacht und ich hasse das so sehr.

»Wie fühlst du dich?«, fragst du leise.

»Müde«, antworte ich und ziehe meinen Kopf etwas zurück, um dich genauer zu mustern. Oh nein, Sergio. Wirklich so ein Chaos. Ich streiche dir ein paar Strähnen aus der Stirn. »Und du?«

Du fängst meine Hand ein und gleitest mit deinen Lippen über mein Handgelenk. »Ich bin wunschlos glücklich. Aber ich will, dass Dr. Rosso dich ansieht.«

»Dich auch.« Ich drücke leicht gegen deine Schulter und du zuckst zusammen. »Wie konntest du das einfach ignorieren?«, schimpfe ich schwach, während der schmunzelnde Camillo aussteigt. »Bist du wahnsinnig?«

Du lächelst leicht, was mich nicht beruhigt. »Ein wenig, wenn es um dich geht. Das hätte nicht passieren dürfen.« Sanft fährst du mit dem Daumen über meine Wange. Ich will diese Schuld nicht in deinen Augen sehen. Ich will nicht, dass du dich so fühlst und ich will mich auch nicht mehr so fühlen wie in diesem Keller. So hilflos und ausgeliefert. Nie wieder will ich dermaßen machtlos sein.

»Das war nicht so schlimm«, lüge ich, so gut ich kann, sehe aber, dass du mir nicht glaubst, denn nicht mal dafür habe ich genug Energie.

»Es ist schlimm. Niemand darf dir so etwas antun.« Du hauchst mir noch einen Kuss auf die Finger, als Camillo die hintere Tür öffnet. Nachdem du ausgestiegen bist, hilfst du mir aus dem Wagen. Meine aufgeschürften Knie sind wirklich extrem weich und meine Haut spannt unangenehm. Ich fühle mich am ganzen Körper völlig wund. Aber ich versuche, es mir vor dir nicht anmerken zu lassen, denn ich will nicht, dass du dich noch mieser fühlst.

»Sag meinem Vater, dass wir angekommen sind und ruf Dr. Rosso an. Er soll so schnell wie möglich herkommen«, murmelst du Camillo zu, bevor du mich plötzlich auf deine Arme hebst.

Keuchend umklammere ich deinen Nacken und will erst protestieren. Aber dann merke ich, dass ich eigentlich keinen Schritt machen kann und lehne widerstandslos die Schläfe an deine Schulter, als du mich die Treppe hochträgst.

Müde streiche ich über deinen Hals und du trägst mich auch die Treppe im Haus hoch.

»Wie geht es eigentlich allen?«, frage ich viel zu spät. Wie geht es meiner Familie? Den Männern? Wie geht es Irina?

»Gut«, lügst du knallhart und ich ziehe meinen Kopf zurück, um dich mit einem wissenden Blick zu bedenken. »Es war einiges los in den letzten Stunden.«

»Wurde jemand verletzt?«

»Niemand von uns, Tesoro«, antwortest du sanft, als wir oben ankommen. Sobald du unser Schlafzimmer betrittst, atme ich erleichtert aus. Endlich zu Hause. Endlich in Sicherheit. Endlich kann mir nichts mehr zustoßen. »Willst du ein Bad nehmen?«

»Hmhm.« Ich lasse dich jetzt sicher nicht los. Niemals wieder. Leicht lächelst du, als du mich zum Bett trägst.

»Schlafen?«

»Hmhm.«

»Hmm, essen?«, raunst du vor meinem Gesicht und legst mich sanft auf der Matratze ab.

»Ja, aber du musst dableiben.« Ich kann jetzt nicht ohne dich sein, ich muss mich an dir festhalten, deinen Duft riechen. Du musst mich beruhigen.

»Ich bleibe da.« Das klingt fast wie eine Drohung. Du hauchst mir einen Kuss auf die Stirn, bevor du dich aufrichtest und dein Handy zückst.

»Was willst du?«, fragst du.

»Alles«, antworte ich sofort und du hältst dir das Handy ans Ohr.

»Benita, meine Frau will alles, was zur Verfügung steht, und besorg auch zwei Törtchen«, forderst du und ich falte lächelnd meine Hände unter der gesunden Wange. Selbst das pocht in meinem Gesicht, aber nicht nur äußerlich fühle ich mich völlig zerschlagen. Auch in meiner Seele haben sich einige Wunden gebildet.

»Grazie.« Du schmeißt das Handy auf den Nachttisch. »Willst du etwas Frisches zum Anziehen?«

»Ja.« Und vor allem will ich dich nicht aus den Augen lassen. Was, wenn ich dich nie wieder gesehen hätte? Was, wenn ich dir nie wieder hätte sagen können, dass ich dich liebe?

»Ich liebe dich!«, flüstere ich bei dem Gedanken ergriffen, gerade, als du ins Ankleidezimmer verschwinden willst. Aber nun drehst du dich wieder zu mir um und dein Blick ist weich, als du dich über mich beugst.

»Ich liebe dich«, antwortest du und küsst mich vorsichtig. Ich glaube, ich würde sogar zu dir zurückkommen, wenn ich sterbe. Irgendwie würde ich einen Weg finden. Sanft streiche ich über deine Wange und du lehnst deine Stirn an meine.

»Ich hatte Angst, dass ich dich nie wieder sehe. Ich habe völlig den Kopf verloren«, murmelst du vor meinem Mund und ich gleite über deine Bartstoppel.

»Du darfst deinen Kopf nicht verlieren.«

»Früher war ich ohne dich nur herzlos, aber mittlerweile bin ich ohne dich auch kopflos.«

»Dann hast du ja gar nichts mehr.«

Ich fühle dein Lächeln. »Du bist ja auch alles für mich.«

Ich will mir gar nicht vorstellen, wie dein Leben ausgesehen hätte, wenn du mich nicht gefunden hättest. »Bald wirst du noch mehr von mir haben.«

»Obwohl du mir schon immer gereicht hast.«

»Manchmal war ich dir auch zu viel.« Kurz küsse ich dich nochmal.

»Nie zu viel«, murmelst du in meinen Mund.

»Du bist eben ein guter Lügner.« In Italien habe ich dir damals geglaubt, dass ich nicht in dein Leben passe und du mich nicht mehr willst.

»Nur, wenn es darum geht, dein Herz zu schützen. Auch wenn du glaubst, ich würde es töten.«

»Es war auch tot.« Ich lasse mich auf den Rücken sinken und streiche über deinen unrasierten Kiefer.

»Ich habe es nur so dick eingepackt, dass du es nicht mehr fühlen konntest, aber es war noch da.«

»Ich habe dir nicht erlaubt, das zu tun.« Gott, tut es gut, wieder in diesem Bett zu liegen, wieder in deiner Nähe zu sein, dich wieder zu berühren, wieder mein Herz zu fühlen.

»Ich hole dir was zum Anziehen«, murmelst du und verschwindest im Ankleidezimmer. Angespannt zähle ich die Sekunden, bis du zurückkehrst. Es sind zwölf und du trägst keinen Pullover mehr. Normalerweise würde mich dieser Anblick erfreuen, aber das Blut, welches verkrustet an deiner Haut haftet und auch den Stofffetzen tränkt, der dir wohl sehr provisorisch umgelegt wurde, gefällt mir überhaupt nicht. Sie haben dich verletzt. Niemand darf dich verletzen, niemals.

»Hier.« Du reichst mir meine Lieblingsjogginghose und ein schwarzes Top.

»Danke«, antworte ich und streife mir das zerrissene, dreckige Kleid über den Kopf.

Du schenkst mir ein Glas Wasser ein, während du mir dabei zusiehst, wie ich mich wieder anziehe. Ich würde so gern duschen und diesen Dreck von mir waschen. Aber allein die Vorstellung, die Dusche zu betreten, ermüdet mich, als müsste ich mich in ein anderes Universum aufmachen. Eigentlich will ich nur in diesem Bett liegen und mit dir schlafen, obwohl bereits die Sonne aufgeht und ein neuer Tag beginnt. Aber ich will auch wissen, wie es dem Baby geht.

Also setze ich mich auf den Bettrand und nehme das Wasserglas entgegen. Was ist eigentlich mit Victor? Wo ist er? Wie wirst du ihn bestrafen?

»Denk nicht so viel nach«, forderst du, als du siehst, wie es in meinem Kopf arbeitet.

»Das war noch nie meine Stärke.« Ich trinke das Glas komplett leer und könnte gleich noch mehr zu mir nehmen, aber ich übertreibe jetzt nicht, sonst wird mir schlecht. Ich stelle das Glas auf den Nachttisch und ziehe dich an der Hose näher.

»Willst du duschen?«, frage ich ernst.

Du hebst mein Kinn mit dem Zeigefinger. »Später.« Sanft streichst du meinen Kieferknochen nach und ich lasse mich in deine Berührung sinken. Wenn du so weitermachst, schlafe ich ein. In deiner Nähe konnte ich schon immer perfekt runterfahren. Du hast zwar immer gesagt, ich hätte eine beruhigende Wirkung auf dich, aber andersherum war das ebenfalls so.

»Sobald der Arzt da war, kannst du ...« Du wirst von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. »Ja?«

Es ist nicht der Arzt, sondern dein Vater, der die Tür vorsichtig öffnet und er wirkt auch nicht gerade geordnet. Ganz im Gegenteil. Wüsste ich es nicht besser, würde ich fast annehmen, dass die letzten Stunden auch für ihn nicht leicht waren. Aber wahrscheinlich ist die Sorge in seinen hellblauen Augen dem Baby zuzuschreiben.

»Ah, dein Lebensretter«, sagst du und trinkst Wasser aus der Flasche, während du deinem Vater deutest, reinzukommen.

»Lebensretter?«, erkundige ich mich und werde einer genauen Musterung unterzogen.

»Ich habe herausgefunden, dass du in der Terekov-Hütte warst. Wie geht es dir, Rosalie?« Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die Kommode und mustert mich durchdringend.

»Mir geht es gut. Ich wurde nicht schwer verletzt. Du hast es rausgefunden?« Er hat dir geholfen, mich zurückzubekommen? Höre ich richtig?

»Natürlich«, antwortet er pikiert, aber das ist nicht natürlich. Immerhin war er zweimal verantwortlich dafür, dass mich jemand entführen wollte. Aber vielleicht, Sergio, lernt er wirklich aus seinen Fehlern. Ich tausche einen Blick mit dir. Du traust ihm immer noch nicht, lässt es allerdings so stehen, während du die Flasche zuschraubst. Wie auch immer, mir ist es egal, Sergio. Jeder, der mir da raus geholfen hat, ist ein Held für mich, denn jeder, der auch nur die geringste Spur hatte, hat mein Baby gerettet. Unser Baby.

»Also haben wir es deinem Vater zu verdanken, dass unser Baby überlebt hat?« Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. Ich kann über alles hinwegsehen, wenn es um dieses Kind geht. Ganz ehrlich weiß ich nicht, wie lang ich dieses Herz noch hätte schützen können. Die Dankbarkeit, die mich flutet, ist intensiver, als ich dachte.

»Teilweise«, meinst du und machst mir mit deinem Blick klar, dass ich jetzt nicht übertreiben soll. »Er hat das ausschlaggebende Puzzleteil angefügt.«

»Ich habe eigentlich gar nichts gemacht«, murmelt er und ist irgendwie liebenswert. Leicht schüttelst du den Kopf und öffnest ein Fenster. Die Morgensonne strahlt grell in den Raum und ich heiße das Willkommen. Obwohl meine Augen so überreizt sind, dass sie brennen, genieße ich das Licht. Die Dunkelheit ist wirklich kein Ort für mich. Deswegen bin ich auch mit einem Mann wie dir zusammen. Einem Mann, der mich zum Strahlen bringt und mich wärmt.

»Ist Natalia noch im Keller?«, fragst du deinen Vater.

»Ja.«

»Wir können sie Aarik ausliefern. Wir haben, was wir wollten.«

»Wir sollten erst mit ihm reden«, gibt dein Vater zu bedenken.

Du betrachtest mich nachdenklich. »Hat Victor mit irgendjemandem telefoniert oder gesprochen, als du bei ihm warst?«

»Nur Bruno«, antworte ich leise und verkrampfe die Hand in meinem Schoß. »Er war einer seiner Männer.« Sofort fühlst du meine Anspannung und gehst vor mir in die Hocke. Nun überschwemmt meine Tat mich und die Schuld lässt sich kaum aufhalten. »Ich habe ihn umgebracht«, entkommt es mir atemlos und du nimmst meine Hände in deine.

»Wie bitte?«

»Ich habe ihm meinen BH-Bügel ins Auge gerammt!«, platzt es aus mir heraus und Tränen steigen in meine Augen, während du mich ungläubig anstarrst. »Ich wollte das nicht, aber mir blieb keine Wahl! Ich hatte solche Angst und er war direkt hinter mir.« Ich verkralle meine andere Hand über meinem Bauch und du bettest meine Finger an deiner Wange. Bitte sag mir, dass ich kein Monster bin, Sergio. Dass ich nicht schuld bin. Mach es irgendwie gut.

»Du hast unseren Sohn beschützt. Du hast dich beschützt. Du hast genau richtig gehandelt«, machst du mir eindringlich klar und ich sauge jedes deiner Worte in mich auf. Du hast recht. Ich habe unser Kind geschützt. Ich musste es tun. »Die Liebe einer Mutter geht über Leichen. Das weißt du doch.«

»Das war mir bis jetzt noch nie so klar.« Aber in diesem Moment hätte ich wirklich jeden niedergemetzelt.

»Du warst verdammt mutig und verdammt stark. Hättest du ihn nicht umgebracht, hätte er sich uns in den Weg stellen können. Vielleicht hätte er sogar mich verletzt.« Für zwei Menschen würde ich alles tun: Dich und dieses Baby.

»Ja«, antworte ich leise. »Ja, das ist wahr.«

Dein Vater seufzt leise, verstummt aber, als es wieder an der Tür klopft.

»Das wird der Arzt sein«, sagst du und küsst mein Handgelenk, bevor du dich erhebst. Gleich erfahren wir, wie es unserem Sohn geht.

»Dann lasse ich euch allein«, meint Donovan erschöpft und ich frage mich, wie es ihm eigentlich die letzten Stunden ging. War es schlimm für ihn, zu sehen, wie du den Verstand verlierst? Hat es ihn getroffen, dass er dir nicht helfen konnte? Wie hat er sich gefühlt und wie fühlt er sich jetzt? Einsam?

»Bleib doch«, sage ich, bevor ich mich aufhalten kann, und er runzelt die Stirn. Forschend mustert er mich und ich gebe ihm zu verstehen, dass es wirklich in Ordnung ist.

»Gut.« Sofort lehnt er sich wieder an die Kommode. Oh Gott, Sergio. Er ist einsam, oder? Jetzt überschwemmt mich Mitgefühl für ihn. Forschend musterst auch du mich, weil du wohl nicht aus meinem Verhalten schlau wirst, als du die Schlafzimmertür öffnest. Aber du verstehst nicht, Sergio. Dein Vater hatte schon immer Angst, dich an irgendwen zu verlieren. Deswegen war ich ihm ein Dorn im Auge. Er wollte mich loswerden. Nun hätte er die Gelegenheit gehabt, aber er hat dafür gesorgt, dass du mich findest. Er hat dich vor sich gestellt und das war groß von ihm. Das war richtig von ihm. Und deswegen steigt er auch in meinem Ansehen.

»Setz dich wenigstens, Dad«, murmelst du, als du den Arzt reinlässt und dein Vater lässt sich in die Lounge sinken. Ich konzentriere mich allerdings nun auf Dr. Rosso. Er ist der Hausarzt und immer wieder hier, um unsere Männer zu flicken. Es handelt sich um einen etwa fünfzigjährigen Mann, der eine äußerst väterliche Ausstrahlung hat.

»Erst sie«, ordnest du an und schließt die Tür. Geschäftig klappt er seinen Arztkoffer auf dem Schreibtisch aus und murmelt ominös in sich hinein.

»Erst sie. Natürlich, Sir«, antwortet er viel zu spät. Immer noch murmelt er in sich hinein, als er ein Stethoskop um seinen Hals hängt und ein kleines weißes Gerät neben mir auf dem Bett platziert.

Sanft legt er seinen Finger unter mein Kinn und wendet mein Gesicht dem Licht zu. »Sieht nicht gut aus«, murmelt er, während er die Platzwunde an meiner Schläfe mustert und mein Blick schweift zu dir. Hinter dem Arzt ragst du auf wie ein Todesbote. Eine falsche Bewegung und er stirbt. Deine Zähne sind fest aufeinandergebissen, während du seinem Tun zusiehst.

»Aber es muss nicht genäht werden.« Er säubert die Wunden in meinem Gesicht vorsichtig und ich konzentriere mich auf dein Gesicht. Auch wenn dieses ziemlich angespannt ist. Schließlich ist meines versorgt.

»Dann wollen wir nach dem Baby schauen. Wie weit ist die Schwangerschaft vorangeschritten?«

»Ich bin im fünften Monat«, informiere ich ihn und lege mich auf den Rücken, bevor ich das Top hochraffe. »Er bewegt sich«, teile ich dem Arzt ernst mit, jetzt bekomme ich nämlich doch ein wenig Angst. Was, wenn er jetzt doch noch aufgegeben hat? Was, wenn es einfach zu viel Adrenalin, Hunger und Durst war? Und wie immer bist du nicht weit und nimmst meine Hand. Was, wenn ich mir nur eingebildet habe, ihn zu spüren, weil ich es gerade brauchte? Aber du hast ihn auch gespürt.

Etwas zu fest umfange ich deine Finger.

»Das ist ein gutes Zeichen.« Der Arzt drückt einen Knopf auf dem weißen Gerät und legt es an meinen Bauch. Ich halte den Atem an, während er es etwas bewegt. Ich versuche, mich auf das Schlimmste einzustellen und fühle, wie meine Finger schwitzig werden. Das war wirklich sehr viel, was dieses kleine Baby durchgemacht hat.

Was, wenn er es doch nicht schafft?

Aber dann erklingt ein Geräusch, das mir Tränen in die Augen treibt. Die Herztöne unseres Sohnes.

Gott sei Dank, ihm geht es gut.

Sein Herz schlägt noch.

Er ist schon jetzt ein Kämpfer und ich habe ihn nicht verloren. Er ist noch da …

»Das klingt doch gut«, meint der Arzt zuversichtlich und ich entspanne mich erst jetzt wirklich. Wieder ziehst du meine Finger an deine Lippen und hauchst einen Kuss auf meine Knöchel. Erleichtert lächle ich zu dir hoch und begegne deinem ehrfürchtigen Blick.

»Er ist wohl ein bisschen aufgeregt«, murmelt Dr. Rosso. Das kann ich mir gut vorstellen, aber jetzt wird Ruhe einkehren. Jetzt werde auch ich viel vorsichtiger sein und nicht mehr so unbedarft durch die Gegend spazieren. Jetzt wird sich einiges ändern.

Als der Arzt das Gerät von mir nimmt, fällt mein Blick auf deinen Vater. Er ist doch tatsächlich ergriffen, Sergio. Etwas zu fest umklammert er ein Whiskyglas und ich lächle, als mir klar wird, dass er gerade das erste Mal ein Lebenszeichen von seinem Enkel mitbekommen hat.

Dr. Rosso packt die Dinge ein, die er für deine Behandlung nicht braucht.

»Viel schlafen, viel Wasser trinken, die nächste Woche absolut keine Anstrengung. Dein Körper und der kleine Mann müssen sich erholen«, teilt er mir streng mit und schiebt seine runde Brille auf der Nase zurück. Ich bin so glücklich, weil unserem Sohn nichts zugestoßen ist, dass ich ihn am liebsten umarmen würde.

»Danke«, meine ich sanft und alle Blicke schweifen zu dir. »Jetzt du«, fordere ich und werde sofort wieder wütend, weil du einfach mit einer Kugel im Körper herumspazierst. Aber ich habe keine Kraft, um dir das richtig zu zeigen. Also streiche ich sanft über deine Hand und schwöre mir, sie nie wieder loszulassen. Nie wieder so unvorsichtig zu sein. Nie wieder von deiner Seite zu weichen und deine Augen schwören dasselbe.

»Was auch immer du willst, Tesoro.«


41. Alles für dich, Rosalie


(Dermot Kennedy – Power Over Me)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich habe dich zurück und unserem Sohn geht es gut. Das ist alles, was mich gerade interessiert, Rosalie. Solange das so ist, schaffe ich auch alles andere. Ich schaffe es, zu vergessen, dass mein eigener Vater schon zweimal versucht hat, dir zu schaden. Heute hat er mir geholfen. Heute hat er seinen Teil beigetragen und eben hat er das erste Mal die Herztöne seines Enkels angehört. Ich sehe in seinen müden, hellblauen Augen, wie viel ihm das bedeutet. Und fürs Erste lasse ich es gut sein. Wenn du das schaffst, schaffe ich es auch. Wenn du loslassen kannst, kann ich das auch. Möglicherweise war deine Entführung der erste Schritt für mich, mich meinem Vater ein Stück weiter zu öffnen. Ich kann für den Moment sogar meinen Hass gegenüber Victor ignorieren. Ich muss mich nur ein paar Stunden ausruhen, Rosalie. Dich ein paar Stunden im Arm halten. Dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass Victor nie wieder das Tageslicht erblickt.

Doch nun setze ich mich auf den Sessel gegenüber meines Vaters, da Dr. Rosso sich meinen Arm ansehen wird. Doch ich lasse meine Augen nicht von dir. Gestern noch so selbstverständlich, heute eine einzige Besonderheit, wie du auf dem Bett liegst und mich ebenfalls beobachtest.

»Was haben wir denn da?«, fragt Dr. Rosso und legt seinen geöffneten Koffer auf dem Couchtisch ab.

»Jede Menge Dummheit«, murmelst du düster und ich lächle.

»Eine siebzehn Stunden alte Schussverletzung«, informiert mein Vater ebenfalls leicht tadelnd. Rosalie, es gab Wichtigeres zu tun. Ich konnte keine Minute verlieren. Jede Sekunde war eine Sekunde mehr, in der Victor dich verletzen konnte.

»Ich habe Kokain darauf gestreut, aber ich schätze, das wirkt jetzt nicht mehr.« Ich sollte den Arzt besser darüber informieren, was gerade in meiner Blutbahn vor sich geht.

Du erstarrst und jeglicher Frieden verschwindet aus deinem Gesicht. Aber ich bin ja noch nicht fertig.

»Eine normale Schmerztablette, eine Tramal.« Letztere hätte mich eigentlich ausgeknockt, aber ich war ja bis oben vollgekokst. Mein Vater verschluckt sich an seinem Whisky und du setzt dich auf. »Vorsicht, Tesoro. Gleich wird dir schwindelig«, warne ich dich sanft, als du auch schon die Augen zusammenkneifst. Widerstandslos lehnst du dich an das Bettgestell, machst mir aber mit deinem Blick klar, dass das noch ein Nachspiel geben wird. Mir egal, Rosalie. Hauptsache, ich habe dich zurück, ob wütend oder nicht.

»Aha.« Dr. Rosso wirkt nicht sehr überzeugt von Dorians und meinen Behandlungsmethoden und schlägt meinem Vater nachlässig auf den Rücken, weil er immer noch hustet.

»Schon gut!«, keucht er.

»Vorsicht, ich weiß nicht, ob du das sehen willst«, warne ich dich und du schnaubst, als ich endlich Dorians Pulloverfetzen von meinem Arm löse. Er klebt ein wenig an dem Blut und ich beiße die Zähne zusammen, als ich ihn einfach abreiße.

Du kannst dir ein schmerzerfülltes Geräusch nicht verkneifen, aber so schlimm war es auch nicht, Tesoro. Die Wunde ist fleischig und blutig, aber ich kann mit bloßem Auge keinen Eiter ausmachen, also nicht entzündet. Faszinierenderweise ist die Kugel sogar sichtbar. Das ist mir vorhin wegen des vielen Blutes nicht aufgefallen.

»A ja«, murmelt Dr. Rosso, während auch mein Vater sich näher beugt, und die Verletzung genauestens inspiziert.

»Sei froh, dass es keine Arterie getroffen hat.« Noch bevor ich antworten kann, klopft es wieder an meiner Tür. Das muss dein Essen sein, Rosalie, es sei denn, Dorian und Ramon wollen sich noch zu uns setzen. Aber die sind immer noch mit Alexander beschäftigt.

Tatsächlich treten vier Hausmädchen hintereinander mit silbernen, randvoll gefüllten Tabletts ein. Sie verteilen sie auf dem Bett und den Nachttischen, während Dr. Rosso in seinem Koffer kramt. Allerhand Süßigkeiten, Frühstück, Antipasti und Obst türmen sich auf.

Sobald die Hausmädchen wieder verschwunden sind, greifst du selbstverständlich als Erstes nach einem Törtchen und ich lächle. Es beruhigt mich, dass du endlich versorgt wirst. Ich will gar nicht wissen, wie sehr du dich gequält hast, dabei ist mir klar, dass ich mir das noch anhören muss. Ich brauche Informationen und ich muss natürlich wissen, wie ich Victor foltern soll. Das hängt davon ab, was er dir alles detailliert angetan hat. Aber heute nicht, Rosalie. Heute hatten wir beide genug.

»Sicher, dass du das sehen und essen willst?«, frage ich zweifelnd.

»Ja, sicher!« Kämpferisch beißt du in dein Törtchen, während der Arzt meinen Arm so platziert, dass er daran arbeiten kann. Wie du meinst, Rosalie. Aber spätestens, wenn er die Kugel rausholt, wird dir der Hunger vergehen. Großzügig sprüht er die Wunde erstmal mit Desinfektionsmittel ein und tupft die herabrinnenden Blutreste fort. Mein Vater räuspert sich, als das Kokain von meinem Arm fließt. Dr. Rosso greift nach einer langen Pinzette und du stockst mit dem nächsten Bissen vor dem Mund.

»Du solltest irgendwo drauf beißen«, rät er mir, aber ich winke ab. So oder so werde ich jetzt vor Schmerz verrecken und irgendwo draufzubeißen, wird es nicht besser machen.

»Allora. Dann holen wir das Ding mal raus.« Ja, Rosalie. Allora. Ich spanne mich an und mein Vater tut es mir nach. In weiser Voraussicht umfängt er mein Handgelenk. Ja, es könnte sein, dass ich reflexartig zurückzucke oder dem Arzt eine reinhauen will.

Verbissen nicke ich dem Arzt zu und spüre ganz genau, wie er die kühle Pinzette langsam in die Wunde schiebt. Es pikt in meinem Fleisch, aber das ist noch erträglich. Ich habe schon schlimmere Schmerzen erlebt und vielleicht wirkt die Schmerztablette noch. Dr. Rosso schiebt die Pinzette weiter, jetzt wird der Schmerz intensiver. Ich mahle mit den Zähnen und blähe die Nasenflügel. Während mir immer heißer wird und ich meine Faust balle, bemerke ich, wie er die Kugel mit der Pinzette erfasst. Verfickte Scheiße. Gleich sterbe ich. Mein Vater packt mein Handgelenk noch fester und nicht einmal du kannst mich ablenken, als du dich auf meine Armlehne setzt. Und dann passiert es. Er zieht die Kugel langsam aus dem Fleisch und ich kann es nicht länger zurückhalten. Schmerzerfüllt brülle ich auf und es vibriert durch meinen ganzen Körper. Fuck, tut das weh. Scheiße, ich glaube, mein Arm zerreißt. Meine Faust zuckt, aber mein Vater hält sie unten und ich bin kurz davor, ihm meinen Ellbogen ins Gesicht zu rammen.

»FUCK!«, fluche ich lautstark, während die Kugel Stück für Stück durch mein Fleisch gezogen wird.

»Gleich vorbei«, beruhigst du mich und drückst deine Hand an meine Brust. Mein Herz rast so heftig, dass ich befürchte, dass du es gleich in der Hand hast. Fuck, Rosalie, ich hatte noch nie solche Schmerzen. Ich. Sterbe.

Aber endlich ist der Arzt fertig und die Kugel landet klirrend in seiner Schale. Stark rinnt frisches Blut über meinen Arm und es pocht wie verrückt. Dr. Rosso stoppt die Blutung allerdings rasch mit einem dafür vorgesehen Spray.

Scheiße. Ich bin atemlos.

»Tatsächlich hast du Glück, dass sie keine Hauptarterie getroffen hat«, erklärt er und reicht mir noch eine Tablette. Mein Vater schenkt mir Wasser ein und ich schmeiße mir die Medizin bereitwillig in den Mund, bevor ich nachspüle. Jetzt ist das Schlimmste vorbei. Auch wenn der Schmerz nachhallt, kann ich ihn ertragen.

»Oh, fuck«, murmle ich und lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Derweil werde ich noch einmal gesäubert und Dr. Rosso bereitet Nadel und Faden vor. Ach, nähen will er mich jetzt auch noch.

»Das ist nicht nötig.«

»Doch!«, fährst du mich an und streichst hart über meine Brust. Schwachsinn, das wächst auch so wieder zusammen. Ich werde nicht für immer mit einem Loch im Arm herumlaufen. Aber natürlich kann ich das jetzt nicht sagen, denn du stirbst vor Sorge, also halte ich meinen Mund. Wenn es dir dann besser geht, lasse ich mich auch nähen, Tesoro.

Er beginnt, die Wunde zu schließen, was sich nach dem letzten Akt wie eine Massage anfühlt. Jetzt kann ich einigermaßen runterkommen. Ich klemme meine freie Hand zwischen deine Knie und mein Vater ist wohl der Ansicht, dass man mich nun loslassen kann.

»Gibt es schon was Neues über Ivan?«, fällt mir ein.

»Ja, Vito hat ihn eingesackt. Er hängt im Keller.« Er ist unsere Geisel, wie Natalia es ist.

»Ich weiß nicht, wer ärmer dran ist, Natalia oder er«, antworte ich schwach. Ich würde glatt behaupten, Natalia. Sie ist nun mal kein abgehärteter Mafiaboss, obwohl sie ach so abgebrüht wirkt. Im Endeffekt sind wir alle nur das Resultat unserer Eltern und wir beide, Rosalie, hatten verdammtes Glück.

»Ich denke, Natalia«, spricht mein Vater meine Gedanken aus.

»Sie und Aarik waren ganz versessen darauf, Alexander loszuwerden. Das sollten wir im Auge behalten.« Ach, Scheiße, Rosalie. Warum bin ich denn jetzt auf einmal so müde? Ich komme plötzlich kaum gegen meine schweren Lider an.

»Aarik war schon immer auf Macht aus«, antwortet Dad, während du deine Schläfe an meine Schulter lehnst.

»Ja, wir sollten ihn im Auge behalten«, wispere ich in dein Haar. Scheiße, jetzt entspanne ich mich. Das wollte ich eigentlich noch nicht. Ich werde gerade genäht, außerdem wollte ich noch dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst. Ich wollte eine verdammte Dusche nehmen, am besten mit dir zusammen. Ich wollte noch ein wenig deiner Stimme lauschen.

»Das werden wir«, höre ich Dads Stimme nur noch gedämpft.

»Schlaf einfach«, wisperst du und fuck, Rosalie. Alles, was du willst, Tesoro.

Aber ich würde nicht einmal dagegen ankommen, wenn du es nicht wolltest.


42. Allein, Zayden


(Sammy Legs – Airborne)

IRINA

Chicago, Illinois

Rosalie sieht wirklich beschissen aus. Ihr Gesicht ist verfärbt und ihre Wange etwas geschwollen. Ihre Lippe ist aufgeplatzt und alles in allem gefällt mir das überhaupt nicht, Zayden. Sie wirkt etwas nachdenklich, als ich mit ihr auf einer Bank am See sitze. Das Wasser kräuselt sich im kühlen Wind und das Haus deiner Eltern erstreckt sich auf der anderen Seite. Von hier drüben sieht es sehr friedlich aus. Vielleicht hat Sergio deswegen so viel Zeit damit verbracht, auf seinem Balkon zu stehen und rüberzustarren. Die beiden haben schon wirklich viel miteinander durchgemacht. Aber dass Rosalie Victor in die Finger geraten könnte, hätte ich nie gedacht. Er wollte sie anscheinend als Geisel nehmen, um zurück nach Chicago kehren zu können, aber er ist damit nicht durchgekommen und jetzt hängt er in irgendeinem de Luca-Folterkeller. Irgendwo in Chicago, viel zu nah, und du bist auch noch in Spanien, Zayden. Das alles hat mich extrem aus der Bahn geworfen. Die letzten Tage habe ich kaum ein Auge zubekommen. Victor ist zurück in meine Träume gekehrt, er hat mich angefasst, er hat mich runtergedrückt, er hat mir wehgetan. Ich habe Angst, zu erfahren, was er mit Rosalie getan hat. Hat er sie auch auf diese Art zerstört?

»Irina, bitte. Sieh mich nicht so an«, durchbricht sie meine Gedanken und löst ihren Blick vom Haus auf der anderen Seite.

»Ich mache mir eben Sorgen um dich«, antworte ich defensiv.

»Ich bin jetzt raus. Mir geht es gut. Victor ist eingesperrt. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Und ihr wart in unserer Hütte?«, frage ich unwillig. Ivan wurde gestern Nacht ebenfalls von de Luca-Männern überwältigt und hängt in irgendeinem Folterkeller. Ich hoffe, dass er nichts mit Rosalies Entführung zu tun hat. Ich hoffe, dass er nicht so dumm war. Ich muss mit Sergio sprechen, aber erst einmal konzentriere ich mich auf meine beste Freundin, die an diesem grauenhaften Ort festgehalten wurde.

»Ja«, seufzt sie und faltet die Hände im Schoß. Ach, Zayden, ich bin froh, dass du sie nicht so siehst. Sie ist wirklich erschöpft, nicht ganz so strahlend wie normalerweise. Hat er ihr das genommen? Hat er sie gebrochen?

»Ich war im Keller eingesperrt und wusste erstmal gar nicht, dass es eure Hütte ist. Ich habe es erst gemerkt, als ich abgehauen bin.«

»Du bist abgehauen? Wie?«, erkundige ich mich und wende mich ihr weiter zu.

Sie lächelt leicht in sich hinein. »Ich war wie MacGyver. Ich habe die Tür mit meinem BH-Bügel und einem Eimerhenkel aufgeknackt.« Sie versucht wirklich so hart, es sich nicht anmerken zu lassen und das Ganze locker rüberzubringen, aber ihre Schultern sind zu straff und sie wirkt leicht abwesend. »Aber er hat mich wieder eingesackt. Und dann kam Sergio«, endet sie eilig und ich kann mir vorstellen, was für eine Angst sie hatte.

»Rosalie?«, frage ich leise, damit sie mich ansieht, und sie wendet mir den wissenden Blick zu. »Du musst vor mir nicht stark sein«, mache ich ihr eindringlich klar und sie lächelt leicht.

»Ich weiß, Irina. Ich will einfach gerade nicht so sehr daran denken.« Sonst könnte sie in Tränen ausbrechen und das will sie Sergio, der hier irgendwo herumgeistert, nicht antun. »Aber du musst wirklich nicht so besorgt sein. Er hat nicht ...« Sie lässt den Satz unvollendet, während es in meinem Magen rumort.

»Er hat dich nicht angefasst?«, erkundige ich mich leiser. Eine Schlinge scheint sich immer enger um meinen Hals zu ziehen. Nein, wirklich, Zayden. Ich mag es gar nicht, dass Victor hier ist. Ich mag es nicht, dass er Rosalie hatte. Ich mag nicht zurückgeworfen werden. Aber ich kann mich gerade auch nicht wehren. Dafür ist er viel zu allgegenwärtig und du bist zu weit weg. Du scheinst mir immer mehr zu entgleiten. Oder bin ich es, die dir entgleitet? Es ist alles beschissen.

»Nein, er ging gar nicht in diese Richtung und ich bin verdammt froh darüber. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.« Sie greift nach meiner Hand und in meiner Kehle verkrampft es sich. »Ich wollte ihm wehtun. Ich wollte ihm irgendwie heimzahlen, was er dir angetan hat, aber ich konnte nicht. Es tut mir leid.« Ach, Zayden, sogar in diesem Moment hat sie sich um andere gesorgt? Sie ist wirklich ein so unglaublicher Mensch.

»Es ist gut, dass du es nicht versucht hast. Das Wichtigste war, dass du da rauskommst«, mache ich ihr eindringlich klar und sie verzieht gequält ihr Gesicht.

»Ich bin ja draußen. Ich werde nur ein bisschen Zeit brauchen«, murmelt sie. Ja, so eine Gefangenschaft geht wahrscheinlich nicht einfach an einem vorbei. Selbst wenn er mental so stark wie Rosalie ist. Victor hat sicherlich einiges an Hass an ihr entladen und auch wenn er sie nicht auf diese Art angefasst hat, hat er sie doch anders verletzt.

Ich fühle förmlich ihre Wunden und meine pochen auch in meinem Inneren. Es scheint, als würden sie sich immer weiter vergrößern, je länger er in der Stadt ist und ich über ihn nachdenke. Ich sollte jetzt aufhören, dringend aufhören.

»Ist Sergio da?«, frage ich und Rosalie lächelt leicht.

»Natürlich. Er ist im Büro.«

»Okay, ich muss noch mit ihm reden.«

»Wegen Ivan?«, fragt sie nach und wieder verkrampft es sich in meinem Bauch. Was ist zurzeit nur los? Es ist, als würde alles auseinanderbrechen. Und ich kann nichts tun, um es aufzuhalten.

»Ja.«

»Sie haben den Verdacht, dass er etwas mit meiner Entführung zu tun hatte.« Ich würde jetzt gern meine Hand für meinen großen Bruder ins Feuer legen, aber ehrlich gesagt kann ich das nicht, Zayden.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich heiser und erhebe mich. »Ich hoffe wirklich, dass er nichts damit zu tun hatte.«

»Ich auch«, antwortet Rosalie besorgt und zieht den Mantel enger an ihrer Brust zusammen.

»Kommst du später vorbei?« Zwar war ihre Familie heute schon bei ihr, aber es würde ihr vielleicht ganz guttun, rauszukommen.

»Vielleicht.«

»Soll ich später vorbeikommen?«

»Wenn du willst.« Ich mag es nicht, wenn sie so teilnahmslos ist. Das passt wirklich gar nicht zu ihr!

»Soll ich dir etwas vorbeibringen? Sergio oder so?«

»Irina, geh jetzt einfach.« Rosalie verdreht ihre Augen und ich habe kein gutes Gefühl. Aber wahrscheinlich braucht sie wirklich noch etwas Zeit.

»Ich komme wieder«, kündige ich wie der Terminator an. Ihr leises Lachen folgt mir, als ich den Pfad zum Haus entlang schreite. Mir entgeht selbst in diesem Laut natürlich nicht die angespannte Note. Ich wechsle noch einen Blick mit Camillo und hoffe, dass er gut auf sie aufpasst, bevor ich ins Haus trete. Ich finde beide de Luca-Bosse im Büro vor. Da die Tür offensteht, habe ich einen guten Blick auf sie. Sergio sitzt neben seinem Vater am Schreibtisch und sie gehen irgendetwas auf dem Computer durch. Abgelenkt blickt er allerdings auf, als er mich bemerkt.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, frage ich leise. Ich will das nicht vor Donovan besprechen. Manchmal muss ich eben meinen Schwager-Joker ziehen.

»Sicher.« Sergio sieht aus, als wüsste er schon, worum es geht, als er sich erhebt. Donovans Blick gleitet kalkulierend über mich. Vielleicht will er mich ja auch als Geisel nehmen.

»Sie ist eine Rush, keine Terekov«, erinnert Sergio ihn fast nachsichtig und dieser atmet unzufrieden aus, bevor er sich wieder dem Monitor zuwendet. Sergio verlässt das Büro und führt mich mit einer Hand an meinem Rücken auf die Veranda.

»Wie geht es ihm?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wirklich wissen will, denn Mafiamänner haben harte Methoden.

Er zündet sich eine Zigarette an und sein Blick bleibt auf Rosalie liegen, die immer noch so verloren auf der Bank sitzt. »Den Umständen entsprechend gut.« Oh nein. Sergios Umschreibung für beschissen. Aber wahrscheinlich will er mich nicht aufwühlen.

»Glaubst du, er hat was damit zu tun?«

Während er an dem Filter zieht, sieht er mir wieder in die Augen. »Glaubst du?« Victor hat mich vergewaltigt. Mein Bruder hat ihn gehasst und gejagt. Allerdings hegt er auch extremen Groll gegen die de Lucas und ist schon seit Jahren äußerst unzufrieden. Er will mehr Macht, mehr Stadtteile, mehr Ansehen und er neigt zum Größenwahn. Würde er sich mit dem Mann zusammentun, der mich kaputtgemacht hat, um zu bekommen, was er will?

»Ich weiß es nicht«, antworte ich heiser und das tut wirklich weh. »Eigentlich hasst Ivan Victor.«

»Er war es, der Victor dazu gebracht hat, mich anzurufen. Im Nachhinein ist mir aufgefallen, dass Victor mich nach dem Telefonat mit Ivan viel zu schnell kontaktiert hat. Dein Bruder wollte sich umhören, ob jemand etwas über Rosalies Verbleib weiß, und er hat sich wirklich sehr schnell umgehört.« Oh nein. »Bei Vitos Verhör hat dein Bruder behauptet, es wäre logisch für ihn gewesen, dass er zuerst Victor verdächtigt, weil er einen Groll gegen uns hegt, aber laut Ivans Wissen wäre Victor gerade gar nicht in der Nähe. Du merkst selbst, wie schwammig das alles ist?«, fragt er wirklich bedauernd.

»Ja«, antworte ich zerknirscht. Ich wünschte, ich könnte meinen Bruder jetzt schützen. Aber wenn er dabei geholfen hat, dass Rosalie von Victor entführt wird, will ich auch, dass er bestraft wird. »Ich werde mich bei meiner Familie umhören.« Ich fahre gleich zu ihnen.

»Mach das, sag mir Bescheid. Ich kann für nichts garantieren, aber für dich würde ich ihn wenigstens am Leben lassen.«

»Danke«, flüstere ich.

»Für all die Tage, die du in meinem Büro verbracht hast, als niemand da war.«

»Und all die Erdbeeren«, gebe ich hinzu.

»Und all die Erdbeeren.« Sein Blick wandert wieder zu Rosalie, die sich nicht geregt hat. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ja, sie ist ziemlich aufgewühlt, aber ...«

»Versucht, es mir nicht zu zeigen?«, vervollständigt er wissend. Bitte, wem versucht sie, etwas vorzumachen? Die beiden sind wie siamesische Zwillinge.

»Hat sie schon genauer mit dir darüber geredet?«

»Noch nicht, ich wollte sie gestern nicht überfordern, aber das werde ich nachholen, bevor ich mich um Victor kümmere.« Ein eiskalter Schauer rieselt meinen Rücken herab. Ich hoffe, dass er nie wieder Tageslicht sieht. »Du hast Angst«, stellt Sergio fest und ich kralle mich an meinen Arm.

»Das alles bringt mich nur ein wenig durcheinander. Es kommt alles wieder hoch und Zayden ...«

»Ist in Spanien und das macht ihn richtiggehend aggressiv. Aber du musst keine Angst haben. Victor ist angekettet, eingesperrt und steht unter Bewachung. Er wird diesen Bunker nicht lebendig verlassen, das verspreche ich dir.« Es erschüttert mich, dass mich das beruhigt.

»Ich weiß«, antworte ich ernst. Sergio würde niemanden am Leben lassen, der so etwas mit Rosalie macht. »Sag mir Bescheid, wenn sie mich braucht. Oder du. Auch wenn du jetzt so viele Menschen hier hast.«

»Ah, ich vergesse nicht, wer da war, als ich keinen hatte.« Er lächelt leicht.

»Das war nur eine Illusion«, gebe ich Aariks Worte wieder, denn eigentlich hatte sich niemand wirklich von ihm abgewendet. Aber ich weiß, wie es ist, sich trotzdem allein zu fühlen. Zurzeit geht es mir auch so. Deine Eltern sind immer für mich da, Sophia und Catalina schwirren um mich herum, die Jungs wachsen und gedeihen, obwohl sie ohne dich manchmal unzufrieden sind und besonders Rowan sich schwertut. Ich bin praktisch nie wirklich allein und doch so verdammt einsam.

»Vielleicht hast du recht«, murmelt er und drückt seine Zigarette aus. »Wenn es dir zu viel wird, kannst du herkommen. Das weißt du, oder?« Wird es mir gerade zu viel, Zayden? Ich weiß nicht. Ich bin seit Italien so durcheinander.

»Kümmere dich erstmal um Rosalie.«

»Immer«, seufzt er und ich drücke seinen Arm, bevor ich zu meinem Auto gehe, wo Jaxon auf mich wartet. Ich verlasse dieses Grundstück mit einem unguten Gefühl, Zayden.

Jetzt würde ich dich gern anrufen, nein, eigentlich würde ich mich gern in deine Arme flüchten. Du könntest mich auch anlügen. Es wäre mir egal. Alles ist gerade so egal und gleichzeitig so grauenhaft, denn du bist immer noch bei ihr. Zwischen uns ist immer noch alles zerbrochen und ich krieche immer noch durch die Dunkelheit.


43. Unter Wasser, Zayden


(Ramsey – I Put Something in Your Drink)

IRINA

Chicago, Illinois

Mir geht es gar nicht gut, Zayden. Ich fühle mich, als würde alles den Bach runtergehen. Mein Bruder wird von den de Lucas festgehalten und ich kann nicht dagegen angehen, denn wenn er wirklich mit diesem Monster von Victor zusammengearbeitet hat, hat er nichts anderes als das verdient. Der Gedanke tut weh. Dass ein Teil meiner Familie sich mit dem Mann verbündet, der mich gebrochen hat, ist unfassbar. Ich bin so verdammt enttäuscht, dass er auch noch mitverantwortlich für Rosalies Entführung gewesen sein könnte. Mein eigener Bruder. Dass Victor in der Stadt ist, macht es auch nicht besser. Ja, Sergio hat mir versichert, dass er nicht überleben wird, aber allein der Gedanke daran, wie nah dieses Monster mir jetzt ist, verursacht mir Gänsehaut. Ich dachte, ich wäre einigermaßen darüber hinweg, aber das bin ich nicht. Mir auch nur vorzustellen, dass Rosalie von diesem Mann festgehalten wurde, wirbelt alles wieder hoch. Als wäre kein Tag vergangen. Ich kann mir genau vorstellen, wie er sie angesehen hat. Ich kann mir genau vorstellen, wie er sie angefasst hat. Auch wenn sie nicht das Gleiche durchmachen musste wie ich, wurde sie von ihm gequält, von ihm eingesperrt, von ihm psychisch missbraucht. Außerdem hat er auch Hand an sie gelegt. Er hat sie geschlagen. Er hat ihr wehgetan, wie er mir wehgetan hat. Plötzlich ist alles wieder so präsent, ich kann förmlich seine Hände auf meinem Körper spüren, seinen Atem auf meiner Haut und mir wird so verflucht schlecht.

Ich kann jetzt nicht nach Hause, denn ich will nicht allein sein. Allein in unserem Anbau, allein mit deiner Familie um mich herum und doch so einsam. Allein an diesem Ort, an dem wir uns kaputtgemacht haben. Ich brauche Zeit für mich, also lasse ich die Seaside hinter mir. In letzter Zeit ist einfach alles zu viel.

Ich würde dich am liebsten anrufen, mit dir darüber sprechen, aber was sollte ich schon sagen? Du hast mich aufgebaut, nachdem ein anderer mich zerstört hat, und mich dann gleich wieder auseinandergerissen. Du hast mich betrogen. Du hast mich geschlagen. Du hast mich belogen. Ich wollte Abstand zu dir gewinnen, aber auch das gestehst du mir nicht zu. Ich will mich von dir fernhalten, denn ich weiß, das wäre das Beste, aber ich kann nicht und dafür hasse ich mich.

Ich habe jeglichen Respekt vor mir verloren, Zayden. Vielleicht in dem Moment, in dem Victor mich angefasst hat. Vielleicht, als du mich das erste Mal angefasst hast. Ich will dich nicht verlieren, aber ich kann dir doch auch nicht einfach nachgeben. Sonst wird es das nächste Mal nur noch schlimmer, oder?

Wie viel werde ich noch zulassen? Was werden wir uns noch alles antun?

Verbissen umfange ich das Lenkrad fester und in meinem Hals wird es immer enger. Ich hasse es, zu sehen, wie kaputt alles ist. Ich will das nicht. Ich erinnere mich noch daran, dass Aarik gesagt hat, ich solle den Schmerz einfach hinnehmen, dann würde es auch nicht wehtun. Ich solle nicht dagegen ankämpfen. Aber ich kann nicht, Zayden. Das alles ist zu viel, es tut weh, und ich kann es nicht einfach loslassen. Ich will, dass du nach Hause kommst, ich will mich an dich lehnen. Aber gleichzeitig bin ich froh, dass du weg bist. Dass ich auf diese Weise nicht in Versuchung gerate, mich selbst noch mehr zu hintergehen, den Respekt vor mir noch mehr zu verlieren. Verdammt, du fehlst mir, aber ich fehle mir auch. Es fehlt mir, wie ich war. Es fehlt mir, nicht wahnsinnig zu sein. Es fehlt mir, mich zu lieben. Es fehlt mir, zu strahlen. Bekomme ich das nie wieder zurück? Wird Rosalie es zurückbekommen oder hat Victor sie genauso ausgesaugt? Was, wenn sie niemals darüber hinwegkommt, von ihm eingesperrt worden zu sein? Was, wenn Ivan stirbt? Was, wenn er uns alle wirklich so sehr hintergangen hat? Was, wenn meine Familie auseinanderfällt?

Was, wenn du und ich endgültig auseinanderfallen?

Fuck, ich glaube, ich werde wahnsinnig. In meinem Kopf dreht es sich immer mehr und ich weiß auch gar nicht, wohin ich fahre. Fest kralle ich mich ins Lenkrad und starre blicklos nach vorn, so bemüht darum, diesen verfickten Schmerz nicht zu fühlen. Aber er ist da und du würdest ihn besser machen, wärst du hier, oder? Du würdest ihn erst besser und dann noch schlimmer machen. Und du bist auch nicht hier, Zayden. Du bist in Spanien. Du hast mir versprochen, dich von Selina fernzuhalten und klangst so entschlossen. Aber was ist, wenn du es doch nicht schaffst? Was ist, wenn sie dich wieder einwickelt? Was ist, wenn ich dich verliere, obwohl ein Teil von mir doch genau das will? Ich … will dich verlieren. Ich will ohne dich sein. Aber es tut so verdammt weh. Ich kann nicht. Ich kann nicht ohne dich. Ich. Kann. Nicht. Ich bin an dich getackert und mich loszureißen, tut nur noch mehr weh. Ich hasse dich für das alles, aber ich liebe dich auch so sehr, dass ich sterben könnte. Ich könnte einfach sterben.

In meiner Kehle wird es immer enger und erst, als ich den mir bekannten Waldweg entlangfahre, wird mir klar, was ich hier tue. Ich steuere die Wolkov-Villa an. Ich weiß nicht, wieso, aber je näher ich dem uralten Herrenhaus komme, desto enger wird es in meiner Kehle, desto schneller rast mein Herz, desto schwitziger werden meine Hände. Ich will brüllen, Zayden. Und als ich vor dem schwarzen Tor hart auf die Bremse trete, kann ich es auch nicht mehr zurückhalten.

Ein Schrei bricht einfach über meine Lippen und er erschüttert mich selbst bis in meine Tiefen. Gleichzeitig schießen die Tränen, die ich nicht mehr verdrängen kann, aus meinen Augen und ich brülle. Ich brülle wegen Victor. Ich brülle wegen Ivan. Ich brülle wegen Selina. Ich brülle wegen Rosalie. Ich brülle wegen unseren Söhnen. Ich brülle wegen dir. Ich brülle wegen mir.

Ich brülle um mein geschundenes Herz, das kaum mehr allein schlagen kann, weil es an deinen Fäden hängt. Du hast damit gespielt, du hast es zusammengedrückt und es ist kaum mehr was von mir übrig. Kein Licht, keine Wärme, nur noch eine leere Hülle. Diese Erkenntnis ist so bitter.

Ich sehe kaum etwas, als ich verstumme. Plötzlich ist es so verflucht still, so still, dass es mir Angst macht. Dann drücke ich aufs Gas. Schnell presche ich auf Aariks Grundstück, weiß immer noch nicht, was das hier werden soll, aber egal. Ich folge einfach diesem brüchigen Instinkt, der mich geradewegs vor seine Haustür führt. Meine Knie sind weich und mein Herz pocht hart, ja, richtig schmerzhaft in meiner Brust, als ich den Wagen verlasse. Mit der Rückhand wische ich die Tränen von meinen Wangen und hetze die Treppe zur Veranda hoch. Die Handwerker, welche den Eingangsbereich reparieren, nehme ich kaum wahr, als ich das Foyer stürme.

Ich weiß nicht, Zayden.

Was mache ich denn hier? Ich bin so durcheinander, dass ich einfach Aariks Bürotür aufreiße. Mein zittriges Einatmen hallt tausendfach in meinen Ohren nach, bevor ich die Luft anhalte, und wieder ist es still.

Es ist absolut still, als Aarik, der hinter seinem Schreibtisch sitzt, und ich uns in die Augen sehen. Dieses tiefe Braun scheint mich sofort einzusaugen. Ich sage kein Wort, ich weiß auch nicht, was ich sagen sollte. Denn ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich weiß nicht, was ich von ihm will, Zayden. Bitte sage mir, was mache ich denn hier? Ich kann keinen einzigen Atemzug nehmen, gefühlt blinzle ich nicht einmal. Wir starren einander in die Augen, während sich in meinen schon wieder Tränen sammeln. Ich sollte nicht hier sein, oder? Ich sollte … ja, was? Was soll ich denn noch machen?

Die Fragen verschwimmen wie meine Sicht, als Aarik sich langsam erhebt. Seine hochgewachsene, imposante Gestalt ragt in die Höhe. Kein einziger Sonnenstrahl dringt an seinen breiten Schultern vorbei.

Als er den Schreibtisch umrundet, blinzle ich und weitere Tränen rollen über meine Wangen. Ich weiß nicht, Zayden. Ich weiß nicht. Es baut sich eine Spannung im Raum auf, die mein Herz noch schneller rasen lässt und als Aarik vor mir stehenbleibt, stoße ich den bebenden Atem aus meiner Lunge.

Und dann passiert es einfach. Er presst seinen Mund auf meinen und es ist, als würde sich in derselben Sekunde Dunkelheit über mir ausbreiten. Eine Dunkelheit, die mich antreibt. Plötzlich ist da keine Stille mehr. Plötzlich gibt es kein Halten mehr. Plötzlich packt er meine Haare und schiebt seine Zunge in meinen Mund. Ich pralle hart gegen die Bürotür, als dieser Schatten über mich hinweg wütet. Wie befreiend. Fuck, wie befreiend es ist, als ich seinen Kuss hart erwidere. Wie befreiend es ist, als ich diesen Schmerz endlich loslassen kann. Wie befreiend es ist, als alles andere verpufft. Jetzt ist es auch schon egal, alles ist egal.

Das ist es, oder? Das hast du gefühlt.

Aarik packt meinen Hals und ich bin schlagartig wie getrieben. Ungeduldig reiße ich seinen Gürtel auf. Ich will. Ich will das hier. Ich will noch mehr von dieser Dunkelheit. Ich will nichts anderes mehr fühlen. Verdammt, das ist genau das, was ich gerade brauche.

Kurz zieht Aarik den Kopf zurück, um zuerst mir, dann sich selbst das Oberteil vom Körper zu zerren. In seinen dunklen Augen scheint ein Feuer zu brennen, das sofort auf mich übergeht. Ich halte seinen Blick, während ich seine Hose öffne und auch er zerrt meine Jeans auf. Dieser Mann ist nicht nur ein Mann, er ist ein Dämon. Ich will, dass er mir die schmerzerfüllte Seele aussaugt. Ich will, dass er mich mit diesen klar definierten Muskeln zerquetscht. Ich will von ihm zerfleischt werden, wie der eintätowierte Wolf auf seiner linken Brust es tun könnte. Sein Auftreten macht mir Angst und diese Angst treibt mich nur noch weiter an.

Eilig steige ich aus meiner Hose und unsere Lippen prallen wieder aufeinander. Ich will ihn, also schiebe ich meine Hand unter seine Shorts.

Stöhnend umfange ich ihn und er gräbt seine Finger in meine Haut. Unter seinem brennenden Blick spüre ich, wie dieses Feuer alles verkohlt. Aarik küsst mich härter und drängt mir seine Hüften entgegen. Ich kann meinen Kopf kaum gerade halten, küsse ihn aber genauso und die Flammen lodern höher. Verdammt nochmal, er drückt mir die Luft ab und ich liebe es. Er sperrt mich mit seinem Körper ein und auch das liebe ich. Ich will, dass er mir wehtut. Ich will, dass er mir etwas gibt, um diesen Schmerz für immer loszuwerden. Ich will in seine Dunkelheit fallen und nie wieder auftauchen.

Hart schlägt er meine Hand zur Seite und zerrt mir das Höschen vom Körper. Er wirbelt mich so plötzlich herum, dass mir schwindelig wird und dann sitze ich auch schon auf seinem Schreibtisch. Sein Blick scheint sich in meinen zu brennen, als er ohne weiteres Zögern tief in mich stößt. Verdammt, er ist riesig. Er scheint mich komplett auszufüllen und das fühlt sich so gut an. Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken sinken. Lust explodiert so heftig in mir, dass ich schon wieder kaum atmen kann.

Verdammt!

Aarik schiebt harsch meine Füße auf den Schreibtisch. So fühle ich ihn noch intensiver und dadurch werde ich förmlich auch körperlich auseinandergerissen. Jetzt ist alles im Einklang, Zayden. Mein zerrissenes Herz, meine zerrissene Seele, mein zerrissener Körper. Heiser stöhnt er und spreizt meine Beine noch ein Stück. Das tut weh, aber das Verlangen verstärkt sich nur. Ich spüre ihn dermaßen heftig, dass ich fast komme. Seine Stöße sind fordernd und hart. Sogar der massive Tisch ruckt über den Boden. Schmerz zischt durch meinen Rücken, als Aarik mich auf die Platte drückt, und ich keuche. Jaja. Das ist gut. Genau so. Als er wieder meinen Hals packt, stöhne ich. Er soll mich härter ficken. Er soll mich tiefer ficken. Ich will mich nicht mehr allein fühlen.

Mit einer Hand kralle ich mich an die Tischkante. Als er sich über meinem Kopf abstützt, erzittert das Holz. Mit der anderen Hand greift er mir so fest ins Haar, dass es schmerzt. Ich schreie und stöhne in einem, sein Blick verdunkelt sich und nimmt mich völlig ein. Bloße Schwärze, in die ich blicke. Ich fühle mich, als würde ich meine Seele verlieren, während ich hineinsehe. Vielleicht tue ich das gerade auch.

Ich recke ihm mein Becken entgegen und er stöhnt rau, ruckt dabei allerdings an meinem Haar. Seine ausgeprägten Muskeln beben und Schweiß schimmert auf seinem Körper. Seine Stöße werden härter, sodass sein Becken gegen meins kracht, was die Lust weiter anfeuert.

Aarik beißt fest in meinen Hals und ich zucke zurück. Aber der Schmerz wird von noch mehr Lust abgelöst, als er über meine Haut leckt. Heiß bricht sich sein Atem, als er eine feuchte Spur bis zu meinem Kiefer hinterlässt. Er stöhnt an meiner Haut und stößt wieder tief in mich. So tief, dass Schauer über meinen Rücken jagen.

Am Hals zieht er mich hoch und unsere Lippen prallen aneinander. Obwohl auch meine Muskeln zittern, fordert er immer mehr. Er zieht mich sich wieder und wieder entgegen und ich mache wieder und wieder mit, gerate immer härter an meine Grenzen.

Gequält wimmere ich und Aarik stöhnt als Antwort in meinen Mund. Er schiebt seine Hand meinen Rücken herab und gleitet mit zwei Fingern zwischen meine Arschbacken. Der nächste Schauer jagt durch meinen Körper. Was? Was kommt als Nächstes?

Unter halbgesenkten Lidern beobachtet er mich, als er wieder hart in mich gleitet und ich fast zerspringe. Wirklich, ich halte es gleich nicht mehr aus.

Ohne Vorwarnung schiebt er einen Finger in meinen Arsch. Es brennt. Ich brenne. Das Zimmer brennt. Doch er drängt sich weiter in mich und stöhnt. Ich weiß nicht, ob ich mich seinem Finger entgegenrecken oder davor wegzucken soll. Aber es fühlt sich zu gut an, als er mich härter und schneller fickt. Die Lust verglüht mich, ich verbrenne bei lebendigem Leib. Und genau das ist es, was ich will, was ich verdiene.

Tiefer schiebt er den Finger in mich und ich keuche in seinen Mund. Ich bin völlig entfesselt und meine Dämonen preschen an die Oberfläche. Das hier gibt ihnen Nahrung. Das hier lässt sie wachsen, atmen.

»Verhütung?«, knurrt er und leckt über meinen Mund. Ich nicke vernebelt. »Perfekt, weil ich in dir kommen werde.«

Er schiebt sich härter in mich. Nochmal und nochmal. Und dann ertrinke ich einfach, und zwar in meinem eigenen Orgasmus. Heftig zucke ich um ihn herum, weshalb Aarik wieder stöhnt. Und als er in mir kommt, bohrt er seine Finger in meinen Kiefer und beißt mir fest in die Lippe. Überdeutlich spüre ich, wie er in mir pulsiert. Ich kann immer noch nicht atmen. Ich bin wie unter Wasser und sehe nichts. Ich höre nichts. Ich fühle nur den Rausch.

Ich. Bekomme. Keine. Luft.

Aber als der Orgasmus abrupt endet, scheine ich an die Oberfläche zu tauchen. Ich scheine alle klar und deutlich zu sehen und das ist wie eine Ohrfeige, nein, schlimmer noch als jede Ohrfeige, die du mir zugefügt hast. Denn als ich die Augen öffne und in Aariks Schwärze blicke, als ich mit einem Mal überdeutlich spüre, wie tief er immer noch in mir ist, bricht das letzte bisschen in mir.

Was habe ich getan? Oh mein Gott, was habe ich getan? Verdammt, das darf nicht sein! Nein, nein, nein! Wie konnte ich nur?

Mit voller Wucht schubse ich ihn von mir und er lässt es zum Glück geschehen. Krampfhaft schlucke ich die Galle herab, die meine Kehle hochschießt. Jetzt schlägt mein Herz aus anderen Gründen wie verrückt und in meiner Brust wird es eng, so eng. Ich kann schon wieder nicht atmen. Die Verzweiflung packt mich so heftig, dass ich es kaum schaffe, mir mein Höschen überzustreifen.

Ich habe dich betrogen.

Ich habe mit einem anderen geschlafen.

Und ich habe es auch noch genossen.

Ich habe dich betrogen, Zayden, und kann es nicht glauben.

Somit bin ich nicht besser als Selina.

Mit zitternden Fingern zerre ich den Pullover über meinen Kopf und steige in meine Jeans.

»Du kannst nicht davor wegrennen«, informiert Aarik mich gelassen, während er seinen Gürtel einfädelt. Nein, davor kann ich wirklich nicht wegrennen. Aber vor ihm schon. Ich muss jetzt hier raus.

Sofort.

Weg!

Meine Muskeln zittern immer noch etwas und ich spüre Aarik noch zwischen meinen Beinen. Es pocht in meinen Knochen. Ich fühle mich völlig überfahren. Plattgewalzt – innerlich als auch äußerlich.

Kopflos stürme ich aus dem Büro und dem Haus.

Zwar ziehe ich die frische Luft in meine Lunge, aber ich kann deswegen nicht leichter atmen. Wie konnte ich das nur tun? Wie konnte ich mich von ihm anfassen lassen?

Wie konnte ich nur, Zayden?

Schluchzend reiße ich meine Autotür auf und lasse mich hinter das Lenkrad sinken. Und dann fahre ich, aber Aarik hat recht: Ich entkomme dem nicht. Nicht mehr. Denn jetzt bin ich angekommen, und zwar direkt in der Hölle, direkt im heißesten Feuer.

Nun bin ich aufgeprallt und der Sturz war endlos. Es fühlt sich an, als hätte ich mir das Genick gebrochen. Als wäre ich gestorben. Und das kannst nicht mal du reparieren, Zayden.


44. Resistent, Irina


(Ethan Bortnick – deadly ever after)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Ich bin so fucking wütend, Irina. Ich bin so fucking beschissen wütend. Scheiße, ich könnte ganz Spanien niederbrennen. Ich könnte Amok laufen. Ich könnte jedem einzelnen Esteban in den Arsch treten – einfach so.

Rosalie ist zwar wieder bei Sergio und ihrem Baby geht es gut, aber Scheiße, bin ich wütend. Dieser Wichser von Victor. Dieser Hurensohn. Wo kommt der jetzt her? Mein Bruder hat seine Verbannung verlängert. Niemand hätte damit gerechnet, dass er sich nach Chicago trauen würde. Niemand hätte damit gerechnet, dass er so skrupellos ist. Seiner ganzen Familie hätte klar sein müssen, was die Konsequenzen sein würden, wenn er sich gegen sein Verbot stellt. Aber er hat es trotzdem getan. Weil er eine arrogante Missgeburt ist. Jetzt hat er nicht nur meine Frau, sondern auch meine Cousine angefasst. Ich hoffe, Sergio lässt ihn richtig leiden. So, wie er heute Morgen am Telefon klang, gehe ich davon aus. Scheiße, ich wünschte, ich wäre in Chicago. Ich wünschte, ich könnte diesem Bastard die Eingeweide rausreißen und ihn damit erwürgen. Wie gern würde ich ihn fertigmachen, so fertigmachen, dass er nie wieder irgendwen anfassen kann, den ich liebe. Ekelhafte, stinkende Russensippe. Braucht kein Schwein. Nichts gegen dich, Irina. Du bist eine Ausnahme.

Ich habe mittlerweile auch mit Rosalie telefoniert. Erst, als ich ihre Stimme gehört habe, habe ich mich in dieser Hinsicht ein wenig entspannt. Ihr geht es gut, er hat mit ihr nicht getan, was er mit dir getan hat. Sie ist jetzt in Sicherheit und wird sich wieder erholen. Sergio macht das schon, so wie ich es damals bei dir gemacht habe. Damals, bevor wir angefangen haben, uns gegenseitig zu zerstören.

Du hast dich ein wenig beruhigt, aber bist immer noch nicht die Alte. Ab und zu telefonieren wir, aber nicht oft genug, Irina. Wäre ich jetzt bei dir, könnte ich dich besser überzeugen, aber uns trennen immer noch sehr viele Meilen, sehr viele Probleme, sehr viele Taten, noch mehr Worte. Ich muss mich immer wieder davon abhalten, zu radikal vorzugehen. Du gehörst mir, das weißt du. Ich werde dich nicht gehenlassen, das weißt du auch. Das ist erstmal das Wichtigste. Du hast gesagt, du brauchst Zeit, aber natürlich gebe ich dir nicht zu viel davon, sonst denkst du zu intensiv nach. Du hast schon einmal gesehen, was für ein Wichser ich bin. Wenn du deine Augen noch weiter öffnest, kann ich dich nicht mehr halten, Babygirl. Ich mache mir nichts vor, Irina. Ich bin das Arschloch, das dich kaputtgemacht hat, ich weiß schon. Ich muss mich auch immer wieder davon abhalten, die Schuld auf dich zu schieben. Manchmal, wenn du dich einen Tag nicht bei mir meldest – so wie heute – habe ich ganz widerliche Gedanken. Mit einem Mal bin ich dann genervt von dir und deinem Opferverhalten. Mit einem Mal schießt mir in den Kopf, dass du übertreibst. Mit einem Mal mache ich mich darüber lustig, wie du dich bei allen darüber ausheulst, dass ich der böse Zayden bin. Aber sobald ich deine Stimme höre, verfliegt dieser Hass wieder. Dann fällt mir ein, dass ich selbst schuld bin, dass ich dir wehgetan habe, dass du viel durchgemacht hast und verdammt stark bist, weil du immer noch bei mir bleibst. Na ja, Irina, du hast ja auch eigentlich keine Wahl. Ich werde mich an dir festkrallen, bis meine Finger bluten. Du erinnerst dich? Meine Art von Liebe.

Seit drei Wochen bin ich in Barcelona. Seit drei Wochen beobachte ich die Familie Esteban. Mittlerweile habe ich auch ein paar Kleinigkeiten herausgefunden. Erstens: Santos versteckt seine Frau Grace, Alaynas Mutter, vor mir. Immerhin bin ich ein Rush und würde Fragen stellen. Grace ist also eine Geheimwaffe, aber ich habe auch herausgefunden, wo sie untergebracht wird. In einer kleinen Stadtwohnung Barcelonas. Wahrscheinlich werde ich in Zukunft mal bei ihr vorbeischauen, denn durch sie kann ich sicher noch mehr herausfinden. Aber erstmal muss ich diese Estebans noch weiter in Sicherheit wiegen.

Zweitens: Sie stellen extrem viele Fragen über Tante Alaynas Genstrang und Rosalies kommendes Baby. Auch die Entführung haben sie gebannt mitverfolgt. Mein erster Gedanke war natürlich, dass sie vielleicht mit Victor zusammenarbeiten und ihm sonst was versprochen haben, wenn er Rosalie rausrückt, aber dafür waren sie viel zu angespannt. Auch bei dem Gespräch zwischen Sancho und seinem Vater, das ich belauscht habe, war klar herauszuhören, dass sie nichts davon wussten. Leider komme ich nur selten zum Lauschen, denn die Estebans sind extrem vorsichtig in meiner Nähe. Ich wette, sie hätten Victor gern im Nachhinein auf ihre Seite gezogen, um Rosalie zu kriegen, aber die Entführung hat nicht mal vierundzwanzig Stunden gedauert und jetzt wissen sie wenigstens, wie riskant es wäre, Sergio de Lucas Frau zu entführen. Genauso verhält es sich übrigens mit allem anderen, was unserem Schutz unterliegt.

Konkrete Pläne habe ich noch nicht heraushören können, aber ich bleibe auf der Spur. Solange ich hier bin, ist schon einmal völlig klar, dass sie nicht gegen Rosalie, Sophia oder Alayna vorgehen werden. Offiziell checke ich die Lage für Donovan, der angeblich an Geschäften mit den Estebans interessiert ist. Deswegen sehe ich mir natürlich auch regelmäßig ihre Clubs, Zahlen, Drogengeschäfte an. Es ist amüsant, wie wir uns gegenseitig ausnutzen, aber nur einer von uns Bescheid weiß.

Das wäre dann ich, Irina.

Es ist früh am Morgen und ich liege noch im Bett. Durch die angekippte Balkontür dringt frische Luft und im Haus ist auch schon einiges los. Wahrscheinlich wird Frühstück zubereitet und die Hausmädchen beginnen ihre Tätigkeiten. Allmählich vermisse ich es aber, von unseren Jungs aufgeweckt zu werden, dich schimpfen zu hören. Ich vermisse Tante Alaynas Putzexzesse und Moms Gemotze. Ich will nach Hause, aber ich bleibe dennoch.

Gähnend scrolle ich durch mein Handy. Scheiße, ich habe absolut keinen Elan, aus diesem Bett aufzustehen. Ich habe keinen Elan, Selinas Gesicht zu sehen. Seit sie zu mir unter die Dusche gestiegen ist und ich sie abserviert habe, hat sie es zum Glück nicht nochmal versucht. Anscheinend habe ich ihr Ego ordentlich gefickt, denn sie geht mir seither aus dem Weg. Gut für sie. Aber ich bin noch nicht fertig mit ihr. Ich werde sie noch leiden lassen. Das sind die wenigen Augenblicke, denen ich voller Freude entgegensehe, Irina. Die Bestrafung des – wie Sergio sie nennt – Frettchens.

Wie jeden Morgen stalke ich dich natürlich erstmal. Bei dir ist es jetzt Mitternacht und wie ich dich kenne, liegst du schon ausgeknockt im Bett. Aber als ich unseren Chat öffne, sehe ich, dass du gerade eben online warst. Oh, Irina, warum warst du denn um diese Uhrzeit online und hast mir nicht geschrieben? Mit wem schreibst du denn? Du weißt doch, dass ich paranoid bin. Sei doch einfach nicht online.

Ich drehe mich auf die Seite und schiebe einen Arm unter mein Kissen, als ich dich kurzerhand anrufe. Manchmal gehst du nicht ran. Manchmal muss ich meine gesamte Familie terrorisieren, bis du mich zurückrufst. Sehen wir mal, wie es heute es. Es klingelt zumindest schon mal. Aber so schnell bist du, seit ich in Spanien bin, noch nicht ans Handy gegangen.

»Ja?«

»Wieso bist du wach, Irina?«, frage ich müde.

»Ich kann nicht schlafen«, antwortest du heiser.

»Wieso warst du online?«

»Hab mit Rosalie geschrieben.« Natürlich werde ich gleich schauen, wann Rosalie zuletzt online war, denn ich glaube dir nicht. Nicht, weil du mir je einen Grund dazu gegeben hast, sondern weil ich von mir ausgehe. Mach dir nichts daraus, Babygirl.

»Wieso bist du so schnell ans Handy gegangen?«, bohre ich und unterdrücke ein weiteres Gähnen.

»Ich hatte es gerade in der Hand.«

»Also willst du jetzt wieder mit mir reden?«

»Ja.« Oh, fuck. Ist das aber erleichternd. Zwar bist du manchmal auch rangegangen, aber ich habe immer deinen Widerstand gefühlt, du warst immer distanziert. Die letzten Ereignisse zwischen uns waren dir zu viel. Aber anscheinend hast du einen Weg gefunden, damit umzugehen. Gott sei fucking Dank.

»Wieso kannst du nicht schlafen?«, frage ich weniger angriffslustig als vorhin.

Im Hintergrund raschelt es. Ich kann mir genau vorstellen, wie du gerade aus unserem Bett aufstehst. Scheiße, ich vermisse unser Schlafzimmer und jetzt, da du ein wenig aufweichst, kann ich mir auch eingestehen, dass ich dich vermisse.

»Es ist einfach viel«, murmelst du. »In meinem Kopf.«

»Was ist in deinem Kopf?« Will ich es überhaupt wissen? Denn wahrscheinlich stehe ich in deinem Kopf nicht besonders gut da.

»Das mit Rosalie und Victor.« Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht an dir vorbeigeht, dass er in deiner Nähe ist. Aber ich konnte nicht mit dir reden, Irina. Wie denn, wenn du nicht an dein Handy gehst?

»Ich habe dir doch gesagt, dass er dir nichts kann. Auch wenn ich so weit weg bin.«

Tief atmest du aus. »Sie haben auch Ivan.«

»Ja, das habe ich gehört.« Selbst schuld, wenn er sich an einer Entführung meiner Cousine beteiligt. Wichser. Er kann froh sein, dass ich ihn nicht in die Finger gekriegt habe, sonst wäre er schon tot. Aber er ist immer noch dein Bruder, ich weiß schon. »Wie geht es dir damit?«

»Ich mache mir Sorgen um ihn, aber ich bin auch wütend.«

»Er hätte sich einfach raushalten sollen.« Was ist mit diesen Russen los? Überall stecken sie ihre Nasen rein.

»Und wie geht es dir?«, fragst du das erste Mal seit drei Wochen und ich entspanne mich innerlich endlich. Du sorgst dich um mich. Das ist ein gutes Zeichen.

»Ich will nach Hause.«

»Wie lang dauert es noch?«

»Ich weiß nicht, Babygirl.« So lang, bis ich etwas herausfinde oder wir uns sicher sein können, dass die Spanier erstmal die Füße stillhalten. »Vielleicht komme ich demnächst wenigstens für ein paar Tage.« Ich vermisse die Jungs abartig.

»Okay«, antwortest du verbissen. Wahrscheinlich willst du mich noch nicht sehen, aber das ist mir egal. Ich werde mich dir aufdrängen. Ich werde dich dazu zwingen, dich daran zu erinnern, wie sehr du mich liebst.

»Was machst du morgen?«, erkundige ich mich, denn du wirst dich sicher bald hinlegen und auch schlafen können.

»Ich werde zu meinen Eltern fahren.« Ach, die sind wahrscheinlich aufgewühlt. Warum ist Ivan auch so dumm? Und Ilja ist nicht besser. Jetzt hockt er in Russland, weil er auch dumm war. Irgendwann müssen diese Trottel doch mal verstehen, dass Sergio wirklich nichts anbrennen lässt, wenn es um Rosalie geht.

»Und was machst du heute?«

»Ich werde wahrscheinlich mit Santiago unterwegs sein.« Das ist der jüngste Esteban-Sohn. Tante Alaynas jüngster Bruder. Und er ist ein Abfuck. Mit ihm verstehe ich mich ganz gut, allerdings habe ich schon gemerkt, dass er seine Schwägerin fickt. Selina hält die Beine wirklich für jeden offen. Sie widert mich an und ich frage mich immer öfter, wie ich es über mich bringen konnte, sie überhaupt anzufassen. Mittlerweile bin ich so angeekelt, dass ich nicht einmal hinsehe, wenn sie im Bikini am Pool liegt. Wir wissen alle, wieso sie das tut, denn eigentlich ist es noch viel zu kalt dafür. Ihre Tochter beachtet sie so gut wir gar nicht. Die Kleine ist wirklich immer dort, wo ihr Vater oder Opa sind. Sie ist verschmitzt, frech, aber in Selinas Nähe eher still, forschend, unsicher. Was für eine ekelhafte Frau.

»Machst du dir eigentlich noch Sorgen wegen Selina?«, frage ich offen, denn es bringt ja auch nichts, wenn wir die ganze Zeit drumherum reden.

»Ein wenig. Wie ist es für dich?«

»Ekelhaft.«

»Ekelhaft?«, wiederholst du ungläubig.

»Ich ekle mich. Das einzig Gute an ihr ist ihre Tochter.«

»Ich habe davon gehört.«

»Sie ist so alt wie die Jungs und man merkt gar nicht, wer ihre Mutter ist.«

»Armes Kind«, murmelst du. »Also kamst du nicht nochmal in Versuchung? Sei einfach ehrlich.«

»Nein. Sie hat mich einmal angemacht, aber ich habe sie abgewiesen. Hart genug, dass sie es bis jetzt nicht nochmal versucht hat.« Ich bin nicht stolz darauf. Es ist traurig, dass es mich so viel Anstrengung gekostet hat, an diesen Punkt zu kommen. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich will sie wirklich nicht.«

»Ich will dir so gern glauben.«

»Du kannst mir glauben«, mache ich dir klar. Wie oft soll ich dir das denn noch beweisen? »Ich habe sie nicht angefasst, ich werde sie nicht anfassen. Ich bin angewidert, wenn ich sie sehe. Ich weiß jetzt, dass sie etwas mit Victor und dir zu tun hatte. Denkst du wirklich, ich fasse sie nochmal an?« Dafür bin ich dir gegenüber wieder zu loyal. Weißt du noch, als ich dir gesagt habe, dass jeder mein Feind ist, der dir wehtut? Das habe ich so gemeint.

»Okay«, antwortest du mit bebender Stimme. Du hast immer noch solche Angst. Ich wünschte, du könntest einfach in meinen Kopf sehen. »Ich will dich nicht verlieren.«

Vor Kurzem dachte ich noch, dass du genau das willst, dass du mich loswerden willst. Aber anscheinend hat sich wirklich etwas in meinem Kopf verändert. Anscheinend willst du mir wirklich noch eine Chance geben und dafür liebe ich dich. Ich weiß, dass ich sie wahrscheinlich nicht verdient habe. Ich weiß, dass du mir schon viel zu viele Chancen gegeben hast. Aber diesmal werde ich dich nicht enttäuschen. Ich schwöre es. Jetzt reicht es. Auch wenn ich mich mal verliere, wir streiten oder ich ungerecht werde, will ich nie wieder, verdammt nochmal nie wieder, dass es bei dir Schwarz wird. Und dafür tue ich alles.

»Ich will dich auch nicht verlieren, Baby«, antworte ich.

»Dann halten wir uns fest«, sagst du gequält und ich lächle leicht.

»Alles wie immer.«

»Alles wie immer. Ich schlafe jetzt.«

»Rufst du mich an, wenn du wach bist?« Ich brauche mehr von dir. Ich brauche, dass du mir Kraft gibst. Ich brauche deine Stimme so oft wie möglich, besonders wenn du so mit mir sprichst wie jetzt.

»Mache ich. Ich liebe dich.« In der Leitung klackt es, als du auflegst und auch ich lasse mein Handy sinken. Perfekt, Irina. Jetzt fühle ich praktisch, wie meine Energie zu mir zurückkehrt. Ich fühle den Elan, aus diesem Bett steigen und mich was auch immer zu stellen. Und das nur, weil du endlich nachgegeben hast.

Nicht einmal, als ich Selinas Stimme im Gang höre, zieht es mich runter. Scheiß auf diese Schlampe. Ich schlage die Decke zurück und erhebe mich. In meinem Rücken knackt es, als ich mich strecke. Gähnend trete ich ins Bad und mache mich kurz frisch. Nur grob fahre ich mir durch das Haar und putze meine Zähne. Jede Nacht, bevor ich mich in dieses Bett lege, gehe ich duschen. Denn irgendwie fühle ich mich in Selinas Nähe immer dreckig und so ein ganzer Tag, den man in ihrer Nähe verbringt, kann einen schon mal verpesten.

Als ich den kleinen Raum wieder verlasse, würde ich am liebsten genervt stöhnen. Das ist es wohl, weswegen meine Mutter Gutes nicht laut ausspricht. Kaum dachte ich mir, dass Selina mich in Ruhe lässt, schon sitzt sie in meinem Schlafzimmer. Und das nicht mal so selbstbewusst und perfekt in Szene gesetzt wie normalerweise. Sie spielt heute die Rolle des Opfers, das kenne ich noch aus unserer sogenannten Beziehung. Deswegen ist sie ungeschminkt, ihre Wangen sind blass und sie knetet ihre Finger. Ich öffne den Kleiderschrank.

»Was ist denn, Selina?«, frage ich wissend und nehme frische Boxershorts heraus.

»Ich weiß, dass ich viel Scheiße gebaut habe. Können wir vielleicht nochmal über alles reden?« Über alles reden?

»Worüber willst du reden? Darüber, wie du bei der Vergewaltigung meiner Frau geholfen hast?«

»Das habe ich nicht. Ich schwöre dir, ich hatte damit nichts zu tun.« Nun ja, ich lasse mich jetzt nicht mehr manipulieren und ich lasse mir auch nichts mehr einreden, was ich nicht getan habe oder das Gegenteil von dem, was ich weiß.

»Du hast dich verraten. In der Stadthalle. Deswegen hatte ich dir den Arm gebrochen, schon vergessen?« Ich nehme auch dunkelblaue Jeans und einen weißen, dünnen Pullover heraus, bevor ich mich zu Selina umwende.

»Das war nicht darauf bezogen«, antwortet sie stur.

»Selina, erspar uns das doch einfach und verpiss dich aus meinem Zimmer. Sei nicht so armselig.«

»Ich kann nicht glauben, dass dir das alles so egal ist!«, braust sie auf und springt auf die Beine.

»Du bist doch nur wütend, weil deine Pussy-Maschen nicht mehr bei mir ziehen. Weil ich gesehen habe, wie ekelhaft du innerlich bist. Und weißt du was, äußerlich bist du jetzt genauso ekelhaft. Also verpiss dich aus meinem Zimmer!«

»Ich liebe dich! Immer noch!«, lässt sie sich nicht abbringen. Einen Scheiß tut sie. Diese Frau weiß nicht, was Liebe ist. »Ich hatte nichts mit Victor zu tun und ich wollte dir auch niemals absichtlich wehtun! Ich will das alles hier gar nicht! Ich will hier nicht mehr sein, ich will zurück!«

»Das solltest du deinem Mann sagen, nicht mir.«

»Ich wollte ihn doch gar nicht heiraten!«

»Das ist mir doch egal«, antworte ich kühl.

»Also hast du alles vergessen? Hast du alles vergessen, was wir erlebt haben?«

Ich lächle leicht, als ich meine Kleidung auf dem Bett ablege und einen Schritt auf Selina zumachen. Es ist wirklich schön, in der Machtposition zu sein. Es ist schön, ihr überlegen zu sein, sie zu durchschauen, sie abweisen zu können, wenn ich es will.

»Nein, habe ich nicht«, antworte ich leise und ihre Schultern sinken etwas.

»Es kann wieder so werden«, meint sie sanfter. Irina, fast lache ich mich tot. Bitte nie wieder. Auch wenn es zwischen dir und mir krank ist, weiß ich wenigstens, dass du mich wirklich liebst. Das hat sie aber nie getan.

»Ich habe gar nichts vergessen. Nicht, wie du mich angelogen hast. Nicht, wie du mich manipuliert hast. Nicht, wie du meinen Kopf gefickt hast. Ich habe nicht vergessen, was du mir alles eingeredet hast. Ich habe nicht vergessen, dass du mich gegen meine Familie aufgebracht hast. Ich habe deine Bitch-Aktionen nicht vergessen. Ich habe nicht vergessen, wie leicht es für dich ist, mir ins Gesicht zu lügen. Weißt du, was das Problem mit dir ist, Selina? Du bist völlig leer. In dir ist einfach gar nichts. Du bist so leer, dass du nicht fühlen kannst, und du tust mir leid, denn eigentlich bist du schon tot.«

»Und du bist anders?«, zischt sie mit einem Mal. So offensichtlich. Ihr Verhalten ist so offensichtlich. Eben war sie noch das arme Mädchen, jetzt wird sie zur Furie. »Du bist besser als ich? Du bist nicht leer? Sieh dich an! Du bist armselig«, nutzt sie die Worte, die ich gerade verwendet habe. »Tust, als wüsstest du, was Liebe ist und fickst mich dann hinter dem Rücken deiner Frau.«

»Ja, ich bin ein Arschloch. Ich bin unfair. Ich bin einengend. Einnehmend. Grenzüberschreitend.«

»Ja, du hast mich kaputtgemacht!«

Jetzt muss ich wirklich lachen, ich kann es nicht mehr zurückhalten. »Ja, Selina. Ich bin all das. Aber wenigstens fühle ich. Ich fühle alles, nur hast du es damals betäubt.«

»Ich? Es ist so leicht für dich, alles auf mich zu schieben, oder?«

»Weißt du was, im Endeffekt ist es auch egal. Wenn du besser schlafen kannst, indem du dir einredest, dass ich dich kaputtgemacht habe, dann tu das doch. Wenn du denkst, ich wäre schuld an deiner jetzigen Lage, dann denk das. Denn die Wahrheit ist, was du denkst, fühlst, tust, interessiert mich einen Scheiß. Du interessierst mich einen Scheiß. Und wenn du nicht endlich aus meinem Zimmer verschwindest, rufe ich deinen Mann und er kann dich hier rausangeln.« Ekelhafte Bitch. Wie sie vor mir steht, ich könnte kotzen.

»Ich wünschte, Victor hätte sie gekillt«, antwortet sie abfällig und natürlich macht sie mich damit wütend, aber ich habe dazugelernt und so bekommt sie nur ein kühles Lächeln, als sie sich abwendet.

Hässliche, ausgelutschte Hure. Ich wette, sie würde die Tür gern zuknallen, tut es aber nicht. Mein Lächeln vertieft sich. Jetzt habe ich Blut geleckt, denn jetzt weiß ich, dass ich mir selbst trauen kann, dass ich nicht schwach werde und du immer noch an mich glaubst. Das heißt, ich werde Selina das Leben zur Hölle machen.

Und damit werde ich jetzt beginnen.


45. Eine bittere Entscheidung, Zayden


(Zapjevala – Bakasch Gode/Geplantes Nichtstun Rmx)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich hatte Sex mit Aarik Wolkov, Zayden.

Immer noch komme ich mir vor, als wäre ich unter Wasser. Die Ereignisse dringen nur gedämpft zu mir durch. Das meisten bekomme ich gar nicht wirklich mit. Ich weiß nicht, wie ich gestern nach Hause kam. Ich weiß nicht, wie ich die Jungs ins Bett gebracht habe. Ich weiß nicht, wie ich mit dir telefonieren konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen und aufgewacht bin.

Jetzt liege ich in unserem Bett und überlege, ob das alles vielleicht nur ein schlechter Traum war. Vielleicht bin ich ja eingeschlafen. Vielleicht habe ich Halluzinationen. Vielleicht bin ich jetzt endgültig völlig wahnsinnig geworden. Das Problem ist nur, dass ich den Sex noch spüre, und so kann ich mir nichts vormachen.

Als ich mit dir telefoniert habe, hat es mich alles gekostet, dir nicht zu erzählen, was ich getan habe. Vielleicht hast du dich genauso mit ihr gefühlt. Vielleicht hat es bei dir auch nichts an deinen Gefühlen für mich geändert. Vielleicht warst du genauso wirr und konfus wie ich. Jetzt habe ich etwas getan, weswegen ich dich verlieren könnte und genau in diesem Moment wurde mir klar, dass ich dich nicht verlieren kann. Wenn du erfährst, dass ich Sex mit Aarik hatte, wirst du völlig durchdrehen und dich sicher trennen. Dann wirst du dich nicht nur am anderen Ende der Welt befinden, sondern aus meinem Leben verschwinden. Es kann zwar so nicht weitergehen wie zu vor, aber ganz ohne dich kann ich auch nicht sein.

Als ich gestern deine Stimme gehört habe, ist alles über mir zusammengebrochen. Aber ich durfte dir nichts davon zeigen. Wenn du es erfährst, wirst du Amok laufen. Niemand ist da, der dich beruhigen kann. Du wirst völlig allein sein und ich werde dich nicht runterbringen können. Das geht nicht. Deswegen werde ich es dir nicht erzählen. Es wird sich sowieso nicht wiederholen. Ich dachte wohl, der Sex würde irgendetwas besser machen, aber ich fühle mich mieser als je zuvor. Es hat rein gar nichts gebracht. Es hat rein gar nichts bedeutet. Es wird rein gar nichts ändern. Wieso sollte ich dir denn wehtun, indem ich es dir erzähle? Hast du das Gleiche gedacht? Hast du mir deswegen verschwiegen, dass du was mit Selina hattest? Ich wollte niemals in eine solche Situation gelangen. Aber oftmals versteht man die Dinge erst, wenn man sie selbst erlebt, und ich verstehe jetzt einiges. Du wirst sowieso erst in ein paar Wochen oder Monaten zurückkehren. Bis dahin werde ich alles verdrängt haben und so tun, als wäre nie etwas geschehen. Willkommen in der Welt der Skrupellosen. Jetzt bin ich also auch ein Monster.

Als ich nach meinem Handy greife, bemerke ich, dass mein Bruder mir geschrieben hat. Der Bruder, der nicht in einem Keller festgehalten wird. Ilja fragt, wie es mir geht und ob es was Neues gibt.

Ich: Mir geht es ganz gut. Ich werde mich heute mit unseren Eltern treffen. Hab auch schon mit Sergio gesprochen. Sage dir Bescheid, wenn ich mehr weiß.




Er flippt drüben in Russland völlig aus und ich versuche, ihn so gut auf dem Laufenden zu halten, wie ich kann. Nachdem ich seinen Chat geschlossen habe, öffne ich Rosalies, was ein wenig ironisch ist.

Ich: Wie geht es dir?




Sie wird nicht sofort antworten, weswegen ich gar nicht länger hier verharre. Ich habe dir versprochen, dich anzurufen, wenn ich wach bin und eigentlich will ich dieses schlechte Gewissen nicht fühlen, wenn ich mit dir rede, aber jetzt muss ich unbedingt wissen, dass alles zwischen uns so okay ist, wie es sein kann. Und dass du nicht irgendwie erfahren hast, was ich getan habe.

Ich kann Aarik nicht einschätzen. Er hat Kontakt zu Selina. Was, wenn er es ihr erzählt? Bei dem Gedanken erfriert alles in mir und ich öffne doch Aariks Chat.

Ich: Das, was gestern passiert ist, war einmalig. Es wird nicht nochmal passieren. Wenn du es irgendwem erzählst, sorge ich dafür, dass du ernsthafte Probleme kriegst. Belasse es einfach dabei.




Aarik könnte mich jetzt völlig zerstören. Wieso habe ich ihm eine solche Waffe in die Hand gegeben? Seine Antwort kommt recht schnell.

Aarik: Du musst mir nicht drohen. Ich hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen.




Ach, jetzt bin ich schon zu einem solchen Menschen geworden, Zayden. Schön. Aber es erleichtert mich, dass er offensichtlich nichts gesagt hat. Nun kann ich es nicht länger hinauszögern und rufe dich endlich an. Vielleicht hast du ja zu tun. Vielleicht gehst du nicht ran. Aber du gehst ran, und zwar ziemlich schnell.

»Japp?«

»Ich bin jetzt wach«, teile ich dir mit.

»Und ich habe gerade zu Abend gegessen.« Mit Selina an einem Tisch. Wie ist das eigentlich für dich? Wie wird das in Zukunft für mich sein? Wie schaffe ich es, mich je wieder in einem Raum mit Aarik und dir zu aufzuhalten?

»Was gab es?«, frage ich heiser und richte mich auf. Ich muss mich jetzt zusammenreißen, sonst wird dir auffallen, dass etwas nicht stimmt.

»Schon wieder irgendeinen Maisfraß«, antwortest du gereizt. Das würde mich normalerweise amüsieren, aber gerade sticht alles Gute von dir in meinem Bauch. »Was machen die Jungs?«

»Ich weiß nicht, vielleicht nehmen sie das Haus auseinander.« Scheiße, was machen sie eigentlich?

»Solange sie sich dabei nicht umbringen«, murmelst du und ich erhebe mich. Ich werde jetzt nach ihnen sehen und sie mit dir telefonieren lassen. Als Selinas Lachen jedoch durch den Telefonhörer dringt, stocke ich. Dieser Ton lässt all meine Härchen aufstehen.

»Hahaha«, machst du hasserfüllt und ich verziehe mein Gesicht. Du hast mir erzählt, sie würde dich anekeln. War das ernst gemeint? War es gelogen, wie ich dich jetzt anlüge?

»Was macht sie denn?«

»Ach, was weiß ich. Mit ihrem spanischen Arsch rumwackeln, ihre Pussy weiter ausleiern. Keine Ahnung. Bald passt ganz Spanien rein.« Du klingst wirklich angewidert und ich frage mich, ob sie es vielleicht nochmal bei dir versucht hat. Kannst du wirklich so gut schauspielern oder ist das echt? Ich wünschte, ich könnte locker mit dir scherzen, wie Rosalie es so oft mit Sergio tut, und einfach die Frauen belächeln, die sich dir an den Hals werfen. Aber ich kann nicht.

»Warst du schon mit Santiago unterwegs?«, erkundige ich mich, als ich das Schlafzimmer verlasse. Es ist viel zu still im Haus.

»Nein, wir fahren gleich«, antwortest du seufzend. Gut, dann bist du nicht in ihrer Nähe.

»Und wie sind die Estebans so?«

»Verschlossen, mysteriös, trinken viel.« Ich hoffe, du trinkst nicht zu viel. »Sancho ist in Ordnung.«

»Selinas Mann?«

»Selinas Mann, ja.« Keine Konkurrenzgedanken? »Er hat auch schon die Schnauze voll von ihr. Ich sehe es.« Das ist kein Wunder. Man kann einen Menschen nicht für immer mit Sex halten. Irgendwann braucht man einfach mehr. Gespräche, Gemeinsamkeiten, einen Charakter. Vielleicht bringt er sie ja um. Es würde mir genauso wenig leidtun wie bei Victor. Ich bin ein schlechter Mensch.

»Wahrscheinlich macht sie ihm das Leben zur Hölle«, überlege ich und öffne vorsichtig die Kinderzimmertür. Es könnte ja sein, dass sie noch schlafen. Aber sie schlafen nicht. Rowan ist wieder mal zu Rayen ins Bett geklettert. Flüsternd unterhalten sie sich, während sie ein Puzzle zusammensetzen. Ich glaube, Rayen hat die Windel voll, deswegen sitzt er nicht, sondern liegt ein wenig verkrampft auf dem Bauch. Rowan hat seinen Pyjama halb aufgeknöpft. Neuerdings öffnet er all seine Oberteile bis zur Hälfte. Das hat er kürzlich bei deinem Vater gesehen, als dieser von einer Veranstaltung zurückkam und sein Hemd halb geöffnet hatte.

»Macht sie. Aber auf eine andere Art, denn sie hat Angst vor ihm.« Wahrscheinlich sind die Ohrfeigen, die du mir gegeben hast, ein Zuckerschlecken dagegen, wie die spanischen Männer ihre Frauen strafen. »Das Einzige, was sie rettet, ist ihre Tochter.« Von ihr hat mir Rosalie erzählt. Sie wollte höhnisch sein, klang aber besorgt.

»Armes Kind«, wiederhole ich, was ich gestern schon gesagt habe, und unsere Söhne blicken auf. Rayen seufzt erleichtert und erhebt sich sofort, während Rowan mich warnend anfunkelt. Keine Ahnung, wovor er mich warnt. Ich komme trotzdem näher und nehme ihm seinen verzweifelten Bruder weg. Das Handy lege ich in das Bett und schalte den Lautsprecher an, als ich Rayen auf den Arm hebe.

»Hier ist euer Vater. Hier sind deine Kinder.«

»Oh«, machst du überrascht.

»Oh!«, macht auch Rowan sofort und schmeißt das Puzzle aus dem Bett.

»Oh«, murmle ich an Rayens Schläfe und gehe mit ihm zum Wickeltisch.

»Mama, aber nur Pipi.« Gott sei Dank.

»Okay, dann nur Pipi.« Ich lege ihn vorsichtig ab.

»Nur Pipi«, erzählt Rowan dir.

»Dein Bruder?«, verstehst du sofort.

»Ayen Pipi, Owan Kacka!« Oh nein. Owan Kacka, Zayden.

»Dann muss Mama dich wohl saubermachen.«

»Papa kommt?«, fragt Rowan hoffnungsvoll. Er denkt wohl, dass er dich mit seiner Kacke dazu bringen könnte, zu kommen, um ihm die Windel zu wechseln. Das ist gleichermaßen liebenswert wie verstörend.

»Noch nicht, Baby. Bald.« Die Sehnsucht in deiner Stimme macht es nicht leichter. Etwas verkrampft ziehe ich Rayens Pyjama aus und er streckt mir behaglich seine Beine entgegen. Selbstverständlich nehme ich mir ausgiebig Zeit für diese Füße und beiße sanft hinein. Sein Kichern erfüllt den Raum und macht mein schlechtes Gewissen perfekt. Wie konnte ich ihnen das antun?

»Wann?«, fragt Rowan.

»Ich muss noch ein bisschen arbeiten. Aber nicht mehr lang. Bald«, versprichst du eindringlich. »Was macht dein Opa?«, lenkst du ihn dann ab.

»Opa simpft!«, erzählt Rowan sofort, denn die letzten Tage war dein Vater wirklich mies drauf.

»Oh, oh. Wegen dir?«

»Nein, Owan bav!« Ich öffne Rayens Windel und er greift nach der Babycreme. Wortlos deutet er mir, dass er welche haben will. Er weiß, dass es stört, wenn man in einem Telefonat hineinspricht. Schon jetzt ist er so rücksichtsvoll.

»Wirklich? Brav?«, erkundigst du dich zweifelnd, denn du weißt, was für ein Satansbraten Rowan ist. Rowan sieht fragend zu mir.

»Ja, bis auf die kaputte Tasse«, antworte ich. Der Tee hat ihm nicht geschmeckt. Also hat er einfach die Tasse auf den Boden geschmissen. Ich säubere Rayen und trage selbstverständlich etwas von der Creme auf. Dann küsse ich seinen Bauch und er kichert gleich nochmal.

»Kaputte Tasse?«, fragst du warnend. »Oh, oh, oh.« Rowan nimmt das Handy. Wahrscheinlich überlegt er, wie er auflegen kann.

»Rowan, nein«, meine ich hektischer und hebe Rayen vom Wickeltisch.

»Nicht fonieren!«, erklärt Rowan, aber da ziehe ich ihm das Handy schon aus den Fingern und dein Lachen folgt. Es sticht in meinem Bauch. Du würdest nicht mehr lachen, wenn du wüsstest, was ich getan habe. Aber du weißt es nicht und du wirst es auch nicht erfahren, Zayden.

»Und wie geht es Rosalie?«, erkundigst du dich ernster.

»Sie hat sich heute noch nicht gemeldet, aber ich werde später zu ihr rüber fahren.« Es muss unerträglich für dich sein, nichts tun zu können.

»Ja, sie sollte jetzt nicht viel allein sein.«

»Was würdest du mit ihr machen?«

»Eine Tüte rauchen«, antwortest du und ich höre das Lächeln aus deiner Stimme. »Aber sie ist ja schwanger.«

»Stimmt, das geht nicht.« Ich ziehe die Vorhänge auf und kippe das Fenster. Als ich rüber zum de Luca-Haus sehe, sind die Vorhänge in Rosalie und Sergios Schlafzimmer zugezogen. »Ich glaube, sie verbunkert sich.« Und ich kann es nachvollziehen.

»Pass auf, wenn sie das zu lang tut, kommt sie nicht mehr aus ihrem Kopf raus und wird paranoid.« Das liegt wohl in eurer Familie. »Sie steigert sich jetzt die ganze Zeit in alles hinein, was passiert ist.«

»Ich werde sie rausholen.«

»Mach das, Babygirl.«

»Und Sergio ist ja auch da.«

»Ja, aber der wird jetzt erstmal beschäftigt sein.« Mit Victor? Meinem Bruder? Natalia?

»Ja, ich weiß«, seufze ich. »Okay, ich ziehe jetzt die Jungs an und gehe rüber.« Und du erfährst hoffentlich nichts von dem, was ich getan habe. Vor niemandem.

»Ich melde mich, wenn ich zurück bin«, sagst du.

»Okay«, antworte ich sofort.

»Ich liebe dich.« Ich liebe dich auch, Zayden. Egal, was geschehen ist. Egal, wie krank wir sind.

»Ich liebe dich auch«, flüstere ich und lege auf. Verdammt, ich fühle mich so scheiße. Noch schlimmer wird es, als ich sehe, dass Aarik mir geschrieben hat.

Aarik: Aber was gibst du mir eigentlich dafür, dass ich nichts sage?




»Arschloch!« Gottverdammtes Arschloch.


46. In deiner Haut, Zayden


(Poppy Fusee – Pesanteur)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich habe die Jungs schnell angezogen und eine Kleinigkeit mit ihnen im Anbau gegessen. Manchmal ist mir dieser ganze Trubel einfach zu viel und ich wollte deiner Mutter nicht vor die Augen treten. Sie hätte sofort gemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich hätte sie anlügen müssen und ich bin einfach eine beschissene Lügnerin. Außerdem will ich deiner Familie auch nichts vormachen. Ich brauche Zeit, um mich zu ordnen, und das kann ich gut, wenn ich mich mit den Problemen anderer befasse. Deswegen bin ich relativ früh auf dem Weg zu den de Lucas. Die Jungs thronen eingepackt in ihren Kindersitzen und freuen sich. Ich freue mich nicht. Ich muss jetzt nämlich Aarik anrufen und fragen, was das soll. Will er mich erpressen oder was sollte diese Nachricht? Ich dachte, es würde wenigstens ein Funke Gutherzigkeit in ihm bestehen. Ich dachte, er könnte mein Freund sein, aber wieder einmal habe ich falsch gedacht. Wieder einmal bin ich wohl einer Illusion erlegen und ich frage mich, wie oft das noch passieren soll. Im Nachhinein kann ich gar nicht wirklich sagen, wieso ich Sex mit ihm hatte. Es hat nichts besser, sondern nur schlimmer gemacht.

Das de Luca-Tor öffnet sich sofort und Rowan reckt den Kopf, als ich über die Einfahrt rolle. Wenn die beiden nur wüssten, was gerade vor sich geht, wären sie wohl nicht so fröhlich und unbekümmert. Aber ich bin froh, dass sie noch nichts mitbekommen.

»Onkel?«, fragt er konzentriert und mustert das Haus genauer.

»Ja, dein Onkel ist hier irgendwo.« Ich stelle den Motor ab und steige aus. Rowan versucht, sich selbst abzuschnallen, während Rayen geduldig wartet, bis ich es getan habe. Ich helfe den beiden aus dem Auto und Giovanni nimmt sie in Empfang, als sie auf das Haus zurasen. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, ziehe ich mein Handy aus der Manteltasche und wähle Aariks Nummer.

Rosalies Vorhänge sind immer noch geschlossen. Wahrscheinlich verkriecht sie sich in der Dunkelheit und ich werde sie gleich rausholen. Aber erstmal muss ich mich um meine eigenen Probleme kümmern.

Es dauert etwas, bis Aarik abhebt. »Das hat ja lang gedauert«, ertönt seine gelassene Stimme und ich umfange das Handy fester.

»Was soll das heißen?«, frage ich leise.

»Was genau?« Bei ihm wird es plötzlich extrem laut im Hintergrund, was nach Bauarbeiten klingt.

»Deine letzte Nachricht.«

»So, wie sie dasteht, Irina. Ich habe dir eine Frage gestellt.«

»Du willst also etwas dafür, dass du meine Ehe nicht zerstörst?«, erkundige ich mich brodelnd.

»Deine Ehe ist schon völlig demoliert und das war nicht ich.« Das röhrende Bohren wird mit einem Mal so laut, dass ich kurz mein Handy vom Ohr weghalten muss. »Suka«, murmelt Aarik und eine Tür knallt.

»Was ist denn das?«, zische ich.

»Dein Schwager hat mein Haus auseinandergenommen, falls du dich erinnerst, Irina.« Ja, und das geschieht diesem Haus auch recht.

»Also gut, Aarik. Was willst du von mir?«, frage ich geradeheraus.

»Gar nichts weiter Schlimmes. Deine kleine Catalina hat regelmäßigen Zugang ins de Luca-Büro, oder?«

»Ja«, antworte ich lauernd.

»Bring sie dazu, dass sie nach Natalia sieht. Ich will Details. Am besten ein Telefonat und dein Geheimnis ist sicher bei mir. Kriegst du das hin?«

»Weißt du was, Aarik? Darum hättest du mich auch ganz normal bitten können. Ich verstehe, dass du dich um deine Schwester sorgst, aber erpress mich nicht!« Er wird es sowieso nicht mehr lernen. Wieso rege ich mich eigentlich auf?

»Das ist meine Art von Normal, Irina.«

»Aber meine nicht.«

»Deswegen bist du, wo du bist und ich bin, wo ich bin.« Ich will nicht sein, wo Aarik ist. Dann bin ich lieber dort, wo ich bin, obwohl es mir hier auch nicht sonderlich gut gefällt.

»Ich werde dir helfen, aber erpress mich nicht nochmal damit.«

»Wir werden sehen. Vielleicht will ich dich nochmal und werde darauf zurückgreifen müssen.« Er legt auf und ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir. Nein. Nein, darauf lasse ich mich nicht ein. Was auch immer er vorhat. Ich. Werde. Nicht. Zu. Aariks. Spielball. Zur Not finde ich auch ein paar Geheimnisse über ihn heraus und schlage mit gleichen Mitteln zurück. Offensichtlich versteht er ja nur diese Sprache. Aber erstmal schreibe ich Catalina.

Ich: Du musst mir einen Gefallen tun.




Catalina: ?




Ich: Ich erkläre es dir später. Hast du heute Zeit?




Ihre Antwort ist ein Foto von ihrem verschlafenen Gesicht. Sie liegt wohl noch im Bett und hinter ihr liegt, glaube ich, Ilian. Ich hoffe zumindest, dass es sein Arm ist, der auf ihrer Taille ruht. Ich nehme eine Sprachnachricht auf, denn es reicht mir jetzt mit dem Getippe.

Ich: »Ich erzähle es dir später. Ich bin in zwei oder vier Stunden da.«




Ich stecke mein Handy wieder ein und mache mich auf die Suche nach Rosalie. Diese dauert nicht sehr lang, denn wie von mir erwartet, verkriecht sie sich in ihrem Schlafzimmer. Rowan und Rayen sind wie durch Zauberhand bei ihr gelandet. Von Sergio ist nichts zu sehen. Rosalies Modus wird mir sehr schnell klar. Sie trägt noch ihren Pyjama, der Nachttisch ist voll mit Essen und sie hat sicherlich eine Serie auf dem Tablet geschaut.

Rowan verspeist zufrieden einen Keks, wobei er fröhlich mit den Füßen wippt. Selbstverständlich hat er es sich auf Sergios Sessel gemütlich gemacht, denn er will jetzt ein Mann sein und laut ihm sitzen Männer immer auf Sesseln. Rayen sieht sich was auf dem Fernseher in der Lounge an und kramt in einer Bonbonschüssel herum.

»Danke, Rosalie«, begrüße ich meine Freundin sarkastisch, während ich die Tür hinter mir schließe. »Meine Kinder werden an einem Zuckerschock sterben.«

»Ein bisschen Zucker hat noch niemandem geschadet«, antwortet sie immer noch etwas abwesend und lässt sich auf die Lounge sinken. Ihr Gesicht ist auch heute noch übel verfärbt. Ihre Augen sind immer noch umwölkt und ihr ganzes Auftreten wirkt erschöpft.

»Ja, das stimmt«, antworte ich und setze mich neben sie. Schwer lehnt sie den Hinterkopf an und mustert mich genauer.

»Willst du irgendetwas? Kaffee?« Nein, ich will eigentlich nur, dass sie wieder normal wird.

»Nein, ist schon gut. Wo ist Sergio?«

Sie deutet zur Zimmertür. »Er arbeitet. Wirst du jetzt jeden Tag herkommen und mich so besorgt ansehen?« Zayden, du hast recht, sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Aber ich bemerke dennoch, wie nah ihr alles ging.

»Ja, das werde ich«, antworte ich ernst.

»Das ist nicht nötig. Mir geht es gut.«

»Weißt du nicht, was deine Tante sagt?«

»Viele schlaue Dinge«, antwortet Rosalie und dreht den Ehering an ihrem Finger.

»Dass nichts gut ist, je öfter man behauptet, es wäre so.«

»Okay, es ist nicht gut, aber ich will nicht darüber reden«, gibt sie sich müde geschlagen.

»Gut, dann reden wir nicht.« Auch ich greife nach einem Bonbon aus Rayens Schüssel und schiebe es mir zwischen die Lippen. Ein paar Sekunden schweigen wir und es fühlt sich immer unangenehmer an. Zum Glück ist Rosalie dermaßen taub, dass sie gar nicht bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Es fühlt sich nicht gut an, neben ihr zu sitzen. Wahrscheinlich würde sie mir die Hölle heißmachen, wenn sie wüsste, was ich getan habe. So, wie ich es bei ihr damals gemacht habe. Sie hat meinen Bruder mit Sergio betrogen und ich war so wütend, ich habe sie so verurteilt. Ich konnte es nicht verstehen – beziehungsweise habe ich mich dermaßen von meiner Wut mitreißen lassen, dass ich es gar nicht versucht habe. Aber jetzt verstehe ich sie. Manchmal bauen wohl sogar die besten Menschen die größte Scheiße.

»Was ist?«, fragt Rosalie und ich zerkaue hart das Bonbon. Am liebsten würde ich mit ihr über alles reden. Ich würde gern von ihr wissen, was ich machen soll. Vielleicht sollte ich es ja doch riskieren und dir sagen. Vielleicht würdest du mich verstehen. In dieser Hinsicht kann ich dich nicht so gut einschätzen, aber Rosalie könnte es vielleicht.

Abwägend sehe ich sie an und sie hebt fordernd die Brauen. Die Platzwunde an ihrer Schläfe sieht wirklich übel aus. Sie hat genug durchgemacht und ich entscheide, ihr nicht auch noch meine Probleme aufzubürden.

»Ach, das alles geht mir einfach nah«, lüge ich also, wie ich es auch bei dir getan habe. Aber selbstverständlich glaubt sie mir nicht.

»Ich sehe doch, dass da mehr ist. Es brüllt mir förmlich aus deinen Augen entgegen.« Verdammt, doch nicht taub genug. Ich streiche mir hart über das Gesicht. Ich bin so kurz davor, einfach alles aus mir herausplatzen zu lassen. Ich kann das nicht. Ich kann nicht allen etwas vormachen. Ich kann einfach nicht so gewissenlos handeln. Es erdrückt mich jetzt schon. Aber wenn ich es ihr sage, ist vielleicht alles verloren.

»Owan Kacka«, sagt mein Sohn ernst und rettet mich vor der ultimativen Beichte.

»Okay, geh aufs Klo!«, fordere ich hektisch, denn ich weiß, wie schnell es manchmal bei ihm geht.

»Ja, Mama«, antwortet er genervt und schiebt sich vom Sessel. Auffordernd mustert er Rosalie und hält ihr seine kleine Hand entgegen. Sie lächelt leicht und umfängt seine Finger.

»Owan viel Kacka«, teilt er ihr bedeutsam mit, als er mit ihr im Bad verschwindet. Was sie antwortet, verstehe ich nicht. Aber wenigstens wird sie dieser kleine Mann ein wenig ablenken. Vielleicht verkrieche ich mich auch bei ihr. Ich muss später nur mit Catalina reden.

Und du, Zayden? Was machst du eigentlich? Ich hoffe, dass du dich bald bei mir melden wirst, aber andererseits bedeutet jedes weitere Gespräch mit dir Gefahr, mich zu verraten. Und was, wenn Aarik es doch jemandem erzählt? Was, wenn ein Bodyguard mich bei ihm gesehen hat? Was, wenn du herausfindest, was ich getan habe? Ich glaube, dann werden wir endgültig zerbrechen.

Und das schaffe ich nicht, Zayden.
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Rosalie hat fünfmal versucht, herauszufinden, was mit mir los ist. Fünfmal war ich kurz davor, es ihr entgegenzubrüllen. Fünfmal habe ich mich irgendwie davon abgehalten. Fünfmal hat sie es erstmal gut sein lassen. Aber beim Abschied hat sie noch gemeint, ich solle mit ihr reden, wenn ich bereit wäre. Diese Worte konnte ich nur zurückgeben und sie hat müde gelächelt. Sie ist nicht bereit, Zayden. Sie will sich wohl nicht den Dämonen stellen, die Victor ihr eingepflanzt hat und ich will mich nicht den Dämonen seines Bruders stellen. Es bringt mich um, mit niemandem darüber reden zu können. Aber es ist einfach zu riskant.

Ich muss schon ein großes Risiko eingehen, um Aarik den Gefallen zu erweisen. Dafür werde ich vor Catalina offenbaren müssen, dass ich Kontakt zu ihm habe. Damit könnte ich eine riesige Lawine ins Rollen bringen, aber vielleicht habe ich Glück. Mit Rayen auf dem Arm stehe ich nun vor ihrer Zimmertür. Hoffentlich ist Ilian nicht mehr da.

Rayen hämmert einfach mit seiner kleinen Faust gegen die Tür, dabei war ich noch gar nicht bereit, aber gut.

»Ja?«, fragt Catalina konzentriert und als ich eintrete, finde ich sie vor ihrem Schminkspiegel. Sie ist dabei, einen Eyelinerstrich über ihrem Lid zu ziehen. Das hat sie mittlerweile perfektioniert. Früher hat Rosalie sie dabei gern erschreckt und Catalina ist fast durchgedreht.

»Kommt rein«, sagt sie und schraubt den Stift zu. Ich betrete das Zimmer deiner Schwester, Zayden. Ilian ist tatsächlich nicht da und ich nehme auf dem Sessel Platz, bevor ich Rayen auf den Boden setze. Rowan musste ich unten abgeben, Sophia hat sich sofort auf ihn gestürzt. Rayen inspiziert den Couchtisch und deine Schwester schießt in die Höhe.

»Scheiße!«, zischt sie, als Rayen auch schon seine Hand nach dem Grasdöschen ausstreckt.

»Oh, nein, nein, nein!« Eilig schnappe ich es mir und er zieht missmutig die Augenbrauen zusammen. »Das ist böse«, teile ich ihm ernst mit.

»Cata böse?« Zweifelnd sieht er zu ihr hoch.

»Nein, sie ist nicht böse. Das ist böse!« Ich reiche ihr das Döschen und sie verstaut es eilig in ihrem Schreibtisch.

»Hab nicht mit Kinderbesuch gerechnet«, murmelt sie und schiebt die Schublade mit der Hüfte wieder zu. »Du kannst einen Lutscher haben. Schau.« Sie zaubert einen in Herzform aus ihrem Stifthalter hervor und ich lehne mich seufzend an. Er wird wirklich einen Zuckerschock bekommen.

Mit strahlenden Augen sieht er fragend zu mir hoch. Natürlich kann ich nicht Nein sagen, Zayden. Ich bin nicht, wie Rosalie bei ihren Kindern sein wird. Super-konsequent, streng und gesund. Ich bin nachgiebig, inkonsequent und kann ihnen praktisch nichts abschlagen.

Nachdem ich nicke, nimmt Rayen den Lutscher entgegen und strahlt auch Catalina an. Sofort wird alles an ihr butterweich und sie zerzaust sein Haar. Zufrieden klettert er auf ihr Bett und beschäftigt sich eingehend mit der Süßigkeit. Derweil setzt deine Schwester sich wieder an den Schminktisch und greift nach ihrer Wimperntusche. Aber sie mustert mich durch den Spiegel.

»Also? Was für ein Gefallen?«

»Ich habe Kontakt zu Aarik«, falle ich mit der Tür ins Haus. Wenigstens einen Teil der Wahrheit auszusprechen, tut ganz gut.

»Ih, wieso?«, fragt sie angewidert und tuscht ihre Wimpern.

»Weil ich ein guter Mensch bin, der an das Gute in anderen glaubt. Frag einfach nicht.«

»Davon weiß Zayden aber nichts, oder?«

»Nein. Natürlich nicht«, antworte ich verkrampft und Catalina lächelt, was mich völlig aus der Bahn wirft.

»Was für ein böses Mädchen du doch bist«, säuselt sie. Oh Gott, wenn sie nur wüsste, wie böse, würde sie wahrscheinlich nicht mehr lächeln. Oder? Egal. »Und wie geht diese Geschichte weiter?«

»Du musst etwas für mich tun. Also eigentlich ist es für Aarik.«

»Ich soll was für Aarik Wolkov tun?«

»Für mich! Stell dir einfach vor, es ist für mich!«

»Wieso tust du überhaupt was für ihn? Er ist Victors Bruder«, meint Catalina zweifelnd und schraubt ihre Wimperntusche wieder zu.

»Ich weiß«, antworte ich verbissen. »Frag einfach nicht.«

»Ich kann nicht!«, antwortet sie, als wäre das doch völlig klar.

»Du musst in den Keller zu Natalia und Aarik mit ihr telefonieren lassen. Er macht sich Sorgen um sie«, fordere ich einfach und Catalina dreht sich auf ihrem Hocker zu mir um. Ja, ich weiß, dass Natalia ihre Erzfeindin ist. Ich weiß, was ich von ihr verlange.

»Ich helfe doch nicht Victors Schwester! Bist du wahnsinnig? Sie ist die Feindin! Sie sind die Feinde, Irina!«

»Du hilfst damit mir«, mache ich ihr klar und sie starrt durchdringend in meine Augen. »Er erpresst mich, okay?«, platzt es nun doch aus mir heraus. Eine perfekt geschwungene Braue schießt in die Höhe. »Ich kann dir nicht sagen, womit.«

»Wieso erzählst du nicht einfach Sergio oder Zayden davon? Die erledigen das schon.«

Als ich auflache, klingt es ein wenig wahnsinnig. »ICH KANN IHNEN NICHT DAVON ERZÄHLEN, CATALINA. ES GEHT NICHT!«, brülle ich unvermittelt, aber Catalina lässt sich davon nicht beirren. Nur Rayen nuckelt langsamer an seinem Lutscher und ich reiße mich eilig wieder zusammen.

»Hör mal. Du willst, dass ich mich in den de Luca-Keller schleiche und mit Aarik und Natalia telefoniere, nachdem deren Bruder meine Rosalie entführt hat. Inklusive Neffe. Du willst, dass ich ihnen einen Gefallen tue. Da musst du schon genauer werden. Ich bin immerhin nicht das russische Sozialamt für verlorene Mafiakinder, okay?« Scheiße.

»Catalina, es ist äußerst wichtig, dass du es einfach tust. Meine Ehe hängt davon ab.«

»Also weiß Aarik etwas über dich, weswegen Zayden sich von dir trennen könnte?«

»Ja. Außerdem weiß ich, dass du Natalia nicht ausstehen kannst, aber sie hatte nichts mit Rosalies Entführung zu tun. Sie ist eine Bitch, aber ich glaube nicht, dass sie es verdient hat, in diesem Keller zu hängen«, appelliere ich an ihre Gutherzigkeit. »Sie ist da mit Vito. Der ist wirklich gruslig! Ich weiß nicht, was er alles mit ihr macht. Ich kann mir vorstellen, dass er vor ihr Hundebabys foltert.«

»Du bist ja ganz schön besorgt um deine russischen Freunde. Und ich will jetzt wissen, wieso.«

Schwer seufzend schließe ich meine Lider. Oh, Zayden. Es ist alles so anstrengend. »Ich kann es dir nicht sagen. Dann sagst du es Zayden.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Weißt du, wie viele Geheimnisse ich von euch allen kenne?«

»Dieses Geheimnis ist schlimm. Wirklich schlimm.« Ich massiere mir auch gleich die pochenden Schläfen.

»Gehst du nebenbei auf den Strich?«

»Nein!«, blaffe ich sie an. »Natürlich nicht!«

»Okay, führst du eine zweite Ehe mit Aarik? Habt ihr heimliche Kinder?« Gott bewahre.

»Nein, Catalina.«

»Er ist dein geheimes Sexspielzeug?«

Träge lache ich auf. War er das? Das Lachen stockt abrupt, denn um Sex geht es ja tatsächlich. »Kein Sexspielzeug. Aber ich ...« Ich verstumme, als sich alles in mir sträubt.

»Oh mein Gott, was?«, fragt Catalina ungeduldig.

»Ich hatte Sex mit ihm!«, antworte ich schnell und in meiner Brust zerrt es heftig. Gott, ich hatte Sex mit Aarik. Wie konnte ich dir das nur antun? Ich stütze meine Ellbogen auf die Knie und meinen Kopf in die Hände. »Ich habe mit ihm geschlafen. Gestern.« Catalina schweigt und ich verziehe mein Gesicht. »Es ist einfach eine Sicherung in mir durchgebrannt. Ich war gar nicht mehr ich selbst. Ich will ihn eigentlich gar nicht.« Als sie immer noch nicht antwortet, sehe ich auf und weiß, dass ich einen Fehler begangen habe, denn Catalina starrt mich ungläubig an.

»Okay, ich weiß, dass Zayden ein Arschloch zu dir war, und ich hätte ihn an deiner Stelle schon längst verlassen, aber ...«

»Das war beschissen, ich weiß!«

»Es steht dir einfach nicht, zu betrügen«, meint sie etwas distanzierter.

»Ja, auch das weiß ich, Catalina.« Hart streicht sie mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. »Ich will es ihm nicht sagen. Ich will ihn gerade nicht so kaputtmachen. Er ist nicht mal hier und Aarik droht, es ihm zu erzählen.«

»Okay.« Sie lässt ihre Hand sinken. »Weil ich meinen Bruder kenne und weiß, dass er sich nur in Schwierigkeiten bringt, wenn er es jetzt erfährt, werde ich es tun. Aber wenn er zurück ist, wäre es nur fair von dir, mit ihm darüber zu sprechen. Oder du sinkst auf dieselbe Stufe wie er und das ist ziemlich niedrig.« Das stimmt. Ich will dich sicher nicht belügen. Aber gerade weiß ich nicht mal, wann du zurückkommst.

»Ich muss erstmal selbst alles in meinem Kopf ordnen, Catalina. Wahrscheinlich werde ich es sowieso nicht für mich behalten können.« Die Enttäuschung und der Vorwurf in ihren Augen sind riesig. Sofort fühle ich mich wie ein Untermensch. Fühlst du dich die ganze Zeit so? Bist du deswegen so dauerhaft frustriert? Aber ich werde mich jetzt nicht rausreden. Ich habe Scheiße gebaut und diesen Blick verdient.

»Du hättest dir wenigstens einen anderen aussuchen können als ihn.«

»Ich habe das nicht geplant, Catalina. Und ganz sicher nicht nachgedacht.« Sonst wäre das gar nicht geschehen. Schwerfällig erhebe ich mich.

»Hättest du das mal lieber.« Catalina wendet sich ihrem Kleiderschrank zu und ich sammle Rayen von ihrem Bett auf. Seine Wange ist rund, weil der Lutscher darin steckt, aber er ist recht ruhig. Er wird immer ruhig, wenn er merkt, dass ich aufgewühlt bin.

»Sag mir dann Bescheid, okay?«

»Klar.« Sie sieht mich nicht nochmal an, als ich den Raum verlasse.

Jetzt fühle ich mich wirklich beschissen. Und ich will nichts weiter, als zurück nach Hause. Aber dort bist auch überall du. Dort erinnert mich auch alles an meinen Verrat. Wie ekelhaft, in deiner Haut zu stecken, Zayden.

Darauf hätte ich wirklich verzichten können.


47. Ich frage nicht, Ilian


(Azedia – Siren)

CATALINA

Chicago, Illinois

Ich streife eine Lederjacke über meinen gelben Body. Eigentlich habe ich mich gerade fertiggemacht, weil wir noch zusammen losziehen wollten. Ich wollte den Tag mit dir verbringen, denn zurzeit brauchst du wegen deines Vaters extrem viel Ablenkung. Ob du dich nun zu ihm bekennst oder nicht, er ist dein Vater und dass er in Sergios Keller hängt, möglicherweise was mit Rosalies Entführung zu tun hatte, macht dir zu schaffen.

Aber du bist nicht der Einzige, Ilian.

Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Irina untreu sein könnte. Dieses Thema ist für mich sowieso schon eine absolut rote Flagge. Ich komme nicht mit Betrug klar, egal in welcher Form. Ob Sex, Verrat oder eine simple Lüge, ist mir eigentlich egal. Über vieles kann ich hinwegsehen, aber nicht darüber. Deswegen habe ich Zayden eine sehr lange Zeit gehasst. Eine sehr lange Zeit habe ich ihn gemieden, wie ich Sergio gemieden habe, als er Rosalies Herz brach. Meine Brüder haben beide Frauen, die sie meiner Meinung nach nicht verdient haben. Sowohl Rosalie als auch Irina waren in meinen Augen immer ein unerreichbares Maß an Frau. Treu, loyal, offen, verständnisvoll. Ich hasse es, dass Irina mein Bild von ihr kaputtgemacht hat. Wieso musste sie ausgerechnet mit einem Wolkov vögeln? Bei all den Männern, mit denen sie hätte Zayden betrügen können, musste sie sich Victors Bruder aussuchen. Ich glaube, darüber werde ich nie hinwegkommen.

Ich verabschiede mich nicht, als ich das Haus verlasse. Jetzt will ich niemandem über den Weg laufen. Ich bin viel zu geladen und Onkel Caden würde sofort merken, dass etwas nicht stimmt.

Kalt peitscht der Wind durch mein offenes Haar, als ich über den Parkplatz spurte. Ein Bodyguard heftet sich wortlos an meine Fersen und ich entriegle mein Auto. Ich werde mich um Natalia kümmern, danach fahre ich zu dir. Meiner Meinung nach hat jeder, der gerade in einem Bunker oder Keller verrottet, es verdient. Meiner Meinung nach hätten sie Rosalie in Ruhe lassen sollen. Wie ekelhaft muss man sein, eine schwangere Frau zu entführen? Diese Männer sind groß, kräftig, bewaffnet und sie suchen sich eine schwangere Frau aus? Wie pervers ist das eigentlich? Natürlich sage ich dir nicht, was ich wirklich über deinen Vater denke, nicht jetzt. So unsensibel bin ich nicht. Aber ganz ehrlich, ich hasse ihn. Nicht nur, weil er wahrscheinlich mit der Entführung zu tun hat, sondern auch, weil er ein beschissener Vater ist und er sollte einfach sterben. Du wärst vielleicht ein paar Wochen traurig, aber dann wäre es wieder gut. Wahrscheinlich hatte Zayden ähnliche Gedanken, als er auf meinen Vater geschossen hat. Lustig, wie schnell eine Meinung sich ändern kann, wenn man einen anderen Blickwinkel anwendet. Und so schnell kann ich mich in den Mann hineinversetzen, der in meiner Liste der liebenswerten Menschen ganz unten steht: Zayden Rush.

Ich lenke den Wagen über die Brücke und klammere mich fest ans Lenkrad. Von allen Männern in Chicago musste es wirklich Aarik Wolkov sein? Wir wissen doch alle, dass der Typ Dreck am Stecken hat. Man sieht es in seinem Gesicht, man sieht es an seinen kalten Augen. Aber Irina ignoriert so etwas ja. Deswegen ist sie mit Zayden verheiratet. Und so sehr ich ihn auch für seine Taten verabscheue, so sehr zerrt das Loyalitätsgefühl an mir. Er ist mein großer Bruder und sie hat ihn betrogen. Das macht mich wütend, doch trotzdem werde ich ihm nichts erzählen. Ich weiß, dass Irina das selbst irgendwann übernehmen wird.

Viel zu schnell gleitet das schwarze Tor auf und ich entlasse den angestauten Atem meinen aufgeplusterten Wangen. Und jetzt? Ich habe mir gar nicht überlegt, wie ich in diesen Bürokeller komme. Natürlich weiß ich, dass Natalia da unten ist. Als ich das letzte Mal im Büro war, ist Vito hinter der Buchwand hervorgetreten wie ein Gespenst. Ich weiß nicht, was er da unten mit ihr macht. Ganz ehrlich, ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Du willst nicht wissen, wozu Menschen fähig sind, die das gleiche Blut mit dir teilen. Das lässt dich nur darüber nachdenken, wozu du fähig bist. Und ich weiß jetzt genug. Ich will es auch nicht übertreiben.

Ich fahre auf das Grundstück und parke hinter den Audis. Ich hoffe, dass Sergio nicht im Büro ist. Er durchschaut mich viel einfacher, denn er kennt mich viel besser. Und er lässt sich nicht von mir bezirzen. Sergio ist gegen alles immun, was nicht Rosalie ist. Aber ich bin die einzige Tochter zweier Männer und die sind nicht immun.

Mein Glück.

Ich steige aus und überquere das Grundstück. Zögern bringt nichts, also steige ich auch gleich die Treppe hoch und betrete das Haus. Hier ist in letzter Zeit einiges los. Wo es zuvor recht still war, ist nun überall irgendetwas zu hören. Wo es zuvor erstmal nur Sergio, dann nur Sergio und Rosalie gab, gibt es jetzt eine ganze Familie. Einer von ihnen kommt gerade die Treppe runter. Es handelt sich um Dorian. Mit ihm habe ich mich noch nicht näher befasst. Meine Mutter hat Probleme mit ihm, aber sie ist nicht ins Detail gegangen. Sie meinte nur, ich soll mich von ihm fernhalten. Aber wer hat schon keine Probleme mit seinem Ex, hm? Obwohl ich keines dieser verängstigen Mäuschen bin, wie man sie in unserer Welt viel zu oft sieht, meide ich es trotzdem, mit ihm allein zu sein. Auch jetzt halte ich seinen Blick, als ich das Foyer durchquere. Er hebt eine Augenbraue und ich bin immer wieder erstaunt darüber, wie ähnlich mein Bruder ihm sieht.

Höflich nicke ich, denn höflich bin ich.

»Suchst du deinen Vater?« Mist, ist er nicht im Büro?

»Ja?« Lauernd betrachte ich ihn und gehe rückwärts weiter.

»Er ist beschäftigt.«

»Wo denn?«

»In seinem Schlafzimmer.« Fuck! »Soll ich ihn rufen?«

»Wo ist denn Sergio?«

»Irgendwo mit seiner Frau.« Oh mein Gott, das Büro ist leer. Das ist ja noch besser.

»Okay, macht nichts. Ich warte einfach, bis jemand kommt.« Ich lege meine Hände hinter den Rücken und lächle.

»Ja, gut«, meint Dorian trocken und stößt die Bürotür auf. Äh, was macht er denn da, Ilian? »Setz dich einfach.« Er durchquert den Raum und ich lache fast erleichtert. Das ist ja perfekt. Hätte ich das früher gewusst, hätte ich mich einfach gleich an ihn gewandt. Aber Moment mal. Er geht jetzt nicht zu Natalia, oder?

»Wohin gehst du?«, frage ich interessiert und betrete den Raum.

»Sergio würde es: Spaß mit Russen Teil keine Ahnung wie viel nennen.« Harsch drückt er die Buchwand auf und sie rattert durch die Schienen. Es lenkt mich kurz ab, wie riesig und breitgebaut dieser Mensch ist. Das ist sehr viel Rückenmasse und sehr viel Schultermasse. Aber warte, Ilian.

»Es sind aber mehrere Russen da unten.«

»Ich bin für den Mann zuständig.« Das ist auch nur fair, sonst hätten wir hier vom Verhältnis her das gleiche Problem wie zwischen Rosalie und Victor. Dorian verschwindet die Treppe herab und schiebe meinen Fuß in die Tür, bevor sie zufallen kann. Mit angehaltenem Atem lausche ich Dorians Schritten und der quietschenden Tür, die hinter ihm zufällt.

Perfekt.

Ich husche ebenfalls die steile Treppe herab und fröstle. Hier unten ist es arschkalt. Toll, und in welchem Raum ist Natalia jetzt? Frustriert sehe ich mich um. Wieso sind hier so viele Türen und hinter welcher ist Dorian verschwunden? Als das Brüllen deines Vaters ertönt, zucke ich zusammen. Aha. Er ist in dem Raum rechts von mir. Gut, dass du nicht hier bist, Ilian. Das solltest du nicht hören.

Ich stoße ein paar andere Türen auf und spiele kurz mit dem Gedanken, etwas von dem ganzen italienischen Gebäckszeug, Schinken und Wein mitzunehmen, das in einem Zimmer gelagert wird. Aber das wäre jetzt unangebracht. Na ja, eigentlich wäre es das nicht. Natalia hat bestimmt Hunger und ich bin ja kein Unmensch. Obwohl diese Schlampe mir egal sein sollte, trete ich augenverdrehend in den Raum und reiße eine Packung Brotsticks aus dem Regal. Auch eine Flasche Wasser schnappe ich mir, bevor ich vor der einzigen Tür stoppe, hinter der ich noch nicht nachgesehen habe. Und sie wird wahrscheinlich verriegelt sein.

Und tatsächlich, als ich an der Klinke rüttle, passiert natürlich nichts. Wie komme ich hier jetzt rein? Suchend sehe ich mich in dem kahlen Gang um, dann tritt ein Lächeln auf meine Lippen. Dorian ist, glaube ich, kein sehr aufmerksamer Mensch, denn er hat seinen Schlüsselbund von außen in der Tür stecken lassen. Ich klemme die Flasche unter meinen Arm und spurte zur gegenüberliegenden Seite. Leise ziehe ich den Schlüssel aus dem Schloss und beiße auf meine Zungenspitze, als ich zurück zu Natalias Tür eile. Es dauert einen Moment, bis ich den richtigen Schlüssel finde, aber dann husche ich in den eiskalten Raum und suche nach einem Lichtschalter. Als das Zimmer erhellt wird, finde ich auch Natalia sehr schnell. Sie sitzt auf einer Matratze am Boden und wurde mit einem Handgelenk an ein Rohr gekettet. In ihrem Morgenmantel muss sie bereits halb erfroren sein. Normalerweise ist Natalia immer top gestylt. Ich habe ihr blondes Haar noch nie so kraus gesehen, ihre Lippen noch nie so trocken, ihre Wangen noch nie so blass.

Scheiße. Jetzt tut sie mir leid.

Etwas zu fest hat sie den Unterarm um ihre Knie geschlungen, lockert ihren Griff allerdings, als sie mich bemerkt.

»Sieh mich nicht so an«, fordert sie und lehnt den Hinterkopf an. Vorsichtshalber verriegle ich die Tür von innen, bevor ich nähertrete. In diesem Augenblick fühle ich nichts von meinem üblichen Natalia-Hass. Uns verbindet auch etwas. Vielleicht keine Freundschaft, in der man Blümchen pflückt, aber etwas. Ob sie eine Wolkov ist oder nicht. Irina hat gesagt, sie wusste nichts davon, was ihr Bruder plante.

Ich setze mich neben sie auf die Matratze und schraube wortlos das Wasser für sie auf. An der Art, wie laut ihr Schlucken klingt, merke ich, dass sie schon lang nichts mehr getrunken hat.

»Bist du jetzt die Nächste, die mich befragen will?«, erkundigt sie sich mit mäßigem Spott.

»Ich bin hier, weil ich jemandem einen Gefallen tun will. Trink.« Ich sehe, wie schwer es ihr fällt, diese Flasche von mir anzunehmen. Sie ist extrem stolz, aber schließlich gewinnt wohl der Überlebensinstinkt. Während sie gierig trinkt, reiße ich die Tüte mit den Keksen auf und stelle sie neben Natalia. Sie leert fast die halbe Flasche und ich verziehe mein Gesicht. Wenn man es nicht genau weiß, ist es nicht so schlimm. Doch wenn man sich das direkt ansieht, ist es kaum erträglich.

Schließlich reicht sie mir die Flasche wieder und wischt mit der Rückhand über ihren Mund.

»Einen Gefallen?«

»Frag nicht«, wiederhole ich Irinas Worte. »Ich werde dich jetzt mit Aarik telefonieren lassen, aber erst muss ich dich etwas fragen.«

»Wir wussten von nichts!«, antwortet sie sofort und ich bohre meinen Blick in ihre dunkelbraunen Augen. »Hör mal, Catalina. Ich kann dich nicht ausstehen, aber Rosalie ist schwanger und mein Bruder ist ein Vergewaltiger. Glaubst du, ich würde sie zusammenbringen?« Ich weiß es nicht. In der Mafia tut doch jeder solche Dinge. Wieso nicht sie? Doch ich glaube nicht, dass sie gerade lügt. Nichts weist darauf hin und Natalia ist ein Wrack. Sie hat wahrscheinlich nicht mal die Energie zum Lügen.

»Letztendlich glaubt doch jeder nur, was er glauben will«, murmelt sie und greift nach einem Brotstick, als sie es wohl nicht mehr aushält.

Ich atme tief ein und ziehe das Handy aus meiner hinteren Hosentasche.

»Habt ihr sie zurück?«

»Ja, Sergio hat sie noch in derselben Nacht gefunden.«

Sie lächelt kalt. »Ist Victor tot?«

»Nein, er hängt im Bunker.«

»Tötet ihn einfach.« Wieso sollte sie das sagen, wenn sie Pläne mit ihm schmieden würde?

»Darauf wird es wahrscheinlich hinauslaufen.« Ich scrolle durch mein Handy, bis mir auffällt, dass ich Aariks Nummer nicht habe. »Hast du die Nummer im Kopf?« Natalia rattert sie sofort herunter und ich schalte den Lautsprecher an, bevor ich das Telefon zwischen uns lege. Gegenüber von ihr lehne ich mich ebenfalls an die Wand und ziehe die Beine an. Während das Freizeichen klingelt, schließt Natalia die Augen und legt den Brotstick weg.

»Ja?«, fragt Aarik etwas misstrauisch, denn ich rufe unterdrückt an. Ich will nicht, dass er meine Nummer hat.

»Catalina ist hier und will, dass ich mit dir telefoniere.« Wieder schafft sie es nicht, ganz so spöttisch zu klingen wie normalerweise. Jetzt wünschte ich doch, du wärst hier, Ilian, denn Aarik antwortet auf Russisch. Aber ein paar Worte verstehe ich. Ich glaube, er will wissen, wie sie behandelt wird.

Er sieht nicht, wie sie die Zähne aufeinanderbeißt. »Es ist wie in einem Luxushotel.« Auch sie lässt noch etwas auf Russisch folgen und als es mir zu blöd mit den beiden wird, funkle ich sie an. Ich hoffe für sie, dass sie hier keine Pläne schmiedet. Sie soll Englisch sprechen.

»Kannst du mich hier rausholen?«, fragt sie nun so, dass ich es verstehe und funkelt mich ebenfalls an.

»Hab noch ein wenig Geduld«, antwortet Aarik. »Ich bin dran, aber ich kann nicht radikal vorgehen. Ich werde mit Sergio sprechen.« Nicht radikal vorgehen. Was heißt das denn, huh?

»Bloß nicht radikal«, beschwört Natalia ihn. »Ich habe Brotsticks und Wasser.«

Aarik schweigt, weswegen ich stirnrunzelnd das Handy betrachte. »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«, erkundigt er sich in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er mehr meint, als er sagt.

»Es ist alles dran.« Was heißt das? Und warum zittert ihre Stimme jetzt? Worüber reden sie? »Ich passe auf.«

»Ich hol dich bald raus.«

»Aarik, mach nichts Unüberlegtes. Verlier jetzt nicht den Kopf.« Ja, bitte. Fick nicht wieder Irina.

»Tue ich nicht. Bis du rauskommst, ist hier alles geregelt.«

»Ich will ein neues Bett.« Was zum Teufel, Ilian? Die machen ja einen auf Ehepaar. Finde ich das pervers? Darüber muss ich noch intensiver nachdenken.

»Du kriegst ein neues Bett.«

»Vielleicht habe ich dann ein Geschenk für dich.«

»Du weißt, ich hasse Geschenke.« Reden die miteinander wie ein Pärchen? Und wieso lächelt Natalia auf diese Art, wie ich sie noch nie lächeln gesehen habe?

»Deswegen kriegst du ja eins«, antwortet sie weich und ich verziehe mein Gesicht. Wir sprechen aber schon mit dem richtigen Aarik, ihrem Bruder, oder?

»Nicht mehr lang«, verspricht er, bevor die Leitung klackt. Natalia mustert das Handy noch ein paar Sekunden und Aufruhr explodiert in ihrem Blick – ja, fast Verzweiflung. Dann lehnt sie sich dann mit einem Ruck zurück und schließt die Lider, versucht offensichtlich, sich zu ordnen.

»Sei nicht irritiert, du würdest es sowieso nicht verstehen«, meint sie müde.

»Ich werde einfach nicht fragen.«

»Ja, mit deinem einfachen Denken wäre das doch zu viel für dich«, verwandelt sie sich wieder in die arrogante Bitch, als hätte sie neue Kraft getankt.

»Ich bin hier, obwohl meine Familie gerade dabei ist, deine abzuschlachten.«

»Ach, aus Gutmütigkeit? Weil es a so unfair ist, dass dieser Krieg auf meinen zarten Schultern ausgetragen wird? Weil du deine Zuneigung für mich gefühlt hast? Weil du Mitleid hattest? Oder weil dich jemand gezwungen hat? Bitte heuchle mir nichts vor. Wenigstens das, hast du ja nie getan«, antwortet sie wissend und schafft es doch tatsächlich, trotz ihrer Lage herablassend zu klingen.

»Du bist ekelhaft«, stelle ich fest und erhebe mich.

»Das sind Menschen immer, wenn sie die Wahrheit sagen.«

»Die Wahrheit ist nicht ekelhaft, Natalia. Die Menschen sind es. Und du bist einfach nur bitter.« Ich streife meine Lederjacke ab und schmeiße sie ihr hin. »Wir sehen uns in der Schule. Hoffentlich bald.«

»Vielleicht auch nie.« Das glaubt sie doch wohl selbst nicht. Ich wende mich ab und entriegle die Tür. Aber bevor ich gehe, sehe ich noch einmal über die Schulter.

»Soll ich das Licht anlassen?«

Sie schüttelt den Kopf und das auch nur, weil sie stolz ist. Wie kann man sich selbst das Leben nur so schwermachen? Das muss anstrengend sein. Ich lasse das Licht trotzdem an und verschwinde aus dem kalten Raum. Als ich die Tür verriegle, verkrampft es sich in mir. Obwohl ich Natalia nicht leiden kann, fühlt sich das hier nicht gut an. Es fühlt sich nicht gut an, einen Menschen einzusperren. Sie ist unschuldig, ich habe es gesehen. Sie ist so alt wie ich. Wie würde es mir an ihrer Stelle gehen? Wie würde ich mich fühlen, wenn ich dieses Geräusch jetzt hören und in der Kälte zurückbleiben würde?

Ich schiebe den Schlüssel wieder in Dorians Tür, denn als dein Vater schmerzerfüllt und heiser brüllt, merke ich, dass mein Onkel noch da ist. Das wird mir jetzt alles zu viel. Mit vor der Brust verschränkten Armen eile ich wieder nach oben. Ich bin so in Natalia vertieft, dass ich nicht einmal aus dem Türspalt luge, sondern einfach ins Büro zurücktrete. Und fuck, ich bin nicht mehr allein.

Mein Vater sitzt hinter dem Schreibtisch, trinkt Cognac und wirkt nicht überrascht, mich zu sehen. Ups.

»Hübschen Ausflug gemacht?« Scheiße, wie soll ich das jetzt erklären? Langsam schließe ich die Tür hinter mir, während er fordernd eine Braue hebt.

»Ich musste nach ... etwas sehen.«

»Nach was? Natalia?« Gibt es da unten Kameras? Weiß er, was ich getan habe? Denn wenn nicht, werde ich es auf die Speisekammer schieben. »Ich mag keine Lügen«, warnt er mich.

»Ich war bei Natalia, aber ich habe sie nicht losgemacht oder so.«

»Du hast sie nur telefonieren lassen, hast ihr Brotsticks und Wasser gegeben.« Scheiße, da unten gibt es Kameras. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Es ist das einzig Logische. »Worüber habt ihr gesprochen?«

»Ich wollte nur wissen, ob sie etwas davon wusste, was Rosalie passiert ist.«

»Und mit wem hat sie telefoniert?« Er bohrt seinen Blick in meinen, als er einen Schluck Cognac trinkt. Was passiert, wenn ich jetzt Aariks Namen nenne? Wird Vito dann aus ihr heraus foltern wollen, worüber sie geredet haben? Bin ich dann schuld daran, wenn er sie verletzt? »Mit wem, Catalina?«, drängt mein Vater unnachgiebig.

»Mit ihrer Mutter!«, lüge ich prompt und er nimmt noch einen Schluck. Er glaubt mir nicht. Ich sehe es an seinen Augen. Gestresst fahre ich mir durch die Haare. Verdammte Irina! »Wenn ich es dir sage, musst du mir versprechen, dass Vito ihr nicht wehtut. Ich will nicht schuld daran sein. Außerdem ist das unfair. Wie viel wiegt sie? Fünfundfünfzig Kilo? Und wie viel wiegt er? Das Machtverhältnis ist nicht ausgeglichen!«

»Soll ein leichterer Mensch für sie zuständig sein?«, erkundigt er sich todernst und mein Gesicht wird ausdruckslos, während seines gleichermaßen fordernd bleibt.

»Eine Frau zu foltern, ist schwach«, erkläre ich eindringlich.

»Wir sind sehr freundlich zu Natalia Wolkov. Mit wem hat sie telefoniert?«

»Da unten sind es vielleicht fünfzehn Grad und sie hat einen Morgenmantel an.«

»Willst du jetzt als Anwältin agieren?« Will er mich jetzt anpissen? Keine gute Idee. »Diese Frau ist vielleicht dafür verantwortlich ...«

»Ist sie nicht«, unterbreche ich ihn. »Victor ist verantwortlich und wahrscheinlich Ivan. Ich habe keine Ahnung, was ihr mit ihr wollt.«

»Die Wolkovs sind alle nicht unschuldig.«

»Okay, warum hängt sie hier und nicht ihr Bruder?« Aarik ist ein freier Mann.

»Das hat seine Gründe«, sagt er und ich schnaube. »Wer, Catalina? Letzte Chance.«

»Sonst?«, frage ich herausfordernd und recke mein Kinn. Was will er denn machen, Ilian, huh? Mich auch in den Keller sperren? Bin ja auch eine Frau und die Gewichtsklasse passt auch.

»Willst du mich wirklich herausfordern, Tesoro?« Jetzt werde ich gleich eklig, Ilian. Ich kann mich dann immer nicht aufhalten.

»Ich glaube, du kannst es dir gerade nicht leisten, zu harten Schlägen auszuholen.«

»Oh, weil ich dann wieder von allen geächtet werde? Willst du mich daran erinnern?«

»Ja«, antworte ich reuelos und er nimmt nickend noch einen Schluck. Aber er versteht etwas nicht. »Ich finde es ekelhaft, Frauen in kalte Keller zu sperren. Stell dir vor, ich wäre sie. Ihr habt alle den Kopf wegen Rosalie verloren, aber das ist doch genau das Gleiche.«

»Nein, ist es nicht. Victor Wolkov hat keine Grenzen und keine Ehre. Wir haben das schon. Wir verletzen eine Frau nicht unnötig.«

»Woher willst du wissen, was Vito mit ihr macht?«

»Ich weiß es.«

Frustriert schnaufe ich. Ich glaube, er versteht mich nicht. »Es hat einfach keinen Stil und keine Ehre, was ihr da tut.« Ich glaube, das ist die einfachste Erklärung. Bis eben war ich selbst noch angepisst wegen Natalia und dachte mir, dass sie das verdient hat. Aber jetzt habe ich sie gesehen und sie hat das nicht verdient.

»Ich werde Vito sie nicht foltern lassen. Mit wem hat sie gesprochen?« Geht doch.

»Mit Aarik.«

»Worüber?«

»Sie will ein neues Bett, wenn sie nach Hause kommt. Er renoviert das Haus.«

Mein Vater verdreht die Augen und lehnt sich harsch zurück.

»Sie haben über nichts Schlimmes gesprochen. Er wird mit Sergio reden, weil er sie rausholen will. Er meinte, er will nicht radikal werden.«

Er deutet mir, weiterzusprechen, aber sehr viel mehr war da nicht. »Er wollte wissen, wie es ihr geht und wie mit ihr umgegangen wird. Das war das Wichtigste.«

»Sonst irgendetwas Auffälliges?«

»Natürlich nicht! Das hätte ich ja wohl als Erstes erzählt!«, blaffe ich ihn an.

»Nein, du hast als Erstes erzählt, dass sie ein neues Bett will.«

»Es gibt auch nicht sehr viel mehr zu erzählen. Hätten sie über irgendetwas gesprochen, das irgendwen hier gefährdet, hätte ich es dir wohl gesagt.« Dann würden die Dinge natürlich anders liegen.

Ein paar Sekunden mustert er mich noch forschend und ich merke wieder mal, dass er ein extrem misstrauischer Mensch ist.

»Gut«, sagt er jedoch und ich atme tief aus. »Das nächste Mal frag mich. Ich mag es nicht, wenn hinter meinem Rücken gehandelt wird.«

»Ich wollte gar nicht her.«

»Aber?« Stirnrunzelnd lehnt er seine Schläfe auf zwei Finger.

»Ich habe meiner Freundin einen Gefallen getan, das ist alles. Und ich wünschte, ich hätte das nicht gesehen.«

»Welche Freundin?«

»Das geht dich jetzt aber wirklich nichts an!«, brause ich wieder auf.

»Ach ja?«, erkundigt er sich schmunzelnd und sein Blau weicht ein wenig auf. Nein, das geht ihn nichts an. Auch wenn ich wütend auf Irina bin, verrate ich sie nicht.

»Da ich dich nicht anlügen soll, sage ich dir ganz offen, dass ich nicht darüber reden werde.«

»Diese Freundin ist ein Verbindungspunkt zu den Wolkovs. Wir könnten sie nutzen, falls es zum Äußersten kommt.«

»Ich finde, ihr habt einen Keller voll zu benutzen und eine weitere Frau muss jetzt nicht dran glauben.«

»Catalina, je mehr Waffen man in einem Krieg hat, desto besser.«

»Okay, aber ich führe nicht Krieg und ihr macht einfach, was ihr machen müsst.« Ich streichle Mocca im Vorbeigehen und sie wedelt aufgeregt mit ihrem Schwanz. »Ich dachte, du willst auch nicht mehr kämpfen.«

»Wollte ich auch nicht.«

»Wirkt fast so«, murmle ich, als ich das Büro verlasse.

»Das stimmt aber nicht!«, ruft er mir nach und ich muss lächeln.

»Beweis es!«, antworte ich laut und husche zur Haustür. Scheiße, das ist alles nicht so gelaufen, wie ich wollte. Jetzt kann an nichts mehr denken, als an die frierende Natalia und auch ich friere, als ich zu meinem Auto eile.

Jetzt will ich nur noch zu dir, Ilian. Selbst wenn die Schreie deines Vaters in meinem Kopf nachhallen.


48. Wahre Stärke, Rosalie


(George Kopaliani – Feeling)

SERGIO

Chicago, Illinois

Gestern habe ich den Tag im Haus verbracht. Ich wollte dich nicht allein lassen und habe Victors Folter verschoben. Das ist nicht schlimm, denn zwei Männer sorgen dafür, dass er mir nicht weg stirbt. Ich habe noch Pläne mit ihm. Aber die kann ich nicht in die Tat umsetzen, bevor ich nicht mit dir geredet habe, Rosalie. Ich wollte dich erstmal ankommen lassen und ich glaube, das hast du auch getan, denn seit du nach deiner Befreiung unser Schlafzimmer betreten hast, hast du es kaum mehr verlassen. Nur ein einziges Mal konntest du dich aufraffen, mit Irina im Park zu sitzen. Ich habe dich nicht gedrängt, ich dränge dich auch jetzt nicht. Aber es führt kein Weg daran vorbei, dass wir reden müssen, denn Victor wird sicherlich mit seiner Schussverletzung nicht mehr allzu lang durchhalten und ich halte es auch nicht mehr lang aus. Ich will ihn jetzt endlich konfrontieren, ihm endlich geben, was er verdient.

Deswegen steige ich die Treppe im Haus hoch. Dorian ist gerade bei Ivan und presst Informationen aus ihm heraus. Ramon ist Aarik auf den Fersen und ich kümmere mich jetzt um dich. Nur für dich habe ich auch den heutigen Vormittag zu Hause verbracht. Ich weiß, dass es wichtig für dich ist, zu wissen, dass ich in der Nähe bin, falls du mich brauchst. Viermal hast du mich heute schon angerufen, obwohl wir im gleichen Haus sind. Das ist nicht gut, Rosalie. Du verbunkerst dich, willst das Zimmer nicht verlassen. Du hast Angst und allein dafür wird dieses Schwein bluten.

Ich öffne die Schlafzimmertür und finde dich im Bett. Immer noch trägst du Schlafkleidung, obwohl es schon zwei Uhr am Mittag ist, und scrollst in deinem Tablet. Die Verfärbungen in deinem Gesicht haben sich noch nicht verbessert und jedes Mal, wenn ich dich ansehe, verbunkere auch ich mich in mir selbst. In mir herrscht Krieg. In mir wütet es. Nur für dich schaffe ich es, nicht angespannt, nicht verbissen, nicht zu harsch zu sein.

Deswegen schließe ich die Tür nun auch sanfter, als ich gern würde. »Schon fertig?«, fragst du und tippst etwas auf deinem Tablet.

»Nein, ich habe noch zu tun. Wie geht es dir?«, frage ich und setze mich neben dich auf die Bettkante.

»Mir geht es gut. Ich mache Buchhaltung.« Du legst das Tablet weg und richtest deine Aufmerksamkeit auf mich. Du arbeitest für deinen Vater, lenkst dich ab, aber das kann nicht ewig so gutgehen. Ich weiß, was du vorhast, aber du wirst es nicht verdrängen können.

»Dir geht es doch gar nicht gut, Tesoro.« Ich nehme deine Hand in meine und streiche mit dem Daumen über deine Knöchel. Du musst mir nichts vormachen – niemals mir.

»Musst du mich darauf aufmerksam machen?« Dafür bin ich da, Tesoro.

»Ja. Denn ich will nicht, dass du alles runterschluckst. Ich lasse mir von diesem Bastard nicht meine Frau nehmen.« Er hat dich vielleicht entführt, aber deine Seele gehört mir und die kann er nicht brechen, weil ich sie schütze.

»Keine Sorge, ich komme bald zurück.« Du lächelst leicht und streichst über meine Knöchel. Ich will dich nicht drängen. Vielleicht brauchst du wirklich nur ein bisschen mehr Zeit.

»Wie du meinst«, sage ich also und hauche einen Kuss auf deine Fingerspitzen.

»Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

Belustigt schnaube ich. »Soll das ein Witz sein, Rosalie?« Ich mache mir immer Sorgen um dich. Du bist alles für mich und du wurdest gerade entführt. Ich weiß nicht, was er mit dir gemacht hat. Natürlich mache ich mir Sorgen.

»Ich bin jetzt wieder hier.« Körperlich, ja.

»Nicht ganz.« Ich streiche dir das dunkelbraune Haar über die Schulter. Nein, mit dem Kopf bist du ganz und gar nicht hier. Und das gefällt mir nicht.

»Ich will nicht, dass du denkst, dass ich mich quäle.« Ach, Rosalie. Hör auf mit diesem Schauspiel. Ich sehe doch, was in dir vorgeht. Ich sehe sehr wohl, wie sehr du dich quälst und wie hart du versuchst, stark zu sein, obwohl es in dir zerbrochen ist. Dieser Bastard hat dir wehgetan.

»Aber du quälst dich doch.«

»Ja«, antwortest du unwillig. »Aber es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Ich muss einfach nur ein paar Dinge verarbeiten.«

»Du musst das nicht allein machen«, sage ich leise. Für genau so etwas bin ich da, auch wenn du denkst, dass du mich damit belastest. Ich bin dein Mann, Rosalie. Ich lebe dafür, dir den Schmerz, die Last, die Qual zu nehmen.

»Aber wenn ich mit dir rede, machst du dir Vorwürfe.« Immer so darauf bedacht, dass es mir gut geht, Tesoro. Aber wie wäre es, wenn du jetzt mal an dich denkst?

»Überlass es doch einfach mir, was ich mache, und tu du, was du brauchst.«

»Ich brauche, dass es dir gutgeht.« Manchmal frustrierst du mich mit deiner Liebe, Rosalie. »Oh, bitte. Mach das jetzt nicht«, murmelst du und streichst zwischen meinen Brauen entlang.

»Es geht hier nicht um mich.« Sanft senke ich deine Hand. Du musst das jetzt verstehen, die Ernsthaftigkeit begreifen. »Und auch nicht darum, was ich brauche oder wie es mir geht. Es geht darum, dass du etwas Schreckliches erlebt hast und da nicht allein durchmusst.« Ich habe dir versprochen, bei dir zu sein. In guten, wie in schlechten Zeiten. Und nur, weil mich runterziehen könnte, was du zu erzählen hast, musst du nicht schweigen.

Als du merkst, wie ernst es mir ist, sinkt auch deine Maske ein wenig.

»Sprich mit mir«, fordere ich leise, als die Angst und Unsicherheit in deinen Augen durchschimmert. Das ist nicht schlimm, Rosalie. Du wirst bald keine Angst mehr empfinden, egal, was es mich kostet.

»Das Schlimmste war meine Angst um ihn«, sagst du schließlich heiser und streichst über deinen Babybauch. »Er hat damit gedroht, ihm wehzutun.« Wie ich es mir gedacht hatte. Männer wie Victor machen immer eine Schwäche aus dem, was du am meisten liebst. Der Gedanke, dass er unserem Sohn hätte schaden können, dreht auch mir den Magen um, aber das ist jetzt nicht wichtig. Es geht immer noch um dich.

»Aber er hat es nicht geschafft«, erinnere ich dich sanft.

»Nein, aber es wäre so leicht für ihn gewesen«, entgegnest du zittrig. »Nur ein einziger Fausthieb.« Ich hasse es, dass du so machtlos warst. Ich hasse es, was ich in deinen Augen sehe. Ich hasse es, dass dieser Mann dich eingeschüchtert und versucht hat, dich in die Ecke zu drängen.

»So etwas wird nie wieder passieren. Er wird das bestbehütete Kind sein, das die Welt je gesehen hat.« Ich gleite wieder sanft über deine Fingerknöchel. Was mit Victor war, ist vorbei und in Zukunft wirst du dir nie wieder Gedanken um so etwas machen müssen. Ich verspreche es, Tesoro.

»Ich weiß«, antwortest du ernst. »Ich werde auch vorsichtiger sein. Ich habe das alles nicht ernstgenommen.« Als ich dich damals gezwungen habe, auf dem Grundstück zu bleiben, hatte ich Gefahr an falscher Stelle gewittert. Diesmal habe ich dich einfach gehenlassen. Das war mein Fehler.

»Du hattest einen Frauenarzttermin, Rosalie. Du bist nicht zum Einkaufen losgezogen. Zwei Männer sollten dich bewachen. Es war nicht dein Fehler.«

»Auch das weiß ich, aber ich habe einfach unterschätzt, was es bedeutet …« Meine Frau zu sein. Mein Kind in dir zu tragen. Ich weiß. Wachsam überschaust du mich. Du erinnerst dich noch gut daran, weswegen ich mich damals von dir ferngehalten habe. Mir war schon immer klar, dass dieses Leben zu gefährlich für dich ist. Aber ich habe mich jetzt entschieden, diese Gefahren mit dir durchzustehen und ich werde dabei bleiben.

Du ziehst meine Hand auf deinen Bauch. »Das heißt nicht, dass ich es nicht will oder bereue. Es heißt nur, dass ich achtsamer sein muss.«

»Ich weiß, dass du es nicht bereust.« Sanft streiche ich über die harte Wölbung. Ihr seid mein Leben. Für nichts in der Welt würde ich noch einmal freiwillig auf euch verzichten.

»Und du sollst es auch nicht bereuen.«

»Ich bereue dich nicht. Niemals.«

Erleichtert atmest du aus. Irgendwann, Rosalie, wirst du begreifen, dass ich bleibe. Irgendwann wirst du begreifen, wie wichtig du für mich bist und wie hart es damals wirklich für mich war, dich loszulassen.

»Was willst du wissen?«, fragst du schließlich und ich wappne mich.

»Alles.«

»Wieso?« Wieso, Rosalie?

»Weil du meine Frau bist und ich wissen will, was du durchgemacht hast.« Außerdem suche ich nach den geeigneten Foltermethoden für Victor, aber das sage ich dir jetzt nicht. Du kennst mich gut, Rosalie, aber es gibt auch eine Seite in mir, die du nicht kennst. Gar nicht, Tesoro.

»Ich kann dir alles erzählen, aber ich denke nicht, dass dir das helfen wird.« Du streichst über meine Hand.

»Ich habe doch gerade gesagt, dass es hier nicht um mich geht.«

»Dir geht es vielleicht nicht um dich, aber mir schon.« Du senkst den Blick auf unsere Finger und ich verschränke sie miteinander. Mir geht es gut, wenn ich diesen Bastard zur Rechenschaft ziehen kann, Rosalie. Ich will alles wissen und ich werde schon irgendwie damit umgehen können. Das sagt dir auch mein Blick und du seufzt resigniert.

»Ich kam im Kofferraum zu mir. Ich wusste nicht, wo ich war. Ich wurde panisch und konnte mich einfach nicht beruhigen. Aber als er merkte, dass ich wach bin, hat er mich nochmal betäubt.« Du warst so machtlos. Die Vorstellung bringt mich fast um.

»Ich bin in einem dunklen Keller aufgewacht, aber ich wusste, dass du kommen würdest. Also habe ich einfach versucht, auf dich zu warten. Er hat mich nicht auf diese Art angefasst.« Trotzdem hat er dir wehgetan. Trotzdem werde ich ihn quälen, bis er um seinen Tod fleht. Aber wenigstens hast du dein Vertrauen in mich nicht verloren, Tesoro.

»Er hat versucht, mit meinem Kopf zu spielen und ich habe versucht, es abzublocken. Irgendwann habe ich das Zeitgefühl verloren und dachte, du würdest mich vielleicht doch nicht finden. Ich dachte, vielleicht ... er hat auch damit gedroht, mich nach Russland zu bringen und dann das Baby gegen dich zu nutzen. Da wusste ich, dass ich fliehen musste.«

Auch ich hatte die Befürchtung, dass er dich außer Landes bringen würde. Aber dafür wollte er viel zu sehr nach Chicago. Er wollte in der Nähe bleiben. Victor war dumm und das war mein Glück. Dein Glück. Das Glück unseres Sohnes.

»Du hast einen Fluchtversuch gestartet?« Du hast mir bereits erzählt, dass du einen Mann getötet hast. Aber ins Detail gegangen bist du nicht. Ich wusste schon immer, dass du stark bist, dass du eine Kämpferin bist. Du hast das Herz deiner Mutter und den Kopf deines Vaters. Das Blut deines Onkels fließt durch deine Adern und Lehren meiner Mutter begleiten dich durchs Leben. Doch erst jetzt, da du so stark für unser Kind warst, weiß ich wirklich, was in dir steckt.

»Ich habe die Tür aufgebrochen und bin gerannt.« Ich bin so stolz auf dich. So stolz, dass du dich nicht unterkriegen lassen hast. »Victors Mann ist mir gefolgt und du weißt ja … ich habe einfach instinktiv gehandelt.«

»Du hast das Richtige getan«, erinnere ich dich und du ziehst meine Hand an deine Brust. Dein Herz schlägt einen Tick zu schnell und auch dafür wird er bluten.

»Ich bin um mein Leben gelaufen, aber dann war da dieser Bach und ich hatte solchen Durst«, meinst du müde. Nicht einmal deine Grundbedürfnisse konntest du stillen und mir wird kotzübel. »Da hat Victor mich erwischt«, erzählst du hasserfüllt und dein Blick wird glasig. Wie muss es für dich gewesen sein, zu entkommen und dann wieder verschleppt zu werden? Dieser Bastard hat dich angefasst, Rosalie. Er hat dich herumgezerrt, herumgeschubst, dir wehgetan. Er hat dich gezwungen und gequält. Dieser Hurensohn wird bluten. Er wird bluten, flehen und sterben.

»Er hat dich zurück in den Keller gebracht?«

»Ja.« Und wie war das für dich? Wie war es, als dir klar wurde, dass du wieder eingesperrt bist und alles umsonst war?

»Und dann?«, frage ich ruhig, obwohl es in mir nur so wütet.

»Und dann kamst du.« So wenige Stunden. So viel musstest du in ihnen erleben. Das wollte ich nicht. Alles, was du durchgemacht hast, hätte ich dir gern erspart. Aber du hast durchgehalten, gekämpft. Du hast unseren Sohn beschützt.

»Du bist unglaublich«, lasse ich dich wissen.

»Ich dachte, ich würde sterben und es gab so vieles, was ich dir noch sagen wollte.«

»Du stirbst nicht vor mir.«

»Doch!«, antwortest du panisch und ich lächle, denn ich weiß, wie riesig deine Angst ist, in einer Welt zu leben, in der ich nicht existiere.

»Gut, wenn es dir dann besser geht, eine Minute vor mir.«

»Ja.« Bestimmend ziehst du meine Hand an deine gesunde Wange und ich streiche über deine reine Haut. Du bist alles für mich. Du bist mein Leben. Wenn ich dich verlieren sollte, verliere ich alles. Wenn ich dich verlieren sollte, Rosalie, verliere ich auch mich. Wenn ich dich verliere, sterbe ich.

»Du wirst jetzt zu ihm fahren, oder?«

»Das werde ich.« Ich schiebe meine Hand in deinen Nacken und streiche zart mit dem Daumen über deinen Kiefer. Denk nicht zu viel darüber nach, Tesoro. Er wird leiden, das ist alles, was zählt.

»Ich werde dir nicht sagen, dass du nicht wie er sein sollst, denn ich weiß, dass du das brauchst.«

»Und ich werde dir nicht sagen, dass du dich deswegen schlecht fühlen musst.«

»Nicht dafür.«

»Wie fühlst du dich jetzt?«, frage ich, als ich mit meinem Daumen über deinen Nacken gleite. Hat es dir geholfen, darüber zu sprechen oder geht es dir jetzt noch schlechter? Ich für meinen Teil habe meine Antworten und ich werde sie nutzen.

»Verletzlich, aber gut.« Bei mir kannst du alles sein. Verletzlich, glücklich, am Boden zerstört, wütend, zufrieden, hasserfüllt, liebevoll. Mir egal, ich liebe dich so oder so.

Ich lege meine Lippen an deine Stirn und ziehe tief deinen frischen Duft ein. Du bist jetzt hier, hier bei mir. Du atmest, du lebst, du bist warm und du riechst wie der Himmel. Niemand wird dich mir je wieder wegnehmen.

»Komm bald zu mir zurück«, flüsterst du.

»Immer.«

Als ich mich zurückziehe, lächelst du leicht. Das sehe ich viel lieber als deine Angst. Obwohl es nicht leicht ist, tippe ich dir unter das Kinn, bevor ich aufstehe. Dich jetzt alleinzulassen, erscheint mir nicht richtig, aber ich will endlich Victor bestrafen.

Du ziehst das Tablet wieder auf deinen Schoß.

»Südviertel, oder?«, fragst du bemüht beiläufig.

Rosalie, ich merke erst jetzt, dass du auch nicht allein sein willst. Du hast immer noch Angst. Du brauchst die Sicherheit, dass ich in der Nähe bin. »Soll ich später fahren?«

»Hältst du das aus?« Kaum mehr, nein. Aber für dich würde ich mich zurücknehmen und noch etwas warten.

»Für dich schon.«

Abwägend musterst du mich. Bekommst du Panik, wenn ich das Grundstück verlasse? Fühlst du dich unwohl, unsicher? Ich hoffe, das wird bald enden, denn ich will nicht, dass du wegen diesem Bastard dein Leben in ständiger Angst verbringen musst.

»Vielleicht noch eine oder zwei Stunden«, murmelst du unwillig und sehr viel mehr musst du auch nicht sagen, Tesoro. Ich bin da, wenn du mich brauchst und alles andere muss warten. Immer.

»Ich sage nur kurz Dorian Bescheid.« Denn er wollte mich begleiten und müsste mittlerweile auch mit Ivan fertig sein.

»Okay.«

Ich schreibe meinem Onkel eine Nachricht und ziehe gleichzeitig die Waffe aus meinem Hosenbund. Auch Vito erhält eine Nachricht von mir, in der ich ihm mitteile, dass er Victor in den Hauskeller schaffen soll. Meine Pläne haben sich durch deine Erzählungen verändert, Rosalie. Und wenn dieser Fickkopf im Haus ist, habe ich es auch nicht so weit und kann schneller reagieren, falls er es mit seiner Verletzung nicht mehr aushält.

Mitsamt meinem Handy lege ich die Beretta auf die Kommode und schiebe die Schuhe von meinen Füßen. So viel Zeit muss sein, Rosalie. Wenn du mich brauchst, um zu heilen, gehe ich nirgendwohin, auch wenn alles in mir mich zu diesem Bunker zerrt. Ich kann warten. Für dich immer.

Also lege ich mich zu dir ins Bett und du schmiegst dich sofort an mich. Erst, als du dich entspannst, merke ich, wie verkrampft deine Muskeln waren.

»Du solltest ein Bad nehmen«, murmle ich in dein Haar.

»Wieso denn?«, antwortest du angriffslustig an meiner Brust und ich lächle. So gefällst du mir. Ich liebe dich am meisten, wenn dein Temperament kocht und das konnte dieses Stück Scheiße dir nicht nehmen.

»Weil du stinkst, Rosalie«, scherze ich amüsiert.

»Stimmt gar nicht!« Du hebst den Kopf, um mich erschüttert zu mustern, und ich streiche dir lachend die Haare hinter das Ohr. Nein, du stinkst nicht. Dein Duft ist mein Himmel.

»Weil du angespannt bist und die Ruhe gut gebrauchen könntest.«

Du bettest wieder deinen Kopf an meiner Brust. »Ich brauche kein Bad, um mich zu entspannen«, erwiderst du pikiert. »Ich brauche nur dich.«

»Und deinen neuen besten Freund«, ziehe ich dich auf und versuche, dich etwas abzulenken.

»Wer ist das?«, erkundigst du dich gereizt, weil du nicht allein darauf kommst.

»Mein Vater«, säusle ich.

»Ja, der lenkt mich tatsächlich ab«, überlegst du verwundert. Ich bin auch verwundert und immer noch misstrauisch. Heute Morgen hat er mich als Erstes nach dir gefragt, anschließend hat er zweimal persönlich nach dir gesehen. »Dein Vater ist gruslig, wenn er sich sorgt.« Ich überlege immer noch, ob er das wegen des Babys oder wegen dir tut. Immerhin erinnere ich mich noch gut daran, wie er mir klargemacht hat, dass er dieses Kind will und dich deswegen nie entführen lassen würde. Aber was, wenn dieses Kind da ist? Was ist dann?

»Ich glaube, dein Vater hat auch eine gute Seite. Selbst wenn er gruslig ist. Ich habe viel über ihn nachgedacht.« Du bist einfach nur ein viel zu gutherziger Mensch auch das konnte dieser Bastard dir nicht nehmen – dein rushiges Vertrauen in die Menschheit. »Er hat alles verloren.« Ja, und er war selbst schuld. »Und auch wenn er selbst schuld war«, liest du meine Gedanken wie so oft und ich lächle wieder, »ist es mies. Und er versucht es gerade wirklich. Vielleicht sollte man ihm zeigen, was man an ihm schätzt, statt ihm zu zeigen, was er falsch macht.«

»Das ist gar nicht so einfach, wenn er einem schon so vieles angetan hat.« Mit gespreizten Fingern streiche ich durch dein Haar.

»Das verstehe ich.«

»Vielleicht bin ich einfach nicht so stark wie du«, überlege ich, denn ich grolle viel mehr, ich bin viel wütender und immer noch darauf aus, meinen Vater zu bestrafen, obwohl er sich tatsächlich Mühe gibt. Das ist das de Luca-Gen, Rosalie.

»Nein, dein Vertrauen wurde einfach öfter gebrochen als meines.«

»Und weise ist sie auch«, raune ich in dein Haar und bin froh, dass du immer mehr zu dir zu kommen scheinst.

»Weise und sexy.«

»Vor allem in diesem Pyjama. Wirst du ihn je wieder ausziehen?«

»Nein.« Kämpferisch funkelst du mich an und ich schmunzle.

»Ich will aber eigentlich nicht auf dich in Dessous verzichten.«

»Ich kann sie ja darunter ziehen.« Das passt für mich. Das Äußere interessiert mich nicht. Hauptsache, das Innere gehört nur mir. »Weißt du, was bei Zayden und Irina los ist?«, fragst du unvermittelt und wirfst mich damit etwas aus der Bahn. Was sollte denn bei ihnen los sein? Die letzten Tage habe ich eigentlich nicht wirklich etwas von jemand anderem mitbekommen. Mein gesamtes Sein dreht sich momentan nur um dich.

»Ich dachte, sie nähern sich wieder an.« Dieses Ranziehen und Wegstoßen sollte die beiden doch langsam mal langweilen, oder?

»Ja, dachte ich auch, aber Irina ist wieder völlig durch den Wind.« Ach, was hat Zayden wieder gemacht? Ich würde mich ja darum kümmern, aber gerade habe ich anderes im Kopf. Aber dich würde es ablenken, dich mit seinen Problemen zu befassen und alles, was dich ablenkt, ist gut.

»Du kannst ihn ja später anrufen und fragen.«

»Mache ich.« Die beiden könnten so glücklich sein. Niemand steht ihnen im Weg, nicht so wie bei uns. Er hat keinen Vater, der versucht hat, ihn von seiner großen Liebe zu trennen. Keine feindlichen Familien haben Irina als Geisel genommen. Abgesehen von ihrer Vergewaltigung, fügen Zayden und Irina sich all ihre Probleme selbst zu. Weil manche Menschen Probleme brauchen, Rosalie.

Aber wir nicht. Wir kämpfen gegen die Probleme, die von außen kommen. Zusammen, getrennt, völlig egal. Wir kämpfen für unseren Frieden. Diesen Frieden, den wir nur in den Armen des anderen finden.

Und als ich das nächste Mal zu dir runter sehe, bist du eingeschlafen.

Genau das meine ich, Tesoro.
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Du schläfst, Rosalie. Ich habe fünfzehn Minuten gewartet, um sicherzugehen, dass du nicht wieder aufwachst. Erst, als du dich so entspannt hast, dass deine Finger sich aus meinem Pullover gelöst haben, bin ich aufgestanden.

Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Vito hat mir auch schon geschrieben, dass Victor verlegt wurde. Er hängt nun in Natalias Kellerzimmer. Von ihrer Matratze aus hat sie wunderbare Sicht auf ihn – O-Ton Vito. Frauen zu foltern, befinde ich als unnötig. Aber ich schätze, eine Abschreckung für die Wolkovs würde nicht schaden. Nur, falls Aarik vorhat, in Zukunft irgendwelche Pläne in die Realität umzusetzen. Er soll wissen, was ihm blüht. Natalia wird es ihm weiterzwitschern, wenn wir sie gehenlassen. Doch zurzeit ist es schlauer, sie noch dazubehalten.

Dorian hat mir Bescheid gesagt, dass er im Büro auf mich wartet. Er hat sich heute den ganzen Tag mit Ivan befasst, aber ich schätze, das hat ihm nur zum Warmmachen gedient. Seit zwei Tagen fiebere ich diesem Moment entgegen. Diesem Moment, in dem ich Victor zurückgeben werde, was er dir angetan hat. So ist das Leben, Rosalie, das wissen wir doch alle. Du kriegst, was du gibst. Für den Einen ist das gut, für den anderen grauenhaft.

Ich gehe an Giovanni vorbei und betrete das Büro. Mein Vater und Dorian sitzen sich gegenüber am Schreibtisch. Dad arbeitet, Dorian starrt ihn mit vor der Brust verschränkten Armen an. Wieder einmal lodert Hass in seinen dunkelblauen Augen, was Dad völlig an sich abprallen lässt.

»Nimmst du endlich deinen wütenden Onkel mit?«, fragt mein Vater und tippt auf die Entertaste. Ich schließe die Tür hinter mir. Die Beziehung zwischen diesen beiden Brüdern wird wahrscheinlich nie wieder gut werden, aber immerhin schaffen sie es, sich friedlich zu ignorieren.

Ich kremple die Ärmel meines Pullovers hoch. »Ja, gehen wir.«

Wortlos erhebt Dorian sich und schiebt den Stuhl laut an den Tisch. Sogar das wirkt wie eine Morddrohung. Ich rücke das Buchregal zur Seite. Die Tür dahinter ist nicht verriegelt, weil Dorian sie wahrscheinlich eben noch genutzt hat.

»Vito ist unten«, teilt mein Onkel mir mit. Vito ist der perfekte Geisel-Mann. Er schnappt sie für dich, er bringt sie dir dorthin, wo du sie haben willst, er befestigt sie und quält sie genau in dem Grad, wie du es forderst. Vito ist gut darin, Aufträge auszuführen und dass er nicht sonderlich viel zu fühlen scheint, ist in diesem Fall sehr hilfreich.

Dorian und ich gehen die steile Treppe runter und ich öffne die Tür zu Natalias Geiselzimmer. Sie sitzt auf ihrer Matratze und wirkt völlig ungerührt. Eine schwarze Lederjacke liegt über ihren Schultern. Ich weiß nicht, woher sie diese hat, aber ich frage nicht weiter nach. Vielleicht hatte Vito Mitleid, denn es ist wirklich verdammt kalt hier unten. Mein Cousin sitzt neben Natalia auf einem Stuhl, die Unterarme auf den Lehnen gebettet, der Blick starr auf Victor gerichtet. Dieser sieht gar nicht gut aus. Seine Handgelenke sind an dicken Ketten befestigt, die von der Decke hängen. Alles an ihm ist so blutig, dass ich nicht ausmachen kann, wo seine Wunden liegen. Sein Gesicht ist zugequollen und die Wunde an seinem Arm wurde provisorisch verarztet. Aber irgendwie bringt dieser Bauer es fertig, mich immer noch voller Hass anzublitzen. Ich ignoriere den stechend metallischen Geruch, als ich den Raum durchquere. Zwei dunkle Augenpaare folgen mir. Ich habe keine Ahnung, was Natalia auf Russisch sagt, aber Vito lächelt leicht, was man nicht oft sieht. Es ist praktisch, dass er die Sprache beherrscht.

Ich bleibe vor Victor stehen und lege meine Hände hinter den Rücken. »Endlich sind wir unter uns.« Und ich hoffe, er ist noch zureichend bei sich, um auch alles mitzubekommen. »Ich habe noch so viel mit dir vor, Victor. Wir werden noch so viel Spaß miteinander haben. Freust du dich?« Ich lege den Kopf schief und warte, Rosalie. Ich warte auf das obligatorische: Fick dich. Ich ficke deine Mutter.

»Ich hätte deine Missgeburt wirklich rausschneiden sollen.« Gut, das ist neu, das muss ich ihm lassen.

»Das war jetzt nicht so nett«, murmle ich und zünde mir eine Zigarette an. Dass Victor leicht zuckt, als ich das Etui, zuklappe, entgeht mir nicht. Wahrscheinlich hat Camillo ihn schon richtig heißgemacht. Ich stoße ihm den Rauch ins Gesicht. »Aber für Höflichkeiten seid ihr Russen ja nicht bekannt.«

»Denkst du, das hier wird dein Versagen besser machen?«, speit er aus.

»Ich denke, dass du ein kleines Würmchen bist und nicht versuchen solltest, meinen Kopf zu ficken, weil du scheitern wirst«, antworte ich ernst und schnippe die Asche von meiner Kippe. »Ich will auch gar nicht so viel Zeit verschwenden, Victor. Zeit ist ja kostbar, vor allem für dich.« Nur Gott weiß, wie lang er noch durchhält. »Ich war so gut, dich zu deiner Schwester bringen zu lassen, damit du etwas Hübsches anzusehen hast, bevor du stirbst. Aber es scheint fast, als wärst du ihr egal.«

Er lächelt kalt. »Aarik und Natalia ist jeder egal und sie werden euch noch richtig ficken.«

»Ja, ich bin mir sicher, sie werden den Tod ihres kleinen Bruders rächen. Aarik richtet sich bereits in seinem neuen Büro ein.« Der Hass in Victors Blick nimmt zu und nun lächle ich kühl. »Ich glaube nicht, dass es ihm viel ausmachen würde, die Konkurrenz los zu sein, Victor.«

»Nein, er räumt alles aus dem Weg. Auch euch!«

Natalia schnaubt abfällig. Sie wirkt wirklich nicht sehr getroffen. Zwischen Catalina und mir würde es sich anders verhalten, aber wir haben eine andere Bindung zueinander als diese Menschen.

»Gut, das ist ein Problem. Damit hast du recht. Aber jetzt kümmern wir uns erstmal um dich, huh? Hängst ja schon lang genug rum.« Ich trete näher und sehe in diese dunklen Augen. Diese dunklen Augen, in die auch du sehen musstest, die dich verängstigt haben. Diese dunklen Augen, mit denen er viel zu viel beobachtet hat. Es gibt nicht viel, worüber ich noch mit ihm sprechen muss, keine großartigen Fragen, die ich ihm stellen muss. Du hast mir alles erzählt, was wichtig für mich ist. Jetzt ist es an der Zeit, abzurechnen.

»Ich wusste, wir hätten dich gleich umbringen sollen. Männer wie du verstehen es einfach nicht. Egal, wie oft man es ihnen sagt, egal, welche Strafen sie erhalten, egal, wie weit sie verbannt werden, sie sind arrogant. Sie denken, sie kommen mit allem durch. Ich wette, auch jetzt glaubst du noch daran, dass du irgendwie hier rauskommst.« Er würde sicherlich auch seine Schwester opfern.

»Es gibt einige, die sich gegen euch zusammentun. Es steht ein verfickter Krieg bevor«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Oh, Victor«, schnurre ich und umfange seinen Kiefer mit der linken Hand. »Um mir das mitzuteilen, hättest du doch nicht meine Frau entführen müssen.«

»Ich habe ihr nichts getan! Ich habe sie nicht mal gefickt«, teilt er mir abfällig mit und in mir zischt eine Stichflamme hoch. Ich klemme mir die Zigarette zwischen die Lippen, hole aus, und donnere meine Faust frontal in Victors Gesicht. Seine ohnehin schon gebrochene Nase knackt sofort und Blut spritzt auf meine Brust. Er hat dich also nicht mal gefickt. Soll ich ihm jetzt dankbar sein?

Er flucht auf Russisch und schwankt, aber die Ketten halten ihn aufrecht. Ich pumpe einmal mit der Faust, bevor ich die Zigarette wieder aus meinem Mund nehme.

»Ich will nur zurück nach Chicago. Ich will keinen Krieg!« Er spuckt auf den Boden, aber ich sehe ihm ununterbrochen in die Augen.

»Du bist doch wieder in Chicago. Willkommen zu Hause. Mehr als das hier wirst du auch nicht mehr sehen.« Wortwörtlich. Blitzschnell fasse ich ihm ans Auge und ziehe seine Lider auseinander. Noch schneller drücke ich meine Zigarette hinein. Laut zischt es und stinkt bestialisch. Victors Brüllen hallt durch den Keller und in mir brennt es heißer. Es tut so gut, ihm wehzutun. Seine Schmerzenslaute zu hören, sein Winden zu sehen, seine Angst zu riechen. Hattest du auch solche Angst? Hattest du auch solchen Schmerzen?

»Du hast sie angefasst. Das ist Grund genug für dich, zu sterben.«

»DU GOTTVERFICKTER BASTARD! ICH HÄTTE IHR DIE KEHLE AUFSCHLITZEN SOLLEN!«, zischt er schmerzerfüllt und reißt immer wieder an den Ketten. Ich lasse die Zigarette zu Boden fallen und trete sie aus.

»Das ist die falsche Einstellung. Wir machen das hier so lang, bis du begreifst, dass du sie nie hättest anrühren sollen«, antworte ich. Mit diesen Händen, Rosalie. Er hat dir mit diesen Händen Schmerzen zugefügt.

»Er wird es nicht begreifen«, sagt Vito hinter mir ruhig, während ich meine Uhr abnehme, und mein Onkel an meine Seite tritt.

»Nicht doch, Vito. Wir geben hier doch jedem eine Chance«, antworte ich und lege meine Uhr auf die Werkbank.

»Er wird es nicht verstehen«, wiederholt Natalia leise.

»Aber du verstehst doch, oder?«, frage ich, während ich Dorian deute, Victor loszumachen.

»Ich verstehe einiges«, sagt Natalia und in ihren dunklen Augen blitzt es. Ich hoffe wirklich, dass sie versteht. Ich hoffe, sie richtet ihrem Aarik aus, was wir mit Menschen tun, die Menschen verletzen, welche wir lieben. Ich hoffe, sie richtet ihm aus, dass es keine Grenzen gibt. Nicht, wenn es um euch geht.

»Dann wollen wir dich doch mal abmachen«, meint Dorian fürsorglich und löst die Ketten. Als Victor schwankend auf ihn losgehen will, packt Dorian seinen Unterarm und verdreht ihn auf seinem Rücken. Auch sein Auge schwillt nun zu.

»Wohin?«

»Hier ist gut.« Ich schiebe ein paar Messer und scharfe Scheren auf der Werkbank zur Seite und Dorian knallt Victor erstmal mit dem Gesicht dagegen. Autsch. Das hat jetzt wehgetan. Victor stöhnt und ich lächle. Jeder Schmerzlaut befriedigt mich zutiefst. Am Nacken drückt mein Onkel ihn auf das Holz und ich ziehe Victors Kopf an seinen Haaren etwas hoch.

»Dann wollen wir mal schauen, wie schnell du lernst.« Ich packe sein Handgelenk und platziere seinen Handrücken auf der Tischkante. Seine zitternden Fingerspitzen stehen über. Gleich wird es unschön, aber das war es auch für dich, oder?

»Was hättest du machen und was hättest du nicht machen sollen, Ficktor?«

»Ich hätte sie killen sollen!«, keucht er. Falsche Antwort, Rosalie. Bedauerlicherweise. Ich umfange seine Fingerspitzen und es knackt laut, als ich allesamt mit einem harten Ruck nach unten biege. Vier Finger gebrochen. Und Victor brüllt wieder. Wie wild windet er sich, aber Dorian stemmt sich dagegen.

»Gut, manche Menschen brauchen ja ein wenig Zeit. Ich bin geduldig, Victor. Seine andere Hand«, fordere ich und winke Dorian.

»HÖR AUF!«, ruft Victor schmerzerfüllt. »Hör auf, hör auf, hör auf!« Hast du auch gefleht, Rosalie? Wahrscheinlich hast du es dir verkniffen, weil du zu stolz bist. Aber du hattest Angst. Angst um dich, Angst um unseren Sohn.

»Weißt du was, Victor?« Ich nehme seine andere Hand von Dorian entgegen und positioniere sie genauso an der Tischkante.

»Nein, nein, nein, nein!«

»Wir machen das anders. Erzähl mir doch einfach mal diese ganze Geschichte aus deiner Sicht. Du hast einen meiner wichtigsten Männer erschossen, meine Frau betäubt und sie in deinen Kofferraum geschmissen. Ist das richtig?«

»Ich habe ihr nichts angetan!«, presst er rau hervor und auch seine andere Hand bricht. Das Knacken ist wie Musik in meinen Ohren und sein Brüllen die perfekte Symphonie. »Ich wollte nicht ...«, wimmert er.

»Wie auch immer«, fahre ich lauter fort und deute Dorian, ihn aufzurichten. »Hast du sie dann zur Terekov-Hütte gebracht und sie gleich nochmal betäubt, als sie wach wurde. Findest du das schön, Victor? Benebelt zu sein?«

Er atmet keuchend und kann sich kaum noch auf mich fokussieren. Zu schade. Wir haben doch gerade erst angefangen.

»Anscheinend schon, denn du betäubst Frauen ja gern. Weißt du, wie es ist, keine Luft mehr zu kriegen?«

»Ich habe sie nicht angefasst ...«, bringt er schwerfällig hervor.

»Du willst mir also erzählen, sie hat sich selbst wundgeschlagen. Was für ein böses Weibchen.«

»Es war mein Handlanger!«, presst er hervor und ich hebe meine Augenbrauen.

»Oh, jetzt lügst du aber!«, ertappe ich ihn, denn du hast mir bereits erzählt, wie es war. Er hat dich geohrfeigt. Er hat dir das angetan. Er hat dich eingesperrt. Er hat dich durch die Gegend gezerrt. Er hat dich festgekettet und fast verdursten lassen. Du musstest aus einem Bach trinken.

»Du hast sie geschlagen. Gib es zu. Sag: Ich habe sie geschlagen, Sergio.«

Dorian verdreht ihm die gebrochene Hand auf dem Rücken und Victor geht vor Schmerz fast in die Knie. »Ich habe sie geschlagen, Sergio!«, keucht er gequält.

»Du hast meine Frau geschlagen?« Ich nicke Dorian zu, der ihm mit einem Ruck das Handgelenk bricht und ihn dann zu Boden kickt. Vito zieht seine Füße etwas zurück und Natalia regt sich nicht. Sie schaut aber auch nicht weg. Genauestens beobachtet sie, wie ihr Bruder sich brüllend über den Boden schleppt.

»Wo willst du denn hin?«, frage ich augenverdrehend und packe seine Waden. »Wir waren noch nicht fertig.« Damit zerre ich ihn zurück und er hinterlässt rote Schlieren auf dem Beton.

»Was für eine Sauerei«, murmelt Vito und verschränkt die Arme vor der Brust. Dorian kickt Victor auf den Rücken.

»Sieh ihm ins Gesicht, wenn er mit dir redet.«

»Unhöflich wie immer«, gebe ich dazu und wir sehen beide zu Victor runter. »Meine Devise ist es eigentlich, niemanden zu schlagen, der bereits am Boden liegt, aber du, Victor, machst es mir nicht leicht, mich an meine Devisen zu halten.«

»Ich hätte sie zurückgegeben«, bringt er kraftlos hervor und zittert am ganzen Körper. Sein Gesicht ist schweiß- und blutbenetzt. Ich kicke hart gegen seinen Kiefer und sein Kopf ruckt zur Seite.

»Du hättest sie mir gar nicht erst wegnehmen dürfen. Begreifst du das denn nicht? Und was wolltest du doch gleich mit meinem Baby machen?« Ich steige über Victor und deute Vito, mir ein Messer von der Werkbank zu reichen.

»Gar nichts!«

»Ah, ich dachte, du hättest irgendwelche Pläne in Russland geschmiedet, mit denen du mich erpressen wolltest.«

»Bljad! Suka!«, knurrt er und ich nehme mit einem dankenden Nicken das scharfe, schmale Messer entgegen. »ICH WOLLTE SIE ZURÜCKGEBEN!«, blafft Victor panisch.

»Du wolltest aber auch ...« Ich sinke neben Victor in die Hocke und deute Dorian, ihn festzuhalten. Über seinem Kopf geht auch er in die Hocke und packt Victors Arme. »Mein Baby rausschneiden.«

»Ich habe es aber nicht gemacht! Ich habe es nicht rausgeschnitten!«

»Du ...« Ich ziehe Victors Pullover mit der Messerklinge hoch. Auch sein Oberkörper ist völlig verfärbt. »Hast du meine Frau entführt. Du hast sie geschlagen. Du hast sie fast verdursten lassen und du wolltest mein Baby rausschneiden. Und jetzt werde ich nachsehen, was wir dir rausschneiden können. Ist das gut?«

»Nein! Natalia!«, keucht er völlig wirr und sieht zu seiner Schwester. Aber die erwidert seinen Blick nur kalt und reglos – wie eine Statue des Zorns.

»Wie gesagt glaube ich, du bist ihr egal«, vertraue ich Victor an und ramme das Messer in seinen Bauch. Diesmal ist sein Schrei greller und vermischt sich mit dem Ratschen, als die Klinge durch sein Fleisch bricht. Wie wild versucht er, sich zu winden, aber Dorian drückt ihn so fest herab, dass seine Muskeln zittern.

Ich sehe in dieses widerliche Gesicht, während ich mich mit dem Messer durch seine Eingeweide wühle. Sein warmes Blut rinnt über meine Finger, über meinen Siegelring und ich spüre die breiige Masse in ihm überdeutlich. Victor gibt unmenschliche Geräusche von sich und gurgelt. Voller Genuss sehe ich ihm beim Sterben zu und taste mich mit der Messerspitze Richtung Brust vor.

»Du hättest sie nicht anfassen dürfen.« Damit ramme ich das Messer direkt in sein Herz. Sein Oberkörper bäumt sich auf, bevor er leblos zurücksinkt. Diese Missgeburt, die das Leben meines Sohnes gefährdet hat, dein Leben, Rosalie. Somit auch mein Leben.

»Warum breitet in diesen Kellern nie jemand Folie aus?«, fragt Vito ernst.

»Als Mahnmal.« Dorian erhebt sich und ich ziehe hart das Messer aus Victors Herz. Als ich mich erhebe, nehme ich ein Stofftaschentuch aus meiner Hosentasche.

»Verstau ihn in einem Kofferraum und versenke ihn im See«, wende ich mich an Vito, während ich das Messer säubere. Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, will ich, dass diese Seele für immer eingesperrt bleibt.

»Findest du das nicht ein wenig melodramatisch?« Vito ordnet die Messer auf dem Tisch nach Größe an.

»Melodramatisch wäre es, wenn ich seine Leiche über die Wolkov-Tore schmeißen würde, Vito.«

»Wie du meinst.« Er hebt beide Hände und ich lege das Messer zurück. Noch einmal sehe zu Natalia, während ich meine Finger abwische, aber sie starrt ihren toten Bruder nur blank an. Der Schock steht in ihren Augen, ihr Gesicht ist bleich.

»So muss es weder für dich noch für Aarik enden. Lerne aus dem, was du gerade gesehen hast«, sage ich und halte meinem Onkel die Kellertür auf.

»Das habe ich.« Sie sieht immer noch nicht von Victor weg. Ihr Blick ist ähnlich glasig, wie deiner vorhin.

»Genieße deine letzten fünf Minuten mit ihm. Ich hole ihn gleich«, sagt Vito zu ihr, bevor er, mein Onkel und ich den Kellerraum verlassen.

Ich habe endlich den Mann bestraft, der die größte Todsünde im Reich des Sergio begangen hat. Aber wie immer ist es das Gleiche, Tesoro. Wie immer spaltet sich ein Teil von mir ab und bleibt bei meiner eigenen Todsünde zurück. Denn egal, was für Monster ich beseitige, mache ich mich doch selbst zu einem.

Doch für dich werde ich zu allem. Auch zu einem skrupellosen Ungeheuer, Tesoro.


50. Unsere Engel, unsere Dämonen, Rosalie


(Moby – Everloving)

SERGIO

Chicago, Illinois

Victor ist tot, Rosalie. Dorian und ich stehen noch auf eine Zigarette zusammen auf der Veranda und beobachten zwei Bodyguards dabei, wie sie unter Vitos Anweisungen diesen Wichser in einem Kofferraum verstauen. Ich glaube, Vito hat einen Sauberkeitstick, denn Victor ist dick und fett in Folie eingerollt. Auch der Kofferraum ist mit eben jener ausgelegt und mein Cousin hat sich umgezogen. Anscheinend trägt er nun Kleidung, die dreckig werden darf. Stirnrunzelnd beobachte ich ihn, während ich an meiner Zigarette ziehe.

»Hat er einen Ordnungswahn oder sowas?«, erkundige ich mich leise bei Dorian.

»Er ist sehr sauber, ja«, antwortet er in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er nicht weiter darüber sprechen möchte. Gut, Rosalie, dann sprechen wir eben nicht darüber. Ich frage nicht weiter, weswegen Vito Handschuhe trägt, obwohl es gar nicht so kalt ist. Ich frage nicht, warum er angewidert die Nase rümpft, als der Kofferraum zugleitet und ich frage auch nicht, warum er eine Flasche Desinfektionsmittel aus der Innentasche seines Mantels zieht und mit ihr im Auto verschwindet.

Dorian mustert mich aus dem Augenwinkel. Worauf wartet er denn jetzt, Rosalie? »Was ist?«

»Ach, nichts«, meint er abfällig und zieht wieder tief an seiner Zigarette. Die Rücklichter von Vitos Audi A6 erhellen den Vorplatz, als er mit ein paar Bodyguards auf seinen Fersen das Gelände verlässt.

»Ich warte auf deine Vorurteile«, spricht Dorian schließlich doch. Noch einmal ziehe ich tief, bevor ich meine Unterarme auf das Geländer stütze. Gegenüber von uns ragt das Rush-Haus in die Höhe und die Lichter spiegeln sich im dunklen See. Ich frage mich, was alle da drüben gerade treiben und wie es für Dorian sein mag, sich das anzusehen. Immerhin weiß ich, was in der Nacht seines Todes passiert ist und bin verwundert, dass er nicht hier ist, um uns alle abzuschlachten.

»Welche Vorurteile? Wegen deinem Sohn?«

»Ja.«

Amüsiert ziehe ich nochmal und schnippe die Zigarette dann weg. Meine Finger sind noch nicht ganz sauber, aber bevor ich mich zu dir ins Bett lege, werde ich duschen. Ich will dich nicht mit seinem Blut besudeln.

»Die meisten Menschen bilden ihre beschissene Meinung viel zu schnell.«

»Mein erstes Bild von Vito war kein besonders gutes, das gebe ich zu. Ich habe ihm nicht getraut. Dabei ging es mir allerdings nie darum, dass er anders ist. Mit Andersartigen komme ich klar.« Eher hatte ich den Eindruck, Vito sei auf Rache aus. Vieles an ihm strahlt sehr oft Hass aus. Vieles an ihm erinnert mich an vieles an meinem Vater und grollende Mafiamänner sind nie gut. Du siehst es, Rosalie. Deswegen musste Victor sterben.

»Ist wahrscheinlich besser so, dass du ihm nicht getraut hast. Und, tust du es jetzt? Vertraust du uns?«

Leicht lächle ich und falte meine Finger ineinander. »Mein eigener Vater hat mich verraten. Nimm es mir nicht übel, aber nein. Ich vertraue nur noch einer Person.«

»Besser ist das.« Er stößt den Rauch aus der Nase aus, als er seine Zigarette wegschnippt. »Deine Frau hat dich wirklich an den Eiern, hm?« Was für eine unwürdige Formulierung für uns.

»Sie hat mich nicht an den Eiern. Sie hat mein Herz.«

»Also gibst du ihr die Macht über dich?«

»Nein. Ich vertraue ihr einfach nur.« Vertrauen ist kein Machtspiel. Vertrauen ist ein Liebesspiel.

»Frauen sollte man nicht trauen.« Ich lache auf, als Dorian meine Pose imitiert. »Das ist nicht lustig. Wenn du sie in dein Herz lässt, ficken sie es sowieso nur. Sie reißen es heraus und trampeln darauf herum.« Er tut mir leid, dass er so etwas denkt. Nur ein Mensch, der nie erfahren hat, was Liebe ist, kann so reden.

»Meinst du meine Mutter?«

»Nein«, seufzt er und sein Blick verdunkelt sich. Jetzt wird es interessant, Rosalie, denn ich glaube, Dorian wird mir gleich etwas sehr Intimes offenbaren. So eine gemeinsame Russenjagd und anschließende Folter kann zwei Menschen schon mal verbinden.

»Wen meinst du dann?«

»Auch eine Marino«, antwortet er verbissen und starrt düster über den See. Da bleiben nicht mehr viele aus Dorians Generation. Nur noch Giuliana und Alessia Marino, zwei Cousinen meiner Mutter. Giuliana, die immer Verschollene, die sich selten blicken lässt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe – vor mehreren Jahren –, hatte ihr Vater Hochzeitspläne mit ihr, aber nun ist sie wieder verschwunden. Oder Alessia, die ewige Single-Marino, die eine Schwäche für meinen Vater hat und das schwarze Schaf der Familie darstellt.

»Alessia oder Giuliana?«

Dorian schnaubt. »Natürlich Giuliana.« Scheinbar haben die de Luca-Männer wirklich eine Schwäche für Marino-Frauen.

»Du hast was mit Giuliana?«

»Sie hat die letzten Jahre mir gehört«, antwortet er unwillig. Jetzt wird mir so einiges klar.

»War sie deswegen immer wieder verschollen? War sie bei dir?«

»Sie hat mir gehört«, wiederholt er, als wäre damit alles gesagt und vielleicht ist es das auch, Rosalie. »Also war sie dort, wo ich war.«

»Aber du warst verheiratet, bis ...«

»Ich hatte eine Affäre mit ihr«, unterbricht er mich. »Aber sie ist abgehauen und jetzt werde ich sie umbringen.« Sie ist vor ihm abgehauen. Warum? Und hatte Dorian etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun?

»Man hat ihren Mann totgeprügelt in Baton Rouge aufgefunden. Hattest du was damit zu tun?«

»Sie hat mir gehört und er hat sie fertiggemacht«, wiederholt er und ich nicke verstehend. Dann hat er wahrscheinlich das an ihm ausgelassen, was ich gerade an Victor ausgelassen habe. Sie scheint ihm viel bedeutet zu haben oder immer noch zu bedeuten.

»Warum ist sie dann vor dir weggelaufen?«

»Weil sie ein Miststück ist.« Ein Miststück. So habe ich Giuliana nie wahrgenommen. Sie ist eine sehr ernste, etwas zurückhaltende Frau. Man sieht sie nicht oft lachen, aber außer meiner Mutter und Tante Roberta lacht keine Marino-Frau besonders viel.

»Sie hat mir vorgemacht, sie würde mich lieben und all der Scheiß. Hat gesagt, sie würde für immer bleiben und dann ist sie abgehauen.« Das ist mies. Würdest du mir das antun, wäre ich wahrscheinlich nie wieder derselbe. Wahrscheinlich würde es ewig dauern, bis ich dir verzeihen könnte. Vielleicht wirkt Dorian auch deswegen manchmal so hasserfüllt – abgesehen vom Offensichtlichen.

»Sie kam mir nie gerissen und hinterhältig vor«, überlege ich.

»Tja, du lernst einen Menschen eben nie wirklich kennen. Egal, was du alles mit ihm erlebst und was er dir weismacht.«

»Und sie ist einfach über Nacht abgehauen? Ohne Grund?«

»Ohne Grund.«

»Vielleicht gab es ja doch einen und du erfährst ihn, bevor du sie wirklich tötest.«

»Der Grund ist mir egal. Worte sind egal. Taten zählen.« Er hat ja recht, Rosalie, aber wenn wir unsere letzten Taten beleuchten, was bedeutet das denn?

»Denkst du das wirklich?«, frage ich mit einer erhobenen Braue.

»Deswegen enden wir in der Hölle.« Ja, das denke ich auch. Das, was wir jetzt leben, ist das einzige Paradies, was wir je kennenlernen werden. Unsere Sünden büßen wir nach unserem Tod und das wird nicht schön. Für keinen von uns.

»Oder wir sind es schon«, fügt Dorian hinzu und sieht am Haus hoch. Als ich seinem Blick folge, strandet er auf Amalia, die uns anscheinend beobachtet. Sie sieht aus wie ein Todesengel. Ihr schwarzes, langes Haar weht im Wind wie ihr bodenlanger Morgenmantel. Etwas an diesem Mädchen ist wirklich kaputt. Kein Lächeln umspielt ihre Lippen, keine Wärme steigt in ihre Augen. Sie sieht uns einfach nur an und mein Onkel lässt seine Schultern unbehaglich rollen. Ich werde alles dafür tun, dass unsere Kinder mich nie so ansehen. Ich will nicht das Monster, sondern der Held in ihrem Leben sein.

»Ich fahre.« Dorian stößt sich vom Geländer ab und natürlich weiß ich instinktiv, dass er jetzt davonrennen will. Er kann diesen Blicken wohl nicht gut standhalten.

»Klar.« Ohne noch einmal zu seiner Tochter zu sehen, verschwindet er in seinem Audi. Die roten Bremslichter beleuchten den Brunnen, auf dem Engels- und Teufelsstatuen miteinander tanzen. Und was ist Amalia? Engel oder Teufel? Fliegt sie oder brennt sie? Jeder von uns steht auf der einen oder der anderen Seite.

Ramon brennt in seiner Hölle, Vito hat sich offensichtlich in ein steriles Gefängnis gesperrt, mein Vater hat die Hölle durchlebt und versucht jetzt alles, um seinen eigenen Himmel zu berühren und keine Sünden mehr zu begehen. Du hast schon immer im Paradies gelebt, du warst schon immer ein Engel, aber viele Dämonen haben ihre Krallen nach dir ausgestreckt. Dennoch bist du nicht gebrochen, dennoch fliegst, dennoch strahlst du und solange ich lebe, wird sich das nicht ändern. Manche von uns konnten es sich aussuchen. Sie konnten selbst entscheiden, ob sie brennen oder fliegen wollen – so zum Beispiel mein Bruder. Andere wurden gezwungen, aus ihrer Hölle zu kriechen und das Feuer zu löschen oder zu fallen und aufzuprallen, so wie Irina. Ich weiß jetzt auch, wie es sich anfühlt, zu brennen. Denn jeder Tag, den ich während unserer Trennung ohne dich verbringen musste, war meine persönliche Hölle. Jeden Tag wieder und wieder der gleiche Film, die gleiche Leere, die gleiche Einsamkeit. Aber ich habe mich dagegen entschieden, zu brennen. Und deswegen achte ich auf dich, Rosalie. So sehr wie auf nichts anderes in meinem Leben.

Denn niemand nimmt mir meinen Engel und ich hoffe, auch der Letzte hat das jetzt verstanden.


51. Was haben wir uns angetan, Irina?


(Arctic Monkeys – Do I Wanna Know)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Es ist mitten in der Nacht, als ich zur Villa der Estebans fahre. Ich bin müde und will nur noch ins Bett. Dieses Spanien geht mir auf die Nerven, Irina. Jeden Tag wird es schwerer, nicht alles abzublasen. Jeden Tag wird es schwerer, mich abzulenken. In Chicago bricht die Hölle aus und ich bin hier. Meine Cousine wurde entführt und ich konnte nicht helfen. Sergio hat wenigstens endlich Victor gekillt und auch dessen hätte ich gern beigewohnt. Aber ich konnte ja nicht, denn ich bin hier. Und dein Bruder, Irina, könnte auch etwas mit dem Ganzen zu tun haben. Es könnte bis zu einem Krieg zwischen Terekovs und de Lucas kommen und ich bin nicht da. Fuck, regt mich das alles auf. Ich kann meine Familie nicht unterstützen, ich kann dich nicht davon abhalten, deine Familie zu unterstützen. Ich kann gar nichts tun.

Seit vier Wochen bin ich schon hier und ich habe mich daran gewöhnt, was nicht heißt, dass ich mich zu Hause fühle. Ich vertraue den Spaniern nicht und bin sogar im Schlaf auf der Hut. Immer noch habe ich keinen Weg zu Grace gefunden und auch sonst wirken die Estebans fast harmlos, aber ich weiß, dass das nur Fassade ist. Alles hier ist nur Fassade, Irina. Von den Esteban-Brüdern, die abends auf der Terrasse sitzen, Sangria saufen, miteinander lachen, sich aber hinterrücks ausstechen, bis hin zur perfekten kleinen Selina-Familie. Wenn sie sich unbeachtet fühlt, ist sie die mieseste Mutter, die die Welt je gesehen hat. Doch wenn Sancho dabei ist, ist sie perfekt. Perfekt gestylt, perfekt unterwürfig, perfekt demütig, perfekt fürsorglich. Sancho kauft ihr diese Nummer nicht ab, das habe ich bereits beobachtet. Er ist voller Abscheu, aber er killt sie auch nicht. Entweder wegen Sienna oder weil er selbst süchtig nach ihr ist. Das konnte ich noch nicht herausfinden.

Was mich angeht – ich habe meine Sucht überwunden, und zwar erfolgreich. Egal, was Selina tut, ich blocke es ab. Heute hat sie sich wieder etwas Neues geleistet. Anscheinend hat meine Abfuhr gestern nicht gereicht. Sobald ich die Augen aufschlug, sah ich ihren nackten Körper neben mir liegen. Sie ist hartnäckig wie eine Kakerlake. Ich habe sie auch behandelt wie eine Kakerlake. Ohne ein Wort zu sagen, habe ich sie aus dem Bett gekickt, mich umgedreht und noch eine halbe Stunde weiter gedöst. Selina war stinksauer, aber ich glaube, ich muss sie über ein anderes Level als Wut treiben, um sie von mir fernzuhalten.

In mir verkrampft es sich ekelhaft, als ich vor dem Haus ankomme. Ich bin hier einfach nicht zu Hause und ich mag es nicht, dieser Schlange über den Weg laufen zu können. Trotzdem steige ich aus dem Jeep und überquere den sauberen Vorplatz. Der Frühling rückt näher, deswegen ist die Luft nicht mehr ganz so eiskalt, als sie über meinen Nacken streicht. Bald wird es hier sehr heiß sein und ich hoffe, dass ich dann wieder in Chicago bin. Scheiße, ich will einfach nur zu dir. Wir haben gerade echten Bullshit hinter uns und brauchen diese Zeit allein. Gerade jetzt, da du wieder auftaust. Das ungenutzt zu lassen, ist eine Verschwendung. Aber ich bin ja hier und ich hasse es.

Dementsprechend harsch öffne ich die Tür und drehe sofort zur Treppe ab. Keine Lust jetzt, dieses Frettchen zu sehen, keine Lust auf ihre hässliche Visage. Ich will jetzt einfach nur in mein Schlafzimmer, dich anrufen, duschen, schlafen.

Als ich merke, dass in Sancho und Selinas Schlafzimmer noch Licht brennt, beeile ich mich. Nicht dass diese Schlampe mich abfängt. Sie ist sicherlich schuld daran, dass mein Schlafzimmer direkt neben ihrem liegt. Natürlich habe ich sie schon ficken gehört, was anderes kann diese Missgeburt ja nicht. Jedes Stöhnen hat mich nur noch mehr angeekelt. Irgendwann habe ich mir Ohrstöpsel reingeschoben und bin eingeschlafen. Sie dachte wohl, sie würde mich anmachen. Das hat sie aber nicht. Nichts an ihr macht mich mehr an. Mir jetzt vorzustellen, für sie hart werden zu müssen, ist unmöglich. Sogar ihr nackter Körper lässt mich kalt.

Ich betrete mein Zimmer und verriegle die Tür. Keine Lust auf eine Überraschung wie heute Morgen. Fahrig streife ich die Lederjacke von meinen Schultern und ziehe mein Handy aus der Hosentasche.

Doch gerade, als ich dich anrufen will, vibriert es auch schon in meiner Handfläche. Wie krank ist das denn? Aber es bist nicht du, es ist Rosalie. Mit ihr habe ich natürlich mehrmals telefoniert, seit Sergio sie befreit hat. Ich habe sogar darauf geschissen, dass wir beide eigentlich zerstritten sind. Scheiß drauf. Das ist jetzt nicht wichtig.

»Ja?«, frage ich und schmeiße meine Jacke auf den Sessel.

»Hey«, begrüßt Rosalie mich wachsam.

»Hey?«, antworte ich, denn ich merke natürlich sofort, dass sie im Detektivmodus ist. Nur weiß ich nicht, was sie herausfinden will. Ich schiebe die Schuhe von meinen Fersen und schalte das Nachtlicht an.

»Wie geht es dir, Zayden?« Japp, sie lauert eindeutig.

»Hast du irgendwelche Fragen, Rosalie? Dann stell sie einfach.«

»Hast du Irina wieder abgefuckt?«, kommt sie auf den Punkt und ich stocke, als ich meine Hose öffnen will.

»Was?«

»Hast du irgendetwas getan, was sie verletzen könnte?«, fragt sie ungeduldig.

»Nein!« Was ist das denn für eine Frage? Mein Gott.

»Hast du was mit Selina?«

»Fick dich, Rosalie.« Ich bin drauf und dran, aufzulegen, aber ich will ja auch wissen, warum sie genau anruft.

»Also bitte. Hast du also nichts gemacht?« Sie regt mich gerade wirklich auf. »Denn Irina war völlig durch den Wind, als sie bei mir war.«

»Oh, und das ist dann natürlich Zaydens Schuld.«

»Natürlich! Wessen denn sonst?«

»Weiß ich nicht, Rosalie. Ihr Bruder hängt in eurem Bunker. Vielleicht seine«, meine ich spöttisch.

»Nein, daran liegt es nicht«, schmettert sie sofort ab. »Ja, gut. Dann weiß ich es auch nicht.«

»Was heißt, sie war durch den Wind?«, bohre ich und öffne meine Hose. Gott, pisst sie mich an.

»Sie war durcheinander.«

»Okay, warum hast du sie nicht einfach gefragt, warum das so ist?« Woher soll ich das denn wissen? Ich bin hier in Spanien.

»Habe ich. Sie wollte es mir nicht sagen, deswegen frage ich dich.« Jetzt werde ich hellhörig. Warum wolltest du Rosalie denn nichts davon erzählen? Du erzählst ihr doch alles. Irina, was verschweigst du deiner besten Freundin? Auch als ich vorhin mit dir telefoniert habe, warst du recht normal. Hast du ein Geheimnis? Bist du deswegen so in dich gekehrt? Ich habe gedacht, du bräuchtest Zeit, um über Italien hinwegzukommen, aber vielleicht liegt es an etwas anderem.

»Ich weiß nichts«, meine ich etwas abwesend und setze mich auf die Bettkante.

»Okay, ich werde es herausfinden.« Ich werde schneller sein.

»Sonst noch was?« Ich muss auflegen, denn ich brauche das Handy.

Rosalie seufzt. »Nein, Zayden. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

»Okay, pass auf dich auf.« Ich beende das Telefonat und scrolle durch meine Apps. Irina, das hier habe ich schon lang nicht mehr getan. Weißt du, warum? So sehr ich dir auch immer misstraut habe, so sehr habe ich dir vertraut. Oft habe ich dir Sachen vorgeworfen, aber würde ich wirklich davon ausgehen, du könntest irgendetwas – was auch immer – hinter meinem Rücken treiben, würde ich dich viel intensiver stalken. Und ich glaube, du hast irgendetwas hinter meinem Rücken gemacht. Vielleicht hat es mit Ivan zu tun. Hast du ihn möglicherweise mit Informationen versorgt, weil du dich dazu genötigt gefühlt hast? Aber vielleicht ist es auch gar nicht so dramatisch.

Ich öffne das Programm, welches ich von Onkel Caden bekommen habe. Es dient dem Zweck, Nachrichten und Anrufe verfeindeter Familien mitzulesen oder abzuhören. Jetzt jedoch werde ich mal wieder in dein Handy reinschauen, Irina. Eine Ewigkeit habe ich das schon nicht mehr getan. Ein paarmal war ich voller Hass und wollte dich einfach nur bei irgendetwas erwischen, aber da war nichts.

Jetzt sieht es vielleicht anders aus.

Ich gebe deine Handynummer ein und lasse mich seufzend auf den Rücken sinken. Während ich warte, dass die App lädt, gähne ich wieder. Scheiße, ich bin wirklich müde. Ich hoffe, ich schaffe es noch, zu duschen, denn ich stinke nach Zigaretten und Weed.

Ungeduldig warte ich und schiebe meine Fingerspitzen unter meinen Hosenbund. Wie lang noch und was werde ich finden? Wahrscheinlich hattest du nur einen schlechten Tag, Irina. Vielleicht hast du bei den Kindern Scheiße gebaut und das war schon ein Weltuntergang für dich. Vielleicht wolltest du der perfekten Rosalie nichts davon erzählen, weil du dich sonst mies gefühlt hättest, und Ende.

Deine Chats ploppen endlich auf. Ganz oben ist Rosalie, darunter meine Schwester, deine Mutter. Schon an den Vorschauen sehe ich, dass es sich um harmlose Gespräche handelt. Ich will schon die App wieder schließen, dich einfach anrufen und fragen, ob alles klar ist, als ich einen Namen sehe, der einfach nicht in deine Chatliste gehört, Irina. Denn eigentlich hast du doch seit Jahren keinen Kontakt zu Aarik. Und was ich in der Vorschau lese, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.

Was ist das denn?

Prompt richte ich mich auf einen Ellbogen auf und mein Herz überschlägt sich fast. Obwohl etwas in mir mich daran hindern will, öffne ich den Chat und dann würde ich am liebsten kotzen.

Ich: Das, was gestern passiert ist, war einmalig. Es wird nicht nochmal passieren. Wenn du es irgendwem erzählst, sorge ich dafür, dass du ernsthafte Probleme kriegst. Belasse es einfach dabei.

Aarik: Du musst mir nicht drohen. Ich hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen.

Aarik: Aber was gibst du mir eigentlich dafür, dass ich nichts sage?

Ich: Erledigt.

Aarik: Braves Mädchen. Das nächste Mal will ich dich auf den Knien.

Ich weiß nicht, Irina. Irgendwie verstehe ich gerade gar nichts mehr. Was heißt das alles denn? Eine einmalige Sache? Er will dich auf den Knien? Fickst du ihn, Irina?

Binnen Sekunden bin ich nicht mehr müde. Binnen Sekunden rauscht es so heiß in mir hoch, dass ich die Wände in diesem Haus mit bloßen Händen niederreißen könnte.

Fuck, willst du mich verarschen? Hast du dich wirklich von ihm anfassen lassen? Du scheinheiliges Miststück. Fragst mich, ob Selina mich noch anzieht und fickst mit Aarik? Überall machst du einen auf Zaydens Opfer und fickst dann mit Aarik?

Scheiße, du hast wirklich die Beine für ihn breitgemacht?

Fuck.

Flittchen!

Du hast mit einem anderen Mann gefickt, Irina.

Hast du dich deswegen die letzten Tage plötzlich wieder bei mir gemeldet? Ich dachte, du hättest dich beruhigt, aber du wolltest nur sichergehen, dass ich nichts weiß, oder? Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du so etwas getan hast. Du Heuchlerin. Oder wolltest du es mir einfach nur heimzahlen? Wolltest du, dass ich mich genauso mies fühle wie du? Scheiße, ich habe dir tausendmal gesagt, dass es mir leidtut und was ich gemacht habe, zerreißt mich. Alles, was ich gemacht habe. Ich hasse mich für jedes Mal, wenn ich dir wehgetan habe. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du genauso Abschaum bist wie ich. Wie sie.

Ich kann nicht glauben, dass du einem anderen Mann erlaubt hast, dich anzufassen. Deinen Körper zu berühren. Dich zu halten. Ich kann nicht glauben, dass du dich auf mein Niveau herab begeben hast.

Du bist auch nur eine gottverdammte Hure. Scheiß auf dich. Scheiß auf uns. Geh und fick doch diesen Russen. Ich hoffe, er fickt dich auch so richtig hart, wie du es magst.

Wann bin ich eigentlich aufgestanden? Scheißegal. Ich packe den Nachttisch samt Lampe und schmettere ihn an die Wand. Krachend fällt er auseinander und ich kicke auch gleich die Lampe aus dem Weg.

Gottverdammte Schlampe. Ich. Hasse. Dich.

Mit einem Knurren boxe ich gegen die Tür. Am liebsten würde ich sie aus den Angeln reißen. Fuck. Fuck! Von jedem hätte ich das erwartet, nur nicht von dir. Du hast mit deinen Händen einen anderen angefasst. Auch noch diesen Wichser. Bei allem, was vor sich geht, auch noch Aarik. Du widerst mich an, Irina. Ich hasse dich.

Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von diesem Hurensohn fernhalten. Denkst du, das war Spaß? Er weiß genau, was er tut, und du bist so dumm und fällst auch noch auf ihn rein.

Fuck!

Wenn noch irgendwas von uns übrig war, wenn wir es noch irgendwie geschafft haben, die wackligen Teile zusammenzuhalten, die ich zuvor so achtlos zerschmettert habe, hast du uns gerade den Todesstoß verpasst.

Und das, Baby, werde ich nicht reparieren können.

Diesmal nicht, Irina.

Fuck.

Mit bebenden Fingern wähle ich deine Nummer und drücke mir das Handy ans Ohr. An der Tür balle ich meine Faust. Fuck, ich will auf irgendetwas einschlagen. Ich will irgendetwas kaputtmachen. Am besten dich. Und als ich deine Stimme höre, hasse ich dich nur noch mehr.

»Ja?«, fragst du leise.

»Hast du mit Aarik gefickt, Flittchen?«, knurre ich verbissen und starre Löcher in die Tür. Scharf ziehst du den Atem ein und in mir sackt alles tiefer. Es stimmt. Ich kann nichts anderes hineininterpretieren. Du lügst mich nicht mal an. Dabei mag ich Lügen manchmal schon, Irina. Manchmal brauche ich sie.

»Zayden, ich ...«

»HAST DU MIT AARIK GEFICKT?«, unterbreche ich dich laut und boxe nochmal gegen die Tür.

»Ja«, antwortest du kraftlos. »Ja, das habe ich.« Und mit diesen wenigen Worten stürzt alles von uns restlos in sich zusammen. Dieses Haus aus Erinnerungen kracht einfach zusammen, Irina. Jedes gemeinsame Lachen, jedes Mal gegenseitiges Aufmuntern, jeder Streit, jeder Schritt der Kinder, einfach alles, was wir darin erlebt haben, fällt in sich zusammen und dann ist da nur noch Schwärze, denn ich kann uns nicht mehr sehen.

Wir haben uns zerstört.

Endgültig.

Am liebsten würde ich jetzt das Handy gegen die Wand donnern, aber ich kann mich nicht bewegen. Mir ist schlecht und schwindelig. Schwarze und rote Punkte tanzen in meinen Augenwinkeln. Fuck. Du hast mich betrogen. Und ja, ich habe dich auch betrogen. Aber macht das irgendetwas besser, Irina? Sind wir jetzt quitt? Wie ekelhaft ist das denn?

»Es war ein Fehler!«, schniefst du und ich kralle mich fester in das Handy. »Ich wollte ihn eigentlich gar nicht. Ich war so durcheinander. Ich ... liebe dich.«

Nein, ich kann immer noch nichts sagen. Meine Zähne schmerzen, weil ich sie so fest aufeinanderbeiße. Ich kann nichts sagen.

»Zayden, ich liebe dich!«, wiederholst du, aber es prallt an mir ab. »Das ist mir klargeworden.«

»Als ein anderer Schwanz in dir gesteckt hat?«, frage ich scharf. »Fuck, ich habe alles dafür getan, dass du mir wieder vertrauen kannst. Ich war geduldig. Ich habe bereut, ich bereue es.«

»Ich bereue es auch!«

»Fick dich!«, zische ich. »Ich will das nicht hören.«

»Ich werde keinen anderen mehr anfassen!« Und, Irina? Jetzt weiß ich, warum du mir nie geglaubt hast, egal, wie oft ich dir versicherte, dass ich Selina nicht mehr will. Du hast mir nicht geglaubt, dabei war es in meinem Kopf so klar. Ich glaube dir jetzt auch nicht. Ich glaube dir nicht, dass du nicht noch einmal schwach werden und in seinem Bett landen könntest.

»Es war ein Fehler!«, wiederholst du verzweifelt.

»Ja, das war es«, antworte ich kühl und merke, wie sich diese Kälte auch in mir ausbreitet. Ich merke, wie ich mich von mir selbst entferne. Ich hasse Schmerzen, Irina. Ich will das jetzt nicht fühlen, also flüchte ich mich lieber in meine Dunkelheit. Dort kann mir nichts passieren, denn dort sehe ich nichts.

»Ich habe es in dem Moment bereut, als ich es getan habe.« So wie ich. Aber immer noch ändert es nichts. »Ich wollte das nicht. Wirklich!«

»Du wolltest das nicht«, wiederhole ich. »Du hast das nicht gemacht, um mich abzufucken?«

»Nein!«, antwortest du sofort. Aber das ist ja auch egal, Irina. Du hast es getan. Es ist passiert. Und du kannst es nicht mehr rückgängig machen. »Ich war völlig fertig und habe nicht nachgedacht.« So wie ich. Du hast dich mir deswegen monatelang entzogen. Du warst so verletzt, so wütend. Du konntest mir nicht mehr vertrauen und es hat mich so viel Geduld und Zeit gekostet, dass du mich wenigstens wieder mit dem Arsch angesehen hast. Und jetzt tust du mir das Gleiche an. Scheinheilig und verlogen, das bist du.

»Ich habe das nicht geplant. Ich wollte das nicht und es wird nicht nochmal passieren!«, beschwörst du mich mit bebender Stimme, aber ich kann nicht, Irina. Ich will nicht hören, was du sagst. Ich will nicht sehen, was du siehst. Und weißt du was? Das erste Mal, seit ich in diesem Land ankam, bin ich froh, hier zu sein. So weit wie möglich weg von dir. Denn ich will dich nicht killen, aber ich will dir auch nicht in die Augen sehen. Was auch immer du gerade erzählst, geht sowieso an mir vorbei. Ich verarbeite noch, was du getan hast. Ich kann es nämlich immer noch nicht glauben.

»Fick dich, Irina«, flüstere ich und lege auf. Als du sofort wieder anrufst, schalte ich mein Handy aus. Fuck. Es fühlt sich an, als hätte ich dich jetzt endgültig verloren. Es zerrt und zieht in mir und ich fühle mich, als würde ich ersticken. Harsch reiße ich die Balkontür auf und trete in die Nacht. Ich habe keinen Blick für nichts, stütze mich nur mit beiden Händen auf und atme tief. Scheiße, in meinem Kopf laufe ich Amok und deswegen brauche ich sie: meine Dunkelheit. Ich lasse mich von ihr einhüllen. Ich brauche sie wie einen Schutzwall um mich herum, um alles abzuschirmen. Kein Licht soll in mich hereindringen.

Verbissen starre ich in den Abgrund. Das ist es, was wir brauchen. Das ist es, was wir tun. Immer dem Abgrund entgegen. Immer nur fallen, fallen, fallen.

Du und ich, wir hatten einen langsamen Sturz. Der Aufprall allerdings kam hart, schnell und unaufhaltsam. Fuck, Irina. Was hast du mir angetan? Was habe ich dir angetan?

Was haben wir uns angetan?


52. Bitte, Zayden


(Yorina – Pick Up The Phone)

IRINA

Chicago, Illinois

Zayden, du weißt es. Du weißt, dass ich Sex mit Aarik hatte. Du weißt, dass ich dich betrogen habe. Du weißt, dass ich dich belogen habe und ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Niemals wollte ich dir diesen Schmerz antun. Selbst während ich dich am meisten gehasst habe, habe ich dir nicht gewünscht, dich so mies zu fühlen wie ich. So verraten. So hoffnungslos. So am Boden. Immer und immer wieder rufe ich dich an. Immer und immer wieder kommt die gleiche Ansage. Immer und immer wieder bricht mein Herz ein Stück weiter, denn ich weiß, was du tust. Ich weiß, wie du wütest, brüllst, Dinge zerstörst. Ich fühle, wie sehr du mich hasst, aber glaube mir, Zayden, niemand kann mich gerade mehr hassen als ich selbst. Eine kleine Entscheidung kann alles zerstören und das habe ich nun endgültig getan. Ich habe höchstpersönlich dafür gesorgt, dass wir uns nicht mehr halten können. Dass das Glas bricht. Dass ich dich verliere.

Wieso habe ich das gemacht? Wieso bin ich zu Aarik gefahren? Wieso gerade er? Wieso habe ich nicht mit Rosalie oder meiner Mutter gesprochen? Wieso habe ich die Hilfe deiner Familie nicht angenommen? Es ist fast, als hätte ich absichtlich alle von mir gestoßen und alles kaputtgemacht. Vielleicht, weil ich so große Angst hatte, dass du mir nochmal wehtust? Wurde ich deswegen zu einem so widerlichen Miststück, das dir wehtut, bevor du es bei mir nochmal machen kannst? Wollte ich mich vielleicht doch an dir rächen? Wollte ich, dass du fühlst, was ich fühle? Wollte ich, dass dein Herz genauso brennt und du keine Luft bekommst, wenn du an mich denkst? Wollte ich, dass du weißt, wie es ist, Angst zu haben, dass der andere gerade jemanden berührt, der nicht du ist? Oder wollte ich wirklich nur auf andere Gedanken kommen und habe mich der Illusion hingegeben, Aarik könnte mir irgendwie helfen? War ich dumm oder bösartig? War ich ich oder Selina? War ich eine Mischung? Und wie mache ich es jetzt wieder gut? Ich würde Aarik nicht wieder anfassen. Allein schon, weil mir in Hinsicht auf ihn wirklich die Augen geöffnet wurden. Er ist kein guter Mensch und nur auf seinen Vorteil aus. Ja, ich habe mich in letzter Zeit tatsächlich zu ihm hingezogen gefühlt, aber dieser Anziehung nachzugehen, war nicht richtig. Es hat alles kaputtgemacht und im Endeffekt nichts gebracht außer Schmerz, Kummer, Hass und zerschmetterte Herzen. Fuck, Zayden, ich wollte dein Herz nicht kaputtmachen. Ich wollte dir nicht antun, was sie dir so oft angetan hat. Ich wollte nie, dass du dich bei mir fühlen musst wie bei ihr. Dass du Angst haben musst, wenn ich nicht ans Telefon gehe und dich unentwegt fragen musst, was ich gerade mache. Ich wollte nie, dass du unsicher bei mir sein musst. Ich wollte dein Vertrauen nicht brechen.

Was ist das für eine Liebe? Was ist das für eine Beziehung, in der wir uns gegenseitig solche Dinge antun? Es ist nicht nur falsch, sondern auch zerstörerisch. Was kommt als Nächstes? Es hört einfach nicht auf und ich ahne, worauf das hier hinausläuft. Ich ahne, dass es kein Zurück mehr gibt, und das lässt mich nur noch mehr zerfallen.

Ich liege in unserem Bett und kann nicht aufhören, zu heulen. Mein Herz tut weh. Meine Lunge brennt. Ich will mit dir reden, ich will es wiedergutmachen, aber ich kann nicht. Denn was ich getan habe, ist unverzeihlich. Ich habe versucht, es dir zu verzeihen, und vielleicht hätte das ein Teil von mir auch geschafft, aber der andere nicht. Er hätte unentwegt gegrollt, dich unterschwellig verachtet und dir immer wieder unter die Nase gerieben, was für ein schrecklicher Mensch du bist. Vielleicht hätte ich dich irgendwann mehr gehasst als geliebt. Du hasst mich nun auch, ich habe es vorhin gehört. Irgendwie war ich froh, dass du in diesem Moment nicht da warst und ich dir nicht in die Augen sehen musste. Andererseits kann ich so gar nichts ändern. Ich kann nicht auf dich einwirken. Ich kann dir nicht klarmachen, wir sehr ich dich liebe. Es ist mir egal, wenn du mich schlägst. Es ist mir egal, was du mir antust. Komm einfach zurück zu mir. Verlass mich nicht. Bitte verlass mich nicht.

Wieder rufe ich dich an. Wieder ertönt nur die automatische Ansage. Wieder bricht ein bisschen mehr von mir zusammen. Was mache ich, wenn du dich wirklich von mir trennst? Soll ich ausziehen? Bei meinen Eltern leben? Soll ich dir die Jungs jedes Wochenende bringen und dich irgendwann mit deiner Neuen beobachten? Soll das alles gewesen sein?

Verdammt, ich liebe dich doch. Wieso reicht das denn nicht? Wieso habe ich dir das angetan? Wieso habe ich mir das angetan? Und wieso höre ich nicht endlich auf damit? Soll ich um dich kämpfen? Soll ich nach Spanien fliegen? Aber das kann ich nicht machen. Soll ich einfach warten, bis du dich meldest und dich abgeregt hast? Oder soll ich endlich vernünftig sein?

Ich will es nicht, denn vernünftig zu sein, heißt, einen Teil von mir zu verlieren: Dich.

Ich weiß nicht, was ich machen soll, also rufe ich dich nochmal an und nochmal und nochmal. Du gehst nicht ran. Jetzt weiß ich, wie du dich bei mir gefühlt hast. Ich weiß, wie froh du warst, als ich mich noch einmal auf dich eingelassen habe, denn ich würde gerade alles dafür tun. Wieso kann ich nicht die Zeit zurückdrehen und ungeschehen machen, was ich getan habe? Wieso kann ich mich nicht umentscheiden und lieber zu meinen Eltern als zu Aarik fahren?

Wieso habe ich das gemacht und was wirst du jetzt tun?

Wie sehr hasst du mich gerade und wie radikal wirst du sein? Wir haben beide schon so viel durchgemacht. Selina hat dir schon so vieles angetan und jetzt war ich es, die die Schwärze über dir ausgebreitet hat. Jetzt bin ich nicht mehr besser als sie. Jetzt bin ich unten bei ihr angekommen und ich habe alles verdient, was folgen wird. Dich habe ich nicht mehr verdient und eigentlich hast du mich auch nicht verdient, aber das ist mir egal. Du kannst mich noch tausendmal zerschlagen und wiederaufbauen, denn ich habe schon längst den Respekt vor mir verloren. Sonst hätte ich Aarik wahrscheinlich nie angefasst.

Ich bin zu einer dieser Frauen geworden, die ich nie sein wollte. Ich habe mich selbst verraten und dein Herz gebrochen. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Es gibt kein siebzehnjähriges Mädchen mehr, das von dir zum Geburtstag auf einem Brunnen geküsst wird und deswegen die ganze Nacht nicht schlafen kann. Jetzt gibt es nur noch mich und diese beschissene Dunkelheit. Und ich wünschte, du würdest mich nicht allein lassen, aber das werde ich nicht aussprechen.

Ich darf nicht.

Ich bin widerwärtig.

Ich hasse mich.

So sehr.


53. Die ungeschönte Wahrheit, Irina


(Dennis Lloyd – Breakdown)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Barcelona ist ein verschwommenes Lichtermeer unter meinen Füßen. Bunt vermischen sich die Farben der Stadt. Weit über ihr sitze ich am Abhang der Estebans und streiche mit dem Daumen immer wieder über den Hals meiner Whiskyflasche. Ich bin angetrunken, weswegen alles nur noch mehr verschwimmt, aber nicht völlig hinüber. Ich wünschte, ich wäre es. Ich wünschte, ich müsste nicht denken. Ich wünschte, ich könnte meinen Kopf ausschalten, damit ich nicht immer wieder dieselben Bilder sehe. Immer nur dich mir einem anderen. Immer nur dich, wie du mich einfach vergisst. Ich wünschte, eine Tat würde die andere ausgleichen, Irina. Ich wünschte, dadurch, dass du Sex mit Aarik hattest, könnte man ausradieren, dass ich Sex mit Selina hatte. Ich wünschte, dein Betrug wäre wenigstens zu etwas gut gewesen. Aber jetzt ist alles nur noch schlimmer und ich weiß nicht, was ich machen soll.

Mit einem Mal ist es, als könnte ich meine Augen nicht mehr verschließen. Ich kann nicht vergessen oder übersehen, an welchem Punkt wir sind. Man hält sich immer an dem Guten fest, man will immer, dass es wieder so wird. Dafür verdrängt man sogar, wie ekelhaft es eigentlich ist, wie dunkel, wie hässlich. Was ist an unserer Beziehung eigentlich noch schön? Wie viele Momente teilen wir noch, in denen wir uns nicht hassen? Wie oft siehst du mich noch mit Liebe in den Augen an? Wir haben uns völlig zerstört. Ein Sturz war schlimmer als der Nächste und jetzt sind wir aufgeprallt. Und fuck, das tut weh.

Als ich erfahren habe, dass du mich betrogen hast – keine Ahnung, wie viele Stunden es schon her ist, die Sonne geht bald auf – wurde ich komplett zurückgeworfen. Ich habe Selina in dir gesehen, dich in Selina gesehen. Alles war so wirr. Ich konnte nicht denken. Aber ich weiß jetzt wieder, dass du nicht wie sie bist. Oft muss ich mich daran erinnern, doch ich vergesse es nie ganz. Ich verstehe nicht, warum du es gemacht hast, aber ich verstehe ja auch nicht, warum ich es gemacht habe. Weißt du, was das Schlimmste an allem ist? Diese Ernüchterung. Wir waren wahrscheinlich zu lang high. Zu lang war alles wie ein Rausch, sogar unsere Streitereien, sogar unser Hass. Fuck, zu lang sind wir geflogen, gefallen, geflogen, gefallen. Es war wie bei einem heftigen Trip. Wie eine saftige Kokainline – jedes Mal, wenn du mich rausgeschmissen hast. Jedes Mal, wenn ich dich geschubst habe. Jedes Mal, wenn du mich beleidigt hast und ich dir angedroht habe, dich zu verlassen. Jedes einzelne Mal, wenn wir uns verletzt haben, war wie ein Kick. Das ist krank, Irina. Das sollte uns keinen Kick geben. Es sollte uns nicht fliegen lassen, zu fallen.

Ich nehme noch einen großen Schluck und der Whisky brennt in meiner Kehle. Scheiße, ich wünschte, ich könnte alles ausradieren, irgendwie zurückgehen. Ich will dich nicht hassen, aber ich hasse dich so sehr. Ich will dich nicht verlassen, aber ich halte es keine Sekunde länger mit deinem Ring an meinem Finger aus. Ich will dich nicht von mir stoßen, aber ich schalte mein Handy trotzdem nicht an. Wenn man Menschen fragt, wie die perfekte Beziehung für sie aussieht, antworten sie alle das Gleiche: Akzeptanz, bedingungslose Liebe, Respekt, Fürsorge, gesunde Grenzen, Gemeinsamkeiten. Aber weißt du was, Irina? Eigentlich trauen sich die meisten einfach nur nicht, zu sagen, was sie wirklich wollen, weil es nicht gesellschaftstauglich ist. Hier ist die ungeschönte Wahrheit: Wir wollen missbraucht werden. Wir wollen dominiert und unterdrückt werden. Wir wollen kleingehalten werden. Wir wollen gehasst werden. Wir wollen betteln. Wir wollen auf Knien rutschen. Wir wollen in Situationen gebracht werden, in denen wir kriechen müssen, um zu kriegen, was wir wollen. Wir wollen leiden. Wir wollen, dass es wehtut. Und es gibt nicht viele Menschen, die sich das eingestehen und es ausleben können. Du kannst das, oder? Deswegen finde ich nie wieder eine wie dich.

Du bist krank, Irina. So krank wie ich. Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich schaffe. Ich glaube, eher nicht. So ging es dir auch, oder? Du wusstest, dass du ohne mich nicht weiterkommst. Du wusstest, dass niemand deine Bedürfnisse erfüllen kann, niemand dich so gut kennt. Deswegen bist du geblieben und deswegen werde ich wahrscheinlich auch bleiben.

Fuck, ich weiß nicht. Ich bin kaputt. Einfach nur so kaputt.

Ich wünsche mir manchmal, ich wäre nicht ich. Ich wünsche mir, ich könnte aus meinem Kopf aussteigen. Ich wünsche mir, mein Hirn wäre ein Computer, auf dem ich alles Unerwünschte in Ordner packen und löschen könnte. Aber so ist das nicht, Irina. Auch nur etwas, was sich alle einreden, weil sie unbedingt gesund sein wollen. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich nicht gesund bin. Ich habe mich damit abgefunden, dass mein ganzes Leben immer nur extrem sein wird. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich nicht wie andere funktioniere. Und weißt du was? Ich werde nie wie Sergio sein und es ist mir auch egal. Wir beide sind nicht Sergio und Rosalie. Wir sind Zayden und Irina. Und vielleicht muss es sein, wie es ist, damit wir wir bleiben können. Vielleicht müssen uns vernichten, um mit dieser kranken Liebe klarzukommen. Vielleicht sind wir einfach zu viel füreinander.

Scheiße, du hast mit einem anderen gefickt. Warum ist das so bitter, Irina

Du hast mich hintergangen, belogen, du hast einem anderen gegeben, was mir gehört. Du hast mich verraten. Das fühlt sich beschissen an, fast so, als könnte es nie wieder heilen. So war es auch für dich, oder? Ich glaube dir nicht, dass du es nie wieder tun wirst, aber auch du glaubst es mir nicht, oder? Du hast gesagt, du liebst mich. Jeder normale Mensch würde dir nicht glauben. Aber das glaube ich dir. Weißt du, warum? Weil du verzweifelt warst. Weil du völlig am Ende warst. Und weißt du, was ein Teil von mir denkt? Dass Liebe Verzweiflung ist. Ein Teil von mir denkt, dass Liebe wehtun muss. Und deswegen tun wir uns weh.

Ekel durchrauscht mich, als ich mir unvermittelt wieder vorstelle, wie Aarik dich anfasst. Fuck, er hat dich einfach angefasst. Er hat mir einfach weggenommen, was mir gehört. Bei dem Gedanken verkrampft es sich hart in mir und ich schleudere einfach die Flasche vom Abhang.

Dieser Bastard, er wusste genau, was er tat.

Wie lang hast du eigentlich schon Kontakt zu ihm? Irina, hast du vielleicht genau das Gleiche gemacht wie ich? Hast du mich schonmal wegen ihm belogen? Hast du schonmal mit ihm telefoniert oder geschrieben, ohne dass ich es mitbekommen habe? Hasst du mich deswegen so sehr, weil du dich selbst hasst? Kannst du mir nicht verzeihen, weil du dir selbst nicht verzeihen kannst?

Bei mir ist es so. Und ich weiß nicht, ob es sich noch einmal ändern kann. Ich weiß nicht, was ich mit dieser ganzen Scheiße in meinem Kopf anfangen soll. Aber solange ich hier sitze und einfach nur dabei zusehe, wie die Neonlichter dem Sonnenlicht weichen, kann ich mir einreden, nicht wirklich zu existieren. Ich kann mir einreden, nur ein Punkt in einem riesigen Universum zu sein, der sowieso nichts ändert. Ich kann mir einreden, dass es dich und mich niemals gab.

Und für diesen Moment tut das weniger weh, als mir vorzustellen, dir noch einmal in die Augen zu sehen.


54. An deiner Hand, Sergio


(TWO LANES - Reflections)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Zurzeit geht es wirklich drunter und drüber, Sergio.

Nicht nur die Mafiafamilien in Chicago sind völlig durcheinander, auch bei unserer Familie geht einiges vor sich. Meine Mutter ist besorgt, Irina ist wie vom Erdboden verschluckt und ich müsste rüber fahren, um nach ihr zu sehen, denn sie geht nicht ans Handy. Ich habe im Gefühl, dass irgendetwas Grauenhaftes passiert ist. Aber gerade muss ich mich anderen Dingen widmen.

Du und dein Vater habt ein Treffen im Casa del Nero einberufen und ich werde dich selbstverständlich begleiten. Es ist das erste Mal, dass ich seit Victor das Grundstück verlassen soll und kostet mich einige Überwindung. Mein Gesicht ist immer noch zerschlagen, aber weißt du was, Sergio? Ich werde es nicht verstecken. Dann sollen sie eben sehen, was er mit mir gemacht hat. Ich sitze trotzdem aufrecht an deiner Seite. Ich verkrieche mich trotzdem nicht weinend zu Hause. Ich werde keine Schwäche zeigen oder zumindest aus dieser Schwäche eine Stärke machen. Ich werde ihnen zeigen, dass man die Frau an deiner Seite nicht so einfach brechen kann.

Ich weiß noch nicht, wie. Die letzten Tage habe ich mich nämlich gar nicht mehr stark gefühlt. Am liebsten hätte ich dich angefleht, die ganze Zeit bei mir zu bleiben. Sobald du das Zimmer verlassen hast, wurde ich nervös. Ich konnte mich kaum beruhigen, kaum ablenken und ich habe es mit allem versucht. Serien schauen, für meinen Vater arbeiten, baden, duschen, mit der Familie telefonieren, lesen. Nicht einmal meine Besucher haben mir geholfen. Spätestens nach zwei Stunden habe ich mich gefühlt, als würde ich ersticken und dich angerufen. Du konntest mich jedes Mal runterbringen, ein paar Treffen hast du auch für mich abgesagt. Ich hoffe, dass es bald vorbeigeht, aber das Alleinsein tut mir gerade gar nicht gut. Gestern warst du unterwegs und ich bin durch das Haus gestreunt. Für ein paar Stunden habe ich mich sogar in Ramons Zimmer begeben und mich freiwillig seinem Chaos gestellt. Ich habe aufgeräumt, obwohl ich Aufräumen hasse. Dennoch sind meine Gedanken die ganze Zeit zurück in diesen Keller gedriftet. Und weißt du, wo ich letztendlich gelandet bin, Sergio? Bei deinem Vater im Büro. Er hat mich auf die Couch verfrachtet, mir Tee bestellt und schweigend gearbeitet. Das hat mich an meinen Vater erinnert und mir endlich die nötige Ruhe gegeben.

Als du nach Hause kamst, warst du etwas verwirrt, mich schlafend im Büro vorzufinden, aber dein Vater und ich haben kein großes Ding daraus gemacht. In deinen Armen konnte ich dann auch gut einschlafen. Das fällt mir ohne dich die letzten Tage auch ein wenig schwer. Ich habe Albträume. Ich mag die Dunkelheit nicht mehr. Wenn ich die Augen schließe, fühle ich mich, als wäre ich wieder in diesem Keller, meine Kehle wird eng, meine Finger schwitzig und ich bekomme Angst um unser Baby. Aber wenn ich dich dabei fühle, weiß ich, dass mir nichts passieren kann. Ich will nicht so armselig und klammernd sein. Ich will nicht schwach sein. Das passt einfach nicht zu mir. Ich hasse es. Aber gerade komme ich nicht aus meiner Haut und es ist ziemlich schwer für mich, das zuzugeben.

Glücklicherweise bemitleidest oder verurteilst du mich nicht. Du bist wieder mein Fels in der Brandung und gibst mir die nötige Stärke. Auch für den heutigen Abend.

Die Verfärbung schimmert durch mein Make-up und ich begutachte kritisch mein Gesicht von allen Seiten. Victor hat nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Stolz und meine Würde verletzt. Aber ich werde jetzt versuchen, das Beste daraus zu machen. Also erhebe ich mich zeitgleich, wie du aus dem Ankleidezimmer kommst. Wie immer vor einem Treffen bist du konzentriert und mit den Gedanken weit weg. Du planst, was du zu wem sagen willst und auf wen du besonders achten musst. Und wie immer, wenn du dich in diesem Modus befindest, störe ich dich nicht. Gerade kämpfst du etwas ungeduldig mit deinem Manschettenknopf und ich trete an dich heran.

Sanft schließe ich die Manschette. Dabei spüre ich deinen forschenden Blick auf mir. Du willst wissen, ob ich dem gewachsen bin, was mir bevorsteht. »Es ist alles gut, ich kann das«, versichere ich dir und widme mich auch deinem anderen Ärmel.

»Du musst dich aber nicht dazu zwingen«, erinnerst du mich und hebst mein Kinn mit deinem gekrümmten Zeigefinger.

»Ich werde mir von einem Victor Wolkov nicht das Leben kaputtmachen lassen.« Nachdrücklich bohre ich meinen Blick in deinen und du lächelst.

»So mutig«, murmelst du und beugst dich zu mir runter, um mich zu küssen.

»Nur mit dir«, wispere ich an deinen Lippen und streiche über deinen Hals. Auch du gleitest sanft mit dem Daumen über mein Kinn, bevor du den Kopf wieder zurückziehst. »Hast du alles vorbereitet?«

»Ivan wurde heute Morgen ausgeliefert, Alexander ist tot, Victor ist tot, Aarik hat angekündigt, dass er mit mir reden will und seine Schwester wurde vor«, du wirfst einen Blick auf deine Armbanduhr, »einer Stunde zuletzt gefüttert. Ja, ich habe alles vorbereitet.« Sanft zwickst du mir in den Arsch und ich zucke leicht zusammen.

»Wirst du sie rauslassen?«, erkundige ich mich, während du an die Kommode trittst. Dein Duft erfüllt den Raum, als du dir Parfüm aufsprühst.

»Ich habe es vor, aber da ich Aarik nicht einschätzen kann, warten wir noch.«

Ich steige in meine Heels. »Unglaublich, oder? Dass die Leute, mit denen wir in der Schule waren und die die Wochenenden mit uns verbracht haben, plötzlich unsere Feinde sind.«

»Am besten denkst du nicht zu genau darüber nach«, murmelst du und ich bedenke dich mit einem trockenen Blick. Ich denke über alles zu genau nach. Hallo? Mein Name ist Rosalie. Du lächelst, denn du kennst meine Gedanken. »Dann sag dir einfach immer wieder, dass sie eine Bedrohung für dein Baby darstellen. Dann ist es nicht mehr so schwer.«

»Das muss ich mir nicht sagen. Das weiß ich.« Ich traue Aarik nicht. Das habe ich noch nie getan. Wir haben seinen Vater und seinen Bruder auf dem Gewissen. Zwar hat er sich nie gut mit Victor verstanden, aber er war dennoch Familie. Vielleicht grollt er unterschwellig doch und dass Natalia im Keller hängt, gefällt ihm sicher auch nicht.

»Gut, dann musst du ja auch nicht so viel nachdenken.« Du hältst mir deine Hand hin und ich verschränke meine Finger ausatmend mit deinen.

»Was soll ich denn stattdessen tun?« Ich kann nicht den ganzen Tag damit verbringen, dich zu beobachten. Das ist das Einzige, was mich gerade wirklich ablenkt.

»Was auch immer dich glücklich macht, Tesoro.« Du hältst mir die Tür auf und wir schreiten gemeinsam in den Flur.

»Das Baby und du.«

»Dann richte doch mal endlich dieses Kinderzimmer ein.« Mit dem Kinn deutest du zum Nebenzimmer.

»Ah, das werde ich tun«, erwidere ich mit verengten Lidern, denn ich habe schon Visionen, Sergio. Ein süßes, dunkles Mafiaprinz-Kinderzimmer.

»Außerdem könntest du einen Namen suchen und Babykleidung shoppen.« Ich habe in letzter Zeit öfter mal an einen bestimmten Namen gedacht. Immer wieder kam er mir in den Sinn, aber ich habe dich noch nicht darauf angesprochen. Ich muss diesen Gedanken erst selbst zur Genüge überdenken.

Du wirbelst deinen Autoschlüssel um den Zeigefinger, während wir die Stufen nach unten gehen. »Du könntest deine Mutter miteinbeziehen. Sie würde sich freuen«, überlegst du weiter. »Und du könntest auch ruhig mal meine Buchhaltung machen.« Ein wenig dreckig lächelst du mich an.

»Ist das ein Code für: Ich soll dir unter dem Schreibtisch einen blasen?«

Dein Lachen hallt durch das Haus und das mag ich. Die letzten Tage warst auch du immer wieder angespannt und ich will, dass einfach wieder Normalität einkehrt. Das bedeutet, du musst lachen. »Das heißt, du kannst alles unter dem Schreibtisch machen, was du willst.«

»Aber bloß nicht darauf«, antworte ich verwegen. Dein Vater würde durchdrehen. »Aber wenn du willst, kann ich deine Buchhaltung natürlich machen. Ich halte sowieso nicht viel von Fremden.« Und ich mag auch diesen schmierigen Juden nicht.

Du runzelst die Stirn. »Ich habe dich doch aber schon auf dem Tisch gefickt. Mehrmals«, erinnerst du mich.

»Glaubst du, ich habe das vergessen?«, frage ich gereizt und du schmunzelst zufrieden, als wir unten ankommen. Dein Schlüssel hört auf, zu klimpern, als du ihn einfängst. »Ich meine nur, zurzeit wäre das ein bisschen unangenehm.«

»Oh, gerade zurzeit wäre es sehr angebracht«, raunst du an meiner Schläfe und ich erschauere. »Welcher Mantel?«

»Schwarz.«

Du nimmst meinen schwarzen Mantel unter dem roten, blauen und grünen hervor, bevor du ihn mir aufhältst.

»Danke.« Ich atme gegen das nervöse Flattern in mir an, als ich hineinschlüpfe. Doch du schlingst einen Arm um meinen Bauch und ziehst mich an deine Brust. Mit dem Zeigefinger am Kinn drehst du mein Gesicht zu dir um. Sergio, du hast wirklich unglaubliche Augen, weißt du das eigentlich?

»Du musst nicht mitkommen«, erinnerst du mich eindringlich. »Du sollst dich nicht stressen. Das ist für euch beide nicht gut.« Sanft streichst du auch über meinen Bauch und ich atme aus.

»Ich würde dableiben, wenn ich bemerken würde, dass ich es nicht kann.«

»Versprochen?« Ernst bohrst du deinen Blick in meinen und ich wende mich in deinen Armen um, bevor ich meine um deinen Nacken schlinge.

»Versprochen«, flüstere ich an deinem Mund und du küsst mich kurz. Ich kenne meine Grenzen. Ich weiß, was ich schaffe und was nicht. Außerdem wird mir nichts zu viel, solange du da bist. Ich muss nur ein paar Kleinigkeiten ändern, ein wenig vorsichtiger sein. Ich muss auf meine Instinkte hören und darf mich jetzt nicht von meinen Ängsten unterkriegen lassen. Und es macht mir wirklich verdammte Angst, durch dieses Tor zu fahren. Aber du hast mich schon immer sicher durch das Leben geleitet. Egal, ob über den Zebrastreifen einer dichtbefahrenen Straße, betrunken nach Hause von einer Party oder zu einem Treffen mit Menschen, die vielleicht unsere Feinde sind und uns zerstören wollen.

Ich weiß, mit dir wird mir nichts geschehen. Also folge ich dir einfach hinaus.

Du kannst mich führen, wohin du willst.

Hauptsache, ich kann deine Hand halten.


55. Deswegen, Rosalie


(Nonemis – Instant Nostalgia)

SERGIO

Chicago, Illinois

Die letzten zweieinhalb Stunden waren eine einzige testosterongeladene Tortur, Rosalie. Schon beim gemeinsamen Abendessen im Casa del Nero hat die Stimmung sich von der Vorspeise bis zur Nachspeise weiter aufgeladen. Es wurden weniger Unterhaltungen geführt als sonst. Es wurden weniger Blicke getauscht, es wurde weniger gescherzt und so gut wie gar nicht gelacht. Denn natürlich haben sich die jüngsten Ereignisse in unseren Reihen herumgesprochen und natürlich fürchtet der ein oder andere nun um seinen Besitz, seinen Stand und sein Leben. Und während unseres Gespräches im Hinterzimmer wurde es auch nicht besser.

Mit den Terekovs konnten wir nach endlos langen Diskussionen übereinkommen. Sie werden nicht für Ivans Taten zur Verantwortung gezogen. Weder Ilja in Russland noch die übrigen in Chicago. Heute Morgen wurde Ivan aus unserem Keller entlassen. Camillo hat ihn freundlicherweise halbtot vor dem Terekov-Tor entladen. Tatsächlich haben wir herausgefunden, dass Ivan von deiner Entführung wusste. Mithilfe eines wertvollen Druckmittels hatte er sich erhofft, größere Macht in Chicago zu erlangen. Allerdings wollte er sich die Hände nicht selbst schmutzig machen, sondern hat Victor benutzt. Eigentlich wollte ich ihn erschießen, denn es ist absolut klar, was mit jenen geschieht, die dich bedrohen, anfassen oder gar falsch ansehen. Aber letztendlich war es Ilian, wieder einmal, der seinem Vater das Leben gerettet hat. Und das, obwohl er besser ohne ihn dran wäre. Aber er ist eben ein halber Rush und ein halber Rush verrät seine Familie nicht. Nur für Ilian habe ich Ivan leben lassen. Gleich morgen früh wird er allerdings von meinen Männern in einen Jet gesetzt und nach Russland verfrachtet.

Ein weiterer Störfaktor könnte Aarik sein. Allerdings hat er mich im Hinterzimmer noch nicht angesprochen. Er hat beobachtet, wie er es am liebsten tut. Jedes einzelne Gespräch hat er aufmerksam verfolgt. Jeden einzelnen Blick hat er aufgefangen, während ich jeden einzelnen von ihm auffing. Seine Schwester ist immer noch unsere Gefangene und Aarik hat ausdrücklich um ein Gespräch mit mir gebeten, aber es ist noch nichts passiert.

Mit dem Blick folge ich ihm auch jetzt, als er das Restaurant mit seinem klingelnden Handy in der Hand durchquert. Sobald er die Treppe hoch huscht, nicke ich Camillo hinterher. Natürlich will ich wissen, mit wem Aarik Wolkov sich nach einem Hinterzimmergespräch unterhält.

Ich trinke einen Schluck Whisky, als mein Bodyguard verschwindet, und stütze mich mit dem Ellbogen an die Bar. Natürlich habe ich auch dich im Blick, ganz egal, wen ich beobachte. Heute bist du das erste Mal seit deiner Entführung draußen. In letzter Zeit hast du dich extrem eingebunkert. Mir ist natürlich nicht entgangen, dass du auf dem besten Weg bist, eine Phobie zu entwickeln. Aber natürlich dränge ich dich zu nichts, denn es ist noch nicht lang genug her. Es ist wenigstens ein Fortschritt, dass du hier mit mir bist. Du sitzt neben meiner Mutter am langen Tisch und ihr unterhaltet euch. Gedankenverloren streichst du über dein Schlüsselbein. Mittlerweile weiß ich, dass du dies in Momenten tust, in denen du dich nicht wohlfühlst. Aber es gibt keinen Grund dafür, Rosalie. Du musst keine Angst haben. So etwas wird dir nie wieder zustoßen.

Normalerweise ist meine Mutter einer der Menschen, denen du absolut vertraust. Deswegen fühlst du dich bei ihr sicher wie bei deinen eigenen Eltern. Aber nicht einmal diese Vertrauensbasis scheint dir jetzt zu helfen. Allein dafür würde ich Victor gern nochmal aus dem Lake Michigan fischen, zum Leben erwecken und gleich noch einmal töten.

»Ich denke, sie haben es verstanden«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken und lehnt sich neben mir an die Bar.

»Die Terekovs?«

»Alle.«

Ich schwenke meinen Whisky, während er einen Cognac von der Barkeeperin entgegennimmt. »Das hoffe ich.« Denn mir reicht es langsam.

»Victor ist tot, Ivan ist verbannt, Diego hält den Ball flach. Nur die restlichen Wolkovs könnten ein Problem werden.«

»Du meinst der letzte Wolkov.« Männliche Erben gibt es nicht mehr. Würde ich Aarik töten, würde ich die Blutlinie auslöschen. Vorausgesetzt, wir entsorgen auch Natalia, denn natürlich sind weibliche Nachkommen nicht zu unterschätzen. Sie sind genauso wertvoll wie die Männer. Aber ich werde Natalia nicht töten, also hat sich dieses Thema erledigt.

»Richtig.« Dad trinkt einen Schluck von seinem Cognac. »Aber hoffentlich ziehen keine anderen nach.«

»Ja, wir sollten in nächster Zeit vorsichtig sein und alle genau beobachten.« Sonst rotten sie sich über die Jahre hinweg zusammen und schmieden Rachepläne.

»Das werden wir.« Und dich werde ich auch genau beobachten, Rosalie. Denn ich werde nicht zulassen, dass dieser Bastard dich in die Dunkelheit sperrt, obwohl er nicht einmal mehr atmet. Als dein Blick zu mir schweift, lächle ich leicht. Beruhige dich. Es ist alles gut. Sofort atmest du aus und hörst auf, über dein Schlüsselbein zu streichen. Entspannter lehnst du dich an und auch in mir beruhigt es sich etwas.

»Ihr habt wirklich eine besondere Verbindung«, murmelt mein Vater. Ja, die haben wir und ich lasse sie durch nichts zerstören. Wenn ich sage, dass ich hoffe, dass es alle verstanden haben, meine ich auch Dad.

»Apropos Verbindung.« Ich sehe in seine hellblauen Augen. Das Thema steht so lang im Raum und mein Vater hat wahrscheinlich gehofft, ich hätte es vergessen, aber das habe ich nicht. »Du weißt, wie ungemütlich es werden könnte. Du weißt, dass die Rushs eine Bereicherung sind und ich will immer noch meine Sicherheit.«

»Ich habe bereits einen Vertrag aufgesetzt«, entgegnet er unwillig, womit er mich überrascht.

»Du willst also tatsächlich eine Partnerschaft mit ihnen eingehen?« Ich hätte gedacht, dass er sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde. Dass er seine sture Schiene fahren würde. Aber er hat nachgegeben. Vielleicht tatsächlich wegen mir?

»Ich will, dass meine Familie in Sicherheit ist.« Ich glaube, er meint es wirklich ernst. Ich glaube, er will es diesmal anders machen. Aber ich werde ihm wahrscheinlich nie wieder vollends vertrauen können. Trotzdem tut es gut, meine Abwehr etwas loszulassen, denn das ist wirklich anstrengend.

»Das ehrt dich.«

»Das habe ich schon lang nicht mehr gehört.«

»Du warst nicht sehr ehrenhaft«, erinnere ich ihn leise.

»Ah, du bist wie deine Mutter«, stellt er seufzend fest und prostet ihr zu, als sie zu ihm sieht.

»Dann solltest du wohl erst recht aufhören, gegen mich zu spielen.« Er liebt sie doch so sehr, diese nachtragende Mutter. Sie ist immer noch wütend, weil mein Vater seinen Tod vorgetäuscht hat. Deswegen bekommt er keine Antwort auf seinen Gruß, aber ich weiß, dass er sich auch mit ihren blitzenden Augen zufriedengibt. Ich kenne das. So war es bei mir ebenfalls. Hauptsache, du hast mich angesehen – egal wie.

»Das habe ich doch schon.«

»Ich hoffe, dass es dabei bleibt, Dad.«

»Ich auch.«

»Vertraust du dir nicht?«

»Nein.«

»Dann kann dir auch niemals jemand anders vertrauen.«

»Vielleicht ist es besser so für dich«, antwortet er etwas zynisch. Erst jetzt, da ich ihn so betrachte, merke ich, dass ich wirklich auf dem Weg war, wie er zu werden. Ohne dich wäre ich auch voller Spott, Hass, Einsamkeit. Du warst mein Rettungsanker und ich werde deiner sein.

»Vielleicht«, antworte ich, werde aber abgelenkt, als Aarik das Kellergewölbe betritt. Während er sein Handy einsteckt, steuert er mich an. »Ah, jetzt kommt das Gespräch«, murmle ich meinem Vater zu, ohne von dem Russen wegzusehen.

»Mal sehen, was er zu bieten hat.« Mein Vater rührt sich nicht vom Fleck, als Aarik bei uns stehenbleibt.

»Hast du fünf Minuten?«, fragt er und bringt Zigarettengeruch mit.

»Ich habe sogar zehn Minuten. Sprich, Aarik«, fordere ich sanft. Er will gern mit mir allein sein, das wird er jetzt aber nicht bekommen. Gerade vor solchen Männern ist es wichtig, dass mein Vater und ich uns so oft wie möglich als Einheit präsentieren. Das begreift auch Aarik. Er bestellt sich einen Wodka und steckt eine Hand in die Hosentasche.

»Du hast immer noch meine Schwester.«

»Ja, und sie hat schon langsam Heimweh. Ich glaube, so viel mit Vito de Luca allein zu sein, macht sie ...« Ich wedle nachlässig mit meiner Hand vor der Stirn herum. Ich will wissen, wie viel Natalia Aarik wirklich bedeutet. Ich will wissen, ob sie ihm genauso beim Sterben zusehen könnte wie Victor. Ich will wissen, ob er genauso weiterwüten würde, wie sein jüngerer Bruder, wenn ich seine Schwester in meiner Gewalt habe.

»Du hast, was du wolltest. Victor ist tot. Mein Vater ist tot. Keine Bedrohung mehr für dich.«

»Außer dir.« Ich deute mit meinem Glas auf ihn.

»Ich will deine Frau nicht. Ich will deine Macht nicht. Ich will einfach nur mein Erbe antreten und das Wolkov-Imperium zum Erfolg führen, wie jeder in diesem Raum seine Familie zum Erfolg führen will.«

Das Problem mit Aarik? Ich kenne ihn. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Wir hatten denselben Freundeskreis. Wir haben unsere Wochenenden miteinander verbracht und uns Joints geteilt.

»Weißt du noch in der Schule? Du warst immer der Beste darin, Vorträge zu halten. Du warst immer der Beste im Religionsunterricht, weil du über alles Mögliche diskutieren konntest. Du warst ein Ass in Politik und Geschichte. Die blutigsten Schlachten haben dich am meisten interessiert.«

Aarik lächelt kühl. Ich denke mir dabei nichts, Rosalie. Es ist sein übliches Lächeln. »Ich bin jetzt ein Mann, Sergio. Kein Schüler mehr. Wenn du dich recht erinnerst, war ich auch in anderen Fächern sehr begabt. Mathematik zum Beispiel.«

»Die russischen Gene«, murmle ich sanft.

»Logik. Ich bin sehr logisch. Ich weiß, was mich erwarten würde, wenn ich mich gegen euch stelle. Ich will nur mein Recht, in Chicago zu bleiben. Ich will meine Schwester zurück. Ich will meine Geschäfte führen und natürlich lasse ich dich an meinem Kuchen naschen. Ich habe etwas, was mein Vater nicht hatte.«

»Nein, was denn?«

»Freunde. Viele.«

Ich lasse den Blick zu meinem Vater schweifen, der bereits kalkuliert. »Sollten wir uns auf einen Deal mit dir einlassen«, sagt er. »Wirst du selbstverständlich all deine Straßen abgeben und dafür deine Schwester bekommen.« Wie schlau von meinem Vater. Jetzt werden wir prüfen, was Aarik wichtiger ist. Macht oder Familie, Rosalie? Die Frage, die sich jeder Mann bei uns irgendwann stellen muss.

»Was bedeutet: All meine Straßen, Donovan?«

»Du kannst zwei behalten. Der Rest geht an uns. Bei guter Führung wirst du sie nach und nach zurückerhalten.« Ein Anreiz für Aarik, sich zu benehmen und die Füße stillzuhalten. Mal sehen, ob er nicht doch wie sein Vater ist. Wenn er sich nun für die Familie entscheidet, könnte es sein, dass er auch den Rest seiner Familie irgendwann plötzlich rächen will. Wenn er sich für die Macht entscheidet, könnte es sein, dass er für eben jene über Grenzen und Verbote geht.

Es ist schwierig.

»Zwei Straßen, Donovan?«, fragt Aarik mit einem ungläubigen Lachen. »Mir gehört ein ganzes Viertel.«

»Es gehörte deinem Vater. Er ist tot«, antwortet mein Vater und schwenkt langsam seinen Cognac.

»Er hat es mir vererbt. Alles, was ihm gehörte, gehört nun mir. So, wie es auch zwischen deinem Sohn und dir lief.«

»Ah«, macht mein Vater mahnend. »Chicago gehört den de Lucas. Aber darum geht es nicht. Entscheide dich. Deine Straßen oder deine Schwester.«

Ich lächle etwas, als Aarik seine Faust ballt. Es ist immer interessant, Gefühlsregungen an Menschen zu sehen, die sonst keine zeigen. Mein Vater ist ja Spezialist darin, diese hervorzukitzeln.

»Ich will sie heute Nacht noch unversehrt vor meiner Tür sehen. Und ich entscheide selbst, welche zwei Straßen ich behalte«, knurrt Aarik verbissen und nun mustert mein Vater mich fragend. In seinen Augen funkelt es, denn er lebt für dieses Spiel und dieses Geschäft.

»Das ist nur fair«, sage ich und Dad leert seinen Drink.

»Wenn du nach Hause kommst, wird sie da sein. Nutze diese Chance, eine zweite gibt es nicht.«

Aarik sagt gar nichts mehr. Er wendet sich mit starren Schultern ab und verschwindet wieder nach draußen.

»Mal sehen, ob er noch Probleme macht«, überlegt Dad, während ich Aarik nachsehe, obwohl er bereits verschwunden ist.

»Er wird.«

»Ich glaube auch.«

»Aber wir werden vorbereitet sein und Schritt eins ist eine Partnerschaft mit deiner Lieblingsfamilie.« Ich kann es kaum erwarten, den Vertrag meines Vaters zu sehen.

»Ich werde dir den Vertrag zuschicken. Noch einen Cognac bitte«, wendet er sich an die Bardame und ich lächle in mich hinein.

»Wunderbar. Das nenne ich mal einen Fortschritt.«

»Schön, wenn ich dich glücklich machen kann.«

»Wird ja auch langsam mal Zeit, oder?«

»Ja, wahrscheinlich.« Er nimmt seinen Cognac entgegen, während ich schon spüre, dass du dich mir näherst, obwohl ich dich nicht sehe. Ich strecke einen Arm aus und du schmiegst dich in der nächsten Sekunde an meinen Körper. Du riechst wirklich gut, Rosalie.

»Und?«

»Hast du ein neues Parfüm?«, frage ich an deinem Haaransatz.

»Ja«, antwortest du ohne jegliche Reue und ich gebe einen genüsslichen Laut von mir. »Ich habe in letzter Zeit viel eingekauft.« Ah, du kompensierst wieder. Manchmal reicht Sex nicht. »Auch neue Unterwäsche.« Manchmal profitiere ich auch von deiner Bewältigungstherapie.

»Wann wirst du sie mir zeigen?«

»Später, weil du gerade besonders heiß bist.«

Ich lache leise und mein Vater schreitet ausdruckslos davon. Ich schiebe meine Hand über dein Steißbein. »Erzähl mir mehr von dieser Unterwäsche«, fordere ich an deiner Stirn.

»Sie ist dunkelrot und durchsichtig. Halterlose Strümpfe. High Heels.« Perfekt.

»Ich kann es kaum erwarten.« Das kann ich wirklich nicht, denn ich hatte dich jetzt ein paar Tage nicht. Ich schätze, das wird auch nicht besser werden, wenn du noch schwangerer wirst. Ich muss mich wohl wirklich langsam daran gewöhnen, dich mit einem anderen Mann teilen zu müssen. Aber diesem kleinen Mann in dir würde ich jederzeit Platz machen.

»Ich habe so viel mit dir vor«, flüsterst du an meinem Ohr und leichte Gänsehaut kriecht über meinen Hals, als dein Atem mich streift.

»Was denn?«, frage ich interessiert und du lachst leise.

»Ich werde mich für dich ausziehen und du darfst mich nicht anfassen. Danach werde ich dich reiten«, überlegst du und machst mich fast mit deinen Worten hart.

»Du willst mich quälen und dann erlösen.«

»Ich muss fühlen, dass ich die Macht habe.« Nun wird mein Gesicht ausdruckslos, Rosalie, und du lachst wieder leise. »Aber eigentlich wollte ich gar nicht über so etwas mit dir reden.« So ist es doch meistens. Unsere Gespräche arten entweder in Sex oder Sextalk aus. Ich weiß auch nicht, wie es ständig dazu kommt. »Dein Vater hat mir die letzten Tage sehr geholfen.«

Ich verziehe das Gesicht. »Deine Überleitung ist regelrecht abscheulich, Tesoro.«

»Ich wollte dich ein bisschen anekeln.«

»Was habe ich dir getan?«, frage ich ernst.

»Du trägst dieses Outfit und befindest dich sehr weit weg von mir.«

»Oh, ich bin aber gerade sehr nah«, raune ich und ziehe dich am Steißbein näher.

»Okay, jetzt warte!«, murmelst du zerstreut und ich lächle in mich hinein. Ich mag es, wenn du wegen mir zerstreut bist.

»Ja?«

»Sieh mich nicht so an.«

»Als wärst du die heißeste Frau im Raum und als würde ich dich am liebsten sofort auf diesem Tresen vögeln?«

»Ja, genau so.« Dein Blick wird immer glasiger und mein Lächeln immer tiefer.

»Es ist aber so.«

»Ja, du kannst auch einfach alle gleich nach Hause schicken. Aber jetzt warte.«

»Ich warte.« Während ich darüber nachdenke, ob ich diesen Plan in die Tat umsetzen sollte.

»Also. Dein Vater hat mir sehr geholfen«, nimmst du den Faden etwas atemlos wieder auf und richtest meine Kreuzkette. »Er hat dabei geholfen, dass du mich findest und er versucht gerade wirklich, ein besserer Mensch zu werden.« Ja, das sehe ich, auch wenn ich der Sache nur bis zu einem gewissen Grad traue. »Er versucht, dir zu zeigen, was du ihm bedeutest, und vielleicht solltest du das auch tun.«

»Ich habe ihn wieder ins Haus gelassen, Rosalie. Außerdem war er Gast bei meiner Hochzeit.« Das sollte reichen, oder?

»Das ist nicht genug, Sergio.«

»Erpresst er dich, damit du so etwas sagst?«, frage ich wissend, denn es liegt nah.

»Nein, sonst würde ich es nicht sagen. Er erpresst mich nicht. Das hier ist meine Idee.«

»Was für eine Idee, Rosalie?«, frage ich resigniert, denn ich kann weder deinen Wünschen noch deinen Ideen widerstehen. Du ziehst meine Hand auf deinen Bauch und natürlich streiche ich sofort darüber. Ich hoffe, seit du frei bist, ihn noch einmal in dir zu fühlen, aber er hört jedes Mal auf, sich zu bewegen, wenn ich dich anfasse.

»Donovan de Luca ist ein schöner Name. Findest du nicht?«

Ich stocke über deinem Bauchnabel. »Nein«, schmettere ich sofort ab. Ich werde meinen Sohn nicht nach meinem Vater benennen. Dafür ist zu viel passiert und ich will nicht, dass er wie sein Namensträger wird. Mag sein, dass mein Vater sich jetzt Mühe gibt, aber lange Zeit hat er das nicht getan und das vergesse ich nicht.

»Stell dir vor, was es für ihn bedeuten würde, wenn du ihn dermaßen ehrst. Er wird jedes Mal, wenn er auf eine schlechte Idee kommt, daran denken, wie viel er seinem Sohn bedeutet und was für ein Vorbild er sein muss. Außerdem wird er sich daran erinnern, dass er gut sein will. Wenn nicht für dich, dann für dieses Kind, das wie er heißt.« Ach, verdammte Scheiße. Du mit deinen Argumenten. Ich knirsche mit den Zähnen und sehe zu meinem Vater. So unschuldig, wie er mit Onkel Caden zusammensteht und sich unterhält. »Er ist einsam, Sergio.« Ist er das? Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er es sich so ausgesucht hat und es mir egal ist. Und dann wünschte ich mir noch, es wäre mir wirklich egal.

»Er braucht, dass du an ihn glaubst«, setzt du noch einen drauf. Ich würde ja gern, aber er hat jeden Glauben in mir eigenhändig zerschmettert. »Und wenn du es schon nicht tun kannst, was ich nachvollziehe, gib ihm wenigstens mit seinem Enkel eine Chance.«

»Willst du das wirklich?«, frage ich zweifelnd und du seufzt schwer.

»Ja.« Tja, mein Problem ist, dass ich alles tue, was du willst. Alles, damit du glücklich bist. Alles, damit du zufrieden bist. Alles, wonach dein Herz verlangt. Auch wenn ich nicht einverstanden bin oder zweifle.

Ich ziehe deine Hand an meine Lippen. »Dann Donovan, Tesoro.«

»Deswegen«, murmelst du und ich stocke mit meinen Lippen an deinen Knöcheln.

»Deswegen?«

»Deswegen liebe ich dich so sehr. Weil du meine Wünsche über deine stellst, obwohl ich genau sehe, wie viel es dir abverlangt.« Das bedeutet mir nichts. Es ist mir egal, wenn ich auf etwas für dich verzichten muss. Das ist es nicht, was ich irgendwann mit ins Grab nehme. Ich kann stur sein, aber nur sehr selten bei dir.

»Alles für dich.«

»Alles für dich«, entgegnest du ernst und ich ziehe dich an deiner Hand näher.

»Wirklich?«

»Sicher.«

»Dann fahren wir nach Hause und beginnen mit dieser Unterwäsche.«


56. In Ketten, Zayden


(Yas – worth it)

IRINA

Chicago, Illinois

Heute habe ich den Kamin angemacht, Zayden. Denn obwohl es mit jedem Tag etwas wärmer wird, ist mir verdammt kalt. Seit gestern habe ich nichts mehr von dir gehört und ich habe keine Ahnung, was du machst. In meinem Kopf spielen sich unendliche Szenarien ab. Vielleicht betrinkst du dich nur. Vielleicht prügelst du dich. Vielleicht bringst du dich in ernsthafte Schwierigkeiten und landest in der Zelle. Vielleicht bist du auf dem Weg nach Chicago. Vielleicht lenkt dich Selina ab. Vielleicht hasst du mich jetzt und wirst es mir heimzahlen. Aber vielleicht leidest du auch einfach nur allein vor dich hin. Das ist das schlimmste Szenario von allen. Wegen diesem ist meine Lippe mittlerweile blutig gebissen.

Ich bin ein Wrack, Zayden. Immer noch fühle ich mich so verdammt mies. Immer noch habe ich dich nicht erreicht und das, obwohl ich jede Stunde mindestens einmal anrufe. Irgendwann musst du doch dein Handy wieder anmachen. Oder hast du es geschrottet? Was, wenn ich dich die nächsten Wochen oder Monate nicht mehr erreiche? Allein bei der Vorstellung zieht sich alles in meiner Brust zusammen und ich bekomme kaum Luft. Was mache ich, wenn du dich mir völlig entziehst? Wie soll ich dann weiterleben?

Blicklos sehe ich in die züngelnden Flammen. Alle anderen sind im Casa del Nero und ich genieße die Ruhe im Salon deiner Eltern. Die Jungs sind auf der Couch eingeschlafen. Beide sind an mich gepresst und ich streiche immer wieder gedankenverloren durch ihr Haar. Ich habe diese zwei Kinder im Arm, die uns verbinden, wie es sonst nichts auf der Welt kann. Ich will nicht, dass sie ohne dich aufwachsen. Ich will es für sie irgendwie auf die Reihe bekommen, aber wie sollen wir das denn jetzt noch schaffen? Wie soll ich je wiedergutmachen, was ich getan habe? Wie soll ich dir erklären, dass ich nie wieder einen anderen anfassen werde, weil es mir das einfach nicht wert ist? Vielleicht ist es ja ausgleichende Gerechtigkeit oder Karma. Vielleicht hast du ernstgemeint, als du sagtest, du würdest Selina nicht mehr wollen und ich habe dir nicht geglaubt. Ich habe dich von mir ferngehalten. Über Wochen habe ich dich bestraft und gequält, denn ich konnte dir einfach nicht vergeben. Wird es jetzt bei dir genauso sein? Das ertrage ich nicht, Zayden.

Ich drehe völlig durch. Wenn du dich jetzt von mir distanzierst, werde ich nach Spanien fliegen. Ich werde einfach vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen, mich nicht zu verlassen. Scheißegal, wer mich dabei sieht. Scheißegal, wie sehr ich mich entwürdige. Ich kann dich nicht verlieren, obwohl ich noch vor ein paar Wochen vor dir weggelaufen bin. Ich will jetzt nicht mehr von dir weg.

Ich will jetzt, dass du rangehst. Verdammt nochmal, bitte. Heb jetzt ab. Bitte. Rede mit mir. Tu es! Los! Fest drücke ich mir das Handy ans Ohr und mein Herz macht einen Sprung, als das Freizeichen ertönt. Dein Handy ist wieder an. Ich erstarre am ganzen Körper und halte den Atem an. Es klingelt ewig und die Hoffnung schwindet immer mehr. Aber ich gebe trotzdem nicht auf.

»Geh ran«, flüstere ich, aber als die Leitung klackt, weiß ich nicht, was ich sagen soll.

»Was willst du, Irina?«, erklingt deine müde Stimme. In meiner Brust sticht es, weil ich sofort höre, wie fertig du bist. Oh Gott, ich wollte dir niemals so etwas antun. Ich wollte nie, dass du meinetwegen so klingst.

»Leg nicht auf«, flehe ich atemlos und kralle mich fester an das Gerät. Gerade fühlt es sich überlebenswichtig an, mit dir zu sprechen und wenn du mir diese Möglichkeit nimmst, bringe ich mich um. Bei Gott, ich ertränke mich im See.

»Ich ... wollte nochmal mit dir reden. Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes als dich gedacht«, erkläre ich leise.

»Jetzt auf einmal?«

»Ich wollte ... ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte nicht wie sie sein«, stoße ich wirr aus. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Schon gut, Irina. Du hast mir nicht wehgetan«, meinst du spöttisch.

»Doch, das habe ich«, flüstere ich. »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Du schweigst. »Ich weiß, dass ich dich verraten habe.«

»Du hast mich gefickt«, antwortest du kühl und ich schließe die Lider, als es dahinter brennt.

»Ich habe mich auch selbst gefickt«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich fühle mich so beschissen und ich würde es so gern rückgängig machen. Ich weiß aber nicht, wie.«

»Das kannst du nicht«, meinst du kaum hörbar und dich so zu hören, ist tausendmal schlimmer, als von dir angebrüllt oder beleidigt zu werden. Es wühlt meine Seele auf, zerrt an mir.

»Es tut mir leid«, wispere ich. »Ich habe dir versprochen, dein Licht zu sein, aber ich habe versagt.« Das Schlimme ist, ich weiß immer noch nicht, wieso ich es wirklich getan habe. »Ich will dich nicht verlieren«, murmle ich, denn ich habe Angst, dass du dich dazu entscheidest, ohne mich weiterzumachen. »Ich tue alles, was du willst. Alles.«

»Weißt du noch, als ich fast das Gleiche zu dir gesagt habe? Du hast gesagt, du weißt nicht, wie ich es wiedergutmachen kann und ich verstehe dich jetzt. Ich weiß nicht, was du machen kannst. Eigentlich gar nichts, Irina.«

»Gib mir Zeit! Ich baue es wieder auf«, sage ich, wie du es so oft schon gesagt hast, und umklammere das Handy immer fester. Bitte stoß mich jetzt nicht von dir. »Ich habe einmal einen Fehler gemacht, aber ich werde es nicht wieder tun. Ich verspreche es dir. Ich verspreche es.« Du weißt doch, dass ich meine Versprechen nicht breche. Aber weißt du das jetzt noch? Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, aber schaffe es kaum, den Aufruhr niederzuringen. »Ich liebe dich, ich kann dich nicht verlieren. Es ist mir egal, was du mir angetan hast, aber verlass mich nicht.«

»Was ich dir angetan habe? Kommst du mir jetzt so?« Ich beiße die Zähne aufeinander und meine Tränen fließen über. Verdammt, ich wäre jetzt so gern bei dir. Es tut regelrecht weh, jetzt von dir getrennt zu sein. Um die Jungs nicht zu wecken, erhebe ich mich und trete auf die Veranda.

»Nein! Natürlich nicht!« Ich will dich nicht daran erinnern, dass du mich auch betrogen hast, damit es besser für mich ausgeht. Ich will einfach nur nicht, dass du mich verlässt. »Sag mir, was ich machen soll. Bitte.«

»Du kannst nichts machen, Irina. Bring uns zurück dorthin, wo es gut war. Kannst du das?«

Mit einer Hand stütze ich mich ans Geländer und senke den Kopf zwischen die Schultern. »Zurück an den Anfang?« Zurück zu diesem Moment, als du plötzlich unter meinem Balkon standest und mich auf diese neue Art angesehen hast? Zurück dorthin, als ich noch gut genug war und du mich gerettet hast? »Ich kann es versuchen. Ich kann wie früher werden«, flüstere ich.

»Das kannst du nicht. Du bist nicht mehr die, die du mal warst. Das Einzige, was gleich geblieben ist, ist mein Abfuck.«

»Nein! Ich kann mich ändern!«, halte ich dagegen.

»Fuck, Irina. Du hast mich betrogen, das kannst du nicht mehr ändern!«, zischst du verbissen.

»Ich kann aber dafür sorgen, dass es nicht nochmal passiert!«

»ES IST ABER PASSIERT!«, brüllst du unvermittelt und ich schließe die Lider. »Denkst du, ich kann dich noch anfassen, ohne daran zu denken, dass dieser ekelhafte Bastard dich angefasst hat?«

»Mit ihm war es nicht wie mit dir«, halte ich atemlos dagegen und du schnaubst ungläubig.

»Erzähl mir jetzt besser nicht, wie es mit ihm war, wenn du nicht willst, dass ich auflege!« Wieder beiße ich meine Zähne aufeinander.

»Okay«, antworte ich kleinlaut und verkrampfe mich immer mehr. Wenn du jetzt auflegst, weiß ich nicht, wie ich die nächsten Tage überstehen soll. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich funktionieren soll. Ich werde wahnsinnig, wenn ich dich verliere.

»Du verlässt mich nicht, oder? Du bleibst bei mir.« Als du nicht antwortest, zerrt sofort Panik an mir und meine Kehle schnürt sich ab. »Zayden?«, erkundige ich mich zittrig. »Du darfst mich jetzt nicht verlassen! Bitte, ich habe gesagt, ich tue alles. Ich meine es so.«

»Fuck! Das ist krank, Irina«, knurrst du.

»Das ist mir scheißegal!« Ich würde gerade alles dafür tun, dass du bei mir bleibst. Wirklich alles.

»Nein, fuck! Nein! Du hast einen anderen gefickt!«

»WAS HEISST NEIN?«, platzt es aus mir heraus und mein Puls beschleunigt sich rapide.

»DAS HEISST: DU HAST DEINE BEINE FÜR IRGENDEINEN DAHERGELAUFENEN WICHSER BREITGEMACHT, WÄHREND ICH ALLES VERSUCHT HABE, DAMIT DU MIR VERDAMMT NOCHMAL VERZEIHEN KANNST! DAS HEISST, DU BIST SELBSTGERECHT UND EINE HEUCHLERIN, DIE MIR DIE HÖLLE HEISSGEMACHT HAT, WEIL ICH MICH VERLOREN HABE. EGAL, WAS ICH GEMACHT HABE, DU WOLLTEST MIR NICHT VERZEIHEN! WAS WILLST DU JETZT VON MIR?«

»DASS DU BEI MIR BLEIBST!«, rufe ich und meine Stimme hallt über den See. Bei Gott, Zayden, verlass mich jetzt nicht!

»DU HAST EINEN ANDEREN SCHWANZ IN DICH GELASSEN! ICH FRAGE MICH HIER JEDEN TAG, OB DU HEUTE VIELLEICHT ANS TELEFON GEHST, OB DU LEIDEST, OB DU MIR VERGEBEN KANNST, WAS ICH MACHEN SOLL! UND DU FICKST MIT IRGENDEINEM DAHERGELAUFENEN RUSSEN!«, brüllst du mich an.

»Ich weiß! Ich weiß, dass das falsch war! Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen!«

»Und was erwartest du jetzt, Irina?«, fragst du ungläubig.

»Dass du dich nicht von mir trennst«, wiederhole ich leise. Versteh es jetzt, Zayden. Ich kann nicht leben ohne dich. Du hast gesagt, ich gehöre dir. Du hast mir versprochen, bei mir zu bleiben und mich nicht gehenzulassen. Du wolltest mich sogar zwingen, bei dir zu bleiben. Was ist jetzt?

»Du hast es versprochen«, erinnere ich dich zittrig.

»Ach, wen interessiert das? Wir haben doch kein einziges Scheißversprechen gehalten. Wir sind ein Haufen Müll!«, speist du abfällig aus.

»ICH BIN BEI DIR GEBLIEBEN, JETZT MUSST DU BEI MIR BLEIBEN!«, rufe ich verzweifelt und als meine Kraft nachgibt, sinke ich am Geländer in die Hocke. Die Tränen kann ich nicht mehr aufhalten. Heiß laufen sie über meine Wangen und ich kralle mich seitlich in mein Haar. »Ich bringe mich sonst um. Ich kann nicht leben ohne dich.«

»Scheiße, willst du mich verarschen?«, knurrst du. »Was redest du da?«

»Nein! Ich verarsche dich nicht, ich meine es ernst!« Jetzt verstehe ich, wieso du dir die Waffe an den Kopf gehalten hast, als ich von deinem Betrug erfahren habe. Jetzt verstehe ich, dass du es wirklich getan hättest, denn ich würde es auch wirklich tun. Alles würde ich tun, Zayden. Alles.

»Du liebst mich und ich liebe dich. Du liebst mich doch!«, stoße ich aus. Ich bin so durcheinander. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich weiß nur, dass du mich nicht verlassen darfst.

»Verfickte Scheiße, Irina«, bringst du verbissen hervor. »Du wirst dir verdammt nochmal nichts antun!«

»Das werde ich«, schniefe ich entschlossen. »Du kannst über alles nachdenken. Du kannst dir die Zeit nehmen. Ich warte! Aber ich muss wissen, dass du bei mir bleibst.«

»Scheiße, das ist komplett irre«, zischst du. »Fuck.«

»Ja und?«

»Du kannst dir nichts antun, du hast zwei Kinder!«, blaffst du mich an.

»Ich kann nicht leben ohne dich!«, wiederhole ich nachdrücklicher. Versteh es doch einfach!

»VERFICKTE SCHEISSE, IRINA, HALT DIE KLAPPE! Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du einen anderen Schwanz in dich gelassen hast!«

»DU HAST GESAGT, DU KANNST AUCH NICHT OHNE MICH ATMEN! DU HAST GESAGT, DASS DU MICH LIEBST UND ICH DIR GEHÖRE! JETZT KANNST DU MICH NICHT VERLASSEN!« Du hast gesagt, du bringst mich um, wenn ich dich verlasse. Was ist jetzt damit, Zayden?

»ICH DACHTE AUCH, DU GEHÖRST MIR!«

»Ich gehöre dir!«, halte ich sofort dagegen. »Ich liebe dich!«

»Fuck«, knurrst du wieder verbissen und ich streiche bebend durch mein Haar. Das Herz rast so heftig in meiner Brust, dass es wehtut und wenn du mich verlässt, werde ich es stoppen. Dann muss es aufhören.

»Ich tue alles, Zayden«, murmle ich. »Wirklich alles.« Ich würde mich auch tatsächlich im See ertränken.

»Fuck, verdammt nochmal! Ist gut!«, knurrst du und ich lasse erleichtert den Hinterkopf gegen das Geländer sinken. »Ist gut, verdammte Scheiße. Aber erwarte nichts von mir.« Nur, dass du bei mir bleibst. Wie, ist mir egal.

»Okay«, flüstere ich und fühle mich zwar immer noch beschissen, aber schon ein bisschen besser. Erst einmal hast du zugestimmt, mich nicht zu verlassen.

»Ich brauche Abstand und Zeit«, sagst du und klingst so angestrengt. Sagst du das jetzt nur, damit ich mich nicht umbringe? Versuchst du vielleicht, dennoch mit mir abzuschließen? Ich kann das nicht. Ich ertrage das nicht.

»Okay«, flüstere ich trotzdem wieder. Ich darf dich jetzt nicht drängen. Ich darf jetzt nicht völlig wahnsinnig werden. Ich muss. Mich. Beherrschen.

»Ich muss jetzt auflegen.«

»Ich liebe dich«, sage ich, aber da klackt es schon in der Leitung. Egal, Zayden. Dann hast du jetzt eben aufgelegt, aber du verlässt mich nicht, oder? Du bleibst bei mir, wie ich bei dir bleibe. Du tust mir weh, wie ich dir wehtue. Du zwingst mich und jetzt muss ich dich zwingen. Ich bin wirklich so dankbar für diese Ketten, die uns aneinanderbinden. So dankbar dafür, wie krank wir sind.

Ich kann nicht. Ich will nicht. Dann bin ich eben von dir abhängig, aber trotzdem liebe ich dich. Und für diese Liebe gehe ich auch durch Scherben. Für diese Liebe werde ich kämpfen, selbst wenn ich dafür alle Mittel nutzen muss, die mir zur Verfügung stehen. Selbst wenn ich wirklich nach Spanien fliegen muss. Selbst wenn ich mich meinem schlimmsten Dämon stellen muss. Selbst wenn ich auch das letzte bisschen Verstand verliere.

Ich verliere lieber ihn als dich.


57. Schlechte Eltern, Irina


(Hahlweg – Do I Wanna Know?)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Scheiße, Irina. Du willst mich wohl verarschen. Noch bevor ich selbst realisieren konnte, was gestern passiert ist, musstest du mich mit deinem Anruf daran erinnern. Und so war ich auf hundertachtzig, noch bevor ich richtig wach war. Ich habe auf leeren Magen schon drei Zigaretten geraucht und bin so fucking müde, denn natürlich habe ich letzte Nacht kaum geschlafen. Aber ich kann mich jetzt auf keinen Fall wieder hinlegen. Eigentlich wollte ich nicht mit dir telefonieren, deswegen war auch die ganze Zeit mein Handy aus. Aber ich muss es im Halbschlaf wieder angemacht haben, weil ich eigentlich immer erreichbar für jeden bin. Tja, das war ein Fehler. Scheiße, du hast mich gerade komplett auseinandergenommen.

Du hast mich unter Druck gesetzt, Irina. Weißt du das eigentlich? Du hast all die Dinge getan, die ich normalerweise tue. All die Dinge, die ich von dieser Schlampe, die ich auch in diesem Moment beobachte, gelernt habe. Du liebst mich, ich weiß. Du bist genauso krank vor Liebe wie ich. Wir sind nicht mehr normal, wir haben keine Grenzen, keine Distanz mehr. Deswegen gibt es nur noch ein Leben miteinander oder gar kein Leben mehr für uns. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt geschafft hätte, mich von dir zu trennen. Aber ich bin so beschissen wütend auf dich. Ich will dein Gesicht nicht sehen. Ich will deinen Duft nicht riechen. Am liebsten würde ich die nächsten fünf Jahre hierbleiben, nur um mich nicht mit dir auseinandersetzen zu müssen. Am liebsten würde ich dir das Leben zur Hölle machen. Menschen, die behaupten, wir wären jetzt wett, sind dumm. Menschen, die mich für meine Reaktion verurteilen, nur weil ich dir das Gleiche angetan habe, sind dumm. Sie begreifen nicht, dass es völlig egal ist, wer was wann zuerst gemacht oder nicht gemacht hat. Es zählt nicht, was vorher war. Es zählt nur, wie weh es in diesem Moment tut.

Ich ziehe an Zigarette Nummer vier und stoße harsch den Rauch aus der Nase. Was machen wir jetzt? Fürs Erste musste ich dich beschwichtigen. Ich kann nicht zulassen, dass du dir etwas antust. Es würde mich zerfetzen. Eine Welt ohne dich würde mich zerfetzen. Ich kann nicht von dir getrennt sein, aber ich kann auch nicht mit dir zusammen sein. Also müssen wir es erstmal dabei belassen und wie es weitergeht, weiß ich nicht. Vielleicht werde ich dich nur noch quälen. Vielleicht werde ich mich emotional völlig von dir distanzieren. Ich weiß es nicht. Ich plane so etwas nicht.

Immer wieder denke ich daran, wie du einmal warst. Immer wieder sticht es in mir, denn nichts davon ist mehr übrig. Nicht einmal mehr deine Treue. Alles ist im Arsch. Eigentlich sind wir beide Abfall. Unsere Beziehung ist wie eine Müllhalde. Wir haben alles entladen und jetzt stinkt sie vor sich hin. Wie ekelhaft, diese Erkenntnis zu erlangen. Wie ekelhaft, dermaßen zu ernüchtern.

Fast so ekelhaft wie die Schlampe da unten. Von meinem Balkon habe ich perfekte Sicht auf dieses Flittchen, das mein Leben erst kaputtgemacht hat. Sie steht auf der Terrasse und raucht eine Zigarette. Dabei tut sie so, als würde sie ihre Tochter beim Spielen beaufsichtigen, aber ich wette, sie würde sich freuen, wenn dieses arme kleine Mädchen von der Schaukel fällt und sich das Genick bricht. Ich hasse Selina. Ich hasse sie so sehr, dass ich auch jetzt meine Hand zu fest um das Geländer kralle. Heute ist es besonders extrem. Nach unserem Gespräch bin ich besonders wütend, nach all den Bildern von Aarik und dir, die die ganze Nacht durch meinen Geist gesprungen sind, könnte ich diese Hand jetzt um Selinas Hals legen und zudrücken, bis sie nicht mehr atmen kann. Ich fühle mich fast wieder wie in der Highschool. Nur dass ich es jetzt nicht mehr an ihr ausficken würde. Immer noch keine Ständergefahr in ihrer Nähe.

Ich schnippe meine Zigarette vor ihre Füße und sie tritt sie aus, bevor sie ihren Blick zu mir hebt. Ihre tiefdunklen Augen sehen zu mir hoch. Sogar, als die Sonne darauf scheint, schimmert kein bisschen Klarheit oder Wärme in ihnen.

»Angepisst?«, fragt sie auch noch und zieht tief an ihrer eigenen Kippe. Jaja, Irina. Ich bin angepisst. Aber nicht nur wegen dir. Selina hat so vieles kaputtgemacht und ich habe sie nie wirklich dafür bestraft. Ich habe sie nicht betäubt, wie du betäubt warst, und sie dann von all meinen Männern durchficken lassen. Ich habe sie nicht vor der ganzen Esteban-Familie entblößt, wie sie dich vor der gesamten Schule so oft entblößt hat. Ich könnte so vieles mit ihr machen. Alte Sexvideos auskramen und an Sancho schicken. Sie abfüllen und orientierungslos in der Gosse zurücklassen. Sie in Sicherheit wiegen und dann ihr Vertrauen ausnutzen. Sie so kleinmachen, wie sie dich und meine ganze Familie kleingemacht hat.

»Wenn ich deine Fresse sehe, schon«, antworte ich und stütze meine Unterarme auf.

»Ich bin es aber nicht, wegen der du so ausgerastet bist.« Es war klar, dass mich jemand hören würde. Ich war gestern nicht sehr leise und auch vorhin habe ich dich angebrüllt.

»Nein, dafür bist du nicht wichtig genug.«

»Ich habe dir nichts getan.«

»Nein, Selina, du bist ein Engel. Du tust nie was. Ich weiß schon.«

»In letzter Zeit nicht, nein.« Auch sie drückt ihre Zigarette aus und lehnt sich mit dem Steißbein ans Geländer, um besser zu mir hochsehen zu können. Das halte ich für keine gute Idee, denn sie sollte lieber ihre Tochter beaufsichtigen. Nicht mich.

»Keine Angst, dass deine Brut von der Schaukel fällt?«

»Sie fällt nicht.«

»Du wünschst dir, sie würde, hm?«

»Was denkst du von mir?«, erkundigt sie sich und legt den Kopf schief.

»Dass du sogar dieses Kind als Konkurrenz siehst. Dass du es hasst, wie sehr ihr Vater sie liebt. Dass du unbedingt meine Aufmerksamkeit willst, weil du hier keine kriegst.« Irina, das sind nur ein paar Gedanken, die mir in den Kopf ploppen.

»Zayden, jetzt machst du dich aber lächerlich. Sie ist meine Tochter.«

»Ja, Vorsicht. Sie schaukelt ein bisschen hoch.« Ich nicke zu dem kleinen Park im Garten. Sienna sitzt auf einer geschlossenen Schaukel und ihre zwei schwarzen Zöpfe schwingen vor und zurück, wie ihr pummliger Körper es tut. Sie lacht sich kaputt und das Geräusch echot über das Anwesen. Sogar mich berührt dieser Klang, aber ich wette, in Selina stellt er nichts an. Nur kurz sieht sie über die Schulter zu Sienna, die sofort die Aufmerksamkeit in sich aufsaugt und aufgeregt winkt.

»Siehst du, sie fällt nicht«, wendet Selina sich wieder an mich und winkt nicht zurück. Irina, ich töte Menschen, ich foltere Männer, ich habe dich betrogen, zum Weinen gebracht und sogar geschlagen. Aber noch nie habe ich mein Kind ignoriert, wenn es Kontakt zu mir aufgebaut hat.

»Du bist so abartig«, meine ich angewidert und stoße mich ab. Was konnte ich nur je in ihr sehen?

»Wenigstens verstelle ich mich nicht wie sie!« Oh, jetzt spricht sie über dich.

»Wenigstens liebt sie, wie eine Mutter lieben sollte. Egal, was sie sonst macht.« Damit gehe ich zurück ins Zimmer und schließe die Tür etwas zu hart. Egal, was du tust, Irina, du bist eine gute Mutter. Vielleicht sollte ich dieses Kind als Geisel nehmen, dann hat es wenigstens ein gutes Leben. Ich komme aus einer guten Familie, einer intakten Familie mit Macken und egal, wie abgestumpft ich manchmal bin, ich ertrage es nicht, mir mit anzusehen, wie ein Kind schlecht behandelt wird. Mein Rush-Herz macht das nicht mit. Deswegen ziehe ich den Vorhang zu und gehe ins Badezimmer. Den Impuls, auf mein Handy zu sehen, ignoriere ich. Vielleicht hast du nochmal geschrieben, vielleicht auch nicht. Aber für jetzt ist es besser, ich gehe dir aus dem Weg. Natürlich werde ich mich überwinden und mit meinem Vater sprechen müssen. Eigentlich boykottiere ich ja immer noch alle außer Tante Alayna und Sophia, aber in diesem Fall ist es wichtig, dass jemand ein Auge auf dich hat. Also werde ich ihn später anrufen und ihm einfach nur sagen, dass er auf dich achten soll. Das reicht schon. Ich werde nicht ins Detail gehen. Egal, wie sauer ich auf meinen Vater bin, ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann.

Denn wenn ich ihm von meiner Schaukel aus gewunken habe, hat er mich nie ignoriert.


58. Die Brücke, Rosalie


(Labrinth – Dotted Line)

SERGIO

Chicago, Illinois

Heute ist es so weit, Rosalie. Ich kann nicht glauben, dass ich meinen Vater dazu gebracht habe, aber wir sitzen tatsächlich am langen Esstisch der Familie Rush und werden über eine Partnerschaft verhandeln. Ich bin zufrieden, auch wenn ich diese Partnerschaft nicht in schriftlicher Form bräuchte. Doch auf diese Art sichere ich mich ab, dass mein Vater bezüglich der Rushs – vor allem dir – die Füße stillhält. Zwar ist er sehr zuvorkommend, fast schon väterlich dir gegenüber – was ich zweifelnd beobachte – aber ich traue ihm leider immer noch nicht. Das könnte alles nur Fassade sein, um mich in Sicherheit zu wiegen.

In die Vertragspunkte habe ich mich kaum eingemischt, denn ich vertraue deinem Vater. Er weiß, wie er etwas formulieren muss, damit es keine Schlupflöcher hat und er weiß am besten, wie er dich langfristig schützen kann. Das habe ich jetzt auch eingesehen. Ich bin vielleicht doch nicht der einzige Mann, bei dem du sicher bist.

Was meinen Vater betrifft, habe ich ihn all seine Punkte allein zusammentragen lassen und das zu beobachten, war äußerst amüsant, Rosalie. Denn obwohl er erst vor drei Tagen im Casa del Nero sagte, er hätte den Vertrag fertig, musste er ihn natürlich noch tausendmal ändern. Ich habe ihm bei allem zugesehen. Rätseln, löschen, neu schreiben, in den Müll schmeißen, ausflippen, nachdenken, zweifeln, hinterfragen, skeptisch werden, sicher sein, überzeugt sein. Während ich gearbeitet habe, hat er aus dem Fenster gestarrt und die Augen verengt. Dann hat er plötzlich genickt, sich einen Block geschnappt und etwas notiert. Anschließend hat er sich einen Cognac eingeschenkt und alles durchgestrichen, bevor er etwas anderes aufgeschrieben und wieder genickt hat. Keine Minute später hat er den Zettel in den Müll geschmissen und wieder aus dem Fenster gestarrt. Nach den ersten siebzehn Malen war es auch nicht mehr fragwürdig für mich und ich habe einfach weitergearbeitet. Mocca hat sich jedes Mal gefreut, wenn ein Zettel flog, und hat meinem Vater alle zurückgebracht. Das Ende vom Lied ist, dass Mocca nun die Bedeutung von schmeiß es in den Müll kennt und mein Vater ein paar graue Haare mehr hat. Ich, Rosalie? Ich habe sicherlich ein paar Lachfältchen mehr, denn ich habe mich köstlich amüsiert.

Mittlerweile bin ich wieder etwas entspannter. Wir haben unseren Stand in der Mafiawelt klargemacht, Natalia wurde ihrem Alpha ausgehändigt, Alexander ist tot, Victor ist tot, Ivan ist des Landes verwiesen und die Terekovs sind demütiger denn je. Aarik steht unter strenger Beobachtung und alle haben begriffen, dass sie meinen Vater und mich nicht gegeneinander ausspielen können. Heute Morgen fand außerdem Alexanders Beerdigung satt. Nach ewigem Foltern haben Dorian und Ramon den Russen im Wolkov-Viertel mit Benzin übergossen und in Brand gesetzt. Die halbe Stadt war in Aufruhr. Mein Vater hat dem Bürgermeister angekündigt, dass er eine große Spende tätigen wird. Sie haben sich zum Essen verabredet, während die Stadt brannte.

Ich denke, allmählich nimmt alles Gestalt an.

Du vor allem, Rosalie. Mit jedem Tag wirkt dein Bauch ein wenig runder und du wirkst ein bisschen unleidlicher. Du hasst es, zuzunehmen, aber ich genieße jedes bisschen, das dein Bauch größer wird. Unser Sohn ist darin. Er braucht Platz. Er muss sich entwickeln. Lass ihn in Ruhe. Ich liebe dich mit oder ohne Bauch, ist mir scheißegal. Heute kommt dieser Bauch besonders zur Geltung, denn du trägst ein weißes Baumwollkleid. Über deiner Wölbung ist eine seidige Schleife gebunden und deine dunkelbraunen Haare fallen glatt über deinen Rücken. Du warst noch nie so schön für mich wie während der Schwangerschaft. Ich streiche mit dem Daumen über deinen Nacken und fühle deine Gänsehaut. Ich liebe es, wie empfänglich du für mich bist. Genüsslich rieche ich an deinem Haar. Seit du schwanger bist, riechst du auch viel intensiver. Es ist ein ganz neuer Duft, der überall festzuhängen scheint. In meinem Auto, den Bettlaken, den Handtüchern und ich liebe auch das. Heute bin ich besonders entspannt, weil alles seinen rechten Weg geht. Aber rate mal, wer nicht entspannt ist.

Mein Vater.

»Ich hab sie nicht mit Absicht anbrennen lassen und sie sind auch nur ein bisschen schwarz!«, echauffiert deine Mutter sich und ich lächle in dein Haar.

»Alayna, diese Brownies sind keine Brownies mehr, das sind Ziegelsteine«, antwortet Carter-Dad völlig emotionslos. Mit seiner tätowierten Hand deutet er auf das misslungene Gebäck in der Mitte des Tisches. Es interessiert mich brennend, Rosalie, ob du diese Brownies trotzdem essen wirst.

»Jetzt lasst sie«, sagst du und ziehst das Schälchen schützend an dich. »Sie sind sicher wunderbar.«

»Ja, Rosalie. Sicher«, erwidert dein Vater leicht gereizt, denn er kann angebrannte Dinge nicht ausstehen. Nun setzt er aber eine geschäftige Miene auf, denn es wird ernst, Rosalie. Er lehnt sich vor und verschränkt locker seine Hände auf dem Tisch.

»Wir werden eine offizielle Verbindung eingehen. Das heißt, dass einiges aus der Welt geschafft werden muss. Bitte sprecht euch aus.« Diese Aufforderung bezieht sich vor allem auf Carter-Dad und meinen Vater, die sich gegenseitig anstarren. Carter-Dad spielt mit den Haaren meiner leicht angespannten Mutter. Wahrscheinlich fürchtet sie, dass er die Beherrschung verlieren könnte. Ich bitte darum, Rosalie. Es ist immer wieder amüsant.

Keiner spricht, weswegen mein Mundwinkel zuckt. Du schiebst dir gebannt ein Stück vertrockneten Brownie zwischen die Lippen und schaffst es, keine Miene zu verziehen. Aber so, wie es knuspert, ist dies der härteste Brownie, den die Welt je gesehen hat.

»Also ich fange mal an«, erbarmt sich Onkel Caden schließlich und mein Lächeln vertieft sich. »Unsere Vergangenheit war nicht immer einfach. Aber ich denke, es wird für alle von Nutzen sein, wenn wir sie vergangen sein lassen und uns auf die Zukunft konzentrieren. Wie stellt ihr euch eine Zusammenarbeit vor?«, fragt er und Carter-Dads Finger an Moms Haar stocken. Das wurde aber auch Zeit, Rosalie. Du knusperst wieder vor dich hin, als ich das Wort erhebe.

»Wir wollen Sicherheit für beide Seiten, absolute Transparenz und Vertrauen. Mein Vater hat sich selbstverständlich genauere Gedanken darüber gemacht, die er gern mit euch teilt«, gebe ich ihm einen Anstoß. »Dad?«

Endlich richtet er sich auf und nimmt einen Kugelschreiber vom Tisch. »Wir wollen die volle Kooperation in folgenden Punkten: Wenn es nötig ist, haben wir eure Unterstützung bei Angriff und Verteidigung. Genauso ist es andersrum der Fall. Wir bekommen Umsatzbeteiligungen an euren Geschäften. Dies ist andersrum ebenfalls der Fall. Die Viertel bleiben unangerührt. Ihr werdet in alle Entscheidungen involviert und bekommt Mitspracherecht.« Mein Vater ist über den letzten Punkt alles andere als glücklich. Diesen habe ich ihm bei seinem Zettel-Chaos angeraten. »Andersrum werden wir auch bei Entscheidungen Mitspracherecht erhalten. Das war’s so weit.« Seine Ansprache erfolgte äußert sachlich, geordnet, fokussiert. Er war darauf bedacht, keinerlei Emotionen zu zeigen.

Abwartend spielt er mit dem Kugelschreiber, während Carter-Dad den Nacken knacken lässt.

»Wenn wir kooperieren, dann richtig«, sagt Onkel Caden ruhig. »Wir wollen außerdem den Vertragspunkt, dass unsere Kinder und Kindeskinder heiraten können, wen sie wollen – ohne deinen Einspruch.«

Das wird mein Vater nicht machen.

»Kein Deal«, sagt er leise. Wir wissen alle, was für Koalitionen sonst entstehen könnten, und mein Vater will sicher keinen stärkeren Clan als unseren. Allerdings entscheiden wir gemeinsam, deswegen sieht Onkel Caden nun zu mir.

»Ich denke, wir können uns auf ein Vetorecht einigen«, werfe ich ein und mein Vater beißt unzufrieden die Zähne aufeinander. Er gibt nicht gern die Kontrolle ab, aber das sollte er in einigen Bereichen lernen.

»Bei Entscheidungen, die unsere leiblichen Kinder betreffen«, fügt Onkel Caden an und ich nicke meinem Vater knapp zu. Er wirkt immer noch nicht zufrieden, aber beweist, dass er nicht die gesamte Kontrolle an sich reißt und unsere Zusammenarbeit durchaus ernst nimmt.

»Gut«, erwidert er knapp. »Ich möchte die Informationen, die ihr vom FBI bekommt.« Dieser Punkt ist einer der wichtigsten für ihn. Es ist ohnehin völlig klar, dass die Rushs uns einweihen würden, sollte das FBI gegen uns vorgehen wollen, denn sie haben Kontakte durch Mason. Aber mein Vater würde nie blind darauf vertrauen.

»Nein«, sagt Carter-Dad. »Kein Deal.«

»Ich möchte eure Informationen, die ihr vom FBI bekommt, wenn sie unser Haus betreffen.«

»Donovan, was kriegen wir dann von dir dafür? Das ist eine große Sache«, meint Onkel Caden leise.

»Zugang zu unseren geschmierten Staatsanwälten«, antwortet mein Vater glatt.

»Leg noch was drauf«, säuselt Onkel Caden. Dieser weiß natürlich, dass mein Vater während seiner Zeit in Washington neue Kontakte geknüpft hat und es ist völlig klar, dass er von diesem Kuchen naschen will. Ich gebe Dad mit meinem Blick zu verstehen, dass er tun soll, was Onkel Caden verlangt. Denn es ist nicht zu viel, Rosalie.

»Und zu den anderen geschmierten Männern in der Politik«, fügt er widerwillig hinzu.

»Deal«, meint Onkel Caden entzückt und auch mein Vater wirkt zufrieden. Ich denke, das waren die wichtigsten Punkte für beide Seiten und jetzt kommen meine wichtigsten Punkte. Denn ich habe keine aufgeschrieben, ich habe kein Zettelchaos veranstaltet. Alles, was mein Vater hier fordert, entspringt seinem Kopf.

»Ich habe noch etwas hinzuzufügen«, kündige ich an und dein Knuspern stockt. »Ich fordere ohne Verhandlungs- oder Diskussionsbasis, dass jeglicher Nachwuchs der Rosalie und mir entspringt, unangetastet und frei von jeglichen Mafiapflichten bleibt. Wir entscheiden über seine Zukunft, wir entscheiden über seine Partnerwahl und das steht nicht zur Debatte. Abgesehen davon ist jeder Angriff gegen meine Frau ein Angriff gegen mich und der Vertrag wird somit nichtig.« Es klingt, als würde ich diese Worte an deine Familie richten, aber ich richte sie eigentlich an meinen Vater. Auch wenn ich ihn dabei nicht ansehe. Im Augenwinkel bemerke ich allerdings, wie das Wippen des Kugelschreibers stockt.

»Jeder Verstoß gegen diese zwei Punkte gleicht einer Kriegserklärung. Notiere bitte, Onkel Caden.«

Dieser notiert, während Onkel Carter sich behaglich tiefer auf den Stuhl sinken lässt. Das hat ihm jetzt gefallen, meinem Vater gefällt das nicht, aber er hat ja nichts zu befürchten. Er hat immerhin keine bösen Absichten, Rosalie.

»Also willst du ihn komplett aus den Geschäften raushalten?«

»Das habe ich nicht gesagt, Dad.« Obwohl es schön wäre, aber leider nicht machbar. »Hier geht es lediglich darum, dass wir entscheiden. Keine Familienpflichten, kein Oberboss, der immer noch ich bin.« Ich will ihn nur daran erinnern, dass er immer noch etwas zu beweisen hat, wenn er seinen Ring zurückwill. Und zwar seine Menschlichkeit.

»Verstehe«, antwortet er unzufrieden.

»Vermutlich werde ich ihn sowieso irgendwann ins Geschäft einführen, aber die Entscheidung, ob er Erbe wird oder nicht, obliegt meiner Frau und mir.«

»Gut.« Dies hat ihn einige Überwindung gekostet, aber er hat zugestimmt und er wird seine Unterschrift setzen. Das ist meine Sicherheit.

»Willst du noch irgendetwas?«, murmle ich dir zu, womit du wahrscheinlich die erste Frau in der Mafiawelt bist, die in einem solchen Zusammenhang so etwas gefragt wird.

»Nein, das war alles.«

»Gut«, sage auch ich und lehne mich zurück. Die Rushs wirken recht zufrieden, mein Vater wirkt nachdenklich. Er wird mit dieser Situation zurechtkommen, er muss sich nur daran gewöhnen.

»Ich habe noch eine Idee«, sagt dein Vater. Natürlich hat er die, er hat sicherlich noch sehr viele Ideen, dieser Onkel Caden. »Man könnte eine Brücke direkt zwischen unseren Häusern bauen, um bei einem Angriff besser agieren zu können. Dann werden aus sieben Minuten zwei.«

»Nein!«, knurrt Carter-Dad defensiv und verschränkt die Arme vor der Brust, weswegen mein Vater lächelt. Es gefällt ihm, wenn Carter-Dad etwas nicht will. Allein deshalb würde er schon zustimmen. Das hat sich wohl nicht geändert.

Mom legt eine Hand an den Oberarm ihres Mannes. »Das ist eine gute Idee, Baby«, erklärt sie ruhig. »Es könnte Leben retten und Zeit sparen.« Mit ihren logischen Argumenten gewinnt meine Mutter fast immer. Auch nun knirscht Carter-Dad mit den Zähnen. Er weiß, dass sie recht hat, aber es wird noch etwas Überzeugung fordern. Diese folgt auch in Form deines Vaters.

»Carter, es wäre wirklich von Vorteil. Ich hab es dir gestern schon erklärt«, meint er erschöpft.

»Nein«, beharrt er und ich lache leise in dein Haar.

»Es ändert doch eigentlich nichts, Carter«, hält Onkel Caden dagegen.

»Ohne Tor? Einfach so?«, hakt Carter-Dad nach, als wären wir alle wahnsinnig. Aber was würde denn ein Tor ändern, wenn mein Vater auf das Rush-Grundstück wollte? Das ist doch Schwachsinn.

»Wenn es dich beruhigt, baue ich dir ein Tor hin«, meint Onkel Caden staubtrocken und der Mundwinkel deiner Mom zuckt.

»Carter«, sagt Mom wieder eindringlich.

»Isabelle.« Er erwidert ihren Blick genauso, wobei er seine Lider aufreißt und die Brauen hochzieht.

»Stell dir vor, wir hätten diese Möglichkeit damals gehabt«, meint sie bedeutungsvoll und spielt offenbar auf einen Angriff in früheren Zeiten an. Damit hat sie gewonnen, ich sehe es bereits in Carter-Dads Blick. Dann seufzt er auch schon geschlagen und fährt sich durch das schwarze, chaotische Haar.

»Gut«, brummt er und fegt aggressiv ein paar Krümel vom Tisch. Alle sehen erwartungsvoll zu meinem Vater.

»Dann machen wir das.« Ich kann nicht glauben, dass er es so einfach hinnimmt, aber ich hinterfrage es auch nicht. »Vorausgesetzt, du wirst zu meiner rechten Hand, Caden.« Das überrascht selbst mich. Eigentlich vertraut mein Vater deiner Familie viel zu wenig, um etwas so Gigantisches in den Raum zu stellen. Natürlich frage ich mich sofort, was er damit verfolgt und auch du hörst auf, zu essen. Dein Vater als die rechte Hand meines Vaters. Das könnte für uns praktisch sein, aber nicht, wenn es auf Rush-Kosten geht. Nicht, wenn mein Vater irgendetwas damit beabsichtigt, was ich nicht gutheißen kann.

Er bohrt den Blick in den deines Vaters. Die beiden kalkulieren offensichtlich. »Ich werde darüber nachdenken«, antwortet dein Dad schließlich, wie meiner es öfter mal tut. Er wird darüber nachdenken, das überrascht mich noch ein wenig mehr.

»Gut.«

Fürs Erste hinterfragt das Thema niemand mehr. Wir sprechen noch über Dorian und seine Absichten. Natürlich müssen wir Carter-Dad und Onkel Caden ein wenig beruhigen, denn die sind nicht gut auf Dorian zu sprechen. Aber da mein Onkel unter Beobachtung steht und auch ich ein gutes Wort für ihn einlege – soweit ich das schon kann – sind sie erstmal beschwichtigt.

Und anschließend sitzen wir das erste Mal alle als Familie zusammen und sprechen über Dinge, die nichts mit der Mafia zu tun haben. Ich hätte nicht gedacht, dass sich das so gut anfühlen könnte. Ich hätte nicht gedacht, dass es das war, was mir in meiner Kindheit am meisten gefehlt hat. Eine Verbindung zwischen den beiden Familien, die diese Brücke perfekt symbolisiert.


59. Hilfe, das Baby kommt, Sergio


(Paul Anka – Put Your Head On My Shoulder)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Vier Monate später

Ich habe meine Füße seit guten zwei Monaten nicht gesehen, aber ich fühle sie. Sie sind schwer, Sergio. Mein ganzer Körper ist schwer. Er scheint aus Zement zu bestehen. Jeder Schritt ist eine einzige Qual. Schweiß rinnt ab dem Moment über meinen Körper, in dem ich die Augen aufschlage, und versiegt erst wieder, wenn ich sie schließe. Wer ist auf die beschissene Idee gekommen, im Sommer ein Baby zu kriegen? Was ist das für eine Natur, die der Frau so etwas antut?

Wunder? Ich mag dieses Wunder nicht mehr in mir haben. Ich mag nicht mehr schwanger sein. Ich mag dieses Baby nicht mehr in mir. Ich muss alle fünf Minuten zur Toilette und ich bin ein emotionales, überfordertes Wrack. Der Geburtstermin ist erst in drei Tagen, aber ich will nicht mehr. Deswegen gehe ich spazieren. Das soll die Wehen anregen und ich will einfach nur noch, dass er raus flutscht. Seit Tagen verhandle ich mit dem kleinen Donovan und ich glaube, er hat viel von seinem Opa, denn er streikt. Er macht mir das Leben zur Hölle. Ich werde nie wieder ein Kind bekommen. Eins muss reichen, Sergio. Ich liebe dich, aber ich will nicht mehr. Du brauchst auch nicht immer so italienisch zu sein. Wir brauchen keine große Familie. Sind wir doch modern und nicht altmodisch, hm?

»Moderne Paare haben nur ein Kind«, murmle ich meinem Bauch zu und Donovan kickt mit voller Wucht in meinen Magen. Keuchend lege ich die Hand auf meinen Bauch. Sergio, er platzt bald. Ich kann gar nicht so viel ölen, wie ich Dehnungsstreifen bekomme. Wenn dieses Kind aus mir rauskommt, werde ich grauenhaft aussehen. Aber das ist egal.

»Bitte komm einfach raus. Komm schon.« Ich schreite an der Kapelle vorbei, drehe am Ende des Grundstückes wieder um und gehe den Weg zurück. Die Bauarbeiter, welche die Brücke fertigstellen, versuche ich, zu ignorieren. Diese Brücke führt direkt zu dem Grundstück meiner Eltern. Ich darf sie noch nicht betreten, also gehe ich an ihr vorbei unter der Weide entlang, die auf den Steg hinausragt. Aber Donovan, dieser kleine Teufel, bleibt. Kein Anzeichen von Wehen zu spüren. Kein Verkrampfen. Keine platzende Fruchtblase.

Frustriert seufze ich und wische den Schweiß von meinem Gesicht. Gott, ist das heute heiß. Ich denke, ich sollte ein Eis essen, mich ein bisschen abkühlen. Also trete ich ins Haus. Hier unten ist es heute still. Du bist in der Stadt unterwegs, dein Vater arbeitet im Büro. Nur zwei Hausmädchen wischen die Bilderrahmen. Abgelenkt grüße ich sie, als ich an ihnen vorbeischreite. Wie könnte ich das alles denn beschleunigen? Wie schaffe ich es, dass dieser kleine Kloß aus mir herauskommt?

Grübelnd trete ich in die Küche. Vielleicht sollte ich doch ein heißes Bad nehmen, aber bei diesen Temperaturen wäre das reiner Selbstmord. Vielleicht könnte ich Dr. Rosso anrufen und ihn bestechen. Er hat sicher irgendein Wehen treibendes Hausmittelchen. Vielleicht sollte ich einfach ins Krankenhaus fahren und ihn rausschneiden lassen. Dir könnte ich erzählen, er kam ganz von selbst.

Ich öffne das Tiefkühlfach und nehme nickend Vanilleeis heraus. Dann lehne ich mich mit dem Steißbein an die Anrichte und löffle es direkt aus der Packung. Ich könnte auch meinen Vater anrufen. Er weiß doch alles. Und obwohl er als neue rechte Hand deines Vaters schwerbeschäftigt ist, würde er sich sicher die Zeit für mich nehmen. Ich könnte ...

Heiß fließt es mit einmal aus mir hinaus und strömt auf den Boden. Ich stocke mit dem Löffel vor meinen Lippen und sehe schockiert an mir herab.

»Oh!«, wispere ich, während mein Hirn sich langsam verabschiedet.

Fruchtblase. Geplatzt. Jetzt!

Scheiße, was? Das ist viel zu ungeplant! Das sollte jetzt nicht passieren! Wir haben zwar diesen Geburtsvorbereitungskurs besucht und die Hebamme hat immer wieder persönlich bei uns vorbeigeschaut – sie hat so viel mit mir gesprochen und all meine feinsäuberlich notierten Fragen beantwortet – aber plötzlich kann ich mich an nichts mehr erinnern.

Vorsichtig stelle ich das Eis zur Seite und starre die Sauerei stirnrunzelnd an. Scheiße, ich glaube, jetzt muss es schnell gehen. Da war ja irgendetwas ...

Scheiße, Sergio! Ich bekomme ein Baby. Unser Baby!

Und ich muss ins Krankenhaus! Ich will keine Hausgeburt!

Ich raffe das Kleid etwas hoch und schreite breitbeinig durch die Küche und das Esszimmer. Dabei hinterlasse ich eine wässrige Flüssigkeit auf dem Boden und Giovanni spannt sich an. Ich schreite direkt an ihm vorbei und öffne einfach die Bürotür.

»Krankenhaus!«, informiere ich deinen Vater, der etwas abgelenkt den Blick vom Monitor nimmt. Auch er erfasst recht schnell die Lage. Deswegen bin ich hier. Dein Vater funktioniert, wenn andere durchdrehen. Es zahlt sich manchmal eben aus, ein Eisklotz zu sein. So auch jetzt.

Es dauert nicht mal zwei Sekunden, dann schnellt er in die Höhe.

»Giovanni, ihre Tasche«, verlangt er und kommt auf mich zu. Ich starre ihn nur an und habe die Hände im Kleid verkrampft. Oh mein Gott, unser Baby kommt und du bist nicht da. Ich brauche dich jetzt!

WO BIST DU ÜBERHAUPT? Ich schaffe das nicht ohne dich!

»Rosalie«, sagt dein Vater ruhig und mein verwischter Blick schießt zu ihm. »Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus und Sergio kommt auch gleich. Es wird alles gut«, versichert er mir und bohrt den Blick aus seinen blauen Augen in meinen. Er sieht nicht nervös aus. Er hat keine Angst. Zuversichtlich nickt er und ich nicke ebenfalls starr.

»Okay.« Sergio, dann fahre ich jetzt eben ins Krankenhaus. Das muss ich ja auch, aber ohne dich will ich das nicht. Sanft umfängt dein Vater meinen Arm und zieht mich ins Foyer. Im Vorbeigehen greift er nach seinem Audischlüssel und in der nächsten Sekunde trete ich wieder in diese Hitze.

Ohne dich.

Ich glaube, ich bekomme gleich eine Panikattacke.

Und was, wenn das Baby jetzt einfach während der Fahrt kommt?

Was, wenn dein Vater es rausholen muss? Das kann er nicht. Er ist ein Vampir! Wie ferngesteuert lasse ich mich von ihm die Verandatreppe herabführen.

»Es wird jetzt ein paar Stunden dauern, bis die Wehen einsetzen. Bis dahin kannst du dich im Krankenhaus in deinem Zimmer einrichten und Sergio wird auch da sein.« Seine Stimme dringt nur spärlich zu mir durch, denn ich höre meinen Pulsschlag in meinen Ohren. Oder ist das der Puls des Babys? Und wenn irgendetwas schiefgeht? Wenn er steckenbleibt? Wenn mir die Kraft ausgeht? Wenn ich das nicht schaffe? Wenn die Nabelschnur sich um seinen Hals wickelt oder irgendetwas anderes geschieht?

Oh Gott, Sergio. Ich glaube, ich bin nicht bereit. Ich kann das nicht.

Ich dachte, ich hätte mich vorbereitet, aber ich bin nicht vorbereitet.

Ich kann immer schwerer atmen. Noch schlimmer wird es, als dein Vater mich sanft ins Auto manövriert und die Tür hinter mir schließt. In meinen Augen brennen heiße Tränen und die Angst in meinem Herzen.

»Ruf ihn an«, flüstere ich, sobald dein Vater sich gesetzt hat, und zucke zusammen, als er scharf zurücksetzt.

ER IST NERVÖS, SERGIO! Ich schaffe das nicht!

»Ja, mache ich«, antwortet er etwas zu starr und gibt hart Gas.

Oh Gott, Sergio. Ich schaffe das nicht.

Wir schaffen das nicht.

Wo bist du? Was machst du? Ich kriege unser Baby! Hilfe!


60. Ausgerechnet heute, Rosalie


(The Soul Brothers – La Mentira)

SERGIO

Chicago, Illinois

Es ist der dreißigste Juli und verdammt voll auf den Straßen Chicagos. Ausgerechnet heute findet eine Parade statt. Teilweise sind die Straßen gesperrt, es ist unmenschlich laut, unmenschlich bunt. Schweiß läuft in Schlieren über meinen Rücken und die Sonne brennt auf meiner Haut. In letzter Zeit bin ich eigentlich nicht mehr viel unterwegs, da das Baby jede Sekunde kommen könnte, aber heute muss ich selbst nach dem Rechten sehen. Am Abend findet eine Kasinoeröffnung im Nordviertel statt, es werden einige hohe Tiere anwesend sein und alles muss bis zur absoluten Perfektion hergerichtet werden. Leider neige ich teilweise selbst noch zum Kontrollwahn, also konnte ich niemanden losschicken, sondern habe mich selbst rausgequält. Aber ich bereue es schon, Rosalie. Denn ich bin genervt von diesen Menschen, die meinen Weg blockieren, von der Hitze, der Klimaanlage, die mein Gesicht austrocknet, und diesem Geträller überall. Massen schieben sich durch die Stadt, als würde es was umsonst geben und bunte Flaggen wehen durch die Lüfte. Geschminkte Männer, wie Männer gekleidete Frauen, knutschende Paare und schillerndes Konfetti überall. Das ganze Jahr haben sie Zeit, ihre Sexualität zu zelebrieren, aber sie müssen es tun, wenn ich etwas in der Stadt zu erledigen habe.

Es kostet mich alles, niemanden einfach umzufahren. Es kostet mich alles, diesen Paradiesvogel nicht aus meinem Weg zu hupen. Es kostet mich alles, nicht meine Waffe zu ziehen und mir den Weg freizuschießen. Mir scheißegal, welches Geschlecht und welche Sexualität. Was stört, stört. Wie du siehst, Rosalie, ist meine Geduld für heute ausgeschöpft. Ich will nach Hause. Ich will, dass du meinen Kopf massierst. Ich will mich in meine traditionelle, altmodische Welt an der Seaside flüchten. Aber ich komme nicht drumherum, ich muss weiter. Also fahre ich in Schrittgeschwindigkeit und kralle mich mit beiden Händen ans Lenkrad. Ich werde jetzt nicht durchdrehen. Ich werde jetzt nicht wie Dorian sein, der keine Geduld für nichts hat. Ich werde nicht völlig aggressiv herumbrüllen. Ich werde mich einfach der Geschwindigkeit der Masse anpassen. Weil ich das ja so sehr liebe. Nicht.

Und was machst du eigentlich, Tesoro? Motzt du wieder einmal, weil deine Füße schmerzen? Hast du den Rat deiner Mutter befolgt und sie in Eiswasser gebadet? Spazierst du schon wieder über das Grundstück und hoffst, dass die Wehen einsetzen? Es sind nur noch wenige Tage, Tesoro. Dann hast du es geschafft. Erstmal. Und zur Not ist dein Vater nun noch näher und kann dich ablenken, dir Ratschläge geben, die immer funktionieren – als wäre er selbst schonmal schwanger gewesen. Mittlerweile ist er tatsächlich der Consigliere meines Vaters. Das heißt, er verbringt sehr viel Zeit im Hause de Luca und ich verbringe sehr viel Zeit damit, meinen Vater zu beobachten. Immer noch traue ich diesem ganzen Frieden nicht. Ich weiß, ich sollte mich endlich beruhigen, aber in meinem Kopf schrillt immer dieser kaum wahrnehmbare Alarm, wenn es um diesen Mann geht und der wird wahrscheinlich nie verstummen. Es wird eine Brücke zwischen dem Rush- und de Luca-Anwesen gebaut, wir wachsen immer enger zusammen, aber es könnte immer noch sein, dass Dad plötzlich den Kopf verliert.

Allerdings werde ich mich jetzt nicht hineinsteigern, denn endlich komme ich vor dem Casino an und biege auf den überfüllten Parkplatz. Lauter Menschen, die der Parade beiwohnen, haben mein Kasino als Parkplatz genutzt. Was soll ich dazu sagen? Ich sollte eigentlich in alle Reifen schießen. Das ist meine Art von Strafzettel.

Aber ich parke lediglich drei Autos zu und halte Ausschau. Vor der Tür unter der Überdachung sehe ich Ramon herumlungern. Er will wohl keine direkte Sonne abbekommen. Die könnte ihn schließlich zu Asche verbrennen. Kaugummikauend telefoniert er. Zwischen seinen aufgeschürften Fingern qualmt eine Zigarette und der Blick aus seinen dunklen Augen ist düster. Er hasst Paraden genauso sehr wie ich, dabei stürzt er sich eigentlich sehr gern ins Leben. Je bunter, desto besser und alles, was nicht dem Standard entspricht, liebt er sowieso. Ich habe schon alles Mögliche in Ramons Bett vorgefunden – einmal sogar einen Staubsauger. Ich möchte nicht darüber sprechen oder nachdenken. Ich bin verstört.

Sobald ich aussteige, klatscht die Hitze in mein Gesicht und ich fahre mit dem Zeigefinger am Kragen meines Shirts entlang. Verdammt nochmal. Ich bin Sizilianer. Ich bin Hitze gewohnt. Aber dieser Sommer in Chicago ist wirklich die Hölle und wir haben nicht mal einen Ozean in der Nähe. Nur den Lake Michigan. Nicht dasselbe, Rosalie.

Als ich zu Ramon in den Schatten trete, steckt er das Handy in die Tasche seiner schwarzen Leinenhose. Sein vernarbter Oberkörper liegt frei. So kann man es auch machen.

»Wo ist der Chicagoer Wind, wenn man ihn braucht?«, murmelt er mehr für sich und ich ziehe mein Etui aus der Hosentasche.

»Warst du schon drin?«, frage ich und zünde mir eine Kippe an.

»War ich. Die 12,4 Millionen sind sicher verstaut.« Er blinzelt entzückt und ich sehe förmlich die Dollarnoten in seinen dunklen Augen. Wahrscheinlich hat er sich in dem Geld gewälzt und sich damit eingerieben. Das hat er schon mal gemacht. Ich war dabei und danach wieder verstört. Ein anderes Mal hat er eine Orgie in einem unserer begehbaren Safes veranstaltet. Ich habe stoisch vor der Tür gewartet.

»Dann ist ja gut«, meine ich und ziehe tief. Ein weiterer Umzugswagen zieht lautstark an uns vorbei und die Musik reißt mir fast den Kopf weg. Die Paukenschläger pauken auf ihren Pauken. Es macht mich wahnsinnig, Rosalie. Rate mal, was ich gleich mit diesen Paukenschlägern mache.

Ramon sieht ihnen düster nach, bevor er sich die Schläfe reibt. Zu laut. Zu gefährlich. Man kann einfach jemanden abknallen, ohne dass es irgendjemand mitbekommt. Vor zwei Jahren habe ich mir das zunutze gemacht. Aber das gilt auch für die Gegenseite, deswegen halten wir uns normalerweise von lautstarken Menschenansammlungen fern.

»Wo treibt Dorian sich rum?«, will ich wissen.

»In den Tiefen des XX. Glaubst du, er geht heute auf die Straße?« Ramon blinzelt mich vielsagend an und ich schnippe schmunzelnd die Asche meiner Zigarette ab. Dorian ist nicht wie ich, auch nicht wie Ramon. Weder ist er tolerant allem gegenüber, was ihn in Ruhe lässt, noch ist er abenteuerlustig und will alles Neue erforschen. Dorian ist einfach ... nun ja. Er. Die letzten Monate hat er sich extrem in die Familie gehängt. Er hat ein paar Verräter ausgeschaltet, überwacht die Russen besser, als jeder andere zuvor jemanden für uns überwacht hat. Er geht völlig radikal vor, wenn eine Bedrohung ansteht. Außerdem sucht er immer noch sehr akribisch seine Giuliana und wird von Tag zu Tag wütender. Vor zwei Monaten hatte er eine Spur zu ihr. Als er sie verloren hat, mussten fünf Männer dran glauben und er hat einen unserer Clubs auseinandergenommen. Ohne großartige Kommentare habe ich ihn wiederaufbauen lassen. Dorian und ich verstehen uns leider sehr gut. Ich kann nichts daran ändern. Er hat Wesenszüge von Ramon und diesem Ramon konnte ich noch nie widerstehen. Er ist einer meiner absoluten Lieblingsmenschen.

»Ist das ein Mann oder eine Frau?«, fragt er interessiert, während er einer Blondine in Minikleid nachsieht. Was auch immer es ist, Ramon wird es heute noch ficken.

»Ich glaube, es ist ein Mann, Ramon«, antworte ich unbeeindruckt und klemme die Kippe zwischen meine Lippen, als ich nach meinem Schlüsselbund suche.

»Aha.« Er schnippt seine Zigarette direkt vor die Füße des blonden Mannes und stößt sich ab.

»Ja, gut«, murmle ich.

»Wir sehen uns später. Erschieß niemanden.«

»Verhüte«, rate ich eindringlich und finde endlich den Schlüssel für die Hinterräume im Kasino. Ramon verschwindet mit einer abwägenden Handbewegung. Ich weiß mittlerweile, dass er die verschiedensten Arten des Selbstmordes ausprobiert. Je riskanter, desto besser. Je eher er dabei umkommen kann, desto interessanter. Egal, mit wem er sich vergnügt, er verhütet fast nie.

Ich schnippe meine Zigarette weg, als Ramon in der Menge verschwindet. Das kann ich immer nicht ausstehen. Ich mag es nicht, wenn er ungeschützt durch die Menschenmassen schwirrt. Oftmals hefte ich ihm Camillo an die Fersen, aber heute brauche ich ihn selbst. Ich schüttle meine Sorge um ihn ab und will gerade das Kasino mit Camillo an meinen Fersen betreten, als mein Handy klingelt. Mit einer Hand halte ich die Tür auf und stöhne fast, als die klimatisierte Luft mir entgegen knallt. Wie angenehm. Ich zücke mein Handy und nehme das Gespräch entgegen.

»Ja?«

»Ich bin’s«, spricht mein Vater und ich höre schon an seinem Tonfall, dass er mir irgendwas Wichtiges mitzuteilen hat. Weil ich im Inneren schlechten Empfang habe, bleibe ich an der geöffneten Tür stehen.

»Ja?«, frage ich und halte mir ein Ohr zu, als ein weiterer Umzugswagen vorbei dröhnt.

»Du gehst jetzt zu deinem Auto und setzt dich rein.« Aha. Okay. Aber warum sollte ich das tun? Sind Feinde in der Umgebung? Könnte es gefährlich werden? Automatisch sehe ich mich angespannt um, aber da spricht mein Vater schon weiter.

»Dann fährst du in unser Krankenhaus. Das Baby kommt.«

Das. Baby. Kommt. Scheiße, was?

»Was?«, frage ich tonlos. Jeden verdammten Tag sitze ich an deiner Seite und warte mit dir. Und jetzt ruft mein Vater mich an und sagt mir, dass das Baby kommt?

Will der mich eigentlich verarschen? Wollt ihr mich verarschen?

Das ist zu früh!

Drei. Tage. Zu. Früh.

»SERGIO, DAS BABY KOMMT!«, rufst du völlig panisch und in meiner Brust zieht es sich hart zusammen. Verdammt nochmal, du kriegst das Baby und ich bin nicht da.

»Ja, die Fruchtblase ist geplatzt. Sie hat noch keine Wehen. Wir fahren ins Krankenhaus«, erklärt mein Vater beschwichtigend und ich stoße mich von der Tür ab. Jetzt ist mir noch heißer, aber das liegt nicht am Wetter.

»ICH KRIEGE GERADE WEHEN!«, rufst du und gibst einen Schmerzlaut von dir. Fest beiße ich die Zähne aufeinander und reiße meine Autotür auf. Scheiß auf alles. Ich muss sofort zu dir. Du bist allein, das heißt, du bist ohne mich. Du brauchst mich jetzt. Ich muss jetzt funktionieren und mich beeilen.

Also starte ich den Motor, sobald ich sitze. »Okay, Baby. Du musst tief atmen. Du weißt, wie es geht«, beruhige ich dich und schere scharf aus. Fast ramme ich Camillos Auto, als er hinter mich schlittert.

»Ich weiß nicht mehr wie. Ich weiß gar nichts mehr.«

»Tief ein, tief aus«, erinnere ich dich, wobei ich mich fest ins Lenkrad kralle. Wenn ich auch nur eine Sekunde dieser Geburt verpasse, brennt das Krankenhaus.

»Okay«, hauchst du zittrig und ich knirsche mit den Zähnen. Ich will jetzt deine Hand halten, ich will dir sagen, dass alles gut wird, ich will in deine Augen sehen. Ich will, dass du weißt, dass du nicht allein bist.

»Wie weit habt ihr es noch?«, frage ich meinen Vater.

»Sind gleich da«, antwortet er verbissen. Ich dränge mich auf die Straße und presche an den Menschen vorbei.

»Rosalie«, spreche ich dich an.

»Ja«, antwortest du gequält und ich trete noch fester aufs Gas. Mir scheißegal. Wenn ich jetzt jemanden mitnehme, hat er Pech gehabt.

»Du schaffst das. Ich bin gleich bei dir. Wir machen das zusammen, okay?«

»Wie lang?«, erkundigst du dich heiser. Am liebsten würde ich in den Jet springen und zu dir fliegen. Ungeduldig hupe ich, weil Menschen die Straßen verstopfen und nicht daran denken, zur Seite zu gehen. Sie machen erst Platz, als ich vehementer hupe und den Motor mehrfach aggressiv aufheulen lasse.

»Nicht lang, Baby. Ich bin gleich da«, antworte ich verbissen.

»Okay! Ich kriege dieses Kind nicht ohne dich! Beeil dich!«, antwortest du genauso.

»Ich beeile mich. Versprochen!« Ich fahre scharf um die Kurve und überhole einfach drei Autos, die an einer roten Ampel warten. Wild wird mir nachgehupt, während Camillo immer noch an meiner Stoßstange klebt. An der Kreuzung biege ich mit quietschenden Reifen scharf nach rechts.

»Sergio«, mahnt mein Vater, der wahrscheinlich genau weiß, was ich hier veranstalte. Aber ich ignoriere ihn, als ich eine Einbahnstraße als Geisterfahrer entlang rase. So geht es schneller und ich werde sogar geblitzt, Rosalie. Drauf geschissen. Ich klebe das Foto in unser Album neben das erste unseres Sohnes.

Jetzt bin ich ganz nah.

»Zehn Minuten, Baby.«

Und Gnade mir Gott, wenn ich es nicht in fünf schaffe.


61. Fuck, ich liebe dich, Rosalie


(Mgzavrebi – Tango)

SERGIO

Chicago, Illinois

Eigentlich weiß ich nicht, wie ich hierherkam. Ich parke quer über drei Parkplätze, bevor ich auch schon aus dem Auto stürze. Weder die Tür schließe ich noch verriegle ich es. Ich muss sofort zu dir. Du dürftest noch nicht lang im Krankenhaus angekommen sein und auf dieses eile ich nun auch zu. Du bekommst unseren Sohn und ich muss sofort zu dir. Diesmal nicht durch den Eingang zur Notaufnahme, wie ich es sonst so oft tun muss. Diesmal kein Blut, Verderben und Tod. Diesmal Leben.

Ich erklimme drei Stufen zum Haupteingang und betrete das klimatisierte Gebäude. Wo, wo, wo? Wo bist du, Rosalie? In mir schnürt sich alles ab. Ich fühle mich, als würde ich zerreißen, wenn ich nicht sofort zu dir komme. Auf einem Schild ist die Entbindungsstation aufgezeigt und ich verliere keine weitere Zeit. Fast renne ich zwei Ärzte und eine Schwester über den Haufen. Gerade so schaffe ich es, einer Krankenliege auszuweichen.

Verdammt nochmal, das geht alles nicht schnell genug.

Noch ein Gang, Rosalie. Alles kommt mir so endlos weit entfernt vor. Irgendwo hinter den doppelflügeligen Glastüren wartest du auf mich und hast die Schmerzen deines Lebens. Nur am Rande nehme ich unsere Väter wahr. Auch an ihnen stürze ich vorbei. Fast reiße ich die sich automatisch öffnende Tür mit den Händen auseinander. Das geht alles nicht schnell genug. Verdammt nochmal, ich muss jetzt zu dir. Eilig passiere ich die Tür und sehe mich gehetzt im sterilen Gang um. So viele Geburtssäle und ich weiß nicht, in welchem du bist.

Soll ich jetzt alle Türen aufreißen? Am liebsten würde ich nach dir rufen, aber zum Glück kommt in dem Augenblick eine Krankenschwester auf mich zu.

»Mr. de Luca?«, spricht sie mich an und sieht von ihrem Klemmbrett hoch. Verdammt nochmal, ja. Ich bin Mr. de Luca und ich will zu dir. »Ihre Frau ist hier.« Sie deutet auf die mittlere Tür. Kaum, dass sie ausgesprochen hat, rausche ich schon an ihr vorbei in den Kreißsaal.

Da bist du. Verdammt nochmal, da bist du. Fuck, mein Leben, da bist du. Und als hättest du mich gefühlt, reißt du deine schmerzerfüllten Augen auf. Drei Schritte, dann bin ich bei dir. Ein Atemzug und ich halte deine klitschnasse Hand. Endlich. Verdammt nochmal, endlich kann ich wieder atmen, obwohl du so atemlos bist.

»Es geht zu schnell«, keuchst du und drückst deine Stirn gegen meinen Arm. Ich lege meine Hand an deinen Kopf. Du bist völlig hinüber. Ich habe dich noch nie so zerrissen gesehen und fast bereue ich es, dich geschwängert zu haben. Ich hasse es, wenn du leidest – egal, aus welchem Grund. Und ich hoffe, das hier ist schnell vorbei. Deine Hebamme jedenfalls lächelt zuversichtlich.

»Ich weiß, Tesoro«, antworte ich leise. »Bald ist es vorbei, dann hast du es geschafft. Ich bin da. Und du schaffst das.«

Als deine Wehe wohl abebbt, lässt du dich ins Kissen zurücksinken. Dein Haar klebt an deiner feuchten Stirn und dein Blick ist glasig. Schwerfällig nickst du und ich streiche dir die wirren Strähnen zurück. Habe ich dich schon einmal so sehr geliebt? Ich glaube nicht. Immer, wenn ich denke, dass mehr nicht geht, belehrst du mich eines Besseren. Auch nun siehst du mit einem solchen Vertrauen in meine Augen, dass es mich fast umbringt. Ich lege meine Hand an deine Wange. Sieh mich an. Konzentriere dich auf mich, nicht auf den Schmerz. Es wird alles gut und ich lasse dich nicht allein.

Tränen rinnen über deine Wangen. »Ich glaube, es kommt gleich wieder eine.« Und am liebsten würde ich sie dir abnehmen. Am liebsten würde ich jeden Schmerz, der dich quält, auf mich nehmen.

»Sieh mich an«, fordere ich heiser. »Du machst das gut. Du schaffst das. Wir schaffen das. Vergiss nicht, zu atmen.« Ich mache es dir vor und du stimmst mit ein. Ja, so ist es gut. Bleib einfach hier bei mir.

»Ich will nicht«, keuchst du und krallst dich in meinen Arm, als es sich wohl wieder aufbaut.

»Du schaffst das. Du willst das. Wenn es vorbei ist, wirst du froh sein«, rede ich sanft auf dich ein und lege meine Hand über deine.

Was ist das hier für eine Folter? Mich zu zwingen, dich so zu sehen. Der Schmerz vernebelt deinen Blick immer mehr und ich brülle gleich.

Mit einem Mal bohrst du deine Fingernägel in meine Haut und bäumst dich brüllend auf. Dein Schmerzlaut hallt tausendfach in mir nach. Wenn es nicht unser Baby wäre, das dir diesen Schmerz zufügt, würde ich jetzt meine Waffe ziehen. Noch nie in meinem Leben hatte ich solchen Respekt vor dir. Das, was du da tust, bedeutet mir alles. Du leidest, um unserer Liebe Leben zu schenken. Ich drücke deine Hand und wünschte, ich könnte mehr tun.

Verbissen atmest du gegen den Schmerz an und krallst dich immer fester an mich.

»Gott, das soll endlich aufhören!«, bringst du hervor. Schweiß rinnt in Schlieren über dein Gesicht und dein ganzer Körper ist verkrampft. Verdammte Scheiße, was tut dieses Kind denn da? Ich schubse gleich die Hebamme weg und reiße es dir raus, nur, damit es aufhört.

»Es wird alles gut, Baby.« Ich beuge mich an dein Ohr. »Du bist der Wahnsinn«, flüstere ich hinein. »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne und ich liebe dich.«

»Ich bringe dich um«, wisperst du kraftlos und ich lächle, als ich deine Hand an meine Brust ziehe. Mein Herz rast.

»Alles, was du willst«, erinnere ich dich und streiche mit der Nase über deine schweißnasse Haut. Fuck, ich liebe dich, wie noch nie ein Mann seine Frau geliebt hat. Ich liebe dich wie verrückt, jeden Tag ein bisschen mehr und in diesem Augenblick so sehr, dass es mich fast auffrisst.

Wieder sackst du erschöpft ins Kissen, als die Wehe nachlässt. Ich ziehe den Kopf zurück und betrachte dein gerötetes Gesicht. Dein Atem überschlägt sich fast und das Hemdchen klebt an deiner Brust. Erschöpft löst du deine Finger aus meiner Haut.

»Ich liebe dich«, erinnere ich dich und streiche dir ein paar Haare aus dem Gesicht.

»Dann hättest du mir das nicht angetan«, stößt du heiser aus und ich lache ergriffen.

»Es tut mir leid.« Aber eigentlich tut es das nicht, Rosalie. Was auch immer jetzt aus dir rauskommt, du wirst es so sehr lieben, dass du den Schmerz vergessen wirst.

»Du hast versprochen, mich zu beschützen!«

»Ich beschütze dich«, verspreche ich heiser und streiche mit meinem Daumen deine Tränen fort. »Soll ich ihn erschießen?«, frage ich ernst.

»Mach, was du willst!«, antwortest du gequält und ich lache wieder. Nur du schaffst es, mich sogar in einer solchen Ausnahmesituation zum Lachen zu bringen. »Das hier ist Folter. Das sollte man niemandem antun.«

»Ich weiß, Tesoro.« Mit sanftem Druck massiere ich deine Schläfe und du schließt die Lider. Du würdest dich so gern entspannen und ich schwöre dir, wenn du das hier geschafft hast, darfst du dich so lang entspannen, wie du willst. Alles andere mache ich schon. Egal, wie viel Schlaf, Nerven und Zeit es mich kostet.

»Das ist so unmenschlich«, murmelst du kraftlos, als ich auch über deine Stirn gleite, die sich glättet. Das hier wird nicht lang halten, aber ich will, dass du wenigstens in den Pausen zur Ruhe kommst.

»Ich weiß.« Unmenschlich ist es wirklich. Die Männer, die ich foltere, wären unter diesem Schmerz wahrscheinlich schon zusammengebrochen.

Plötzlich spannst du dich wieder an und ziehst scharf den Atem ein. Die Hebamme nickt mir leicht zu und ihre nächsten Worte stoßen einen wahren Adrenalinschub in mir aus.

»Gleich ist es so weit, weitermachen. Sie machen das perfekt.« Diesmal muss es besonders schlimm sein, denn dein Schrei ist mit keinem vorigen zu vergleichen. Dein ganzer Körper verkrampft sich heftig. Ich kann dir nicht helfen und das killt mich. Ich hoffe nur, dass er schnell rauskommt und du endlich aufhörst, zu leiden.

»Sergio, ich kann das nicht mehr!«, keuchst du und deine angewinkelten Beine zittern. Ich umschließe deine Hand so fest, dass es dir unter normalen Umständen wehtun würde. Eindringlich sehe ich in deine türkisen Augen.

»Du kannst. Es ist gleich vorbei!«, rede ich auf dich ein und stütze mich mit einer Hand über deinem Kissen ab.

»Nein, mach es weg. Mach, dass es aufhört!«, flehst du verzweifelt und mein Blick schießt wieder zu der Hebamme.

»Wie lang dauert das noch?«, knurre ich verbissen.

»Noch ein bisschen«, murmelt sie sanft. »Der Muttermund ist beinahe weit genug geöffnet.« Rosalie, ich hatte gehofft, dass sie den Kopf schon sieht. Aber sie sieht ihn nicht und ich flippe gleich aus.

»Nein, nein, nein, nein! Nicht ein bisschen«, keuchst du verkrampft und lässt den Hinterkopf in die Kissen sinken.

»Hör mir zu. Du hast schon einige schreckliche Dinge erlebt. Du hast alles überstanden. Wir haben alles überstanden und das hier schaffen wir auch. Bald ist es vorbei. Ich verspreche es dir«, rede ich weiter auf dich ein, während du schniefend deinen Kopf schüttelst. Rosalie, ich ertrage das gleich wirklich nicht mehr.

»Du schaffst das, Tesoro«, wispere ich und greife auf das Einzige zurück, von dem ich weiß, dass es dir Stärke gibt. »Für mich.«

Keuchend öffnest du die Lider und ich treffe auf deinen schmerzerfüllten, aufgelösten Blick. Allerdings funkelt es darin kämpferisch und ich lächle.

»Ich will das wirklich«, murmle ich und deine Antwort ist ein frustrierter Schmerzlaut.

»Ich bringe dich um, wenn das hier vorbei ist«, hauchst du und lässt dich wieder ins Kissen sinken, als die Wehe stoppt. Eine ganze Weile geht es so hin und her. Deine Wehen kommen in immer kürzeren Abständen. Ich schwitze, du schwitzt, die Hebamme zwischen deinen Beinen schwitzt, während du immer verrückter wirst, zwischen Liebe, Hass und Wahnsinn schwankst. Du brüllst mich an. Du flehst mich an. Du sagst mir, dass du nicht mehr kannst, und ich versuche, dich irgendwie zusammenzuhalten, obwohl ich mich so machtlos fühle. In einem Moment liebst du mich, im nächsten willst du mich erschießen. Einmal bist du kämpferisch, dann völlig verzweifelt. Einmal brüllst du, einmal schluchzt du und ich bekomme sogar ein paar heftige Ohrfeigen, aber ich weiche nicht, Tesoro. Ich bleibe an deiner Seite und ich halte deine Hand. Egal, was kommt. Immer.

»Ah, jetzt ist es so weit«, sagt die Hebamme nach einer gefühlten Ewigkeit erfreut und in mir verkrampft sich alles. Jetzt kommt das Baby und wir beide werden nie wieder sein, wer wir waren. Jetzt sind wir nicht mehr zu zweit, sondern zu dritt und obwohl ich zugeben muss, dass ich Angst habe, kann ich es kaum erwarten, das Resultat dessen zu sehen, was sich Liebe nennt.

Ich lächle leicht, als deine Wehe kurz nachlässt, und lehne meine Stirn an deine. Dein hektischer Atem streift mein Gesicht. Ich weiß, dass du mich gerade hasst, aber ich liebe dich, wie ich dich noch nie geliebt habe. Du bist mittlerweile zu schwach, um mich weiter zu beleidigen, doch wenn du es tun wolltest, könntest du es tun.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

»Ich will nie wieder Sex mit dir«, erwiderst du kraftlos und befolgst die Anweisung der Hebamme, deine Beine weiter anzuwinkeln, schwerfällig. Dann eben nie wieder Sex. Mir egal, Rosalie. Ich liebe dich trotzdem.

»Ich meine, ich …« Eine weitere Wehe lässt dich verstummen. Schmerzerfüllt stöhnst du, denn sogar zum Schreien bist du zu heiser. Ich halte dich, verdammt nochmal, so gut ich kann. Ich ziehe meinen Kopf zurück und beiße wieder die Zähne aufeinander. Gleich. Gleich hast du es geschafft. Du bist ein einziges Chaos und das Schönste, was ich je gesehen habe.

»So, Mrs. de Luca, bei der nächsten Wehe müssen Sie pressen«, meint die Hebamme sanft und ich halte deine Hand fest. Fuck, Rosalie, ich kann dich nur anstarren. Wie machst du das? Was machst du da? Warum bist du so perfekt?

»Jetzt gleich pressen«, sagt sie, aber ich höre sie immer mehr wie durch Watte, weil mein gesamtes Bewusstsein sich immer mehr auf dich fixiert. Und so hallt dein nächster Schrei durch meinen Bauch, meine Brust, meinen Kopf. Ich fühle deinen Schmerz überall.

»Weiter! Noch mehr!«, wirst du aufgefordert und folgst verbissen. Dein gesamter Körper zittert vor Anstrengung. Ich kann mittlerweile nicht mal mehr auf dich einreden. Ich bin wie erstarrt. Aber ich halte dich, so fest ich kann.

»Noch ein bisschen …«

»ICH KANN NICHT!«, brüllst du die Hebamme an, aber presst trotzdem weiter. Baby, du bist so stark. Ich drücke meine Lippen gegen deine Finger, blinzle nicht einmal. Ich will nichts verpassen, obwohl es gerade so wehtut, dich anzusehen.

»Oh Gott, ich kann nicht mehr!«, rufst du. »BITTEEE! FUUUCK! HOLT IHN RAUS! GOOOTT!« Ich kralle mich in deine Hand. Verdammt nochmal, wann hört das endlich auf? Du klammerst dich noch fester an mich und ich halte deinen Blick. Sieh mir in die Augen. Es wird alles gut. Gleich ist es vorbei. Ich schenke dir ein aufmunterndes Lächeln und bin so verdammt stolz auf dich. Verzweifelt krallst du dich mit deinem Blick an mir fest.

»Noch ein bisschen«, sagt die Hebamme und du gibst einen erschöpften Laut von dir. Fuck, Baby. Ich weiß. Ich weiß, dass es wehtut. Ich weiß, dass du es nicht mehr aushältst.

»Für mich«, erinnere ich dich heiser und du beißt die Zähne fester aufeinander, verkrampfst dich noch mehr. Mit scheinbar letzter Kraft presst du.

»Gut so, Baby«, murmle ich an deinen Knöcheln und du schluchzt auf. Fast zerreißt es mich, aber verdammt nochmal, ich lasse dich nicht los.

»Gleich haben Sie es geschafft«, ermutigt die Hebamme dich und drückt mit der flachen Hand gegen deinen Bauch. Du krallst dich mit der anderen Hand an das Bettgestell und schreist auf, während du deinen Hinterkopf in die Kissen presst.

»Fuck, ich liebe dich«, murmle ich fasziniert und kann förmlich fühlen, wie die Luft sich elektrisch auflädt, wie sich irgendetwas verändert. Dieses Etwas ist unser Leben, Rosalie. Jetzt wird alles anders, aber wir beide fürchten das Anders nicht.

Im selben Moment, wie du erschöpft auf den Rücken sackst, ertönt ein spitzer Schrei und meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich kann kaum atmen, als die Hebamme aufsteht und uns unseren Sohn zeigt.

Und mit einem Mal wird alles, was zuvor war, völlig bedeutungslos. Mit einem Mal verliere ich jedes Gefühl für Raum und Zeit. Mit einem Mal rastet etwas in mir am richtigen Platz ein und ich fühle eine tiefe Gewissheit in meinem Herzen.

Ich fühle, dass ich genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin.

Ich fühle Frieden.


62. 3300 Gramm pures Glück, Rosalie


(Labrinth – Covering)

SERGIO

Chicago, Illinois

Die Hebamme hält unseren Sohn im Arm, Rosalie.

Sein Körper ist völlig verrunzelt. Er rudert mit den Ärmchen und hat kaum Kraft zum Schreien. Er ist nicht mehr als ein kleines Bündel, so zerbrechlich, so frisch in dieser brutalen Welt, so unwissend, so rein und unbefleckt. Um ihn herum scheint alles zu verschwimmen. Er ist das Einzige, was ich völlig klar wahrnehme. Der neue Mittelpunkt meines Universums. Als wäre ich nur auf dieser Welt, um ihn zu beschützen und zu lieben. In meiner Kehle wird es eng und ich starre ihn wie paralysiert an. Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

»Es ist ein gesunder Junge«, murmelt die Hebamme, als sie ihn vorsichtig auf deiner Brust bettet. Sofort schlingst du einen Arm um ihn, bevor sie eine Decke über euch zieht. Und da liegt ihr beiden. Ich habe noch so viel gefühlt, noch nie bin ich dermaßen in Ehrfurcht erstarrt. Ich habe noch nie etwas Perfekteres gesehen. Am liebsten würde ich euch sofort weit wegbringen. Irgendwohin, wo ihr immer so perfekt sein könnt. Am liebsten würde ich einen Kasten um euch herum errichten, einen Ort, an dem ihr sicher seid. Am liebsten würde ich diesen Moment irgendwie einfangen, denn er ist unglaublich. Du bist unglaublich. Er ist unglaublich.

Nur langsam beruhigt er sich und ich sauge diesen Anblick in mich auf, sauge alles von ihm in mich auf. Er hat blondes Haar, Rosalie, und davon hat er ziemlich viel. Ich kann nicht beschreiben, wie schön er ist, wie sehr ich diesen hektischen Atem anbete, wie sehr ich diese kleinen Hände festhalten will, bis ich es nicht mehr kann. Ich bin so überwältigt, ich kann selbst kaum atmen. Mit einem Schlag wird mir klar, dass wir es geschafft haben. Trotz allem, was sich uns in den Weg gestellt hat, sind wir hier. Du, diese Perfektion in deinem Arm und ich. Und ich habe immer noch keine Ahnung, womit ich das verdient habe. Was ich allerdings weiß, ist, dass ich euch immer lieben werde. Egal, was ihr tut. Egal, wohin er sich entwickelt, ob du irgendwann aufhören wirst, mich zu lieben, sogar, wenn du mich betrügst oder er mich verachtet, ich werde niemals aufhören, zu fühlen, was ich jetzt fühle, wenn ich euch ansehe.

Deine Finger zittern, als du ehrfürchtig über seine runzlige Wange streichst. Sein gerötetes Gesicht scheint sich zu entspannen und ich schlucke trocken. Plötzlich ist es, als hätte ich die letzten Stunden gebrüllt, denn in mir fühlt sich alles aufgeschürft und rau an, gleichzeitig so verdammt weich, dass ich davon fließen könnte.

»Hi«, wisperst du und auch deine Stimme habe ich noch nie so emotionsgeladen gehört. Immer noch halte ich deine Hand, aber diesmal klammere ich mich an dir fest, diesmal brauche ich deinen Halt, denn ich komme mit diesen Gefühlen gerade gar nicht klar. Zuerst war da gar nichts, jetzt ist er da und bedeutet alles.

Als dein Blick zu mir schweift, trifft es mich wie ein Schlag. Ja, wir haben es wirklich geschafft. Von unserem ersten Kastanienhaus hierher. Von geteilten Pausenbroten zu einer Familie. Von Freundschaft zu Liebe.

Am Nacken ziehst du mich zu dir herab und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich meine Stirn an deine lehne. Nun bin ich ihm so nah, dass ich seinen Duft rieche, und in meiner Kehle wird es noch enger.

»Immer«, flüsterst du und streichst über meinen Hals. Jede Berührung nehme ich überdeutlich wahr. Dich habe ich auch noch nie so intensiv wahrgenommen. Du kriechst direkt unter meine Haut und du nimmst ihn mit. Ihr nistet euch tiefer und noch ein bisschen tiefer in meinem Herzen ein und ich werde euch nie wieder rauslassen. Vor ein paar Monaten war ich noch allein. Ich dachte, ich würde dich nie zurückbekommen. Niemals hätte ich mir erhofft, an diesen Punkt mit dir zu gelangen. Aber nun sind wir hier und ich bin dir so verdammt dankbar, dass du mir all das ermöglichst. Dass du mir einen Lebenssinn schenkst.

»Immer«, antworte ich mit belegter Stimme und du küsst mich sanft. Ich ziehe die Brauen zusammen und würde den Moment am liebsten einfrieren. Ich würde gern für immer fühlen, was ich gerade fühle. Aber dann schneidet die Stimme der Hebamme wie ein scharfes Messer in den Moment ein und ich ziehe meinen Kopf zurück.

»Ich werde ihn kurz ausmessen und baden«, murmelt sie behutsam und nimmt dir den Kleinen sanft von der Brust. Das gefällt mir überhaupt nicht, dennoch lasse ich es geschehen. Während sie ihn versorgt, starre ich in deine türkisen Augen und auch du bist völlig in mir versunken. Ich habe dich nicht verdient. Aber ich arbeite immer noch jeden Tag daran, diesen Umstand zu ändern.

Mit den Fingerspitzen streichst du mir die Strähnen aus der Stirn und ich lächle. Verdammt, ich bin so stolz auf dich.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich heiser.

»Jetzt bin ich glücklich.« Und das ist alles, was ich je wollte. Du bist jetzt nicht nur meine Frau, sondern die Mutter meines Sohnes und das bedeutet alles. Das bedeutet, dass du immer glücklich bleiben musst, immer gesund, immer zufrieden, immer mit allem versorgt, was du brauchst, immer geliebt, wie du es verdienst.

Die Hebamme kehrt mit dem Kleinen zurück. Er wurde in eine pastellgelbe Decke gewickelt. Leise quengelt er, seine runzligen Hände sind zu Fäusten geballt und um eines seiner feinen Gelenke wurde ein Namensbändchen angebracht.

Donovan Caden de Luca.

Als die Hebamme vor mir stehenbleibt, stocke ich. Was tut sie denn da? Wieso gibt sie ihn dir nicht zurück?

»Hier ist Ihr Sohn.« Mein Sohn, Rosalie. In meiner Kehle wird es noch enger. Und jetzt soll ich ihn halten? Was, wenn ich ihm wehtue? Was, wenn ich ihn zu fest halte? Was, wenn ich ihn nicht fest genug halte? Was, wenn ich kaputtmache, was du unter Schweiß, Blut und Tränen zur Welt gebracht hast?

»Er wiegt dreitausenddreihundert Gramm und ist fünfzig Zentimeter groß.« Dreitausenddreihundert für deinen und fünf für meinen Vater, Rosalie. Ihre Lieblingszahlen sind in diesem Baby vereint wie ihre Namen.

»Nimm ihn«, forderst du sanft und ich atme durch. Gut, dann mache ich das eben. Es wird schon nicht so schwer sein. Zögerlich strecke ich die Arme nach ihm aus und je näher ich dem Moment bin, ihn wirklich zu spüren, desto mehr drängt es in mir. Dann legt die Hebamme ihn auch schon in meine Arme. Automatisch schließe ich sie um den kleinen Körper und ziehe ihn an meine Brust. Instinktiv lege ich eine Hand an seinen Hinterkopf. Und sobald wir uns berühren, komme ich endgültig an. Es ist, als würde die Zeit stillstehen. Als würde mich nicht mehr die Anziehungskraft auf der Erde halten, sondern er. Mein Herz klopft ruhiger, als ich in dieses kleine Gesicht sehe. Dieses kleine gerötete Gesicht – entstanden aus dir und mir. Es ist, als würde ich mein eigenes Herz auf dem Arm halten und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Hi, Tesoro«, flüstere ich heiser und komme aus dem Staunen kaum raus. Er ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Sein Kopf ist so klein wie der ganze Rest und sein Haar ist so fein. Alles an ihm ist so fein. Augenblicklich will ich ihn vor allem beschützen, was ihn brechen oder ihm wehtun könnte. Augenblicklich will ich ihn an mich ketten und höchstpersönlich auf ihn aufpassen, bis ich es irgendwann nicht mehr kann. Mit der Nasenspitze streiche ich über seine zarte Stirn und ziehe seinen Duft ein. Noch nie habe ich etwas Ähnliches gerochen. Ich dachte, ich hätte eine Ahnung von irgendwas. Wie lächerlich und arrogant dieser Gedanke doch war, denn nun merke ich, dass ich keinen blassen Schimmer von nichts hatte. Ich fühle mich, als würde ich meinen ersten echten Atemzug machen, das erste Mal fühlen, was Leben bedeutet.

Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren. Seine feuchten kleinen Lippen und die langen, pechschwarzen Wimpern, seine winzigen Ohren und die genauso winzige Nase. Er ist ein unverkennbarer de Luca, schon jetzt. Aber ich hoffe, dass noch mehr von deinen Genen durchkommt, wenn er wächst.

Als er seine Stirn runzelt, tue ich es ihm nach. Probeweise wiege ich ihn etwas, woraufhin seine Haut sich wieder glättet. Ich fühle schon jetzt eine so starke Verbindung, kein Band, sondern eine eiserne Stahlkette. Völlig unbrechbar, unkaputtbar. Ich könnte Tage damit verbringen, dieses Lebewesen zu erforschen, ach, was sage ich da – mein ganzes Leben.

Behutsam fahre ich über seine zarten Finger. Jeder noch so kleine Knochen, jeder noch so fragile Körperteil bedeutet mir so viel. Ich kann einfach nicht glauben, dass wir das gemacht haben. Ich kann nicht glauben, was letztendlich aus uns entstanden ist. Als er sich schmatzend regt, stocke ich mit meinem Finger über seinem weichen Handrücken und als er seine Augenbrauen zusammenzieht, tue ich es ihm nach.

»Vielleicht hat er Hunger«, ertönt deine leise Stimme und ich reiße meinen Blick von ihm los, obwohl das wirklich sehr schwer ist. Deine tränennassen Augen strahlen und immer noch sehe ich dich in einem ganz anderen Licht. Jetzt bist du nicht mehr nur noch meine Seelenverwandte, meine beste Freundin, meine Familie – nein, du bist heilig. Du bist meine Göttin.

Als du deine Arme nach ihm ausstreckst, lege ich ihn sanft hinein. Natürlich hat er Hunger, Rosalie. Immerhin ist er dein Sohn und erinnert sich sicherlich an die unendlichen Leckereien, die du während der Schwangerschaft in dich hineingestopft hast.

Lächelnd streichst du mit der Nase über seinen Kopf und ich setze mich auf die Bettkante. Ich werde mich wahrscheinlich niemals an dieses Bild gewöhnen. Es ist meine neue Nummer eins und vertreibt dich am Altar auf die Zwei.

»Okay, dann machen wir das jetzt einfach«, murmelst du konzentriert und öffnest das Hemdchen etwas. »Vielleicht wird er mir auch die Brust abbeißen«, teilst du mir kritisch mit und ich lache leise.

»Vor ihm kann ich dich leider nicht beschützen, Tesoro.« Sanft streiche ich dir das Haar von der Schulter, als du ihn anlegst. Er findet sofort seine Nahrungsquelle, bevor er anfängt und ich ziehe überrascht meine Augenbrauen hoch, als er harsch an dir saugt.

»Oh!«, murmelst du ebenfalls überrascht.

»Tut es weh?«, erkundige ich mich angespannt, denn es sieht so aus.

»Nein ...«, erwiderst du, als würdest du dem Ganzen noch nicht trauen. »Es fühlt sich komisch an.« Aber es sieht aus, als wäre es nie anders gewesen. Der Kleine legt seine Faust an die Schwellung deiner Brust und ist sehr konzentriert bei der Sache.

»Denkst du, er hat sich die ganze Zeit darauf gefreut?« Ich stelle mir vor, wie er ununterbrochen nach dieser Milch verlangte, aber niemand hat ihn gehört.

»Sieht so aus.« Irritiert siehst du zu ihm runter und ich lege meine Hand an deine Wade.

»Hast du noch Schmerzen?«

»Nur ein bisschen.« Deine Hebamme hat uns bereits gewarnt, dass es noch eine Weile wehtun kann, aber auch das werden wir irgendwie überstehen. Du wirst dich jetzt erstmal ausruhen, solange du es brauchst, und ich werde dich unterstützen, so gut ich kann.

Ich streiche dein Bein hoch und fühle mich in diesem Moment so vollkommen. Ich brauche gar nichts, überhaupt nichts, wenn ich euch habe. Keine Villa, keine Macht, kein Geld. Ich würde mit euch auch in einem Iglu klarkommen. Aber gleichzeitig habt ihr das beste, komfortabelste Leben verdient und das will ich euch auch bieten.

»Warum ist er blond?«, frage ich nachdenklich und fahre mit dem Zeigefinger über seinen weichen Kopf.

»Olivia.« Richtig, deine Urgroßmutter ist dunkelblond. Also doch etwas aus den Rush-Genen. Besser ist das, wie Dorian sagen würde. »Und Ava«, gibst du etwas widerwillig hinzu und ich rümpfe die Nase.

»Diesen Umstand rationalisieren wir einfach weg.«

»Besser ist das«, sagst auch du und ich lächle leicht. Das Nuckeln wird immer träger und seine Faust rutscht immer weiter an deiner Brust ab. In der nächsten Sekunde schläft er einfach ein und ist fast zu viel für mich. Ich habe noch nie etwas so Liebenswertes gesehen.

»Er ist eingeschlafen«, kommentierst du gerührt.

»Ich sehe es«, antworte ich sanft. Du könntest jeden Moment vor Rührung zu weinen beginnen. Ich schließe vorsichtig deinen Kittel, denn du wirst den Kleinen jetzt wohl nicht loslassen.

»Ich sollte ihnen Bescheid sagen«, murmle ich. Die ganze Familie sitzt im Wartebereich. Wahrscheinlich sterben sie vor Neugier und Ungeduld.

»Mach das«, meinst du erledigt und ich hauche dir einen langen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich erhebe. Eigentlich will ich dieses Zimmer gerade nicht verlassen. Eigentlich will ich euch nicht allein lassen. Aber ich bin in fünf Minuten zurück und die Hebamme ist auch noch bei dir.

»Wir werden Ihre Frau in Zimmer sechs verlegen«, lässt sie mich wissen und ich nicke. Noch immer haftet sein Geruch in meiner Nase, noch immer spüre ich seine Wärme an meinem Körper, noch immer kann ich nicht glauben, wie sehr unser Leben sich in den letzten Stunden verändert hat. Es ist 23:12 Uhr und ich habe nicht gemerkt, wie lang das hier wirklich gedauert hat. In den letzten Stunden habe ich gar nichts wahrgenommen.

Ich beeile mich, den Gang zu durchschreiten, denn jede Sekunde, die ich gerade von dir getrennt bin, tut weh. Die automatischen Türen öffnen sich und immer noch sitzen alle im Gang, als hätten sie sich nie bewegt. Vor allem dein Vater leidet wahrscheinlich schon unter einer Rücken- und Nackenstarre. Natürlich werde ich von allen erwartungsvoll angestarrt, Tante Alayna schießt sogar in ihrem Stuhl hoch. Sie sieht aus, als würde sie mich gleich umrennen.

»Er ist da und ihr könnt gleich zu ihr.«

»Gab es Komplikationen?«, fragt Mom, die sich als Erste aus ihrer Starre löst und ich streiche über meinen harten Nacken. Weiß ich nicht. Gab es welche? Alles kommt mir vor wie ein Traum.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Also ist alles okay?«, fragt Dad ungewohnt ungeduldig.

»Ja, alles ist okay.« Mehr als okay. Alles ist perfekt.

»Wie groß ist er?«, fragt deine Mom atemlos. Es könnte auch sein, dass sie gleich einfach umkippt.

»Fünfzig Zentimeter«, antworte ich. »Und er wiegt dreitausenddreihundert Gramm.«

»Geht es ihr gut?«, bohrt sie und sieht an mir vorbei, als würdest du im Flur liegen.

»Ja. Es geht ihr gut. Sie hat ihn gerade gefüttert und wird in ein anderes Zimmer verlegt.« Ich trete einen Schritt zur Seite. »Wie ich euch kenne, werdet ihr euch nicht aufteilen. Aber sie ist sehr müde, also reißt euch zusammen.« Du brauchst jetzt keinen Tumult und nachdem das allen klar ist, lasse ich sie auf dich los.


63. Das Friedensbaby, Sergio


(Emmit Fenn – Colors)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Niemals hätte ich gedacht, dass ich irgendetwas oder jemanden mehr lieben könnte als dich, Sergio. Denn meine Liebe für dich ist grenzenlos. Aber dann habe ich dieses Baby das erste Mal auf dem Arm gehalten und alles, was ich für dich fühle, hat sich multipliziert. Jede Zuneigung, jeder Beschützerinstinkt, jeder Drang, alles zu tun, damit es dir gut geht. Niemals hätte ich gedacht, dass ich einmal unseren Sohn auf dem Arm halten würde. Das hier war für mich immer die Vorstellung von ultimativer Perfektion. Das, was ich immer erreichen wollte. Während andere davon träumten, Karriere zu machen, um die Welt zu reisen und viel Geld zu verdienen, habe ich davon geträumt, eine Familie mit dir zu gründen und an deiner Seite zu stehen. Ich dachte, schon durch unsere Heirat hätten wir uns unwiderruflich aneinandergebunden. Aber das war nichts gegen das hier, denn jetzt verbindet uns etwas aus Fleisch und Blut. Ein kleines Wesen, das unsere Essenz in sich trägt und für das wir alles tun würden. Sergio, ich habe unseren Sohn auf dem Arm. Immer wieder, wenn mir dieser Satz in den Kopf schießt, ist es unglaublich. Er ist ein kleines Du und ich würde wirklich alles für ihn tun. Ich dachte, ich könnte diese Geburt nicht überstehen. Nicht nur einmal wollte ich aufgeben. Ich hatte sogar Angst zu sterben. Aber es hat sich gelohnt. Von Victor entführt zu werden, hat sich gelohnt. So lang von dir getrennt zu sein und zu leiden, hat sich gelohnt. Mich selbst dermaßen von meinem Herzen abzuschotten, dass es sich anfühlte, als wäre es tot, hat sich gelohnt. Denn jede einzelne schmerzhafte Erfahrung, jede Träne, jedes Brüllen, jedes Fünkchen Verzweiflung, hat mich hierher geführt. Es gibt ein Schicksal, Sergio, und meines bist du. Es schweißt uns immer enger aneinander. Mit jeder bestandenen Probe fühle ich mich dir ein wenig näher und es belohnt uns auch.

Ich könnte die ganze Zeit nur dieses kleine Runzelgesicht anstarren. Seine Züge sind heilig für mich. Unglaublich, dass dieses kleine Wesen die letzten Monate in mir herangewachsen ist. Unglaublich, dass wir es so weit geschafft haben. Und ich weiß jetzt, dass wir es noch weiter schaffen können. Für uns, für ihn, für unsere Liebe.

Die Stille kommt mir gar nicht erschreckend vor. Ich genieße es, seinem leisen Atem zu lauschen. Ich genieße es, über sein feines Haar und den zerbrechlichen Kopf zu streichen. Er sieht dir wirklich sehr ähnlich und genauso habe ich es mir gewünscht. Ich wollte ein kleines Du und ich habe es bekommen. Jetzt liegt es an uns, was aus ihm wird. Ein ehrenhafter, besonderer Mann wie du es bist? Jemand, der immer wieder seinen Weg verliert wie Zayden? Jemand, der eher seinem Herzen folgt oder auf seinen Kopf hört? Ich weiß nicht genau, wie ich es schaffen soll. Ich weiß nicht, wie ich diesem unschuldigen Baby etwas beibringen soll. Mein Kopf ist überfordert, aber mein Herz fühlt ganz genau, was zu tun ist. Und zur Not habe ich dich. Du weißt immer, was richtig ist. Du wirst immer an meiner Seite stehen und mit dir kann ich gar nichts falschmachen.

Du bist jetzt schon viel zu lang weg. Mittlerweile haben sie mich in einem neuen Zimmer untergebracht. Du wolltest nur kurz der Familie Bescheid sagen. Ohne dich ist dieser Moment nicht ganz perfekt. Ich will dich beobachten. Ich kann nicht genug von dir mit unserem Sohn bekommen. Ich kann nicht genug von deinen zufriedenen, friedlichen Augen kriegen. Ich will jede Sekunde mit dir aufsaugen und teilen, denn diese Sekunden sind die kostbarsten unseres Lebens. Du denkst, ich habe dir dieses Kind geschenkt, aber eigentlich stimmt das nicht. Er ist ein Geschenk von dir an mich und deswegen das Wichtigste in meinem Leben.

Als die Tür sich öffnet, nehme ich meinen Blick sofort von diesem kleinen Gesicht. Da bist du und du legst fragend den Kopf schief. Sie können natürlich kommen. Ich werde es ihnen nun sicher nicht verwehren, weil ich mir schon vorstellen kann, was im Wartezimmer los war. Also nicke ich dir zu, aber du lässt sie nicht gleich rein. Du willst das jetzt nicht teilen, du willst auch mit mir allein sein. Aber das müssen wir ihnen jetzt zugestehen. Kurz.

»Ist schon gut«, flüstere ich dir zu und du trittst widerwillig zur Seite. Ich wappne mich für die Familienflut, die über das Zimmer hereinbricht, und ziehe den kleinen Donovan instinktiv enger an meine Brust.

Unsere Mütter sind die Ersten, die bei mir ankommen, und sie sind natürlich völlig gerührt. Meine Mutter bricht in Tränen aus, als sie Donovan in seinem weißen Strampler erblickt und deine streicht mir sanft durch die Haare, ihre Augen glänzen stolz, was mich wirklich rührt. Ich bin nur mit der Hälfte der Aufmerksamkeit hier, mit der anderen bin ich wie immer bei dir. Du trittst an das Kopfteil meines Bettes und sofort fühle ich mich geschützter. Als du mit dem Zeigefinger über die zarte Stirn des Kleinen streichst, zieht er die Augenbrauen zusammen und öffnet dann die Lider. Mein Herz schwillt an, als ich das erste Mal in seine dunkelblauen Augen sehe.

»Denkst du, die bleiben so?«, fragst du unzufrieden, aber ich lächle selig.

»Ich hoffe es.« Dunkelblaue Augen sind die schönsten Augen.

»Er sieht aus wie du nach der Geburt«, murmelt deine Mutter.

»Das wollte ich nicht«, antwortest du kopfschüttelnd und als ich leise lache, zieht es schmerzhaft in meinem Unterbauch, weswegen ich meine Hand darauf drücke. »Alles okay?«, fragst du sofort.

»Ja«, versichere ich dir, denn die körperlichen Schmerzen sind völlig egal. Das geht vorbei, aber dieses Baby bleibt. Es schmatzt, während mein Onkel sich mit einer Hand am Bettgestell abstützt. Er steht mit meinem Vater am Fußende und ihre türkisblauen Augen sind gleichermaßen ergriffen. Dad regt sich genauso wenig wie dein Vater auf seiner anderen Seite. Sieh nur, wie es sie zusammengeführt hat, Sergio.

Sieh nur, was dieser kleine Junge schon jetzt zustande gekriegt hat.

Dein Vater ballt die Faust und ich weiß, dass er den Kleinen unbedingt halten will. Fragend sehe ich zu dir hoch, aber ich bemerke schon an deinem Blick, dass du die Entscheidung mir überlässt.

»Deswegen«, murmle ich und reiche dir unseren Sohn. Man muss einen Vertrauensvorschuss geben, um Vertrauen zu erhalten und hier ist ein sehr, sehr großer Vorschuss von uns.

Du hältst unser Baby so selbstsicher in deinen Armen, als wäre es nie anders gewesen. Du bist für das hier geboren. Als wärst du nur dafür geschaffen worden, Vater zu sein, ein Kind zu lieben, wie mein Onkel dich liebt.

Er tritt einen Schritt zurück, um den Weg zu deinem Vater freizumachen, aber du bleibst vor ihm stehen.

»Du zuerst«, sagst du zu dem Mann, der eigentlich dein Vater ist. Denn ein Vater zeigt sich dadurch, wie sehr sein Herz an dir hängt. Wie sehr er sich um dich sorgt und wie gut er auf dich aufpasst. Und es gibt niemanden, der besser auf dich aufgepasst hat als dein Carter-Dad. In seinen Augen explodiert eine Emotionsbombe und er mustert dich fragend. Vielleicht denkt er, dass du ihn mit meinem Dad verwechselt hast. Lachend hältst du ihm den Kleinen hin und einige brechen in Tränen aus, als er ihn vorsichtig nimmt. Ohne zu zögern, als wären auch seine Arme für dieses Baby gemacht, zieht er es an seine Brust und bei ihm habe ich keine Angst, dass er unseren Sohn verletzt oder fallenlässt. Nein, ich entspanne mich noch mehr.

»Oh, fuck«, murmelt er und blinzelt überwältigt. Deine Mutter schmiegt sich an seinen Oberarm und streicht mit dem Zeigefinger über die kleine Hand.

»Wie findest du das?«, fragt sie leise.

»Er erinnert mich an damals«, antwortet mein Onkel rau und sie streicht über seinen Arm.

»Das ist deine Entschädigung«, wispert sie ihm zu und er beißt die Zähne aufeinander.

»Ja.« Als sein Blick zu deinem Vater schweift, steht doch tatsächlich Reue in dessen Augen. Ich weiß nicht genau, wieso. Vielleicht erinnert er sich an eines seiner unzähligen Vergehen. Vielleicht auch daran, dass er Zayden und dich die ersten Jahre zwang, bei ihm zu leben. Aber mein Onkel ist ein wahrlich großer Mann. Er macht die zwei Schritte zu deinem Dad und reicht ihm unser Baby.

»Vorsicht«, kannst du es dir wohl nicht verkneifen und ich lege meine Hand über deine.

»Er wird ihn schon nicht fallenlassen«, murmelt meine Mutter und streicht durch meine Haare. Dein Vater reagiert gar nicht auf dich. Er scheint völlig weggedriftet. Äußerst behutsam nimmt er seinen Namenszwilling entgegen und mein Onkel tritt unwillig einen Schritt zurück und legt den Arm um deine Mutter

»Benvenuto, mio caro«, wispert er und streicht mit seinem Zeigefinger über die Stirn und den Nasenrücken meines Sohnes. So habe ich deinen Vater noch nie gesehen. Seine Stimme klang noch nie so weich und hingebungsvoll. Ich fühle unter meiner Hand, wie angespannt du bist, denn du traust deinem Vater immer noch nicht und wirst es wohl nie wieder tun. Dafür hat er zu vieles kaputtgemacht.

Er streicht über die kleine Faust und stockt dann, als ihm das Namensbändchen auffällt. Ungläubig liest er es und sein Blick schießt zu dir.

»Eine Chance«, sagst du leise. »Sie hat sie dir gegeben. Ich war das nicht.« Ach, Sergio. Jetzt hab nicht solche Angst. Ich verschränke deine Finger mit meinen, als dein Vater ergriffen schluckt, und auch in seinem Blick ein Emotionscocktail explodiert. Ein paar Sekunden sieht es fast aus, als würde er seine Maske verlieren. Dann schluckt er wieder hart und nickt mir zu. Ich lächle leicht.

Ich will keinen Krieg. Ich will Frieden. Und ich hoffe, er hält ihn ein.

»Du warst schon immer die Entwaffnenste von allen«, murmelt meine Mutter.

»War ich nicht.« Es gibt schließlich noch Sophia, die später sicher mit Catalina und Ilian nachkommen wird. Ich wünschte, Zayden würde auch nachkommen.

»Warst du doch«, beharrt meine Mutter und ich lächle leicht.

»Er ist perfekt«, murmelt dein Vater währenddessen völlig in unserem Sohn versunken.

»Und jetzt du«, murmelst du meinem Vater zu, der völlig starr ist, weil er viel zu viel fühlt. Du lächelst, als sein ängstlicher Blick zu dir wandert. »Das hast du doch jetzt schon wirklich oft genug gemacht.«

Tief atmet er durch, als ich ihm zunicke. Er wird dieses Baby sicher nicht kaputtmachen. Alles, was er immer nur getan hat, ist, uns alle aufzubauen. Zu reparieren und zu ordnen. Alles, was er je getan hat, war, ein guter Vater zu sein. Auch wenn er manchmal ein wenig kompliziert war.

»Nimm ihn«, sage ich sanft und er nickt steif. Jetzt hat er eine Aufgabe und er wird sie bis zum Ende ausführen. Dein und mein Vater sehen sich in die Augen, als würden sie eine ganz eigene Abmachung treffen. Irgendwas rastet an seinen Platz, als dein Vater das perfekteste Baby aller Zeiten an meinen übergibt. Es ist fast wie ein Zeichen von Frieden und Vertrauen. Als würden unsere Familien unwiderruflich zusammenwachsen, und das tun sie auch. Das hellblaue und das türkisfarbige Augenpaar heften sich auf das kleine Gesicht, als mein Vater ihn entgegennimmt. Sein Blick wird weich und ehrfürchtig, als hätte er noch nie etwas Schöneres gesehen. Und ich wette, das hat er auch nicht, denn es gibt nichts Schöneres. Der Kleine sabbert ein wenig und beide Männer lächeln verzückt. Als mein Vater das Baby an der Wange berührt, zieht es leicht die Brauen zusammen.

»Wer hätte das gedacht«, murmelt er und du schiebst deine Hand in meinen Nacken.

Ich nicht, Sergio. Nie hätte ich gedacht, dass das hier mal passiert. Wir alle in einem Zimmer, ohne Verhandlungen zu führen, ohne Krieg, ohne Diskussionen, ohne Spannung, sondern um ein neues Leben zu begrüßen. Ein neues Leben, das wir geschaffen haben. Du und ich. Die reine Perfektion. Wie ein Symbol, um jahrelangen Groll und Hass zu beerdigen und von vorn zu beginnen. Ein neues Leben zu beginnen.

Wie perfekt, Sergio.


64. Schatten und Sonne, Irina


(Billie Eilish – Billie Bossa Nova)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Ich stehe unter Strom. Denn Rosalie und Sergio haben ihr Kind bekommen und ich kann nicht da sein. Deswegen warte ich, seit ich die Augen aufgeschlagen habe, auf einen Anruf. Aber ich störe die beiden nicht, denn ich weiß, wie sie sich gerade fühlen. Kotzt mich das alles an. Ich sollte jetzt in Chicago sein. Ich sollte bei meiner Familie sein. Aber ich bin immer noch in Spanien und sitze bei krank-heißen Temperaturen im Auto.

Obwohl es erst früher Morgen ist, knallt mir die Sonne ins Gesicht und ich klappe genervt die Sonnenblende herab. Schweiß läuft mir über den Körper und nicht mal die Klimaanlage des Jeeps macht es irgendwie erträglich.

Ich bin Santos und seinem Sohn auf den Fersen. Zwar wohne ich immer noch in ihrem Haus, aber ich will wissen, was sie außerhalb treiben, mit wem sie sich treffen. Die letzten Monate habe ich einiges herausgefunden. Santos hat wahrscheinlich wirklich vor, einen Teil seiner Blutlinie nach Spanien zu holen. Bis jetzt hat sich aber noch keine Gelegenheit ergeben. Ich habe Bekanntschaft zu Tante Alaynas Mutter geschlossen. Ein paar Tage hintereinander habe ich Santos in die Stadtwohnung verfolgt, in der er Grace versteckt. Ich habe Joints in meinem Auto geraucht, während er Stunden über Stunden bei ihr war. Irgendwann habe ich es einfach gewagt und an ihrer Tür geklingelt. Meine Begrüßung bestand aus einer Erpressung, sollte sie jemandem von meinem Auftauchen erzählen, denn ich habe bei meinen endlosen Beobachtungen auch herausgefunden, dass Grace Esteban ihren Nachbarn bumst. Wenn Santos das herausfindet, stirbt sie. Das will ja niemand. Von ihr hat Tante Alayna die Fürsorglichkeit und das Familienbewusstsein sicher nicht geerbt. Ich habe bereits einiges über ihre Kindheit erfahren, deswegen war ich voller Vorurteile und Verachtung, als ich mich auf das Sofa ihrer Mutter gesetzt habe. Und auch, als ich eine Wanze in ihrer Lampe angebracht habe. Mit meiner Erpressung habe ich bewirkt, dass sie mir einiges über Santos und seine unzähligen Geliebten erzählt hat. Fünf Frauen hat er nebenbei und ich werde mir jede Einzelne vornehmen, aber das braucht Zeit. Leider ist Selina keine davon, sie könnte ich ganz leicht zum Reden zwingen. Aber Madam ist ja schon mit ihrem Schwager beschäftigt. Auch das habe ich monatelang beobachtet. Eine ganze Nummer habe ich mir bei meinen Abendzigaretten auf dem Balkon reingezogen und ich werde diesen Pool nicht mehr betreten. Ekelt mich an, diese Schlampe. Sie versucht es natürlich immer noch bei mir, mittlerweile umso vehementer, und ich schmettere sie jedes Mal radikaler ab. Jede normale Frau hätte sich wegen mir schon von einer Klippe gestürzt, aber Kakerlaken sind ja besonders resistent. Macht nichts, irgendwann breche ich sie. Ich habe Geduld und Zeit. Zwar wäre es leichter, mir Selina gefügig zu machen, da ich so schneller an Informationen käme, aber nicht mal das ist es mir wert. Ich habe meine eigenen Pläne und gehe lieber Umwege, als sie nochmal anzufassen. Ich habe auch schon konkrete Vorstellungen. Außerdem tausche ich mich jeden Tag mit Onkel Caden aus, der mir immer wieder neue Impulse gibt. Unter seiner Führung kann nichts schiefgehen, das muss ich leider zugeben. Mittlerweile spreche ich auch wieder mit meiner Familie, obwohl sie dich damals von mir ferngehalten haben. Ich habe ihnen nicht verziehen und gehe etwas kühler mit ihnen um, aber ich meide sie nicht ganz. Das würde ich gerade selbst nicht ertragen, denn in Chicago geht es immer noch drunter und drüber. Es ist noch nicht lang her, seit einige Wolkovs von den de Lucas umgebracht wurden. Die Lage ist noch angespannt, man vertraut sich gegenseitig nicht und auch die Terekovs sind nicht mehr sonderlich gut auf uns alle zu sprechen. Allein deswegen muss ich erreichbar sein und hinter meiner Familie stehen.

Die heiße Sonne steht glühend über dem glitzernden Meer und der Asphalt flimmert. Alles ist voll mit Touristen, die die Straßen verstopfen und sich an den Autos vorbeischieben. Der Verkehr geht nur schleppend voran und ich bin müde, obwohl ich erst zwei Stunden wach bin. Eine Gruppe Frauen schlendert einfach vor meinem Wagen auf die andere Seite. Dieses blinde Vertrauen, dass ich sie nicht überfahre, ist überwältigend. Die dämliche Blindheit der Menschen um mich herum macht mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich meinen Motor aufröhren lassen, nur um sie zu erschrecken, aber ich lasse es sein, Irina. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, nicht das zu tun, was ich tun will. Immerhin hast du mich monatelang hingehalten, nachdem ich dich betrogen habe. Ich musste lernen, zu verzichten. Und jetzt lernst du das Gleiche, Babygirl. Ich könnte dich in Chicago besuchen, aber ich tue es nicht. Obwohl die Sehnsucht nach den Jungs an mir zerrt, fliege ich nicht. Ich bestrafe nicht nur dich, sondern auch mich selbst. Ich halte mich mit Telefonaten über Wasser und habe die Jungs seit Monaten nur über die Cam gesehen. Bald halte ich es auch wirklich nicht mehr aus, aber der Gedanke, mit dir in einem Bett zu liegen, stößt mich extrem ab. Habe ja leider nicht vergessen, dass du mit Aarik Wolkov gevögelt hast. Ich spreche mit niemandem darüber. Ich verrate dich an niemandem. Ich brauche es nicht, dass alle dich hassen. Nur Sergio und Rosalie wissen Bescheid und das auch nur, weil du es Rosalie erzählt hast. Das ist eine Sache zwischen dir und mir, denn wir sind immer noch zusammen, du lebst immer noch in unserem Anbau. Du brauchst mich immer noch genauso sehr, wie ich dich eigentlich brauche, aber ich halte es auch so aus. Ich mache das irgendwie. Doch ich werde nicht zu dir zurückfliegen. Keine Ahnung, wie es laufen soll, wenn das hier beendet ist. In Chicago kann ich dir nicht einfach aus dem Weg gehen. Aber bis jetzt ist noch kein Ende in Sicht und ich denke nicht weiter darüber nach. Ich lebe einfach so vor mich hin, hasse die Welt und tapeziere meine Wand mit Bildern, die die Kinder für mich malen und die ihr mir zuschickt. Ich brauche einen Grund, Irina. Einen Grund, um weiterzumachen und einen Grund, irgendwann wieder nach Hause zu kommen.

Als ein Videoanruf auf meinem Handy eingeht, nehme ich ihn sofort an. Es ist Rosalie. Endlich.

Das Erste, was ich sehe, ist ihr erschöpftes Gesicht. Die Geburt ist etwa drei Stunden her und in Chicago ist es mitten in der Nacht. Aber trotzdem meldet sie sich noch. Ich verziehe das Gesicht, weil Rosalie aussieht, als wäre ein Panzer über sie gerollt. Aber ihre türkisfarbenen Augen strahlen so zufrieden und sie wirkt glücklich. Ich weiß genau, wie sie sich gerade fühlt. Kurz, nachdem man sein Baby das erste Mal im Arm hält, glaubt man, dass alles andere unwichtig ist. Man schwebt auf Wolke sieben und ist so glücklich wie nie zuvor. Aber das hält leider nicht für immer an, denn wir Menschen neigen dazu, uns an Dinge zu gewöhnen und sie als selbstverständlich zu sehen. Ich hoffe für Sergio und Rosalie, dass es anders laufen wird. Aber bei ihnen läuft ja alles anders.

»Kannst du rechts ranfahren?«, fragt sie gähnend und ich werfe einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Hinter mir rast ein Smart an, aber ich schere trotzdem haarscharf aus und bleibe halb auf dem Bordstein stehen. Mir scheißegal. Wenn jemand ein Problem hat, schieße ich ihm ins Gesicht.

»Gemacht.«

»Sehr radikal.« Natürlich bin ich das. Hier geht es um meinen ersten Neffen. »Willst du erst deinen Bruder oder deinen Neffen sehen?«

»Ach, die Hackfresse habe ich jetzt schon oft genug gesehen. Zeig mir lieber was Schönes.«

»Hier ist Zayden und er beleidigt dich«, petzt Rosalie und dreht die Kamera.

»Ich höre es«, murmelt mein Bruder, aber schießt nicht zurück, denn er steht noch unter dem Babyrausch. Als ich ihn mit diesem kleinen schlafenden Lebewesen auf der Kamera erblicke, zieht sich alles in mir zusammen. Jetzt werde ich auch noch emotional. Was für eine Scheiße. Aber natürlich denke ich sofort daran, wie unbedacht, dumm und kindisch wir noch vor ein paar Jahren waren. Und jetzt sitzt er mit seinem Sohn im Arm auf diesem Sessel und wirkt so zufrieden. Fast, als hätte er dieses Baby schon immer gehabt. Es ist wirklich verdammt klein und seine Haare sind verdammt blond. Ein Sergio-Gesicht im Kleinformat strahlt mir entgegen und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ach, verdammt, Irina. Ich weiß noch genau, wie es bei uns war. Rayen und Rowan sahen ähnlich aus, als sie frisch auf die Welt kamen. Ich habe mich gefühlt, als wären wir unverwüstbar. Und jetzt hat der Tornado uns völlig auseinandergerissen.

»Er ist perfekt«, flüstere ich heiser und kralle mich ans Lenkrad. Verdammt, ich wäre jetzt wirklich gern dort. Ich würde ihn wirklich gern mal halten. Ich würde wirklich gern meinen Bruder umarmen und Rosalie aufziehen. »Gut gemacht.«

Sergio schmunzelt. »Ich habe nicht so viel gemacht.« Ja, ich weiß. Das Einpflanzen ist leicht. Die wahre Problematik und Herausforderung folgt danach.

»Wie fühlt ihr euch?« Eigentlich eine unnötige Frage. »Wie geht es dir, Rosalie?«

Sie setzt sich vorsichtig auf Sergios Armlehne und die drei sehen wirklich aus wie eine Bilderbuchfamilie. Dieses Kind wird nicht traumatisiert werden wie unsere. Dieses Kind wird immer wissen, was zu tun ist. Dieses Kind wird perfekt sein, nicht so wie Rayen und Rowan. Und das ist unsere Schuld, Irina.

»Mir geht es gut«, antwortet Rosalie etwas verbissen und verlagert ihr Gewicht. Sie hat Schmerzen, Irina. So, wie du sie hattest. Und du hattest sie gleich im Doppelpack. Aber du hast dich nicht beschwert und es mit dir selbst ausgemacht.

»Ich bin ein bisschen müde«, erklärt meine Cousine und ich lächle. Sie will sicher nichts anderes, als zu schlafen. Aber sie will auch dieses Kind anstarren. Also wird sie das tun, bis ihr die Augen zufallen.

»Wie war die Geburt?«

»Das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Ich werde nie wieder ein Kind bekommen.« Das glaube ich eher nicht, wie ich Sergio kenne. Du hast Glück, Irina. Ich brauche nicht viele Kinder. Eigentlich wollte ich gar keines. Aber Sergio gibt viel auf Traditionen und Familie, deswegen sage ich dazu nichts.

»Über die Namenswahl lässt sich streiten. Warum nicht Caden Donovan? Warum Donovan Caden?«, frage ich angewidert. Wieso nicht Caden Carter oder Carter Caden? Wieso, bei Gott, nicht Zayden?

»Weil das sehr wichtig für den Frieden ist. Du weißt schon, dieses eine Wort«, murmelt Rosalie träge und streicht durch Sergios Haar.

Ich verdrehe meine Augen. »Für den Frieden, na dann.«

»Apropos Frieden. Wann kommst du nach Hause?« Jetzt auf gar keinen Fall und das hat nichts mit dir zu tun. Es ist gerade ein weiteres Baby mit Esteban-Blut geboren, das heißt, die Spanier könnten ungemütlich werden. Und ich werde nicht zulassen, dass sie diesen Frieden, den Sergio und Rosalie verdient haben, zerstören. Niemand zerstört diesen Frieden. Es reicht jetzt.

»Ich brauche noch ein bisschen«, halte ich mich knapp, denn Rosalie und Sergio wissen immer noch nichts von dem Verwandtschaftsgrad. »Aber ich kann es kaum erwarten, ihn auf dem Arm zu halten.«

»Sag ihm, dass er nach Hause kommen soll«, murmelt Rosalie und Sergio betrachtet mich sehr durchdringend. Das ist jetzt gefährlich. Ich will nicht, dass er irgendetwas anzweifelt oder sich mehr Gedanken als nötig über meinen Aufenthalt in Spanien macht.

»Ich komme bald«, verspreche ich und lenke den Wagen wieder auf die Straße. »Hier ist einiges zu tun.« Sergio sieht mich immer noch so an, aber zum Glück quengelt der Kleine leicht. Wahrscheinlich hat er Hunger. Die beiden reißen sofort ihren Blick zu dem Baby und ich atme erleichtert aus.

»Meldet euch später. Schlaf ein bisschen, Rosalie. Er wird nicht mehr wegrennen, nicht die nächsten achtzehn Jahre.«

»Schlaf auch«, befiehlt sie hektisch und ich lege amüsiert auf. Die beiden werden es schon richtig machen. Sie machen immer alles richtig. Sogar, wenn sie sich trennen, machen sie es richtig. Nicht so wie wir. Ich hasse es, das zuzugeben, aber in diesem Moment vermisse ich dich besonders. Wenn ich an früher denke, ist es immer extrem quälend. Aber ich werde dich nicht anrufen. Das tue ich nicht mehr, seit ich herausgefunden habe, was du gemacht hast. Allerdings nehme ich deine Anrufe entgegen, denn ich habe deine Drohung nicht vergessen und wenn du dir was antust, drehe ich durch, Irina. Egal, was zwischen uns steht, auf diese Art darfst du mich nicht verlassen.

Ich lasse den Kopf an die Lehne sinken, als ich durch einen gelblich beleuchteten Tunnel fahre. Verdammt. Auch wenn wir gerade so kaputt sind, hoffe ich, dass wir das Leben der Jungs noch nicht ganz versaut haben. Dass wir ihren Verstand noch nicht zu sehr gefickt haben und sie eine Chance haben, das Beste aus sich herausholen und ihr Potenzial nutzen. Die gleiche Chance haben wie der kleine Donovan. Denn ein Kind bedeutet viel Verantwortung und ganz ehrlich, Irina? Wir beide haben das richtig verkackt. Manche Dinge kann man nicht reparieren und manchmal ist der Tunnel, in den man geraten ist, endlos. Manchmal wartet an dessen Ende kein strahlender Sonnenschein. Manchmal verschlingt einen die Dunkelheit.

Aber eines schwöre ich mir: Meine Kinder werden darunter nicht mehr leiden. Egal, wie dunkel meine Nacht ist und wie bewölkt mein Tag. Egal, wie viele Schatten über uns beiden liegen. Für die beiden soll immer die Sonne scheinen. Denn das ist das Einzige, was wir jetzt noch richtigmachen können. Die Wolken zu vertreiben und ihnen ein Leben in der Sonne bieten.

Auch wenn wir davon nichts mehr übrighaben, Irina.


65. Ratte unter Ratten, Irina


(ZHU – Faded)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Santos und Sancho treffen sich mit niemand Verdächtigem. Nein, sie besuchen Grace. Anscheinend hat sie zu ihren männlichen Kindern und ihrem spanischen Mann eine engere Bindung als zu ihrem Exmann Harry Hastings und ihrer einzigen Tochter.

Ich sitze in meinem Auto vor ihrem Apartment und rauche eine Zigarette. Ich würde mir ja gern eine Tüte reinziehen, aber das ist zu auffällig. Natürlich verfolge ich das Gespräch, welches die happy Family führt, über die Wanze in Grace’ Wohnung. Die Männer sind gerade erst angekommen und Grace schenkt Kaffee auf der Terrasse aus. Würde Tante Alayna wohl lachen, wenn ich ihr sagen würde, was für eine perfekte Hausfrau ihre Mutter jetzt ist? Irgendjemand sollte dieser Schlampe eine Kugel ins Hirn jagen, aber Onkel Caden hat es mir verboten. Es war eine dieser Nächte, Irina. Eine dieser Nächte, in denen ich mich ins Koma gesoffen habe, weil mein Leben ein Scheißhaufen ist. Eine dieser Nächte, in der ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich dich killen oder in dein Bett kriechen will. In solchen Nächten komme ich oft auf dumme Ideen, aber zum Glück hält mich immer jemand auf.

»Und?«, fragt Grace angespannt und ich beobachte, wie sie sich neben Santos setzt. Sie wurde heute Uroma, aber das hat sie nichts anzugehen. Wer keine Mutter sein kann, hat das Recht, eine Uroma zu sein, verloren.

»Es ist ein gesunder Junge«, antwortet Santos und streckt seinen Arm über die Lehne. Ich stocke mit dem Filter vor meinen Lippen und drücke eilig die Aufnahmetaste. Ich glaube, dieses Gespräch muss ich Onkel Caden weiterleiten, denn es geht offensichtlich um Sergio und Rosalies Baby. So viel wertvolles Blut in einem Kind vereint. Es wird gefährlich für dieses Kind. Sein Leben lang.

»Wie viel Männer bewachen das Krankenhaus?«, fragt Sancho und zündet sich eine Zigarette an.

»Du hässlicher Hurensohn«, zische ich und ziehe härter an meiner eigenen. Jetzt bin ich froh, dass ich noch hier bin, Irina.

»Drei Rushs, drei de Lucas«, antwortet Santos und deutet Grace, ihm einen Aschenbecher zu bringen. Ich werde gleich Donovan kontaktieren, dann sind es keine drei Rushs und drei de Lucas mehr, sondern dreißig.

»Wir könnten zuschlagen.« Oder ich breche euch die Beine, ihr Ficker. Diese Esel kommen sicherlich nicht an meinen Neffen ran, nicht an meine Cousine und nicht an meinen Bruder.

»Ja, ich denke, wir sollten heute Abend zehn Männer rüberschicken. So eine Gelegenheit bekommen wir wahrscheinlich nicht nochmal.« Heute Abend. Zehn Männer. Welche Männer? Wollen sie welche aus Spanien nach Chicago senden oder haben sie bereits welche in Amerika?

»Ich lasse den Jet vorbereiten«, antwortet Sancho, während Grace den Aschenbecher abstellt und sich auch eine Zigarette anzündet. Sie wirkt völlig unbeteiligt, als würde es nicht um ihren Urenkel gehen. Diese dumme Schlampe. Hätte ich die Möglichkeit, würde ich ihr jetzt ein Messer ins Auge rammen. Einfach so. Ich bin voller Hass, Irina, und du bist schuld.

»Ja, aber schicken wir lieber fünfzehn«, überlegt Santos. Heilige Scheiße, dieses Kind ist nicht mal vierundzwanzig Stunden alt und sie wollen ihn schon seiner Mutter entreißen. Oder wollen sie Rosalie gleich mitnehmen?

»Aber wir müssen aufpassen. Wir dürfen die zwei nicht im Haus unterbringen.« Danke für die Antwort. Sie wollen also auch Rosalie.

»Ihr könnt sie hier unterbringen«, antwortet Grace. Das nächste Mal, wenn ich ihr einen Besuch abstatte, poliere ich ihre Fresse. Mal schauen, wie sie das ihrem Mann erklärt. Aber Moment, ich muss jetzt denken.

»Du weißt am besten nicht Bescheid«, seufzt Santos. Weil Grace seine kleine geheime Hure ist. Ich weiß schon. Ich muss unbedingt herausfinden, wer seine anderen Bitches sind. Vielleicht kann man mit ihnen arbeiten. Vielleicht hat er eine Ex-Geliebte, die ihn hasst und sich rächen will. Ich würde sie reich belohnen. Aber dafür muss ich mehr herausfinden, und zwar schnell.

»Traust du ihm?«, fragt Sancho seinen Vater. Oh, es geht um mich, Irina. Und mir sollten sie besser nicht trauen. Ich werde diese Entführung nämlich sabotieren. Ich muss einen Weg finden, die Männer zu behindern. Ich muss einen Weg finden, dass sie nicht in Chicago ankommen.

»Santiago hält viel von ihm.«

Sancho schnaubt abfällig und ich tue es ihm nach. Jaja, ich weiß schon, Santiago ist eine Pissnelke und viel zu stoned und verblendet, um die Dinge klar sehen zu können.

»Santiago traut doch jedem«, sagt Sancho.

»Ja, vor allem deiner Frau«, murmle ich und schnippe meine Zigarette aus dem Fenster.

»Aber ich habe dich gefragt.« Eine gewisse Schärfe schwingt in Sanchos Stimme mit.

»Ich traue grundsätzlich niemandem aus Chicago. Erst recht keinem Amerikaner.« Ach, halt doch das Maul. »Aber das ist nicht von Belang. Alles, was wir wollen, sind die Geschäfte mit Donovan.«

»Der euch die ganze Zeit verarscht«, kommentiere ich und zünde mir noch eine Kippe an. Das Auto ist schon völlig verqualmt, aber das ist mir egal.

»Dem traue ich am wenigstens«, murmelt Sancho. »Der Einzige, der zu etwas zu gebrauchen ist, ist Sergio, aber bald wird er wohl nicht mehr so gut auf uns zu sprechen sein.«

Santos drückt seine Zigarette aus. »Dafür werden wir seinen Bruder haben und wenn es gut läuft, seine Frau und sein Kind.« Dieser Ficker denkt, er könnte uns überlisten, aber da legt er sich mit den Falschen an.

»Hast du schon die Männer bestochen?«, fragt Santos und wieder stocke ich mit dem Filter vor den Lippen. Was für Männer, Irina? Was für Männer, huh?

»Der Einzige, bei dem es vielleicht möglich wäre, ist Travis.« Travis? Travis ist einer der Rush-Männer, die ich dabei habe. Diese Missgeburt lässt sich doch nicht etwa bestechen? Am besten, ich kille ihn vorsorgehalber. Ich habe diesem Typen sowieso nie getraut. Ich traue nur wenigen der Männer, die ich hier habe. Darunter Jaxon und Savio. Hart stoße ich den Rauch aus meiner Nase, als mir eine Idee kommt. Ich werde Savio heute noch zur Seite ziehen und ihm auftragen, sich von Santos bestechen zu lassen, um an mehr Informationen zu gelangen. Ihm vertraue ich. Er wird alles nahtlos an mich weitertragen und ich werde für seinen Schutz sorgen. Ich liebe es, wenn ich so brillant bin, Irina.

»Dann halte dich an ihn.«

»Bin dabei«, seufzt Sancho und ich schmeiße meine nur halbgerauchte Zigarette raus. Als die Familie anfängt, sich über Belangloses zu unterhalten, stoppe ich die Aufnahme und schicke sie meinem Onkel. Während die Nachricht lädt, rufe ich Donovan an und starte den Motor. Besser, ich verschwinde, bevor Sancho und Santos das Haus verlassen.

»Ja?«, hebt Donovan recht träge ab. In Chicago ist es mitten in der Nacht, aber das ist mir egal, er muss mir jetzt zuhören.

»Erhöhe die Wachen am Krankenhaus«, komme ich gleich auf den Punkt und biege in die Innenstadt.

»Was ist los?«, erkundigt er sich plötzlich gar nicht mehr so träge.

»Die Estebans wollen das Baby. Sie wollen die Lage ausnutzen. Irgendwoher wissen sie auch, wie gut das Krankenhaus umstellt ist. Das heißt, ihr habt irgendwo eine Ratte oder einen Spitzel.« Etwas Untypisches geschieht: Donovan flucht auf Italienisch. »Santos will heute Abend Männer nach Chicago schicken. Fünfzehn. Ich kümmere mich darum.«

»Also will er ernst machen?«

»Er will Rosalie und er will das Baby. Außerdem will er Geschäfte und Macht. Er denkt, wenn er so viele Druckmittel gegen Sergio hat, kommt er weiter.« Scheiß spanische Wurst.

»Er wird nicht an sie rankommen«, versichert Donovan mir.

»Ich habe meinem Onkel eine Aufnahme geschickt. Für mehr Informationen hört sie euch an. Ich halte euch auf dem Laufenden und kümmere mich um die Männer.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde sie außer Gefecht setzen. Vielleicht jage ich sie in die Luft oder sowas.«

»Sei vorsichtig.« Ich verdrehe meine Augen. Er muss jetzt nicht sentimental werden, weil er Opa geworden ist.

»Ciao.« Ich lege auf und schnaube in mich hinein. Was soll das heißen: Sei vorsichtig, huh? Ich kann ja mal vorsichtig sein. Denn bisher war ich nicht vorsichtig. Nun sieh uns an, Irina.

Aber egal jetzt. Ich brauche einen Plan für heute Abend und ein Alibi, Babygirl.


66. Auf Entzug, Zayden


(Tate McRae – you broke me first)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich will eigentlich gar nicht hier sein, Zayden. Ich mag das alles nicht, Zayden. Aber wohin soll ich denn sonst? Was soll ich sonst machen? Hier sind unsere Söhne. Hier bin ich zu Hause. Hier habe ich wenigstens ein bisschen von dir, obwohl ich nichts von dir habe. Seit drei Monaten distanzierst du dich von mir. Du gibst mir nur das absolut Nötigste und lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern. Drei Monate kein weiches Wort, kein wirklicher Blick, keine Berührung. Drei Monate Kälte, obwohl es Sommer ist. Drei Monate halte ich mich zurück und sage mir, dass es schon wieder wird. Ich sage mir, dass ich mich auf die Kinder konzentrieren sollte und du dich ja nicht von mir getrennt hast. Wieso fühlt es sich dann so an, Zayden? Ich habe dich betrogen und du hast mir dafür das Herz entrissen. Jetzt hältst du es gefangen und folterst es, wie es dir beliebt. Und ich weiß nicht, wie lang ich das noch durchhalte. Drei Monate tänzle ich also am Rande des Wahnsinns. Drei Monate frage ich mich, ob du mich vielleicht nur hinhältst und eigentlich schon weitermachst. Ob du vielleicht in Spanien eine Neue hast oder vielleicht doch noch mit Selina anbandelst. Manchmal versuche ich, dich zu überprüfen, aber dein Handy ist so gut gesichert, dass ich nicht durchkomme. Manchmal stehe ich auf dem Steg und denke darüber nach, mich zu ertränken. Manchmal will ich dich anrufen und anbrüllen. Und manchmal hasse ich mich so sehr, dass ich mich nicht im Spiegel anschauen kann. Erst hast du alles kaputtgemacht und dann habe ich die Scherben in alle Richtungen verteilt. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Du hast gesagt, dass du mich brauchst. Wo bist du dann jetzt? Wo brauchst du mich denn? Ich fühle nichts davon. Ich fühle nichts von dir.

Ist das deine Strafe, Zayden? Willst du, dass es mir genauso mies geht wie dir? Wenn ja, dann funktioniert es perfekt.

Ich bekomme nicht mal wirklich mit, was am Frühstückstisch vorgeht. Heute habe ich wieder sehr wenig geschlafen und das liegt nicht nur daran, dass meine beste Freundin letzte Nacht ihr Baby bekommen hat. Ich werde sie heute besuchen, denn ich wollte Sergio und Rosalie ein bisschen Ruhe und Zweisamkeit gönnen. Ich weiß noch genau, wie es mir damals nach der Geburt ging. Ich wollte nur mit dir und den Jungs in dieser Blase schweben und keinen anderen hineinlassen.

»OPA, ICH KOMME!«, ruft Rayen mit einem Mal und stemmt sich auch schon aus seinem Hochstuhl. Ehe irgendjemand reagieren kann, krabbelt er zielstrebig auf deinen verschlafenen, verkaterten Vater zu. Rowan schlägt schockiert die klebrige Hand vor seinen Mund und ich kann meinen Sohn nicht mehr erwischen. Mit den Knien schiebt er sämtliche Teller beiseite und als seine kleine Hand in der Marmelade landet, ist es ihm völlig egal. Caden fährt fast aus seiner Haut, während er unseren Sohn beobachtet.

»Oh …«, macht dein Dad und hebt Rayen auf seinen Schoß. Dieser zeigt ihm begeistert seine marmeladenverschmierte Hand.

»Opa, essen?«

»Nein. Isabelle, mach das sauber.« Angeekelt streckt dein Vater ihr das Kind entgegen. Deine Mutter zieht Rayens kleine Hand an ihre Lippen und küsst die Marmelade von jedem Finger, weshalb er kichert und gluckst. Dann nimmt sie ein Küchentuch und wischt den Rest ab. Und so einfach ist es, Zayden. So glücklich sind sie hier alle. Waren wir eigentlich auch mal so glücklich? Und bist du jetzt vielleicht ohne mich so glücklich? Hast du ein anderes Licht gefunden? Scheint jetzt jemand für dich? Jetzt, da ich es nicht mehr kann?

Ich verlagere mein Gewicht und werfe einen nervösen Blick auf mein Handy, aber natürlich hast du dich nicht gemeldet. Du meldest dich gar nicht mehr. Ich muss dich anrufen und wenn ich dir schreibe, antwortest du meistens recht knapp. Bist du mir vielleicht schon entglitten und liebst mich gar nicht mehr? Willst du nur mein Leben verschonen? Ich halte diese Ungewissheit bald nicht mehr aus. Aber was soll ich machen? Nach Spanien fliegen? Fast lache ich auf, als ich mir vorstelle, wie ich plötzlich vor dir und Selina stehe. Nein, nein, nein, Zayden. Ich kann nicht nach Spanien fliegen. Das ist, als würde ich freiwillig die Höhle eines ausgehungerten Raubtieres betreten. Und was, wenn du mich dann endgültig für verrückt erklärst und wieder nach Hause schickst? Dann weiß ich nicht, was ich mache, obwohl ich die Jungs habe.

»Opa, schaukeln?«, fragt Rayen erwartungsvoll und packt die stoppligen Wangen deines Vaters.

»Ja, wir gehen gleich schaukeln«, antwortet Carter mit vom Schlafen belegter Stimme.

»Jaaa!«, ruft Rayen in sein Gesicht.

»Kaffee, lass mich meinen Kaffee trinken.«

»Kaaffeeeeeeee!« Rayen hüpft auf Carters Schoß und dein Onkel legt langsam sein Tablet auf den Tisch.

»Jetzt lass ihn!«, geht Tante Alayna dazwischen, bevor er den Mund aufmachen kann.

»Hat der Zucker gefrühstückt?«, fragt Catalina trocken und leicht angewidert.

»Es ist ein Kind, Catalina«, antwortet Sophia nachdrücklich und Ilian verdreht die Augen. Catalina sieht nicht aus, als würde das irgendetwas für sie erklären.

»Owan Zucker? Ayen Zucker?«, fragt Rowan und schiebt seinen Obstteller von sich.

»Ups, sorry«, schnurrt Catalina, als ich ihr einen mahnenden Blick zuwerfe.

»Nein, er hat keinen Zucker bekommen. Er hat gar nichts bekommen, was du nicht hast«, beruhige ich Rowan, bevor es einen Aufstand geben kann.

»Wann fährst du zu Rosalie?«, erkundigt deine Mutter sich bei mir.

»Nach dem Frühstück«, antworte ich.

»Oh, wunderbar. Du musst ihr ein paar Dinge von mir mitnehmen«, meint Alayna.

»Ja, sicher.« Das ganze Auto wird vollgepackt sein. Caden zieht die Augenbrauen hoch, als er wieder nach seinem Tablet greift.

»Du kannst auch einfach Nein sagen«, murmelt Carter, der nun düster wirkt, wahrscheinlich, weil er so oft angeschrien wurde.

»Papa jetzt fonieren?«, fragt Rowan, wie so oft, aus dem Nichts.

»SCHAUKELN!«, ruft Rayen wieder ins Gesicht deines Vaters, wobei er seine Ohren festhält. Er ist heute wirklich sehr aktiv. Ich weiß nicht, warum.

»Was für Kröten«, murmelt dein Dad.

»Schaukeln, schaukeln, schaukeln!«, feuert Rayen ihn an und wippt wild auf seinem Schoß herum. Dein Vater erhebt sich kurzerhand und schmeißt ihn über seine Schulter. Rayens Lachen schallt durch das Haus, als er mit ihm nach draußen verschwindet. Die Momente, in denen ich das höre, lassen mich fast normal fühlen.

»Papa fonieren?«, fragt Rowan so verzweifelt, wie ich mich fühle, und ich nutze diese Ausrede nur zu gern. Traurig, dass ich das Gefühl habe, dich sonst zu stören. Aber das habe ich.

»Okay«, antworte ich und nehme mein Handy vom Tisch. Wie immer schlägt mein Puls wie verrückt, als ich deine Nummer wähle, und den Lautsprecher anstelle. Rowan klettert auf meinen Schoß und ich schlinge automatisch einen Arm um seinen Bauch. Ich sollte mich nicht an diesem kleinen Körper festhalten, aber ich tue es.

Es klingelt fünfmal, bis die Leitung klackt. »Ja?«, erklingt deine distanzierte Stimme und ein paar am Tisch betrachten mich skeptisch. Normalerweise sind sie nicht dabei, wenn ich mit dir telefoniere. Sie wissen kaum etwas und gehen nur davon aus, dass es dann und wann bei uns kriselt.

»Hey«, antworte ich rau.

»Was gibt’s?« Bist du beschäftigt? Störe ich? Ist es dir egal, was ich die ganze Zeit mache?

»Rowan wollte mit dir reden. Wir sind am Esstisch«, informiere ich dich und die Sehnsucht frisst sich so heftig durch meine Eingeweide, dass mir schlecht wird. Vermisst du mich eigentlich auch oder ist es vorbei, Zayden?

»Hallo?«, meinst du sanfter und ich beiße die Zähne aufeinander, denn ich frage mich, ob du je wieder so mit mir sprechen wirst.

»Papa«, grüßt Rowan dich auffordernd und setzt sein ernstestes Gesicht auf.

»Ja, Baby?«, erkundigst du dich heiser und es fühlt sich an, als würde ich sterben. Was würde ich dafür geben, dass du nur einmal so in mein Ohr raunen würdest, während du mich von hinten umarmst?

»Mama haben schlafen, Owan, Ayen, Bett!«, erzählt er dir.

»Du hast mit deiner Mama und deinem Bruder in einem Bett geschlafen?«, schlussfolgerst du forschend.

»Ja.« Rowan nickt stolz. Aber die Wahrheit ist, dass ich sie fast jede Nacht mit ins Bett nehme, weil ich die Stille und Einsamkeit sonst nicht ertrage.

»Und hast du gut geschlafen?«, fragst du mit einem Lächeln in deiner Stimme, das noch tiefer in mein Herz sticht.

»Ja, sehr gut, Papa.«

»Das freut mich, Baby«, meinst du leise und mein Knie beginnt, zu wippen. Weißt du eigentlich, wie viel es mir abverlangt, nur dabeizusitzen und nichts zu sagen? Keine Reaktion von dir zu bekommen? Kein Gefühl von dir zu bekommen? Ich fühle mich völlig leer. Als könnte ich ohne dich nicht normal existieren. Ich würde sogar alles für einen Streit tun. Hauptsache, ich bekomme irgendetwas, aber du hast mich eiskalt auf Entzug gesetzt und ich fühle förmlich, wie ich Tag für Tag mehr eingehe.

»Und, hast du das Sergio-Baby schon gesehen?«, fragst du.

»Nein ...«, antwortet Rowan sehr gefährlich und du lachst leise. Rowan mag keine Konkurrenz. Er mag keine anderen Kinder und keine anderen Babys. Er mag nur Rayen und ich hoffe, dass er sich im Krankenhaus benimmt.

»Sergio-Baby doof!«, verkündet er und Tante Alayna tarnt ein Lachen mit einem Husten.

»Hör mal zu, kleiner Mann. Das ist dein Cousin. Du musst auf ihn aufpassen. Er ist klein. Du musst aufpassen, dass ihm keiner wehtut. Du bist groß«, belehrst du ihn ernst.

»Owan Ayen aufpassen.«

»Oh, oh. Wer passt dann auf das Baby auf?«, fragst du alarmiert und Rowan kommt ins Straucheln.

»Sergio?«, fragt er vorsichtig und wirft mir einen forschenden Blick zu.

»Es wäre besser, wenn du auch aufpasst«, murmle ich.

»Wenn dein Onkel arbeiten muss und weg ist wie dein Papa?«, hilfst du ihm auf die Sprünge.

»Opa.«

Nun lacht deine Mutter am Rand ihrer Espressotasse und du seufzt schwer. Du wirst wahrscheinlich nicht durchkommen.

»Und was macht dein Bruder?«

»Mit Opa. Daußen.« Rowan reckt sich, um aus dem Fenster zu sehen und das zu überprüfen. Wenn er Rayen nicht finden würde, würde er nervös werden. Aber da er seinen Bruder im Blick hat, setzt er sich wieder.

»Und wie geht es dir?«

»Hannisbeere eklig«, petzt er, denn ich habe ihm vorhin ein paar unter seinen Obstteller gemischt.

»Wer hat dich denn gezwungen, eine Johannisbeere zu essen?«, fragst du amüsiert und in mir sticht es wieder. Wieso kannst du dich nicht einmal so mit mir unterhalten? Nur einmal?

»Mama«, antwortet Rowan einfach, dieser kleine Verräter.

»Tja, man muss immer alles probieren, bevor man weiß, ob man es mag oder nicht. Das weißt du doch.« Ach ja, Zayden? Muss man alles probieren? Probierst du auch gerade alles, während ich nichts probiere? »Zumindest, wenn es um Essen geht«, fügst du etwas kühler hinzu und das war nun ein Seitenhieb an mich.

»Hannisbeere eklig«, sagt Rowan nochmal, als hätte er einen Entschluss gefasst und dieser wird wahrscheinlich bis an das Ende seines Lebens bestehen.

»Dann musst du sie auch nicht mehr essen. Aber du hast sie wenigstens probiert.«

Rowan sieht mich bedeutungsvoll an. »Okay, ich werde sie dich nie wieder essen lassen«, versichere ich ihm.

»Mama mag Hannisbeere«, erzählt Rowan angewidert und ich lache leise.

»Was dem einen schmeckt, mag der andere nicht. So ist das nun mal«, erklärst du und der Blick deiner Mutter wird forschender, denn natürlich merkt sie, dass dies ganz neue Schwingungen zwischen uns sind und deine Andeutungen sind auch anders.

»Der eine mag etwas und gibt sich damit ab und der andere mag es nicht und sucht weiter, bis er etwas findet, was ihm wirklich, wirklich gut schmeckt.«

Und jetzt explodiert Panik in meinem Bauch. Tust du das gerade? Suchst du etwas, was dir wirklich, wirklich gut schmeckt? Suchst du eine Frau, die wirklich, wirklich gut zu dir passt? Ich kann nicht mehr, Zayden. Ich halte dieses Rumsitzen und Warten einfach nicht mehr aus. Ich kann nicht mehr grübeln, ich kann nicht mehr lauern und ich kann nicht mehr auf Entzug leben. Ich muss wissen, was los ist. Ich muss wissen, was Sache ist.

Ich glaube, ich muss nach Spanien. Egal, wer auch immer dort noch ist, du bist da. Sobald ich diesen Gedanken weiterspinne, stoppt mein wippendes Knie. Ich glaube, das ist gut. Ich glaube, ich sollte das wirklich einfach tun.

»Okay, Baby. Papa muss jetzt weiter. Ich muss noch etwas ganz Wichtiges heute machen.« Was denn, Zayden? Was?

»Zayden?«, entkommt es mir atemlos und noch mehr Blicke richten sich auf mich.

»Ja, Irina?«, fragst du und über dem Tisch breitet sich eine angespannte Stille aus. Nur Ilians Knuspern durchbricht sie, als er ein Stück Bacon isst. All die Dinge, die ich gern fragen und sagen würde, kann ich nicht fragen und sagen.

»Nichts«, antworte ich also nur und lehne mich zurück. Normalerweise würdest du bohren, aber du bohrst nicht. Du dringst nicht weiter vor. Du erkundigst dich oftmals auch gar nicht, wie es mir geht. Es fühlt sich an, als wäre ich dir völlig egal geworden.

»Okay. Gib deinem Bruder einen Kuss von mir und schick mir endlich ein neues Bild«, wendest du dich wieder an Rowan.

»Mach ich!« Er küsst mein Handy, wie er es immer tut und du schickst ihm einen Kuss zurück, wie du es immer tust. Nur ein paar Tage. Nur ein paar Tage werde ich von ihm und seinem Bruder getrennt sein, aber ich werde endlich erfahren, was Sache ist.

In der Leitung klackt es einfach und wieder ist es völlig still am Tisch. Als ich spreche, bin ich mir verdammt sicher. So sicher, wie schon lang nicht mehr.

»Ich brauche den Jet. Ich muss nach Spanien. Heute noch.«


67. Ich muss, Zayden


(AKIRA – Neon Genesis Evangelion)

IRINA

Chicago, Illinois

Meine Koffer sind gepackt. Ich habe mit deinen Eltern ausgemacht, dass sie sich die nächsten Tage um die Jungs kümmern. Das fällt mir nicht leicht. Ich fühle mich mies, wenn ich mir vorstelle, sie alleinzulassen. Aber bei denen Eltern wird es ihnen gut gehen und ich werde auch bald zurückkommen. Deine Eltern wollten eigentlich nicht, dass ich fliege und selbstverständlich ahnen sie, dass es zwischen uns mehr als nur ein bisschen kriselt. Aber ich habe mich durchgesetzt. Ich muss jetzt zu dir. Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss dich sehen. Ich muss mit dir reden.

Ich muss, Zayden.

Aber erst werde ich Rosalie besuchen und ihr Baby sehen. Also habe ich mich gleich nach dem Frühstück fertiggemacht. Der Abschied von den Jungs fiel mir unglaublich schwer. Rowan war überhaupt nicht glücklich und Rayen hing an meinem Rockzipfel, bis ich ins Auto gestiegen bin. Aber es ist nur für ein paar Tage, Zayden. Dann bin ich wieder zurück. So lang habe ich sie noch nie alleingelassen. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Teil meines Herzens zurückgelassen. Aber so, wie es die letzten Wochen war, ist es unerträglich.

Deswegen werde ich mich dem jetzt stellen, aber erstmal klopfe ich an der Zimmertür meiner besten Freundin.

»Wie geht es ihr?«, frage ich Camillo, der Wache hält.

»Gut, Mrs. Rush«, antwortet er stoisch. Keine Nervosität steht in seinen Augen und er ist auch nicht übermäßig angespannt. Das heißt, dass er die Wahrheit spricht.

»Gut«, antworte ich und als Rosalies träges »Ja« erklingt, betrete ich das Krankenzimmer.

Mich empfängt ein Bild der absoluten Harmonie. Es ist, als wäre ich von einem Schlachtfeld geradewegs in ein Paradies gestolpert. Es fehlen nur die plätschernden Wasserfälle und biblischen Vögeln.

Rosalie liegt auf dem Bett, während Sergio an dem kleinen Tisch sitzt und an seinem Laptop arbeitet.

»Wo ist das Baby?«, frage ich als Erstes. Was ist denn mit denen los? Ich konnte die Jungs nach der Geburt tagelang nicht aus den Händen geben. Ich hatte immer einen von ihnen bei mir, am liebsten beide.

»In seiner Wiege, Irina«, antwortet Rosalie zweifelnd und isst ein Stück Schokolade. Sie hasst es zwar, wie viel sie zugenommen hat, aber Süßigkeiten sind trotzdem ihre besten Freunde. Obwohl sie gerade erst eine Geburt hinter sich hat, sieht sie mittlerweile relativ frisch aus. Frischer, als ich mich fühle, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Wasch dir die Hände«, fordert Rosalie, als ich auf die Wiege zugehe, und ich stocke. Meint sie das ernst?

»Tu es einfach«, murmelt Sergio und hält sich sein Handy ans Ohr. Seine Aussage unterstreicht Rosalie mit einem fordernden Blick und schiebt sich noch ein Stück Schokolade zwischen die Lippen.

»Gott im Himmel«, murmle ich in mich hinein und trete an das kleine Waschbecken. »Darf ich ihn jetzt anfassen?«, frage ich, als meine Hände sauber sind, und Rosalie deutet erhaben zu ihrem Sohn. In letzter Zeit bin ich ein wenig durcheinander und manchmal berührt mich etwas, was normalerweise an mir vorbeigehen würde. Manchmal fühle ich gar nichts. Aber als ich nun auf diesen kleinen Wurm hinabsehe, zieht sich mein Herz zusammen. Der kleine Donovan schläft. Ein schwarzer Schnuller mit einem goldenen D vorn drauf steckt zwischen seinen kleinen Lippen.

Wer hat ihm diesen Schnuller denn geschenkt? Wahrscheinlich Catalina, die schon seit Wochen für das Baby einkauft. Für Rayen und Rowan hat sie Pullover mit RR-Bestickungen und Armkettchen mit CC-Gravuren anfertigen lassen.

Sanft streiche ich über den weichen Flaum auf dem Babykopf und sofort erinnere ich mich daran, wie es war, als unsere Jungs noch so klein und zerbrechlich waren. In diesem Krankenhaus waren wir unglaublich glücklich, Zayden. Und dann ging es plötzlich bergab. Seine kleinen Hände sind zu Fäusten geballt und ich versuche, weitere Ähnlichkeiten zu erkennen.

»Du kannst die Vaterschaft nicht leugnen«, sage ich zu Sergio und er lächelt leicht.

»Will ich auch gar nicht«, antwortet er leise, bevor er sich wieder auf sein Telefonat konzentriert.

»Von dir hat er aber nicht viel«, wende ich mich an Rosalie, die die Knöchel verschränkt.

»Das macht nichts. Ich wollte einen kleinen Sergio, ich habe ihn gekriegt. Und vielleicht kommt ja noch was.«

»Warum hast du so viele Wachen angesetzt?«, murmelt Sergio in sein Handy und sieht aus dem Krankenhausfenster. »Hier ist alles voll mit de Luca-Männern.«

»Man kann eben nicht sicher genug sein«, wispert Rosalie.

»Das stimmt«, antworte ich leise und streiche über diese winzigen Finger mit den noch winzigeren, weichen Nägeln.

»Und wie geht es dir?«, fragt Rosalie. Die letzten Wochen vergeht praktisch kein Tag, an dem sie mich das nicht fragt. Sie und Sergio wissen, dass ich Sex mit Aarik hatte. Ich hatte eigentlich nicht vor, es zu erzählen, aber ich musste mit irgendwem darüber reden und Rosalies Meinung hören. Also bin ich einfach irgendwann damit rausgeplatzt und habe Rosalie damit erstmal lahmgelegt. Selbstverständlich war sie erst wütend und ich habe mich an früher zurückerinnert, als sie mir davon erzählt hat, dass sie Sex mit Sergio hatte, obwohl sie mit Ilja zusammen war. Aber sie hat sich schnell wieder zusammengerissen und versucht, für mich da zu sein. Sie hat mich nicht für immer ausgestoßen und verurteilt und auch Catalina hat sich mittlerweile beruhigt.

»Ich werde nach Spanien fliegen«, teile ich ihr mit und setze sie wieder einmal lahm.

»Äh ... was? Wann?«, fragt sie und richtet sich etwas weiter auf. »Hast du dir das gut überlegt?« Nein, eigentlich überlege ich gerade gar nicht mehr gut. Ich will einfach nur noch zu dir. Ich will einfach nur, dass es endlich wieder normal zwischen uns wird, dass sich etwas ändert. Selbst wenn du mich nicht mehr willst, muss ich es wissen.

»Ich werde nicht lang dort sein.«

»Irina, in Spanien ist es gefährlich«, hält Rosalie dagegen. »Und diese widerliche Missgestalt ist auch dort!« Oh, ich weiß, dass Selina dort ist. Und sie wird wahrscheinlich versuchen, mich fertigzumachen. Aber nicht einmal das kann mich gerade zurückhalten.

»Das ist mir egal. Ich will ihn einfach nur sehen.«

»Weiß er, dass du kommst?«, fragt sie leicht alarmiert.

»Nein. Und ich will auch nicht, dass du es ihm sagst.« Sonst hältst du mich vielleicht ab oder sorgst dafür, dass der Jet gleich zurückfliegt.

Rosalie ist immer noch nicht überzeugt und ich frage mich, ob sie vielleicht mehr weiß. Was erzählst du ihr eigentlich alles, wenn ihr telefoniert? Ihr habt mittlerweile wieder mehr Kontakt zueinander.

»Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, frage ich verkrampft, während der kleine Donovan zu motzen beginnt.

»Ach, Irina, ich weiß auch nicht viel. Aber es ist wahrscheinlich nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst«, versucht Rosalie, mich zu beruhigen. Aber ich kann mich nicht beruhigen. Es geht einfach nicht mehr.

Sergio nimmt den Kleinen aus der Wiege, als er motzt und ich setze mich neben Rosalie auf den Bettrand.

»Er redet immer noch nicht richtig mit mir. Er ist immer noch distanziert und ich habe keine Ahnung, was er fühlt. Ich habe ihn praktisch dazu gezwungen, mit mir zusammenzubleiben«, gebe ich leise zu und beobachte abgelenkt, wie Sergio mit dem Kleinen durch das Zimmer spaziert und ihn beruhigt.

»Er will mit dir zusammen sein und er liebt dich, Irina. Er ist nur verletzt und braucht Zeit. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dass du jetzt nach Spanien fliegst. Ganz abgesehen davon, dass es gefährlich ist.« Aber ich glaube ihr nicht, Zayden. Niemand kann dich wirklich einschätzen. Und ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich muss fühlen, was zwischen uns ist.

»Ich muss zu ihm fliegen, egal, wie er reagiert. Ich muss einfach mit ihm reden. Von Angesicht zu Angesicht.«

Rosalie wirft Sergio einen fragenden Blick zu. Dieser streicht mit der Nase über die Schläfe des Kleinen und wirkt völlig in seiner eigenen Droge gefangen.

»Das ist eine ganz blöde Idee«, meint er sanft. »Du wirst es bereuen, aber das ist dir egal. Also werde ich nichts weiter dazu sagen. Nicht wahr?«, wispert er dem Kleinen zu und Rosalie bekräftigt auch das mit ihrem Blick. Aber die beiden haben recht, ich werde mich nicht abbringen lassen.

»Ist ja jetzt auch egal. Wie geht es euch?«, beende ich dieses Thema und Rosalie isst seufzend noch ein Stück Schokolade.

»Ich kann nicht pinkeln, nicht schlafen. Ich fühle mich wie innerlich aufgerissen, aber das war es wert«, meint sie. Ja, ein Baby zu bekommen, ist auch wirklich etwas ganz Besonderes. Ich war noch nie so glücklich, so ausgefüllt wie in den ersten Tagen nach der Geburt. Ich habe mich dir noch nie so verbunden gefühlt, noch nie so nah. Bevor wir diese Jungs bekommen haben, wusste ich nicht, was wahre Verbundenheit bedeutet. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen, dich mit unseren Söhnen zu beobachten. In diesen Stunden hast du regelrecht von innen gestrahlt.

»Wie war die Geburt?«, frage ich wissend.

»Die war ein einziger Horror! Ich habe gedacht, ich würde jede Sekunde zerreißen.« Auch das kenne ich zu gut. Ich hatte es gleich im Doppelpack.

»Aber du hast es geschafft und jetzt hast du das.« Ich deute zu dem berauschten Sergio, der irgendetwas mit seinem Sohn turtelt, was niemand versteht, und Rosalie lächelt.

»Ja, jetzt habe ich das«, antwortet sie selig und ich freue mich wirklich für die beiden. Sie haben genau das hier verdient. Genau das hier ist, was Rosalie schon immer wollte.

Aber was verdienen wir eigentlich? Wir haben uns so vieles angetan, was Rosalie und Sergio niemals tun würden. Wir haben uns gegenseitig zerstört.

»Hey«, sagt Rosalie leise und legt ihre Hand über meine. »Das wird schon wieder«, macht sie mir eindringlich klar, wie sie es die letzten Wochen auch immer wieder tut, aber ich kann daran nicht mehr glauben. Ich kann nicht mehr an der Hoffnung festhalten. Ich kann nicht mehr dasitzen und warten.

Was, wenn du diese Zeit nutzt, um wirklich mit mir abzuschließen? Was, wenn ich es verhindern könnte, es aber nicht tue? Das würde ich mir niemals verzeihen. Und genau deswegen werde ich fliegen. Ich werde einfach zu den Estebans fahren und vor deiner Tür stehen. Allein bei dem Gedanken bricht ein Tumult in mir aus. Ich habe solche Angst, etwas zu sehen, was ich nicht sehen will. Aber alles ist besser als diese Ungewissheit. Alles ist besser als dieser Stillstand, bei dem ich immer weiter versteinere. Ich will so nicht enden. Ich will nicht ohne dich enden.

Denn auch wenn wir uns schon so vieles angetan haben, weiß ich, dass wir uns lieben. Ich weiß, dass wir uns brauchen. Ich weiß, dass wir ohneeinander sterben. Das ist doch noch so, oder, Zayden?

Du hast es versprochen.


68. In deiner Haut, Irina


(GLAM – Uhuh Yeah)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Das Haus ist in Aufruhr. Santos hat den Befehl rausgegeben, dass fünfzehn seiner besten Männer in zwei Stunden nach Chicago aufbrechen sollen. Der Plan scheint recht sicher. Sie werden außerhalb Chicagos landen und sich verteilt in der Stadt einschleusen. Morgen sollen sie dann im Krankenhaus angreifen. Natürlich denken diese Wichser, ich wüsste von nichts, aber ich weiß alles. Meistens unfreiwillig, diesmal absolut gewollt. Deswegen bin ich noch wach und mache mich fertig, um diesen Plan zu durchkreuzen.

Heute Nacht ist absolute Konzentration angesagt. Schon den ganzen Tag bereite ich mich darauf vor. Es musste alles recht schnell gehen. Ich musste Sprengstoff besorgen, wobei Savio mir geholfen hat. Ich musste Santos in Sicherheit wiegen und Details über den Plan herausfinden. Die Esteban-Bodyguards leben nicht direkt auf dem Grundstück, was die Sache etwas schwieriger macht, aber nicht unmöglich. Savio hat den Sprengstoff bereits in meinem Kofferraum deponiert und Jaxon hat herausgefunden, von welchem Rollfeld sie losfliegen. Ich muss jetzt nur noch handeln.

Während ich mir ein schwarzes Shirt über den Kopf ziehe, lausche ich auf Geräusche im Flur. Es wird nicht verdächtig sein, dass ich nochmal aufbreche. Ich bin immer wieder mal unterwegs und das hinterfragt niemand. Oftmals sind mir Männer auf den Fersen, aber das wird heute nicht geschehen, denn alle sind eingespannt und auf ihre eigenen Pläne fokussiert. Ich muss wirklich präzise vorgehen. Es darf nichts schiefgehen. Alles hängt von mir ab. Zwar haben Donovan und mein Onkel die Wachen in Chicago erhöht, aber es könnte trotzdem gefährlich werden. Besser, ich schalte diese Flachwichser gleich aus. Ich werde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn heute Nacht assistiert mir Travis.

Irgendetwas an ihm scheint Santos das Gefühl gegeben zu haben, er könnte ihn gegen mich benutzen – meinen eigenen Mann. Das heißt, er ist nicht vertrauenswürdig. Das wiederum heißt, ich muss ihn loswerden. Ich brauche hier keine Ratten. Schon gar nicht, wenn es um meine Familie geht.

Noch einmal lausche ich in den Flur, aber es ist still. Die Esteban-Familie steht unter großer Spannung. Vorhin haben sie sich ins Büro zurückgezogen. Wahrscheinlich, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Ich würde ihnen ja gern sagen, dass sie sich das sparen können, aber das lasse ich mal besser. Es ist, wie wenn wir Rayen und Rowan beschäftigt halten, weil wir etwas Wichtiges zu erledigen haben. Früher auch mal für einen schnellen Quickie in der Küche, aber die Zeiten sind vorbei, auch wenn wir nicht vorbei sind. Ich fühle immer noch die Verbindung zu dir und ich werde dich auch nicht verlassen, Irina. Keine Angst. Doch vielleicht wirst du dir bald wünschen, ich hätte es getan. Ich komme einfach nicht aus meiner Haut. Mein Hass dir gegenüber wächst jeden Tag. In den letzten Monaten habe ich mir nicht nur einmal vorgestellt, wie du die Beine für einen anderen Mann breitgemacht hast. Dabei ist es mir immer noch egal, dass auch ich dich betrogen haben. Eine schlechte Tat hebt die andere nicht auf. Was denkst du denn? Jetzt ist alles wegen dir nur noch schlimmer. Hat es nicht gereicht, dass ich ein Bastard war? Musstest du auch einer werden? Ach, Irina. Scheiß drauf. Scheiß auf dich. Ich denke jetzt sicher nicht an dich. Warum hast du überhaupt vorhin meinen Namen gesagt? Unser Telefonat ist schon Stunden her, aber ich habe es trotzdem nicht vergessen. Was wolltest du denn?

Ach, weißt du was? Ist auch scheißegal.

Ich habe jetzt wirklich zu tun und du kannst ja so lang Aarik ficken.

Ich stecke mein Handy in die Hosentasche und packe auch meine Zigaretten ein. Alles ist geplant und organisiert. Travis wird mit Savio zum Jet fahren und hat keine Ahnung davon, dass er als Sündenbock herhalten muss. Ich schiebe auch meine Waffe in den Hosenbund und schlüpfe in meine Schuhe. Während ich mein Schlafzimmer verlasse, streiche ich mir durch das Haar. Es wird alles gut gehen. Ich werde jeden einzelnen Bastard, der meiner Familie schaden will, auslöschen.

Doch natürlich meint das Schicksal es nicht gut mit mir, denn gerade, als ich die Treppe runtergehen will, schiebt sich Selina in meinen Weg. Diese Schlampe. Warum schläft sie denn nicht? Das Böse braucht doch seine Ruhe. Aber nein, sie steht in einem schwarzen Spitzenkleidchen vor mir und sieht aus, als wäre sie einem Katalog für Schlampen entsprungen. Am liebsten würde ich den roten Lippenstift auf ihrem ganzen Gesicht verschmieren.

»Wohin fliegst du denn, kleines Vögelchen?« Stand sie die ganze Zeit hier und hat darauf gewartet, mich mit diesen Worten abzufangen?

»Was geht es dich an, Ir...Selina?« Ach, fuck, jetzt habe ich sie fast Irina genannt, Irina. In ihren Augen blitzt es sofort, was mir reichlich Genugtuung verschafft. »Ups«, hauche ich.

»Ist schon gut«, gibt sie sich großmütig. »Das ist mein Haus. Natürlich geht es mich was an.«

»Du, Selina, langweilst dich einfach nur. Jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich dich diese Treppe runter schubse.«

»Und die zwei Bodyguards da unten dich umbringen?« Sie lehnt sich mit der Hüfte ans Geländer. »Ich bin nur neugierig, Zayden. Was hast du vor?«

»Ich treffe mich mit meiner Neuen in der Stadt und ficke sie so richtig hart in den Arsch.« Warum glaubt sie, dass ich sie an meinen Plänen teilhaben lasse?

»Oh, hast du etwas zu verbergen?«, erkundigt sie sich interessiert und ich muss jetzt wirklich vorsichtig sein. Nicht, dass sie ihrem Ficker irgendwelche Flausen in den Kopf setzt.

»Ich fahre nur in die Stadt, Selina«, wiederhole ich bemüht ruhig.

»Nimm mich mit.« Oh fuck, nein. Nicht doch, nein! »Nimm mich mit«, wiederholt sie begeistert, als sie den Widerstand in meinen Augen sieht.

»Nein, verdammt nochmal. Ich nehme dich nicht mit. Bist du wahnsinnig?«

»Okay! Sancho?«, ruft sie über ihre Schulter.

»Oh, fuck!«, zische ich und halte ihr prompt den Mund zu. Ihr genüsslicher Laut wird von meiner Handfläche gedämpft, während ich gehetzt über die Schulter sehe. Diese verfickte Schlampe. Wenn sie ein Wort sagt, bin ich nicht nur tot, sondern auch Rosalie und der kleine Donovan entführt. In Selinas Augen funkelt es immer begeisterter, als sie meinen Stress bemerkt, denn sie ernährt sich ja vom Unbehagen anderer. Und ich darf das hier jetzt nicht zu weit treiben, bevor sie alles auffliegen lässt. Okay. Verfickte Scheiße, okay. Dann nehme ich sie mit, aber ich werde es sie bereuen lassen.

»Schon gut«, knurre ich. Ich werde sie einfach in Sicherheit wiegen und dann abfucken, wie sie noch nie abgefuckt wurde. Das wollte ich sowieso schon die ganze Zeit tun und ich nutze die Gelegenheit. Zu irgendetwas sollte das hier gut sein, oder?

»Okay, Baby. Ich nehme dich mit.« Ich nehme die Hand runter und wische ihren Nutten-Lippenstift an meiner schwarzen Leinenhose ab.

Sofort wird Selina wieder misstrauisch. »Okay, Baby«, antwortet sie dennoch.

»Ich hasse dich«, lasse ich sie wissen.

»Ich hasse dich auch«, antwortet sie, als ich an ihr vorbei gehe. Ich darf jetzt nicht zu offensichtlich freundlich, aber auch nicht zu defensiv sein. »Ich wusste, dass du dich besinnen würdest«, spricht sie hinter mir. Miststück hat überhaupt keine Angst, einem aus der Familie zu begegnen. Wahrscheinlich würde sie einfach behaupten, ich zwinge sie, mit mir zu kommen. So, wie sie damals auch behauptet hat, mein Bruder würde sie komisch ansehen oder sie wisse nichts von deiner Vergewaltigung. Diese Bitch ist die geborene Lügnerin.

»Ich war zu stolz, es zuzugeben«, lüge ich und gehe langsamer, als wir uns dem Foyer nähern. Erst muss ich sicher sein, dass uns niemand sieht. Jetzt habe ich noch mehr Stress am Hals, aber das ist ja alles, was sie tun kann. Mich stressen. Diese Schlampe.

»Ich war zu stolz, um zuzugeben, wie sehr mich das stört.« Nicht, dass ich es nicht trotzdem in jedem Blick gesehen habe. Aber das hier macht mir Spaß, Irina. Ich werde sie jetzt einfach genauso belügen, manipulieren und ihr etwas einreden, wie sie es damals bei mir getan hat. Ihr ein wenig von ihrem Gift zurückgeben.

»Zwischen Irina und mir läuft es gerade nicht so.« Ich stocke auf der untersten Stufe und deute auch der Schlampe, stehenzubleiben, weil ich mich erst umsehen will. Das tut sie sehr nah hinter mir und Ekel erfasst mich, als ich ihren Atem in meinem Nacken spüre. Ekelhaft.

»Davon habe ich schon gehört. Sie war nicht die Richtige für dich«, murmelt sie mit ihrer Sexstimme an meinem Ohr und ich kotze gleich.

»Ja, du hattest von Anfang an recht. Komm.« Ich durchquere mit großen Schritten das Foyer und Selina folgt mir, wobei ihre Heels leise klacken. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Wenn ich jetzt wegen dieser Schlampe auffliege, drehe ich durch. Ich weiß, dass sich vor der Tür eine Wache befindet, weswegen ich am Eingang innehalte und mich zu dieser Bitch umdrehe.

»Ich gehe als Erster raus und warte am Tor im Auto. Du kommst nach.«

»Keine Spielchen.« Ganz sicher nicht. Wenn ich sie jetzt zurücklasse, lässt sie die Bombe platzen, bevor ich meine platzen lassen kann.

»Du liebst Spielchen doch so sehr«, murmle ich verächtlich und verschwinde. Wie selbstverständlich schlendere ich über das Grundstück und setze mich kurz darauf in mein Auto. Einfach immer ganz offensichtlich vorgehen. Trotzdem bin ich angespannt, als ich den Motor starte. Es ist extrem still bei den Estebans. So still ist es immer, bevor es sehr, sehr laut wird. Zumindest in der Mafia, nicht bei uns beiden, Irina. Bei uns wird es erst laut und dann sehr, sehr ruhig.

Ich lenke den Wagen vom Hof und fahre um die Ecke. Dort warte ich mit ausgeschalteten Lichtern und angelehntem Hinterkopf auf Selina. Fuck, ich kann nicht glauben, dass ich schon wieder heimlich irgendwo auf sie warte. Aber diesmal nicht, um sie zu ficken. Diesmal nicht, um mich auf dieses Niveau herab zu begeben. Ich will diese Bitch nicht mehr. Doch wieso sollte ich sie heute Nacht nicht ein wenig von ihrer eigenen Medizin kosten lassen?

Als ich mir eine Kippe anzünde, steigt sie auch schon ein. Sie hat eine Whiskyflasche dabei und ihr süßer Schlampenduft erfüllt den Wageninnenraum. Egal. So schnell wie möglich lasse ich das Haus hinter mir. Noch eine Stunde und vierzig Minuten, dann werden die Männer aufbrechen. Ich muss mich beeilen.

»Also?«, fragt Selina und schraubt den Whisky auf. Am liebsten würde ich ihn über ihren Kopf gießen und sie anzünden. Ihr beim Brennen zusehen und dabei eine rauchen.

»Also was?« Ich ziehe tief an der Kippe und fahre den kurvigen Berg herab.

»Sei ehrlich, woher der Sinneswandel?« Sie reicht mir die Flasche und ich trinke einen Schluck. Aber nur, um sie in Sicherheit zu wiegen.

»Woher willst du wissen, dass es ein Sinneswandel ist?«

»Ich sitze mit dir in einem Auto und das, nachdem du mich die letzten Monate nur beleidigt und abgewiesen hast.« Auch sie trinkt etwas.

»Vielleicht wollte ich dich ja die ganze Zeit und hasse mich dafür, weswegen ich es nicht zugeben konnte.« Hat sie es so bei mir gemacht? Hat sie mir einfach erzählt, was ich hören wollte? Und dann stand sie mit diesem ekelhaften Aarik zusammen, für den auch du die Beine breitgemacht hast, und hat sich über mich lustig gemacht.

»Das wäre die einfache Variante. Aber du bist nicht einfach. Du bist verstrickt und kompliziert.« Ach, halt doch die Fresse. Sie weiß doch gar nicht, wie ich bin. Sie soll einfach die Fresse halten.

»Ich bin ein Abfuck und nur du verstehst mich. Nur du kannst mit mir umgehen«, wiederhole ich die Worte, die sie früher so oft zu mir gesagt hat, auf die ich aber einen Scheiß gebe. Alles, was Selina kann, ist, mich noch mehr abzufucken.

»Weil ich auch ein Abfuck bin.« Sie zuckt mit den Schultern und trinkt noch einen Schluck. Ja, schön. Interessiert mich nicht.

»Ich weiß, dass du ein Abfuck bist, Selina.« Und das ist kein Kompliment, auch wenn sie es als eines sieht.

»Weißt du, was ich an uns beiden am meisten mochte?« Dass ich ständig wie ein Hund zurückgekrochen bin, egal, was sie getan hat, vielleicht? »Dass ich mich bei dir nicht verstellen musste und du bei mir auch du sein konntest.« Nein. Ich selbst war ich immer nur bei dir, aber das ist jetzt auch vorbei. Danke, ihr beiden. »Ich habe nie etwas von dir erwartet, außer den besten Sex meines Lebens.« Oh, was für eine Ehre, denn sie hatte schon sehr viel Sex.

»Fickt Santiago dich nicht gut?«, lasse ich eine weitere Bombe platzen. Das macht Spaß, Irina. Selina stockt tatsächlich mit der Flasche vor ihren Lippen und Alarm blitzt in ihren dunklen Augen. Ich lächle mild. »Kommst du bei ihm nicht gut?«

Allerdings fängt sie sich sehr schnell und lächelt sanft. »Ich komme sehr gut bei ihm. Weiß Santos, dass du Grace Hastings gefunden hast?«

Natürlich ist sie hinter mir her. Natürlich weiß sie, was ich treibe. Diese Schlampe war schon immer völlig besessen von mir. Und jetzt hätte sie gern, dass ich ausraste, aber das ist sie mir nicht mehr wert. Nur noch du bringst mich richtig zum Ausrasten und alles, was mit meinen Kindern zu tun hat.

»Nein, ich denke, das weiß er nicht, sonst wäre ich schon tot«, seufze ich gelassen.

»Ja, das wärst du definitiv.«

»Wärst du auch tot, wenn er von dir und Santiago wüsste? Rein interessehalber.«

»Ja«, antwortet sie unbeeindruckt und ich ziehe wieder an meiner Zigarette, bevor ich sie ihr reiche. Während auch sie den Rauch inhaliert, überschaut sie mich aus ihren dunklen Augen. »Ganz ehrlich, vermisst du mich manchmal?« Scheiße, nein. Echt nicht. Ich dachte eine Zeit lang, ich würde sie vermissen. Aber es hat sich herausgestellt, dass ich nur süchtig war. Ich vermisse dich und das fuckt mich wirklich extrem ab, weil ich es nicht will. Und wenn ich dich vermisse, vermisse ich nicht den Sex, nicht dein Stöhnen, nicht das Auf und Ab. Ich vermisse dein Lachen, wie du am Morgen aussiehst, wie du auf der Couch liegst und ein Buch liest, wie du Essen für die Jungs zubereitest oder ihre Schuhe bindest. Wie misstrauisch dein Blick wird, wenn ich dir etwas verschweige.

Aber das kann ich einfach auf sie projizieren, denn das ist es, was sie gerade hören will.

»Ja, und das fuckt mich ab.«

»Du musst mich nicht mehr vermissen«, murmelt sie und schiebt ihren Rock weiter hoch. Ach Gott, wie billig ist das denn? »Ich bin genau hier.« Mit der Kippe im Mund streift sie einfach ihr Höschen ab und schmeißt es auf die Rückbank. Das ist alles, was sie kann. Alles, womit sie eine Beziehung verbindet. Sex. Sex. Sex. Ich selbst hatte seit vier Monaten keinen mehr, was wieder einmal eine sehr lange Zeit für mich bedeutet, da ich Sex brauche. Normalerweise. Ich brauche den Körperkontakt und die Lust. Ich brauche die Berührung, die Ekstase, das Stöhnen, den Schweiß. Ich brauche das alles. Aber seit ich erfahren habe, dass du mich betrogen hast, habe ich nicht einmal mehr Lust auf Sex. Manchmal widert er mich sogar an. Denn Sex ist es, der uns so weit gebracht hat. Sex ist es, der alles kaputtgemacht hat. Erst durch Victor, dann Selina, dann Aarik. Es hatte alles immer nur mit Sex zu tun. Es ging immer nur ums Ficken. Hätten wir uns betrogen, wenn es keinen Sex gäbe? Ich denke nicht.

Aber ich lasse mir davon nichts anmerken. Auch nicht davon, dass diese Pussy mich anekelt und ich sie gar nicht erst sehen will. Jetzt ist sie sicher noch infizierter.

»Langsam, Baby. Warum so eilig?«, frage ich und lege meine Hand auf ihr Knie. Ihre Haut fühlt sich gar nicht so weich an wie deine und sie löst auch nichts in mir aus.

»Weil ich aushungert bin. Nach dir.« Sie schnippt die Zigarette aus dem Fenster, als ich den Berg hinter mir lasse und ich kotze gleich. Direkt in ihr Gesicht.

»Oh, Baby. Ich bin auch ausgehungert nach dir. Aber ich will dich genießen. Ich bin nicht mehr so gierig. Und wenn ich dich schon wieder ficke, soll es sich lohnen.«

Sie öffnet ihre Beine ein Stück weiter und fast rümpfe ich meine Nase. »Okay«, haucht sie. Ich bewege meine Hand keinen Zentimeter weiter hoch. Es ekelt mich schon an, ihre Nacktheit zu spüren. Ich werde jetzt ganz sicher nicht diese Pussy anfassen. Stattdessen schnippe ich mein Handschuhfach auf. Oh ja, ich werde sie erstmal ordentlich unter Drogen setzen. Sie ein wenig von dem fühlen lassen, was du gefühlt hast. Mein Vater wäre nicht stolz, aber mein Onkel schon. Und manchmal will ich meinen Vater auch gar nicht stolz machen, sondern meinen Onkel.

»Da ist ein Tütchen mit Ecstasy«, lüge ich, denn eigentlich handelt es sich um Xanax-Tabletten. Ein starkes Beruhigungsmittel, das sie völlig lahmlegen wird. Ich habe die Pillen für den Fall einer Schuss- oder Stichverletzung im Auto deponiert. Aber ich finde, in Selina sind sie besser aufgehoben.

»Mhhh«, macht sie und zieht das Tütchen hervor. »Ich dachte, du bist langweilig geworden und zum Vorstadtdaddy mutiert.« Sie hält mir eine Pille entgegen und natürlich werde ich so tun, als würde ich sie schlucken. Selina ist ein misstrauisches Wesen, war sie schon immer. Sie muss immer besonders von allem überzeugt werden, weil sie von sich aus geht.

»Baby, nur wenn ich meine Kinder zum Spielplatz bringe.«

Ich öffne meine Lippen und Selina schiebt die Pille mit dem Zeigefinger dazwischen. Sofort klemme ich sie unter meine Zunge und deute ihr, mir den Whisky zu reichen. Sie beobachtet mich genau, während sie meiner Aufforderung folgt. Ich setze die Flasche an und trinke einen Schluck, bevor ich die Tablette in die dunkle Flüssigkeit spucke. Oh, sie wird so hinüber sein, wenn sie davon auch noch etwas trinkt.

»Jetzt du.« Ich gebe ihr die Flasche zurück und drossle mein Tempo, als wir uns dem Zentrum nähern.

»Jetzt ich«, murmelt sie und schiebt sich ebenfalls eine Pille zwischen die Lippen. Und auch sie trinkt einen großen Schluck nach. Dann lehnt sie sich zurück und zieht eine Zigarette aus meinem Etui, das ich wahrscheinlich nie wieder anfassen werde. Ich würde mir gern Desinfektionsspray in den Mund sprühen, weil sie meine Lippen berührt hat.

»Wo willst du ficken?«, frage ich stattdessen, wie ich es früher so oft getan habe. Ich habe nur noch eine Stunde und fünfzehn Minuten Zeit und muss sie bald loswerden.

»Am Strand.«

»Oh, bist du romantisch geworden?«, höhne ich.

»Du kannst mich auch auf der Motorhaube vögeln. Hauptsache, ich fühle dich wieder.« Fühlt sie überhaupt noch etwas in dieser gigantischen Pussy oder müsste man einen Baumstamm reinschieben? »Hauptsache, du gibst mir deinen harten Schwanz«, säuselt sie und lehnt sich zu mir rüber. Der Ekel wird immer heftiger. Ich kann mir ja noch erklären, warum ich als triebgesteuerter Teenager nichts außer ihrem Arsch sehen konnte. Aber wieso habe ich dich mit ihr betrogen? Irina, wieso? Sieh sie dir an. »Wie willst du es?«, fragt sie an meinem Hals und gleitet über meinen Oberkörper. Meine Muskeln verkrampfen sich unter ihren Fingern und ich will reflexartig meinen Kopf zurückziehen, aber ich halte ihn an Ort und Stelle. Gleich wird sie sowieso dieses Auto verlassen.

»Ich ficke dich von hinten und sehe mir dabei Barcelona an«, antworte ich bemüht angeturnt, aber mein Schwanz ist nicht mal in der Nähe vom Hartsein.

»Gute Wahl.« Sie küsst sich über meinen Hals und der Ekel steigt. Fuck, ich habe mich noch nie so sehr vor einer Person geekelt. Lieber würde ich gerade fünf Nutten vom Straßenstrich ohne Gummi ficken, als sie mich küssen zu lassen. Oh fuck, Irina. Das fühlt sich widerlich an. Wieso sind ihre Lippen so feucht? Sie haben gar nichts mit deinen Lippen gemein, nicht mit deinen Küssen.

Scheiße, wann wirkt das Zeug denn?

Ich fahre durch die Innenstadt, in der ordentlich was los ist. Aus den Bars dröhnt Musik und Touristen torkeln über die schmutzigen Straßen. In kleinen Imbissbuden wird fettiger Fraß verkauft und Grüppchen stehen rauchend beisammen.

»Fahr hier rechts«, fordert Selina etwas schleppend und ich werfe ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Langsam scheint sie das Bewusstsein zu verlieren. Wunderbar, Irina. Ging es dir eigentlich auch so, als Victor dich vergewaltigt hat? Konntest du dir auch nicht erklären, warum plötzlich alles so schwer war?

»Mache ich, Babe.«

»Brav«, entgegnet sie träge und zieht meinen Gürtel mit dem Zeigefinger auf. Ich fahre nicht rechts, aber das merkt sie gar nicht. In den letzten Monaten habe ich mich natürlich mit der Stadt bekanntgemacht und ich weiß, wo der größte Abfuck hausiert.

»Ich kann auch einfach ...« Sie hat immer größere Probleme, zu sprechen und ich lächle. Fuck, fühlt sich das gut an.

»Ja, ich weiß, dass du das kannst, Baby.«

»Ich kann einfach ...«, beginnt sie erneut und sackt vollends gegen mich. Hart schiebe ich sie an der Schulter auf ihren Sitz. Reicht jetzt. »Die Drogen ...« Schwerfällig deutet sie zum Handschuhfach und ihre Lider fallen immer wieder zu.

»Ach das? Das war Xanax. Kennst du das, Selina?«

Als Antwort stöhnt sie, während ich in die heruntergekommene Gegend fahre, in der der spanische Abschaum haust. Die Mittellosen, die Diebe, die Gauner, die Gangster, die bösen Straßenjungs, die keine Gesetze, keine Skrupel kennen. Selinas nächstes Stöhnen ist protestierend, aber sie kann sich nicht mehr bewegen.

»War es das, was du Irina damals in den Drink gemischt hast?« Sie nuschelt irgendetwas, was ich nicht verstehe, und versucht wohl, den Kopf zu schütteln. Aber das Kinn sinkt nur auf ihre Brust. Gott, wie erbärmlich.

»Ich habe mir viele Gedanken über diese Nacht gemacht und auch über alles andere, was du so getrieben hast. Weißt du, Selina, eigentlich will ich dir nur eines sagen.« Ich halte am Straßenrand und meine Scheinwerfer fluten ein paar Typen, die auf einer baufälligen Mauer herumlungern. Ich drehe mich zu Selina um und schnalle sie ab. Die Panik strahlt mir aus ihren Augen entgegen, aber ansonsten regt sich nichts. So, Irina? Ging es dir so?

»Was auch immer als Nächstes passiert, du bist selbst schuld. Wärst du nicht so eine Schlampe ...« Ich packe den Träger ihres Kleides und reiße ihn ab, sodass ihr Ausschnitt tiefer sinkt. »Würde dir so etwas auch nicht zustoßen.« So etwas hat Victor zu dir gesagt, oder? Ich greife an Selina vorbei und ignoriere ihr kraftloses Wimmern. Es berührt mich nicht. Sie berührt mich nicht. Soll sie doch verrecken, es ist mir scheißegal.

Ich öffne die Beifahrertür. »Mal schauen, ob du es nach Hause schaffst«, flüstere ich direkt vor ihrem Gesicht. »Erzähl mir dann, wie viele harte Schwänze dich gefickt haben.« Damit schubse ich sie aus dem Wagen und sie landet hart auf dem Asphalt. Am liebsten würde ich sie gleich überfahren, aber ich habe jetzt nur noch eine Stunde Zeit und muss wirklich los, Irina.

Also wende ich den Wagen scharf, wobei die Beifahrertür zufällt, und sehe nur noch im Rückspiegel, wie die Typen von der Mauer springen. Wie oft hat diese Schlampe schon behauptet, irgendwer hätte ihr irgendetwas angetan, sie irgendwie angesehen, angefasst? Jetzt muss sie wenigstens nicht mehr lügen.

Und das Schönste?

Sie kann sich endlich in dich einfühlen.


69. Unsere Strafe, Irina


(andrei – WANT 2)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

»Denkst du, er kriegt das hin?«

»Ich hoffe es.«

Ich nehme einen tiefen Zug des Joints und Rauch wabert aus dem leicht geöffneten Fenster. Dabei beobachte ich Travis, der über den Flugplatz huscht. Er wird die Bombe am Esteban-Jet befestigen, welcher majestätisch in der dunklen Nacht prangt. Durch die grellen Spots wird mein Bodyguard perfekt in Szene gesetzt. Perfekt für die Kameras, die ihn erfassen werden. Es wird aussehen, als hätte Travis diesen Anschlag geplant und ich hatte keine Ahnung von nichts.

»Ja, hoffen wir es«, murmle ich träge und reiche Savio den Joint. Davon erzählen wir meinem Bruder natürlich nichts. Bei der Arbeit kiffen darf ausschließlich sein Liebling Camillo und das auch nur, wenn er nicht auf Rosalie aufpassen muss.

Savio nimmt die Tüte etwas unwillig entgegen und ich lache in mich hinein.

»Scheißt du dich ein?«, frage ich amüsiert.

»Dein Arsch hängt ja nicht davon ab, ob du alles richtigmachst.«

»Ach, dir passiert schon nichts.« Sein Daddy ist ja de Luca-Daddys Liebling.

»Das sagt sich auch so leicht.« Er zieht tief und die Glut knistert. Ich greife nach meinem Handy, als Travis vor dem Jet ankommt, und rufe ihn an. Keine Sekunde später geht er ran.

»Perfekt, Travis. Jetzt krieche unter den Jet und bring sie so an, dass man sie von außen nicht sehen kann.« Sobald alle Männer in dem Flugzeug sitzen, werde ich einer meiner Lieblings-Mafiabeschäftigungen nachgehen und das Knöpfchen drücken.

»Vorne oder hinten?«, fragt Travis angespannt und auch ich spanne mich an, als jemand an der geöffneten Luke erscheint. Der Einzige, der schon da ist, ist der Pilot und der spaziert nun auch die Treppe runter.

Eilig geht Travis in Deckung und Savio und ich rutsche ebenfalls automatisch tiefer in unsere Sitze. Zwar haben wir außer Sichtweite geparkt, aber sicher ist sicher.

»Hinten«, wispere ich, obwohl der Pilot mich nicht hören kann. Der entfernt sich ein paar Schritte vom Jet und zündet sich eine Zigarette an. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er die letzten Stunden seines Lebens, in denen er den Jet vorbereitet hat, verschwendet hat.

»Okay«, flüstert Travis und ich lege auf.

Savio reicht mir den Joint und ich nehme wieder einen tiefen, tiefen Zug.

»Ich habe herausgefunden, dass Travis tatsächlich Informationen an die Estebans weitergegeben hat. Er hat von Mrs. de Lucas Geburt berichtet.« Oh. Dann kann ich Donovan ja sagen, dass er nicht weiter nach einer Ratte suchen muss. Deswegen hatte Santos also das Gefühl, man könnte Travis zum Spitzel machen. Dieser Bastard. Er hatte es doch so gut bei meiner Familie. Aber je bequemer Menschen es haben, desto mehr scheißen sie dir auf den Kopf.

»Er wird sowieso sterben, wenn er hier fertig ist«, murmle ich und nur dem wirklich starken Gras ist es zu verdanken, dass ich jetzt nicht aussteige und die Bombe an Travis persönlich befestige.

»Das ist gut«, antwortet Savio, der sich in seiner Bodyguard-Ehre gekränkt fühlt. Mit schiefgelegtem Kopf beobachte ich, wie Travis unter dem Jet hervorkriecht.

»Ich hoffe, er hat nicht vergessen, die Bombe zu aktivieren.«

»Das hoffe ich auch«, antwortet Savio düster und nimmt die Tüte wieder entgegen. Travis huscht durch die Schatten zu meinem Auto und ich deute ihm, einzusteigen. Er und Savio werden jetzt hier bei mir bleiben müssen.

Travis’ Gesicht ist schweißüberströmt, als er ins Auto steigt. »Erledigt«, teilt er uns starr mit.

»Hast du sie aktiviert?«, frage ich und lasse die Fenster hoch.

»Habe ich.«

»Braver Junge.« Per Knopfdruck verriegle ich alle Türen. »Eine Frage, Travis.« Ich nehme meinen Schalldämpfer aus dem Seitenfach und ziehe auch meine Waffe aus dem Hosenbund. »Was hat Santos dir geboten, damit du meine Cousine verrätst?« Interessiert sehe ich in den Rückspiegel, während ich den Schalldämpfer aufschraube, und beobachte, wie der hagere Mann kreidebleich wird.

»Nichts! Ich habe nichts gesagt!« Als Savio schnaubt, strömt Rauch aus seiner Nase.

»Willst du jetzt wirklich lügen?«, erkundige ich mich und entsichere die Waffe.

»Es war Jaxon! Er arbeitet mit den Estebans!« Jaxon. Jaxon ist der treuste Mann der Familie, seit ich auf der Welt bin. So etwas wie Giovanni für Donovan, das ist er für meinen Vater und meinen Onkel. Ihr Camillo.

Ich tausche einen Blick mit Savio, der immer gereizter wirkt. Gleich erschießt er Travis höchstpersönlich, denn er hasst Verräter. Aus diesem Grund spricht er auch kein Wort mehr mit seinem Vater. Seiner Meinung nach hat Giovanni Familienverrat begangen, da dieser hinter Sergios Rücken gehandelt hat, um Donovan zu decken. Gut, dass ich kein Bodyguard bin, Irina.

Ich drehe mich zu Travis um und richte die Waffe auf seine Stirn. »Irgendwelche letzten Worte, die keine Lügen sind?«

»Bitte! Ich war es nicht! Bitte! Ich habe nichts gesagt! Ich ...« Es klackt, als ich abdrücke und Travis’ Blut an die Heckscheibe spritzt. Sein Körper sackt gegen den Sitz und seine leeren Augen starren ans Autodach.

»Was für eine Sauerei«, murmle ich.

»Ich bringe ihn morgen in die Reinigung.« Savio reicht mir den Joint und ich drehe mich wieder nach vorn.

»Wir müssen ihn dann verschwinden lassen.« Ich werde Santos erzählen, dass Travis unauffindbar ist und wahrscheinlich aus persönlichen Gründen diesen Jet daran gehindert hat, in Chicago zu landen. Das ist einfach perfekt, Irina.

Savio und ich rauchen noch eine Zigarette, wobei wir die Leiche vollqualmen, und ich frage mich, wann es losgeht. Die Bodyguards kommen erst fünfzehn Minuten vor Abflug an und sobald die ersten über den Platz schreiten, spanne ich mich an. Jetzt geht es los, Irina. Und ich hoffe wirklich, dass Travis keinen Fehler gemacht hat. Der Pilot begrüßt ein paar Männer und ich höre gedämpfte spanische Gespräche. Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf das Lenkrad. Verdammte Scheiße, wann steigen die denn endlich ein? Ich will jetzt diesen Knopf drücken.

Es dauert endlose zehn Minuten, bis die Luke sich schließt und ein Rausch geht durch mich.

»Warte. Erst, wenn er rollt«, murmelt Savio konzentriert, während ich nach dem Auslöser greife. Oh, Irina. Zehn, neun, acht. Ich platze gleich. Es ist wie beim Bowling, wenn du die Kugel wirfst und gebannt darauf wartest, wie viele Kegel umfallen. Ich warte gebannt darauf, wie viele Männer brennen werden.

Vier, drei, zwei.

Es rattert laut, als der Jet sich in Bewegung setzt und seine Scheinwerfer die Rollbahn erhellen.

Fucking eins.

Ich drücke den Knopf und wir brüllen, als es ohrenbetäubend knallt. Die Druckwelle zischt gefühlt durch meinen Wagen und ich bin überrascht, dass das Auto stehenbleibt. Der Jet gerät ins Schlingern und fängt sofort Feuer.

»Okay, weg«, murmelt Savio.

»Verdammte Scheiße!«, knurre ich und starte mit einem harten Knopfdruck den Motor. Ich wende den Wagen so radikal, dass er ausschlägt und lasse die züngelnden Flammen hinter mir zurück.

Verdammte Scheiße, Irina.

Ich würde am liebsten gleich weitermachen und etwas anderes in die Luft jagen. Aarik Wolkov zum Beispiel und in den letzten Monaten, wie ich zugeben muss, auch dich, Babygirl.
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(Derik Fein – Gaslight)

Verfickte Scheiße. Das Adrenalin pumpt noch durch meine Venen und ich halte das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert. Fuck, FUCK! Ich kann nicht glauben, dass das gut ging. Aber ich habe diesen verdammten Angriff verhindert. Der Esteban-Jet samt Esteban-Männer ist dahin. Santos wird völlig durchdrehen und ich werde sicherlich zur Rechenschaft gezogen. Eigentlich hätte ich Selina perfekt als Alibi nutzen können. Ich hätte erzählen können, dass ich sie in die Stadt begleitet habe, um auf sie aufzupassen, weil alle Bodyguards eingespannt waren. Aber ich habe keine beschissene Ahnung, wo Selina ist und ob sie noch lebt.

Mir entkommt ein leicht wahnsinnig klingelndes Lachen. Fuck! Vielleicht ist sie wirklich tot. Egal, niemand wird sie vermissen. Nicht mal ihre eigene Tochter. Wahrscheinlich habe ich Sienna einen Gefallen getan. Aber vielleicht lebt sie auch noch und wird mir meine Existenz zur Hölle machen. Fuck, ich weiß doch auch nicht. Heute Nacht kann ich nicht mehr so weit denken. In meinem Kopf schwirrt es, in meinen Ohren pfeift es. Ich muss zusehen, dass ich mich aus der Scheiße manövriere. Zwar habe ich Travis erledigt und entsorgt, zwar habe ich eine Erklärung parat und kann die Tat elegant auf ihn abwälzen, aber die Gefahr besteht trotzdem. Ich war heute Nacht nicht im Haus und muss äußerst glaubwürdig sein, falls mich jemand abfängt. Savio habe ich in einem Club rausgelassen, denn er musste Dampf ablassen.

Viel zu schnell presche ich durch den Tunnel, durch welchen ich zum Esteban-Berg gelange. Die Lichter blenden mich, obwohl sie nicht sehr grell sind. Ich stehe noch viel zu sehr unter Strom. Fuck. Aber wenigstens ist der kleine Donovan jetzt sicher. Ich habe auch schon dem großen Donovan Bescheid gegeben, dass alles geregelt ist und die Suche nach einer Ratte gestoppt werden kann. Da mein Onkel nun seine rechte Hand ist – was soll der Scheiß überhaupt? Sind die eigentlich alle dumm? – musste ich ihn nicht mehr extra benachrichtigen. Eigentlich könnte ich mich jetzt entspannen, aber das Selina-Problem sitzt mir noch im Nacken.

Über eben jenen streiche ich hart und verenge die Augen, als ich wieder in die Dunkelheit fahre. Bald wird die Sonne aufgehen, ich habe noch keine Sekunde geschlafen, doch ich werde heute Nacht wahrscheinlich durch das Adrenalin auch kein Auge zukriegen.

Ich drossle mein Tempo etwas, sonst überlebe ich in meinem Zustand die kommenden Kurven nicht. Aber als ich eine Gestalt am Straßenrand sitzen sehe, fahre ich noch ein Stück langsamer. Mein erster grauenhafter Gedanke gilt Selina, aber diese Frau hat keine schwarzen, sondern blonde Haare. Mein nächster lächerliche Gedanke gilt dir, aber du bist nicht in Spanien. Also kannst du dich auch nicht von einem Koffer erheben. Welche Irre traut sich, mitten in der Nacht an einer Straße zu sitzen, die zu einer mächtigen Mafiafamilie führt? Mit einem Koffer? Wer ist das? Irgendeine verzweifelte Tussi, deren Mann sie rausgeschmissen hat?

Ich lasse das Fenster herab und sehe hinaus. Fuck, aber ich kenne dieses Gesicht, ich kenne diesen Körper, ich kenne diesen Menschen. Irina, du bist dieser Mensch. Hart trete ich auf die Bremse und die Reifen meines Autos quietschen protestierend.

»Gott sei Dank!«, keuchst du und ich starre dich ungläubig an. Fuck, willst du mich verarschen? Was zur Scheiße machst du hier? Scheiße, Irina. Bin ich jetzt völlig hinüber? Ich habe nach dem Joint mit Savio nichts genommen. Oder habe ich die Scheißtablette doch geschluckt und halluziniere?

»Gott sei Dank bist du es!« Irina, das ist unmöglich. Ehe ich mich versehe, steige ich aus dem Wagen. Hart packe ich deinen Kiefer. Scheiße, du bist es wirklich.

»Fuck, was machst du hier?«, blaffe ich dich an und dir steigen sofort Tränen in die dunkelgrünen Augen. Japp, definitiv deine Augen, definitiv deine reine Haut, definitiv deine platinblonden Haare. Ich würde dich überall und immer erkennen. Und ich halluziniere nicht. Leider. Fuck.

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten! Ich musste dich sehen!« Irina, du bist ja ein Wrack. Jetzt bemerke ich auch die tiefen Ringe unter deinen Augen, außerdem, wie sehr du abgenommen hast. Zwar ist das Laternenlicht hier nur sehr schwach, aber mein ganzer Fokus gilt dir, also bemerke ich diese kleinen Neuheiten. Und sie gefallen mir nicht. Du gefällst mir nicht. Dass du hier bist, gefällt mir nicht.

»Weißt du, wie gefährlich das ist?«, zische ich und sehe hektisch über meine Schulter. Aber natürlich ist jetzt niemand hier. Alle werden im Zentrum beschäftigt sein. Wahrscheinlich ist auch niemand im Haus.

»Ja.« Du nickst schniefend und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Scheiße, was mache ich denn jetzt? Du bist hier und alles, was hier ist, und mit mir zu tun hat, könnte gefährlich werden. Ah, ich könnte dich in einem Hotel unterbringen, aber dann stehst du nicht unter meiner Aufsicht. Scheiße, okay. Ich mache das irgendwie.

»Wie kamst du her?«, frage ich drängend und du umklammerst deinen Koffer fester.

»Mit dem Jet.« Mit dem Jet? Kein Schwein hat mir Bescheid gesagt. Ich drehe noch durch. Den ganzen Tag hatte ich Kontakt zu meinem Onkel und er hat einfach nichts gesagt. Ich kann es nicht glauben!

»Okay, hör mir zu, Irina ...«

»Schick mich nicht weg!«, unterbrichst du mich panisch und ich beiße meine Zähne aufeinander. Noch frustrierter lasse ich von deinem Kiefer ab und greife mir ins Haar. Shit, Shit, Shit! Scheiße, ich weiß auch nicht. Ich nehme dich jetzt einfach mit. Was soll ich denn machen? Ich werde dich einfach morgen persönlich in den Jet setzen und wieder nach Chicago schicken.

»Scheiße«, flüstere ich und reiße dir den Koffer aus der Hand. »Steig ein.« Eilig umrundest du das Auto, aber lässt mich nicht aus den Augen, als ich den Koffer auf der blutigen Rückbank verstaue. Ach, drauf geschissen. Verbissen knalle ich die Tür wieder zu und setze mich hinter das Steuer. Scheiße, jetzt sitzt du genau dort, wo vorhin noch Selina saß, aber vor dir ekle ich mich nicht. Ich bin einfach nur verdammt angespannt. Wenn dir was passiert, drehe ich durch. Trotzdem starte ich den Motor und spüre deinen Blick auf meinem Profil.

Fuck, du bist einfach hergeflogen. Spinnst du eigentlich?

Wieder kralle ich mich ins Lenkrad und zünde mir eine Zigarette an. Ich bin gestresst und habe heute Abend schon eine halbe Schachtel geraucht.

»Du musst morgen wieder fliegen. Verstehst du mich? Das ist zu gefährlich. Sie könnten dich gegen mich nutzen.«

Verbissen wendest du deinen Blick ab und schiebst die Hände zwischen deine Schenkel. In mir verkrampft es sich hart und ich kralle mich fester. Ich will dich anfassen, aber ich will es auch nicht. Ich will dir nicht eine Sekunde das Gefühl geben, dass ich irgendetwas vergessen habe. Denn ich habe nicht vergessen. Und jetzt, da ich dich sehe, ist es noch schlimmer. Ich kann dir nicht mal in die Augen schauen.

»Ich will nicht fliegen.«

»Ist mir scheißegal, Irina. Das ist zu gefährlich!«, knurre ich. Wie konnten sie dich überhaupt hierherkommen lassen? Was ist mit ihnen los? Wollen sie dich tot sehen? Zumindest Onkel Caden weiß genau, was hier los ist. Oh, ich werde ihn umbringen.

»Du siehst nicht gut aus.«

Schnaubend ziehe ich an der Kippe und schlucke meinen Aarik-Kommentar herunter. Vielleicht hast du ja mit ihm gefickt, weil er besser aussieht.

»Danke.«

Harsch atmest du aus und ich beiße meine Zähne aufeinander. Ja, ich weiß, Irina. Ich sehe nicht gut aus. Die letzten Monate bin ich auch ein einziger Abfuck. Ich versuche, nur zu funktionieren, nicht zu fühlen, nicht zu denken. Ich versuche, so zu tun, als wäre mir alles egal. Aber eigentlich ist es das nicht. Zu vieles ist passiert. Wir haben uns völlig vernichtet. Wie sollte ich also aussehen?

»Wo warst du?«

Mit der Schulter wische ich den Schweiß von meiner Wange. »Musste was erledigen.« Je weiter wir hochfahren, desto sichtbarer wird die gesamte Stadt. Ich kann sogar den Brand von hier aus sehen und deute mit meiner Zigarette in die Richtung.

»Da.«

»Das warst du?«

»Es war nötig. Sie wollten angreifen.« Wieder ziehe ich tief und weitere Schweißperlen rinnen über mein Gesicht. Verdammte Scheiße, warum ist mir denn jetzt so heiß? Warum koche ich innerlich so sehr? Ah, ich weiß. Es ist dein Duft. Du holst Sachen in mir hoch, die ich eigentlich gerade nicht will. Mit diesem Duft, den Aarik riechen durfte.

»Die Rushs?«, erkundigst du dich angespannt.

»Sie wollen Rosalie und das Baby«, antworte ich kühl. Du bist eine der wenigen, die über die Esteban-Lage Bescheid weiß. Hoffentlich hast du Aarik nichts davon beim Ficken erzählt.

»Und wie hast du das verhindert?«

»Ich habe den Jet in die Luft gejagt.« Harsch schnippe ich die Zigarette raus.

»Hat dich jemand gesehen?«

»Natürlich nicht, Irina«, antworte ich ungeduldig und wische mit dem Handrücken über meine Stirn. Du lässt dein Fenster weiter herab und die Luft peitscht befriedigend über mein Gesicht.

»Also sind sie jetzt in Aufruhr?«

»Wahrscheinlich.«

»Und du fährst dorthin zurück?«

»Natürlich, je auffälliger du etwas machst, desto unauffälliger ist es.« Und? Wie auffällig hast du Aarik gefickt? Bei dem Gedanken packe ich das Lenkrad wieder fester. Der Brand unter uns wird immer kleiner, je höher wir fahren und mit jeder Meile wird auch der Knoten in mir enger. Du solltest nicht hier sein. Ich sollte das alles nicht fühlen. Ich hasse dich.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich habe jemanden, auf den ich es schieben kann.«

»Okay«, meinst du und verkrampfst deine Finger. Was? Was willst du? Was denkst du? Ich frage nicht laut. Erzähl es doch Aarik.

»Aber ich brauche noch ein Alibi für etwas anderes, also wenn dich jemand fragt, kamst du um ein Uhr an und ich habe die Nacht mit dir verbracht.« Diese Idee kommt spontan, aber zu etwas muss das hier gut sein und ein besseres Alibi gibt es nicht. So werde ich nicht mit Selina in Verbindung gebracht, falls sie zurückkehrt.

»Okay. Was hast du gemacht?« Soll ich dir das jetzt wirklich erzählen?

»Müll entsorgt.«

Wieder atmest du frustriert aus, während die Esteban-Villa in Sicht kommt. Ich würde dich gern ansehen, um herauszufinden, was das hier mit dir macht, aber ich kann nicht. Schon vorhin konnte ich dir nicht direkt in die Augen sehen. Es tut mir wirklich leid, Irina, dass du dich so lang so fühlen musstest. Aber dass ich mich jetzt so fühle, kann ich auch nicht ändern. Wir sind einfach völlig kaputt.

»Okay«, flüsterst du wieder und schluckst, als das Tor in Sicht kommt. Der Wachmann öffnet, ohne zu zögern, aber die Lichter im Haus sind größtenteils aus. Ich frage mich, wer nach der Kleinen sieht. Immer wieder mache ich mir Gedanken über sie, vor allem, wenn niemand zu Hause ist. Einmal hat sie eine Ewigkeit durchgebrüllt und irgendwann habe ich nachgeschaut. Was soll ich denn machen, Irina? Die Nanny war eingeschlafen und ich musste mich zusammenreißen, ihr keine zu knallen. Wie kann man einfach weiterschlafen, wenn ein Kind schreit? Es haben schon ein paar Worte und ein leichtes Wiegen gereicht und sie war ruhig. Ein Kind in diesem Haus zu sein, hat wirklich niemand verdient. Auch wenn er von Selina abstammt.

»Ist sie da?«, fragst du, als hättest du meine Gedanken gelesen.

»Nein. Zufälligerweise ist sie nicht da.« Wie würdest du reagieren, wenn du wüsstest, was ich mit ihr getan habe? Wahrscheinlich nicht so gut, denn dein Herz ist zu groß. Vor allem für hinterhältige Wichser wie Selina und Aarik, nicht wahr? Warum mussten wir uns eigentlich ausgerechnet mit den Personen verletzen, die uns am meisten verletzt haben?

Ich parke auf meinem Platz. Die Autos der Familie sind nicht da, das heißt, dass tatsächlich alle aufgebrochen sind. Mein Glück. Dein Glück.

Ich stelle den Motor ab, steige aber nicht sofort aus. Es behagt mir nicht, dich in dieses Haus zu bringen. »Ich kann dich auch in einem Hotel unterbringen«, murmle ich, ohne dich anzusehen.

»Nein!«, antwortest du sofort. Du erinnerst mich an mein damaliges Ich, das Selinas Pussy ein paar Wochen nicht anfassen durfte und dann völlig verzweifelt, aber auch aggressiv hinter ihr her gekrochen ist.

»Ich will bei dir sein.« Ja, Scheiße, ich will auch bei dir sein. Aber eigentlich hasse ich dich und will, dass du sofort verschwindest, weil ich deinen Anblick nicht ertrage.

»Okay«, antworte ich aber und steige aus. Während ich deinen Koffer vom Rücksitz nehme, fällt mir Selinas Höschen auf. Verdammte Schlampe. Eilig schiebe ich es in den Fußraum. Ich brauche jetzt nicht, dass du denkst, ich hätte dich wieder betrogen. Das habe ich nämlich nicht. Und ich hoffe auch, dass niemand das Blut in meinem Auto hinterfragt.

Auch du steigst aus und musterst mich unentwegt so forschend. Wonach forschst du denn, Irina? Ich deute dir mit einem Nicken, mir zu folgen und wir schreiten gemeinsam die Verandatreppe hoch. Als wäre das hier völlig normal, führe ich dich am Wachmann vorbei. Jetzt haben dich schon zwei Männer hier gesehen. Ich werde noch wahnsinnig.

Im Haus ist es völlig still und du siehst dich genauer um. Das Unbehagen steht dir ins Gesicht geschrieben. Warum tust du dir das hier an? Ist das wirklich besser, als ganz auf mich zu verzichten? Ich wusste nicht, dass es dir so schwerfällt. Es sah nach meinem Betrug nicht so aus, denn du hast dich Ewigkeiten von mir ferngehalten.

»Komm«, murmle ich. Ich will dich so schnell wie möglich in meinem Zimmer parken. Ich werde auch gleich Jaxon Bescheid geben, dass er dir nicht von der Seite weichen soll. Scheiße, ich drehe durch, Irina.

Du folgst mir die Marmortreppe nach oben und das automatische Licht erhellt den Flur. Hier ist es nicht wie bei uns in Chicago. Alles ist sehr minimalistisch gehalten, sehr kühl und unpersönlich. Aber das passt zu dem Charakter der meisten Bewohner. Ich öffne meine Schlafzimmertür und schalte das Licht an. Dass Selina ein Zimmer weiter schläft, sage ich dir jetzt nicht. Vielleicht wird sie dort nie wieder schlafen. Leichte Nervosität macht sich in mir breit, denn die Ungewissheit gefällt mir nicht.

Gemeinsam treten wir in mein Zimmer und selbstverständlich fällt mir auf, dass du dich auch hier sehr genau umsiehst. Ich stelle deinen Koffer ab und verriegle die Tür. Hinter der Glasfront färbt der Himmel sich immer heller, aber immer noch fühle ich keine Müdigkeit. Jetzt erst recht nicht mehr, Irina.

Ich schiebe die Schuhe von meinen Fersen, ohne dich aus den Augen zu lassen und du tust es mir mit deinen Sneakern nach. Und jetzt? Was soll das hier werden? Ich will nicht über alles reden. Ich will einfach nur verdrängen, aber du lässt mir ja keine Wahl.

»Und jetzt?«, frage ich laut.

»Was willst du?«

»Was ich will?«, frage ich ungläubig. »Du stehst hier in Spanien vor mir. Das muss doch einen Grund haben, Irina.«

»Ja«, antwortest du verbissen.

»Dann sprich«, fordere ich und durchquere den Raum. Weil ich jetzt kein Licht brauche – damit habe ich mich abgefunden – lasse ich die Rollos runter und schalte nur das Nachtlicht an. »Setz dich und sprich.«

Du lässt dich auf den Bettrand sinken und nestelst an deinen Fingern. Deine Schultern sind eingesunken und du wirkst so verdammt unsicher. Ein Teil von mir, dieser Teil, der dich so krankhaft liebt, dass es wehtut, hasst es, dich so zu sehen. Der andere Teil, gefüttert von Dunkelheit und Hass, genießt es.

»Ich habe es nicht mehr ohne dich ausgehalten. Ich musste dich sehen. Es ist mir egal, ob es gefährlich ist.« Oh, du bist auch süchtig nach mir. So süchtig. Liebst du mich überhaupt wirklich oder habe ich dich nur abhängig gemacht?

Ich setze mich neben dich und sofort verkrampfst du deine Finger. Du willst mich anfassen. Ich könnte dich erlösen, aber ich tue es nicht.

»Ich weiß, dass ich es mir selbst versaut habe«, murmelst du schmerzerfüllt.

»Du hast Aarik gefickt«, spreche die Worte das erste Mal direkt in dein Gesicht und Schuld explodiert in deinen Augen. Ich balle meine Faust. Jetzt, da du vor mir sitzt, ist es noch schlimmer, mir vorzustellen, was du getan hast. Gerade du. Ausgerechnet du. Ausgerechnet mit ihm.

»Das habe ich, aber ich liebe dich. Ich brauche dich.«

»Du denkst wirklich immer noch, dass wir eine Chance haben?«, platzt es ungläubig aus mir raus und das Blut weicht aus deinen Wangen. Ich beiße meine Zähne wieder aufeinander. Was glaubst du denn, Irina? Denkst du nicht, dass alles irgendwann endet, dass wir es auf die Spitze getrieben haben?

»Was soll das heißen?«, fragst du ängstlich.

»Fuck, Irina, was weiß denn ich«, knurre ich und erhebe mich wieder. Ich kann jetzt nicht ruhig sitzen. Dafür wütet es in mir viel zu stark.

»Du willst mich nicht mehr«, stellst du erschüttert fest und ich kralle mich in meinen Nacken. Scheiße, was? »Du bist dabei, mit mir abzuschließen.« Auch du erhebst dich. »Du verlässt mich.« Die Angst in deiner Stimme ist unverkennbar. Mit der gleichen Angst hast du gesprochen, als du mir angedroht hast, dich umzubringen und sofort schrillt der Alarm in mir.

»Nein«, sage ich eindringlich. »Fuck, denkst du wirklich, ich schließe mit dir ab? Sieht es vielleicht so aus?« Scheiße, sehe ich aus, als hätte ich mit irgendetwas abgeschlossen?

»Ja!«

»Ich schließe nicht mit dir ab!«, knurre ich.

»Was tust du dann?«

»Ich versuche, zu überleben, verdammte Scheiße!« Was weiß denn ich, Irina. Ich tue einfach genau das, was ich gerade brauche. Das heißt, mich von dir fernhalten, dich hassen, dich verdrängen, dir aus dem Weg gehen. Aber du stehst vor mir.

»Ich dachte, du brauchst mich zum Leben!«, entgegnest du mit bebender Stimme. Wie krank ist das eigentlich? Wir sind schon lang über den Punkt hinaus, an dem wir uns als Bereicherung gesehen haben. Jetzt sehen wir uns nur noch als eine Notwendigkeit und diese Notwendigkeit gibt uns die Sicherheit, dass wir beieinanderbleiben.

»Du hast gesagt, du kannst nicht ohne mich atmen! Also wie atmest du jetzt?«

»Ich lebe doch gar nicht«, speie ich aus. Ich funktioniere. Ich genieße nichts. Ich lache nicht. Ich bin nicht glücklich. Ich bin voller Hass, den ich überall entlade. Ich tue fast genau das, was ich damals bei Selina getan habe.

»Ich auch nicht.«

»Dann hättest du, verfickte Scheiße, deine Beine zusammenhalten sollen!«, zische ich in dein Gesicht.

»Ich weiß! Aber ich kann es nicht ändern! Sag mir, was ich tun soll, damit wir weitermachen können!« Das weiß ich nicht, Irina. Lösche deine Tat aus. Lösche meine aus. Radiere alles weg und lass uns von vorn anfangen. Aber das geht nicht. Und vielleicht bin ich einfach nachtragender als du, denn ich komme damit einfach nicht klar.

»Ich weiß es nicht!«, blaffe ich dich an und du ballst die Hände zu Fäusten. Fuck, das ist so ausweglos. Was soll ich machen? So tun, als wäre nichts passiert? Das kann ich nicht. Ich will dich eigentlich die ganze Zeit daran erinnern, was passiert ist. Soll das jetzt unser ganzes Leben lang so gehen?

Völlig durcheinander überschaust du mich und ich verstehe das alles nicht. Ich verstehe nicht, warum du mit ihm gevögelt hast. Ich verstehe nicht, was dich zu ihm getrieben hat. Verdammt, wir hatten doch gerade versucht, uns wiederaufzubauen. Vielleicht wolltest du das ja innerlich gar nicht. Wolltest du den Abfuck? Bitte schön, hier hast du ihn. Dann können wir eben nicht mehr normal sein. Dann wird es ab jetzt eben so laufen, wenn wir es nicht schaffen, uns zu trennen.

»Du kannst nichts machen.«

Du gibst ein frustriertes Geräusch von dir. »Irgendetwas. Ich halte das nicht aus!«

»Was genau willst du von mir, Irina? Ich habe mich nicht getrennt! Also was?«, frage ich aufgebracht und kralle mich fester in meinen Nacken. Was erwartest du? Wie soll es denn weitergehen? Wenn ich keine Vorstellung habe, hast du vielleicht eine.

»Ich will nicht, dass du dich so distanzierst.«

»Wie du dich distanziert hast, als ich dich betrogen habe?«, knurre ich. Du müsstest doch am besten wissen, wie verdammt schwer es ist. Ich weiß, wie du dich gerade fühlst. Ich weiß, wie beschissen es ist, so machtlos zu sein und sich so sehr nach einer einzigen liebevollen Berührung von seinem Partner zu sehnen. Ich verstehe dein Problem, Irina. Aber versteh du auch meines.

Du beißt die Zähne aufeinander.

»Du hast mich Ewigkeiten nicht rangelassen, nicht angefasst, teilweise nicht mal beachtet. Deine Augen waren immer voller Hass. Also was erwartest du jetzt von mir? Das Babygirl-Programm?«

»Nein!«, antwortest du verzweifelt. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber du bist so weit weg, ich bin gar nicht mehr Teil deines Lebens.«

Ich lasse meine Hand sinken. Ja, das stimmt. Ich habe dich ausgeschlossen. Das war die einzige Möglichkeit, bei dir zu bleiben.

»Ich weiß nicht, was du den ganzen Tag tust und ob ich dir noch irgendetwas bedeute. Verdammt!« Geschlagen lässt du dich auf die Bettkante sinken und bettest dein Gesicht in deinen Händen. Du bist so verzweifelt. Jetzt wünschte ich mal wieder, ich wäre wie Sergio. Dann wäre ich viel nachgiebiger. Ich würde jetzt vor dir in die Hocke gehen und dir sagen, dass ich einfach noch Zeit brauche, aber alles wieder gut wird. Ich würde dir sagen, dass wir das schon irgendwie machen. Aber ich kann nicht. Wenn ich jetzt nachgebe, scheiße ich auf alles, was du gemacht hast und das habe ich bei ihr zu oft getan.

»Du bedeutest mir noch was und ich hasse das«, bringe ich hervor und lehne mich hart gegen die Tür. »Ich liebe dich, aber ich wünschte, ich würde es nicht tun.« Aber ich glaube immer mehr, dass das, was du fühlst, keine Liebe ist, Irina. Ich glaube immer mehr, dass du einfach nur völlig abhängig bist. Und das fickt mich, denn eigentlich dachte ich, das, was wir haben, wäre echt. Zumindest, bis all der Abfuck dazukam.

»Und das macht mir Angst«, murmelst du und siehst so geschlagen zu mir hoch. »Ich habe Angst, dass du es schaffst, mich nicht mehr zu lieben.« Darauf antworte ich nicht, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich werde wahrscheinlich nie aufhören, dich zu lieben, weil du die Eine für mich bist. Aber das bringe ich gerade auch nicht über die Lippen. Ich will dich ja trösten und es besser machen, aber ich will auch sehen, wie du dich windest und leidest. Wie du bereust. Wie du begreifst, was du getan hast.

Als die Sekunden verstreichen, in denen wir uns nur anstarren, atmest du aus. »Okay, vielleicht sollten wir das hier heute lassen.«

»Ja, vielleicht«, antworte ich leise. Aber ich weiß nicht, ob es später besser sein wird. »Du kannst schlafen. Ich gehe duschen.«

Ich sehe, dass du noch einiges sagen willst. Ich sehe, dass du leidest und wie aufgewühlt du bist. Aber du nickst nur und ich wende mich ab. Ich mache es nicht besser für dich, aber auch nicht für mich. Ich quäle uns beide, als ich dich mal wieder hinter mir lasse. Und ich stehe so lang unter der Dusche, bis ich mir sicher bin, dass du schläfst.

Fuck, Irina. Das sollte so eigentlich nicht laufen, Babygirl.


70. Schwarz wie nie, Zayden


(CASHFORGOLD – Hypnotized)

IRINA

Barcelona, Spanien

Ein Krachen reißt mich aus dem Schlaf und ich blinzle benommen. Es dauert nicht lang, bis ich erfasse, wo ich bin. Ich bin tatsächlich in Spanien. Ich liege voll bekleidet in deinem Bett. Eigentlich wollte ich gestern nicht schlafen und ich fühle mich, als hätte ich einen wahren Marathon hinter mir.

»Mach die Tür auf, Rush!«, erklingt eine wütende Stimme und wieder hämmert jemand gegen die Tür. Scheiße. Wer? Was? Und wo bist du?

Mit einem Ruck richte ich mich auf und treffe direkt auf dein verhärtetes Gesicht. Du ziehst die Nachttischschublade auf und mein Herz beginnt, zu rasen.

»Was ist los?«, frage ich völlig überfordert und noch gar nicht wirklich wach.

»Nichts. Bleib einfach ganz ruhig. Ich mache das schon.« Du nimmst deine Waffe hervor und hältst sie hinter deinem Rücken, als du zur Tür gehst.

»MACH DIE VERFICKTE TÜR AUF!«, brüllt Selina mit einem Mal und ich erstarre. Noch einmal siehst du über die Schulter zu mir.

»Ruhig bleiben«, erinnerst du mich und sperrst die Tür auf. Als jemand sie aufdonnern will, hältst du mit dem Fuß dagegen, sodass sie sich nur einen Spalt öffnet und ich nicht sehen kann, wer sich dahinter befindet. Atemlos erhebe ich mich, wobei sich mein Kopf dreht, denn eigentlich bin ich für all das viel zu müde.

»Fuck, Sancho. Was ist los?«, fragst du irritiert und klingst verschlafen, obwohl du nicht wirkst, als hättest du geschlafen. Du lagst nicht einmal neben mir im Bett, sondern bist die ganze Zeit im Zimmer herum getigert.

»Was los ist?«, fragt Sancho Esteban gepresst.

»Scheiße, wie sieht deine Frau aus?«, erkundigst du dich schockiert und ich nähere mich langsam. Was geht hier vor? Was passiert hier?

»Du hast mich unter Drogen gesetzt und aus dem Auto geschmissen!«, zischt Selina und meine Nackenhaare stellen sich auf.

Zayden, was sagt sie denn da? Was?

»Was habe ich?«, fragst du, als wäre sie nicht ganz bei sich. »Ist das jetzt wegen dieser Sache damals, dass du mir das unterstellst?«

»Er. Lügt! Wegen ihm bin ich fast gestorben! Kill ihn!«

»Scheiße, hast du Psychosen?« Du klingst so ungläubig und mir wird immer übler, als ich von hinten an dich herantrete.

»Was soll ich jetzt machen, hm?«, fragt Sancho. »Es steht Wort gegen Wort.«

»Eigentlich nicht«, meinst du und öffnest die Tür ganz. »Ich war die ganze Nacht mit meiner Frau zusammen. Sie hat mich überrascht.« Plötzlich stehe ich Selina und ihrem Mann gegenüber und wie sie aussieht, erschüttert mich. Ihr Gesicht ist grün und blau verfärbt. Eine Platzwunde prangt an ihrer Wange und an ihrem Hals zeichnen sich dunkle Würgemale ab. Auch über ihre Arme ziehen sich Blutergüsse und sie hält ein Jackett an ihrer Brust zusammen. Aber ich erkenne den Saum eines zerrissenen Kleides. Ihre Haare sind völlig verfilzt und ihre Wangen bleich. So habe ich sie noch nie gesehen. Ich keuche, als ihr Blick auf mich fällt. Hektisch überschaut sie mich und du legst die Hand mit der Waffe an meinen Rücken.

Hast du ihr das angetan, Zayden? Warst du das?

Sancho mustert mich genauer. In seinen Augen steht die Rage und er wirkt, als könnte er dich jede Sekunde erschießen. Also tue ich das Einzige, was ich jetzt tun kann, und lehne mich an dich.

»Ich war die ganze Nacht mit ihm zusammen«, lüge ich, während mein Magen sich hart verdreht.

»Hör zu, Sancho. Ich weiß, dass du wütend bist. Ich wäre es an deiner Stelle auch. Aber ich habe damit nichts zu tun.« Wirklich, Zayden? Deswegen das Blut in deinem Auto? Deswegen das Höschen auf deinem Rücksitz, das ich gestern nicht angesprochen habe, weil ich nicht gleich mit dir streiten wollte? »Du weißt sicher durch meinen Bruder, dass Selina und ich schon immer Probleme miteinander hatten, weil sie in Schulzeiten meiner Frau das Leben zur Hölle gemacht hat. Wahrscheinlich will sie sich so an mir rächen. Sie ... ach, fuck, egal. Das sollte ich dir nicht erzählen. Ich habe jedenfalls nichts damit zu tun«, erklärst du völlig gelassen und ungerührt.

»Du Bastard«, sagt Selina abfällig und ihr Blick ist eine einzige Todesdrohung.

»Sorry, Selina. Ich habe dir gesagt, dass ich verheiratet bin und sowas nicht mache. Deswegen musst du mich jetzt nicht bestrafen.«

Ich sehe die Erschütterung in diesen dunklen Augen und eigentlich sollte ich Genugtuung empfinden, aber ich kann gerade nicht. Ich bin selbst zu erschüttert.

»Also entweder erschießt du mich jetzt, Sancho, oder ich helfe dir, den Bastard zu finden, der dafür verantwortlich ist«, wendest du dich an ihren Mann, der uns unentwegt anstarrt.

»Ist schon gut, lass ihn«, sagt Selina bitter. Sie versucht, würdevoll davon zu gehen, aber humpelt ein wenig. Direkt neben uns knallt die Tür hinter ihr zu.

»Sie ist nicht ganz bei sich«, murmelst du. »Frag meinen Bruder. Sie hat ihm das Leben zur Hölle gemacht und jetzt will sie das Gleiche bei mir tun. Du weißt, wie sie ist.«

»Ich werde herausfinden, ob du etwas damit zu tun hast. Wenn ja, wirst du sterben.« Noch einmal streift sein Blick über mich und du schiebst mich weiter zurück. Aber als Sancho sich abwendet, trittst du einen Schritt vor.

»Sancho?«, rufst du und er stockt im Flur. »Vielleicht solltest du dich mal so für deine Tochter einsetzen. Sie hat was Besseres als Mutter verdient und du weißt es.«

Sancho antwortet darauf nicht und verschwindet die Treppe herab. Ich blinzle. Langsam löse ich meine Fäuste. Mein ganzer Körper ist starr und mein Magen tut regelrecht weh. Du schiebst mich zurück ins Zimmer und schließt die Tür. Als ich den Mund zum Reden öffne, deutest du mir, still zu sein und schließt auch das Fenster. Mit einem Mal ist mir so kalt. Ich reibe über meinen Oberarm.

»Zayden, was war das?«, frage ich leise und du verstaust die Waffe wieder in der Schublade. Stimmt das? Hast du ihr wirklich Drogen gegeben und sie irgendwo ausgesetzt? Hast du dafür gesorgt, dass sie so zugerichtet wird?

»Ach, sie hat einfach den Verstand verloren«, murmelst du und schließt die Schublade wieder.

»Dein Auto war voller Blut.«

»Travis. Er war eine Ratte«, antwortest du beiläufig.

»Es lag ein Höschen auf deiner Rückbank.«

Gereizt drehst du dich zu mir um. »Ich habe dich nicht betrogen, okay?« Davon gehe ich gerade gar nicht aus. Das, was ich mir vorstelle, ist aber nicht weniger schlimm. Es ist grauenhaft, ich weiß es, aus eigener Erfahrung. »Sieh mich nicht so an«, meinst du abfällig. »Sie hat es verdient. Irgendjemand musste sie endlich brechen. Jetzt wird sie wenigstens Ruhe geben.« Diese Worte schockieren mich so sehr, dass ich mich auf die Bettkante sinken lasse, denn ich kann nicht mehr länger stehen.

Was ist nur aus dir geworden? Was ist das? Wer bist du?

»Du hast es also wirklich getan?«

»Willst du wissen, wie oft sie in den letzten Monaten nackt vor mir stand?« Ich kann es mir vorstellen und es bringt mich um. Ich weiß, wie Selina ist, aber ich wusste nicht, dass du so bist. »Willst du wissen, wie oft sie mir an den Schwanz gefasst hat und mich hart machen wollte? Wie oft ich sie aus meiner Dusche geschmissen habe?«

»Also hast du dafür gesorgt, dass sie durchmacht, was ich durchgemacht habe?« Das ist deine Strafe?

»Ich weiß nicht, was sie durchgemacht hat. War ja nicht da«, antwortest du ungerührt und ich kann dich nur anstarren. Ich habe mir selbst oft genug vorgestellt, wie Selina stirbt und für ihre Vergehen büßt. Aber dazu fähig zu sein, einem anderen so etwas anzutun, ist etwas anderes. Ich wusste, dass du oftmals grenzen- und skrupellos bist, aber das hätte ich dir nicht zugetraut. Nicht das.

»Ach Gott, Irina«, meinst du augenverdrehend. »Geh und tröste sie doch, wenn du so ein Mitleid hast.«

»Und was ist mit dir?«

»Mit mir?« Du hebst eine Braue. »Was soll mit mir sein?«

»Ja, was ist mit dir?« Du bist so kalt, so ungerührt, so abgeschottet. Es ist dir scheißegal, wie sie gerade aussah. Auch wenn sie ein grauenhafter Mensch ist, ist sie doch ein Mensch. Sie ist eine Frau, die wehrlos war und niemand sollte einen anderen in eine solche Lage bringen. Aus welchen Gründen auch immer.

»Was soll mit mir sein, Irina?«, wiederholst du emotionslos. Dich so zu sehen, tut weh.

»Du hast getan, was sie tun.«

»Ich weiß nicht, was sie durch hat«, antwortest du gereizt.

»Nein. Du hast sie unter Drogen gesetzt und aus dem Auto geschmissen.«

»Sie hat dich unter Drogen gesetzt und Victor hat dich gefickt«, speist du hasserfüllt aus.

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, antworte ich atemlos. Das weiß ich. Ich fühle es sogar manchmal noch. »Ich weiß es! Aber trotzdem würde ich niemals so etwas tun.«

»Nein, du tust andere Dinge. Ich weiß schon, Irina«, höhnst du. »Und jetzt kannst du mich wieder als Monster sehen und dich als Opfer. Mir scheißegal.«

»Darum geht es doch gar nicht! Es geht doch gar nicht darum, wie ich dich sehe. Es geht darum, was du getan hast!« Aber du bist gerade viel zu sehr von dir abgekapselt. Du wirst es nicht einsehen. Scheiße, ich bin schon wieder so durcheinander.

»Es geht darum, was ich getan habe?«

»Ja.«

»Was habe ich denn getan?«

»Du hast ... versucht, einen anderen Menschen zu zerstören. Absichtlich!«, versuche ich irgendwie, dir klarzumachen.

»Ich habe es nicht nur versucht, ich habe es auch geschafft. Und ich bin verdammt nochmal froh. Meinst du, man kommt mit der Gutmenschnummer irgendwohin? Denkst du, du kannst einem verfickten Victor standhalten, wenn du Mitleid mit ihm hast? DENKST DU, SIE HÄTTE JEMALS AUFGEHÖRT? DENKST DU DAS? BIST DU SO DUMM?«, brüllst du mich plötzlich an und ein Kloß explodiert in meiner Kehle.

»NEIN, DAS DENKE ICH NICHT! Und denkst du jetzt, sie wird damit aufhören?! Nein, sie wird nur noch schlimmer werden!«

»Kein Problem. Ich setze noch eins drauf!«, knurrst du.

»HÖR AUF DAMIT!«, brülle ich dich an und schieße auf die Beine. Erst jetzt wird mir das volle Ausmaß deines Hasses bewusst. Ist das meine Schuld? Hat sich all das wegen mir in dir angestaut?

»WARUM BIST DU HIER? GEH ZURÜCK NACH CHICAGO UND LEB IN DEINER TRAUMWELT! DA GEHT ES DIR BESSER!«, fährst du mich mit vor Wut bebender Stimme an.

»WENIGSTENS VERKRIECHE ICH MICH NICHT HINTER MEINEM HASS!«

»ACH NEIN? WARUM HAST DU DENN AARIK GEFICKT? REDEN WIR DOCH DARÜBER, IRINA! REDEN WIR DARÜBER, WARUM DU DIESEN RUSSISCHEN SCHWANZ IN DICH GELASSEN HAST!«

»Ich habe ihn gefickt, weil ich verzweifelt war. Nicht, weil ich dir oder irgendwem wehtun wollte!«

Die Verachtung in deinem Blick steigt und alles an dir wird, wenn möglich, noch kälter. Das hätte ich jetzt nicht sagen sollen, verdammt nochmal!

»Ich weiß, dass ich was falschgemacht habe! Ich bereue es! Ich fühle mich scheiße und ich ... will nicht, dass es dir schlecht geht!«

»Fick dich«, antwortest du gepresst. »Nimm deine Sachen, nimm den Jet und flieg zurück!«

»Nein!« Ich gehe jetzt sicher nicht. Vergiss es!

Frustriert krallst du dich in dein Haar und ich versuche, meinen Atem zu beruhigen. Versuche, mich zu beruhigen.

»Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten. Ich bin hier, um das mit dir zu regeln!«

»Ich will es aber nicht regeln, verfickte Scheiße!«, speist du aus. »Fuck, ich will nicht mit dir reden. Ich. Will. Nicht! Ich kann dich nicht mal ansehen. Verstehst du das nicht?« Diese Worte treffen mich hart. Ich ziehe meinen Kopf zurück und du beißt deine Zähne aufeinander. Wie sind wir nur an diesen Punkt gekommen?

»Fuck«, flüsterst du und schießt an mir vorbei. Erschüttert bleibe ich zurück, als du auf den Balkon trittst. Du kannst mich nicht mal ansehen? Du willst es nicht regeln? Du willst nicht. Ich wollte wenigstens immer, ich konnte aber nicht. Mit einem Mal fühle ich mich wie gelähmt. Was mache ich jetzt? Was tue ich eigentlich hier, wenn du mich so sehr hasst und sich alles in dir so sträubt? Aber ich kann jetzt auch nicht einfach gehen. Nicht, nachdem ich mitbekommen habe, wie es in dir wirklich aussieht. Ich kann diese Scherben doch nicht einfach liegenlassen und dabei zuschauen, wie sie immer tiefer in dich einschneiden. Aber du kannst mich nicht mal ansehen und da geht es dir wie mir. Ich kann mir die meiste Zeit selbst nicht in die Augen sehen.

Als ich zu dir nach draußen schaue, treffe ich auf deinen Blick. Nein, ich werde nicht zurückfliegen. Auch wenn du mich hasst. Verbissen öffne ich meinen Koffer. Ich werde jetzt duschen und versuchen meine Gedanken zu ordnen. Hier ist das Chaos anscheinend viel größer, als ich dachte. Was hast du die letzten Monate nur getan?

Als du reinkommst, bringst du den Geruch von Zigaretten mit.

»Ich werde nicht gehen«, teile ich dir leise mit und du lässt dich auf die Bettkante sinken. »Es ist mir egal. Dann sieh mich nicht an.« Krampfhaft die Tränen unterdrückend, ziehe ich ein paar Kleidungsstücke aus dem Koffer und fühle deinen Blick auf mir. Du hast dich völlig in der Dunkelheit verloren. Ich habe kein Licht mehr für dich. Aber ich lasse dich trotzdem nicht allein, egal, was du tust.

Ich wende mich dir zu und du starrst verbissen zu mir hoch. »Noch etwas, weswegen ich lügen soll?«

Du schüttelst lediglich den Kopf. Meine Finger verkrampfen sich in der Kleidung. Ich würde gern die Distanz zwischen uns überbrücken. Schon gestern war es schier unmöglich, dich nicht anzufassen, und auch jetzt würde ich gern durch dein Haar streichen, dir nahekommen, es irgendwie besser machen. Aber ich tue es nicht.

»Ich gehe duschen«, flüstere ich stattdessen und du krallst deine Hände in die Bettkante, hältst mich aber nicht auf. Seit wann ist alles so verdammt schwer zwischen uns?

Obwohl ich es nicht will, wende ich mich ab, denn ich halte das gerade kaum noch aus. Sobald sich die Badezimmertür hinter mir schließt, lehne ich mich dagegen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie sehr du dich verloren hast und was wirklich los ist. Ich hatte keine Ahnung, wie tief sich der Hass in dich gegraben hat. Aber ich liebe dich trotzdem. Ich werde dableiben. Ich werde kämpfen, obwohl ich in diesem Moment überhaupt keine Kraft mehr habe, Zayden.

Denn die Wahrheit ist wirklich zerschmetternd.


71. Liebst du mich, Irina?


(The Weeknd – Wicked Games)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Fuck, Irina, was willst du eigentlich von mir? Warum bist du hier? Warum siehst du mich so an? Warum verurteilst du mich? Verstehst du denn nicht, dass sie das verdient hat? Dass irgendwer sie irgendwann mal bremsen musste, weil sie sonst nie aufhört, das Leben anderer Menschen zu zerstören? Es ist mir egal, kein Preis ist mir zu hoch, um zu rächen, was dir damals zugestoßen ist. Ich dachte, sie hätte es begriffen, aber sie begreift einfach nicht. Und ja, es kann sein, dass sie jetzt noch härter durchzugreifen versucht, aber erstmal wird sie leiden und das hat sie verdient.

Ich bereue es nicht. Ich bereue nichts. Was auch immer Selina zugestoßen ist, ich wünsche ihr das Dreifache davon. Es ist Jahre her, dass sie dabei geholfen hat, dich zu brechen. Zu lang für dich, um dich zu erinnern, wie sehr du gelitten hast. Wie sehr ich gelitten habe. Wie sehr sie meinem Bruder das Leben schwergemacht hat. Zu lang für dich, um zu fühlen, was du damals gefühlt hast. Das ist immer so. Wenn Zeit vergeht, vergessen Menschen und vergeben alles. Aber ich vergebe nicht.

Verdammte Scheiße, ich vergebe nicht.

Und wenn sie weitermacht, werde auch ich weitermachen. Ich habe sowieso schon jegliche Würde, jeden Stolz verloren. Alles, was ich noch habe, ist mein Hass und den werde ich an ihr entladen. Das wollte sie immer, jetzt bekommt sie es. Oder willst du lieber, dass ich es bei dir rauslasse, Babygirl? Willst du, dass ich dich all das fühlen lassen, was ich fühle? Du würdest zerbrechen. Ihr alle würdet zerbrechen, also verurteile mich nicht.

Während du geduscht hast, habe ich weitere drei Zigaretten geraucht. Ich stehe wieder auf dem Balkon und sehe auf den Esteban-Garten runter. In mir fühlt sich alles hohl an, irgendwie leer und diese Leere liegt auch über dem Grundstück. Das ist es, Irina. Das ist es, was zurückbleibt, wo Selina und ich kämpfen. Dunkelheit, Leere, Stille. Vielleicht bin ich jetzt endgültig zu dem geworden, was sie damals in mir gesät hat. Vielleicht kann ich jetzt auch nichts anderes mehr, als Menschen auszusaugen. Drauf geschissen, Irina. Haltet euch doch alle einfach fern, wie wäre das? Schützt euch doch einfach ein bisschen besser. Denn ich bin wirrer denn je, unzurechnungsfähiger denn je und ich habe keine Ahnung, wohin mich das noch führen wird. Ich will nicht, dass du mich nochmal so ansiehst. Ich will nicht, dass du so erschüttert bist. Aber ich werde nicht aufhören, also solltest du einfach nach Hause fliegen. Und ich bleibe hier bei den Monstern, denn gegen die kann ich antreten. Gegen diese Monster kann ich kämpfen. In diese Dunkelheit kann ich mich eingliedern.

Heute steht Selina nicht auf dem Balkon und fuckt mich ab. Auch die Estebans haben sich zurückgezogen, denn letzte Nacht ist einiges passiert, was sie bereden müssen. Nur ein Mensch ist mutig genug, sich dieser Leere und Dunkelheit zu stellen und das ist die kleine Sienna. Sie schaukelt hoch, viel zu hoch. Ihr schwarzes Haar fliegt im Wind und ihre Wangen sind gerötet. Das weite, weiße Blumenkleidchen flattert und ihr Lachen hallt unpassend über den Platz. Sie ist wie ein Engel mitten in der Hölle, so mutig, weiter zu strahlen, obwohl alles so dunkel ist. Wir haben diesen Mut verloren, wir alle. Wir sind nur noch leer, nur noch dunkel. Fuck, ich weiß nicht, ob ich je wieder aus dieser Scheiße rauskomme. Jetzt winkt dieses Mädchen mir auch noch und in mir verkrampft es sich hart. Ich wünschte, ich hätte ihre Mutter umgebracht, dann würde die Kleine sicher glücklicher aufwachsen. Natürlich winke ich zurück. Ich bin nicht Selina und raube einem Mädchen die Illusion, dass alle Erwachsenen Helden sind. Auch wenn ich keiner bin.

Ich stütze meine Unterarme auf die Brüstung und lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken. Darin pocht es. Ich bin so verflucht müde, denn letzte Nacht habe ich keine Sekunde geschlafen. Ich habe dich beobachtet und darauf gewartet, was mit Selina passiert. Ich habe darauf gewartet, dass mich jemand wegen der Explosion befragt und Letzteres wird sicher noch folgen. Wie immer hat Selina jetzt erstmal alles überlagert. Es ist armselig, wie Sancho versucht, ihre Ehre zu verteidigen. Er macht sich dabei nur lächerlich. Sah ich auch so aus, wenn ich andere für sie verprügelt habe? Habe ich mich auch so sehr zum Affen gemacht? Denn er tut es. Sie vögelt hinter seinem Rücken seinen eigenen Bruder und macht wahrscheinlich auch für alle Bodyguards die Beine breit, fuckt die Menschen in ihrer Umgebung ab und gibt einen Scheiß auf ihr eigenes Kind. Und Sancho klebt an ihrem Arsch wie ein Hund. Wenn ich auch so war, schäme ich mich. Denn auf dieses Niveau wollte ich nicht sinken. Vielleicht bin ich jetzt noch tiefer gesunken. Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal.

Ich hebe den Kopf, als ich deine Schritte hinter mir vernehme. Du siehst frischer aus als vorhin. Dein Haar ist nass und ein hellblaues Kleid fällt locker über deinen Körper. Du siehst aus wie ein Engel, aber du bist auch keiner. Deswegen wende ich den Blick wieder ab. Wir sind nicht mehr friedlich. Wir können uns keinen Frieden mehr geben.

Neben mir bleibst du am Geländer stehen und es zieht wieder in mir, als ich deinen Duft vernehme. So frisch, so rein, so unpassend für uns beide, Irina.

»Ist sie das?«, fragst du leise.

Ich ziehe noch einmal an meiner Zigarette und drücke sie dann in dem goldenen Aschenbecher aus. »Sienna, ja.« Ein Bodyguard stößt sie auf der Schaukel an und sie klatscht begeistert in ihre Hände.

»So unschuldig«, murmelst du. Nicht mehr lang. Vielleicht hat sie noch fünf oder sechs Jahre, dann wird Selina sie völlig verpestet haben. Und du? Habe ich dich verpestet? War es Victor? Dein großer Bruder? Aarik? Du selbst? Wer war es, Irina? Ich balle meine Faust. Ich bin so frustriert, so wütend. Aber in welchem Ausmaß ich das bin, habe ich auch erst eben begriffen, denn als wir uns gestritten haben, wollte so viel mehr über meine Lippen rollen. Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, das herunterzuschlucken.

»Was jetzt? Denkst du, er wird ihr glauben?«, fragst du, während du das Grundstück überschaust.

»Ich weiß nicht«, antworte ich leise. Wenn sie es ihm einfickt, wahrscheinlich schon. Das ist Selina. Sie hat keine Gefühle. Was auch immer ihr letzte Nacht zugestoßen ist, sie wird es schon wieder vergessen haben. Es war eine Genugtuung, sie so zerschlagen zu sehen. Ich hätte es auch genossen, ihre Leiche zu sehen. Wenn es um sie geht, empfinde ich nichts als Hass und Rachsucht. Und du kommst damit überhaupt nicht klar. Du warst vorhin so schockiert. Du hättest einfach nicht herkommen sollen.

»Du musst heute wieder fliegen«, sage ich, ohne meinen Blick von Sienna zu nehmen.

»Lass mich noch ein paar Tage bleiben«, bittest du.

»Wozu denn, Irina?«, frage ich nun direkt an dich gewandt. »Was willst du hier? Das hier wird nicht besser und gefährlich ist es auch. Scheiße, du hältst es ja kaum aus, wenn ich ihr wehtue, wie willst du alles andere aushalten?«

»Ich kann dich nicht so sehen und einfach wieder fahren.« Du krallst deine Hand ebenfalls um das Geländer.

»Und was willst du dagegen tun?« Wenn du hier bist, wird es auch nicht besser. Ganz im Gegenteil, wir streiten auch noch.

»Ich weiß es nicht, aber ich kann nicht zu Hause sitzen und darüber nachdenken, was du wohl tust.«

Hart schnaube ich.

»Nur ein paar Tage«, wiederholst du mit belegter Stimme. Du bist wie ein Junkie und das kotzt mich an. Ich will, dass du mich liebst. Ich will das hier nicht.

»Liebst du mich überhaupt wirklich?«, frage ich unvermittelt und schockiere dich damit wohl völlig. Ich weiß nicht, Irina. In meinem Kopf herrschen viele solcher Gedanken. Wenn dieser dich schon schockiert, willst du den Rest gar nicht hören.

»Zayden!«, stößt du entsetzt aus und machst einen Schritt auf mich zu. Du willst deine Hand an meine Brust legen, hältst dich aber im letzten Moment davon ab. »Ich liebe dich!«, sagst du eindringlich, aber jedes dieser drei Worte schneidet irgendwie in mich ein.

»Du bist süchtig nach mir, wie ich nach ihr süchtig war.«

»Nein!«, meinst du verwirrt. »Ja, ich ... kann nicht ohne dich leben, aber ...«

»Du bist süchtig nach mir!«, blaffe ich dich an.

»Ich liebe dich!«

»Das ist keine Liebe!« Ich schlage deine Hand zur Seite. »Fuck, Irina, das ist keine Liebe!«

»Nein!«, hältst du hart dagegen und machst wieder einen Schritt auf mich zu. Dann legst du deine Hand an meine Brust und ich fühle mich wie Scheiße. »Ich. Liebe. Dich«, wiederholst du durchdringend. »Egal, was geschieht. Egal, was wir uns angetan haben. Egal, was noch geschehen wird, ich liebe dich. Ich bin abhängig von dir, ja. Aber ich liebe dich auch. Die Liebe war zuerst da. Ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich wirklich kannte. Sag nie wieder, dass ich das nicht tue!«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Du weißt doch gar nicht, was du da redest, Irina. Wahrscheinlich formst du es dir selbst so zurecht, dass es in deinen Kopf passt. So, wie ich es bei ihr getan habe. Irgendwann wirst du die Augen öffnen, wie ich es getan habe, und dann wirst du gehen, mich hassen, dich an mir rächen wollen.

»Bullshit«, flüstere ich heiser und du siehst zwischen meinen Augen hin und her.

»Was tust du da?«, fragst du ungläubig und krallst deine Faust in mein Shirt. »Was machst du da?«, wiederholst du. Was mache ich? Was mache ich denn? »Wieso redest du dir sowas ein?«

»Es ist die Wahrheit!«, beharre ich verbissen.

»Nein! Ist es nicht! Das ist Bullshit!«

»Du kannst nicht ohne mich leben, du kommst bis nach Spanien, weil du Angst hast, dass ich mich distanziere. Du drohst mir, dich umzubringen, wenn ich dich verlasse! Was ist das denn? Liebe?« Wir reden uns die ganze Zeit schon ein, dass das unsere Art von Liebe ist, aber was, wenn sie so endet wie das zwischen Selina und mir?

»Unsere Liebe ist krank! Das hast du selbst gesagt!«

»Und sie killt uns, Irina!«, bringe ich hervor. »Ich will, dass du mich liebst. Hier.« Ich drücke meine Hand auf deine Brust. »Nicht hier.« Und tippe dir gegen die Stirn.

Erschütterung macht sich wieder auf deinem Gesicht breit. Fuck, ich weiß doch auch nicht. Alles ist kaputt.

»Ich liebe dich doch hier«, meinst du mit bebender Stimme und drückst meine Hand wieder auf dein Herz. »Hier tut es weh, also liebe ich dich.«

Ich beiße meine Zähne wieder aufeinander. Fuck, mir ist schon ganz schwindelig, Irina. Ich komme nicht mehr hinterher. Das alles hier macht mich wahnsinnig.

»Ich weiß, dass es dort wehtut«, antworte ich, denn ich fühle es auch. Auch mir tut es weh. Auch in mir pocht es schmerzhaft.

»Ich wollte dir nicht wehtun.« Ich wollte dir auch nicht wehtun, aber es ist zu spät. Es ist passiert. Und was machen wir jetzt? Wir stehen auf diesem kleinen Balkon, deine Hand liegt auf meinem Herzen und du drückst meine an deines. Wir sehen uns an, sind uns so nah und doch war ich noch nie so weit von dir entfernt. Es ist, als stünde ich in einer Sackgasse und die Wände rücken immer näher. Ich komme hier nicht mehr raus. Es wird einfach nur immer enger und dunkler. Kein Ausweg, keine Lösung. Nur der Wahnsinn, während ich immer schlechter atmen kann.

»Lass es mich wiedergutmachen. Ich kann das, ich habe es dir versprochen.« Aber wie denn, Irina? Du hast kein Licht mehr. Auch für dich ist es dunkel. Auch du hast dich verloren und ich bin schuld. Wie viel wollen wir denn noch beieinander gutmachen? Wie schmerzhaft wollen wir uns noch lieben?

Erschöpft lasse ich meine Hand sinken. »Ich weiß nicht«, murmle ich und du stützt dich ausatmend mit beiden Händen auf das Geländer. Fuck, ich vermisse die Zeiten, in denen ich einfach von hinten an dich herangetreten bin. In denen noch nicht so viel zwischen uns passiert ist, dass jedes Mal eine Mauer hochfuhr, wenn ich dich anfassen wollte – oder du mich.

»Was heißt das, Zayden?«, fragst du und lässt den Kopf zwischen die Schultern sinken.

»Das heißt, dass ich nicht mehr weiß, was ich machen soll. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Es ist alles zu viel, das heißt es«, antworte ich.

»Okay. Das macht nichts. Das macht nichts.« Du richtest dich wieder auf. »Wir machen das schon irgendwie. Wir bekommen das hin.« Aber du wirkst völlig wirr, völlig verloren. Das tut verdammt weh. Es fühlt sich an, als würden unsere Wege sich wirklich trennen und allein der Gedanke presst meine Lunge zusammen. Ich kann auch nicht ohne dich leben, aber mit dir kann ich es ebenfalls nicht.

»Ich kann dich so lieben, wie du es brauchst. Ich kann es lernen«, sagst du verzweifelt und ich balle meine Fäuste. Verdammt, ich will doch gar nicht, dass du dich verstellst, dass du etwas tust, was du nicht magst, nur weil ich es brauche. Ich brauche doch nur, dass wir so sind, wie wir mal waren.

»Du musst es nicht lernen«, meine ich leise und du schluckst.

»Doch. Doch, ich muss.«

»Du hast es doch mal richtig gemacht und ich auch«, flüstere ich. Das war vor der Schwärze, vor der Sucht, vor diesem kranken Auf und Ab. Können wir das überhaupt noch? Können wir noch pur lieben?

»Damals habe ich alles mit anderen Augen gesehen«, sagst du. Ja, das hast du. Auch mich hast du mit anderen Augen gesehen. »Ich kann das wieder.« Das glaube ich nicht. Jemand, der die Dunkelheit berührt, trägt sie in sich. Er kann nicht mehr zurück zu seiner Unschuld. Aber das sage ich dir jetzt nicht.

Das alles hier drückt meinen Schädel zusammen. Ich platze bald. Das alles hier wird mir zu viel. Ich will nicht darüber nachdenken.

»Ich muss mich nur auf das Gute konzentrieren.«

Mit entkommt ein Lachen, denn es ist nichts mehr gut zwischen uns, schon lange nicht mehr. Das weißt du auch sehr genau. Geschlagen streichst du dir über das Gesicht.

»Lassen wir das einfach, Irina. Es bringt nichts.« Merkst du nicht, dass unsere Gespräche nirgendwo hinführen? Merkst du nicht, dass es keinen Endpunkt gibt und wir uns im Kreis drehen? Merkst du nicht, dass alles aussichtslos scheint?

Du merkst es. »Okay«, wisperst du und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Ich muss die Lage bei den anderen checken.«

»Okay, ich bin hier«, antwortest du und beobachtest, wie Sienna Blumen auf der Wiese pflückt.

»Benutze die Waffe im Nachttisch, wenn du sie brauchst.« Damit verlasse ich den Balkon, aber Jaxon wird bald hier sein. Dann habe ich kein schlechtes Gefühl mehr, wenn ich dich alleinlasse. Du darfst nicht zu lang hierbleiben. Dir darf nichts zustoßen.

Ich sehe noch einmal zu dir zurück, als ich an der Tür ankomme.

Ich liebe dich. Ich fühle, dass ich dich liebe – immer wieder. Ich will dich nicht verlieren. Aber wie soll ich dich halten, wenn ich mich selbst verloren habe?

Verdammt, Irina. Warum sind wir so tief gesunken?


72. Noch einmal pur, Irina


(Yorxe – Always Sunny in My Head)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Immer noch ist es gespenstisch still im Hause Esteban. Deswegen erscheinen mir meine Schritte umso lauter, als ich über den glänzenden Marmorboden gehe. Ich weiß gar nicht, was ich hier unten mache, Irina. Ich bin wirr. Ich bin nicht ich selbst. Ich bin durcheinander. Ich bin gefickt. Alles in mir ist irgendwie ... aufgeschürft und leer. Ich weiß ja auch nicht. Mein Kopf platzt gleich.

Leise surrt die Klimaanlage. Kein Hausmädchen in Sicht, kein Bodyguard. Wahrscheinlich trauern sie ihren Kollegen hinterher. Aber dass ich einen Jet voll mit Männern in die Luft gejagt habe, weil sie sonst hätten Rosalie und Sergio gefährlich werden können, ist nicht schlimm, oder? Warum verurteilst du mich für Selina? Sollte es mir leidtun? Das tut es nämlich nicht. Ich empfinde keine Reue. Irina, das wäre geheuchelt. Ganz ehrlich? Ich kann mir noch viel Schlimmeres vorstellen, was ich Selina antun könnte. Und Sancho, dieser Lappen, sollte mal die Augen aufmachen. Er sollte sehen, was für eine Schlampe er geheiratet hat. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass sie Santiago fickt, aber sie hat mich wegen Grace in der Hand.

Und jetzt muss ich mich auch auf etwas konzentrieren. Obwohl ich völlig chaotisch, müde und ausgelaugt bin. Ich durchquere die Küche, stocke aber, als ich jemanden auf der Terrasse sehe. Santos sitzt unter der Überdachung. Wenn ich mich jetzt umdrehe und gehe, verhalte ich mich verdächtig. Also trete ich zu ihm nach draußen und mache einen auf Freund, obwohl ich ihm, ohne zu zögern, eine Waffe in den Nacken pressen und abdrücken würde.

Tief zieht er an einer Zigarette, während er mich mustert. Heute ist er unrasiert und sein Hemd steht zwei Knöpfe weit offen. Sein grauschwarzes Haar ist nicht ganz so akkurat frisiert wie normalerweise und höchstwahrscheinlich hat auch er nicht geschlafen.

»Geht’s der Schwiegertochter besser?«, frage ich, als ich nach draußen trete.

»Den Umständen entsprechend. Sie wurde von sechs Männern vergewaltigt.« Oh, das ist hart. Arme Selina. Aber sie liebt ja harte Schwänze so sehr, wie sie mir erst im Auto mitteilte. Und vielleicht hat sie diese Zahl auch nur erfunden, um das perfekte Opfer darzustellen. Das kann sie ja am besten.

Ich setze mich zu Santos und die Glut frisst sich durch das dünne Papier. »Warum war sie denn in der Ecke unterwegs?«, frage ich und ziehe einen Knöchel auf mein Knie.

»Sie behauptet, du hättest sie dort ausgesetzt.«

»Ja, Sancho hat mich schon konfrontiert.« Auch ich nehme mir eine Zigarette und zünde sie an.

»Aber deine Frau hat dir ein Alibi gegeben.«

»Santos, ich weiß, dass ihr mir nicht glaubt. Aber mal ganz ehrlich, warum sollte ich Selina so etwas antun? Ja, wir hatten unsere Schwierigkeiten, aber wenn ich mich an ihr rächen wollte, hätte ich das schon längst getan, nicht so lang gewartet und schon gar nicht an dem Wochenende gehandelt, an dem meine Frau hier ist.«

»Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, ob du es warst oder nicht. Meinetwegen hätte sie in dieser Gosse auch verrecken können.« Oh, Santos und ich könnten doch noch wahre Freunde werden. Aber ich bin natürlich nicht so dumm, jetzt auszupacken, nur weil er anscheinend meinen Hass gegenüber Selina teilt.

»Harte Worte für die Mutter deiner Enkelin.«

»Sie ist Abschaum und mein Sohn und meine Enkelin wären ohne sie besser dran.« Diese hüpft immer noch auf der Wiese herum und der Bodyguard ist ihr dicht auf den Fersen. Wahrscheinlich, damit sie nicht in den Pool fällt. Das Problem haben wir mit Rayen und Rowan auch. Ich frage mich, ob Dad bereits, wie geplant, einen Zaun gebaut hat, der die beiden abhalten soll.

»Aber das ist nicht mein Problem«, fährt Santos fort und drückt seine Zigarette aus. »Mein Problem ist, dass gestern ein Mann starb, den ich seit zwanzig Jahren kenne. Er war so etwas wie mein Bruder, du verstehst?« Ja, ich verstehe. Aber wenn dieser Mann noch leben würde, wäre vielleicht jemand in Gefahr, den ich nicht nur kenne, sondern der ein Herzteil von mir ist und mein Blut teilt. Nichts ist zu kostbar, um es für meine Familie zu opfern, Irina. Nichts.

»Das tut mir leid. Ich habe von der Explosion gehört. Weiß man schon etwas?«

»Gar nichts«, antwortet er, ohne mich aus den Augen zu lassen, weil er mich verdächtigt.

»Ich habe da eine Vermutung, aber ich wollte noch recherchieren, bevor ich an dich herantrete.«

»Welche?« Er lehnt sich zurück und ich beobachte weiterhin Sienna, als ich an meiner Zigarette ziehe.

»Travis, ein eng vertrauter Mann von mir, ist seit letzter Nacht verschwunden. Ich habe ihn überall gesucht, kann ihn allerdings nicht finden.« Er treibt im Meer, Irina. »Und ich habe die Vermutung, dass er etwas damit zu tun haben könnte, was mit eurem Jet passiert ist. Allerdings bin ich mir nicht sicher. Ich weiß ja nicht, wohin er wollte.« Vorsicht. Jetzt nicht verraten. »Habt ihr denn keine Überwachungskameras?«

»Doch, die werden noch ausgewertet.«

»Dann habt ihr eure Antwort ja bald und vielleicht kann ich so auch Travis finden.« Diese Ratte, die Santos Informationen über meine Familie weitergegeben hat.

»Hat er etwas gegen uns?«

»Ach, er hat sich ein paarmal über Kleinigkeiten beschwert. Aber meistens war er nur mies drauf, weil er seine Kleine in Chicago zurückgelassen hat.« Bitte schön. Das perfekte Motiv für einen Mann, einen Jet hochzujagen, der in die Stadt unterwegs ist, in der seine große Liebe lebt.

»Welche Kleine?«

»Ein de Luca-Hausmädchen«, lüge ich. Jetzt wird Santos denken, dass Travis verhindern wollte, dass dieses Hausmädchen bei einem Angriff der Spanier verletzt wird, ohne zu verraten, dass ich über seine Pläne Bescheid wusste.

Seine Finger trommeln langsam auf die Armlehne, während er das überdenkt. »Ja, was tut man nicht alles für die, die man liebt«, murmelt er und sein Blick schweift zu Sienna. Sofort winkt sie ihm und Santos ist nicht ganz so eine Schlampe wie Selina. Er lächelt sogar und hebt eine Hand. Die Kleine saugt jede Aufmerksamkeit in sich auf. Das ist mir schon aufgefallen. Es ist nicht wie bei Rowan, der einfach gern im Mittelpunkt steht, sondern wie bei einem Kind, das vernachlässigt wurde und nach Liebe dürstet. Wie traurig, Irina. Siehst du, manche Dinge berühren mich noch.

»Apropos Liebe.« Jetzt wird das Thema auf dich fallen. »Will deine Frau länger unser Gast sein?« Das hätte er wohl gern. Du bist aber kein Druckmittel.

»Nur ein paar Tage. Sie hat es nicht ausgehalten.«

»Hat sie dich überrascht?« Und wie, Irina. Diesmal lüge ich nicht.

»Hat sie, wie sie es immer tut.« Mein Blick wandert zu meinem Balkon, wo du immer noch stehst. Mein Herz verkrampft sich. Ich erinnere mich daran, wie ich schon einmal so zu dir hochgesehen habe. In diesem Augenblick merkte ich, dass ich dich liebe. Ich habe dich gesehen, wie du warst. Ich wusste, dass du die Eine für mich bist. Jetzt sehe ich zu dir hoch und fühle nur, was wir alles kaputtgemacht haben.

»Sie sind immer für eine Überraschung gut.« Ich spreche jetzt nicht seine Frau an. Das wäre verdächtig und ich will keine Verbindung herstellen.

»Ja, stand einfach am Flughafen und hat mich angerufen.«

»Die Freude muss groß gewesen sein.«

»Oh, das war sie.« Ich wünschte, das hätte sie sein können, aber dafür stehen zu viele Dinge zwischen uns. Wieder schallt dieses unpassende Kinderlachen über das Grundstück. Warum können wir nicht wie Kinder sein? Ich weiß nicht einmal, worüber dieses Wesen lacht, aber es amüsiert sich. Ganz allein. So bewundernswert. Wie immer, wenn ich Sienna beobachte, vermisse ich Rayen und Rowan besonders.

Ich drücke meine Zigarette aus.

»Dann genieße die Zeit mit deiner Frau«, sagt Santos warnend. »Und hoffe, dass du nicht auf irgendwelchen Videoaufnahmen auftauchst.«

»Santos, bitte. Beleidige mich nicht nochmal.« Dass ich damit meine, dass ich nicht gesehen werde, wenn ich nicht gesehen werden will, sage ich ihm nicht. Ich erhebe mich. »Ich bin dein Gast, nicht dein Feind. Ich bin hier, weil wir uns mit euch verbünden wollen, nicht bekriegen.« Arschloch.

»Ich würde diesen Umstand auch ungern ändern. Heute Abend seid ihr zum Essen eingeladen.« Ich will dich eigentlich nicht der Familie aussetzen, aber solange ich da bin, passiert dir nichts.

»Gern, danke.«

Er zündet sich noch eine Zigarette an, als ich mich abwende und als Sienna mich anlächelt, zwinkere ich ihr zu. Noch einmal Kind sein. Noch einmal Sergio und Rosalie tyrannisieren. Noch einmal Sand essen, um herauszufinden, wie er schmeckt und andere Kinder mit Plastikschaufeln verprügeln. Noch einmal das einzige Problem haben, unbedingt in einen Freizeitpark zu wollen oder schwimmen zu gehen. Noch einmal pur sein, rein sein, unvergiftet sein.

Das wäre es, Irina.


73. Abgerechnet, Zayden


(Dim Angelo – Time)

IRINA

Barcelona, Spanien

Ich habe den Tag damit verbracht, dich beim Schlafen zu beobachten, Zayden. Und weißt du was? Du warst nicht friedlich. Irgendwie wirktest du, obwohl du so tief und regelmäßig geatmet hast, nicht entspannt. Und ich frage mich, ob das seit Monaten dein Dauerzustand ist. Ob du seit Monaten die ganze Zeit diese Last mit dir rumschleppst und dem Druck standhalten musst. Ob du seit Monaten nicht mehr wirklich abschalten kannst und schon vergessen hast, was Frieden bedeutet. Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn ich saß in Chicago und habe darüber nachgedacht, ob du Selina vögelst. Dabei hattest du ganz andere Probleme, oder? Oder wieso kamen die Lügen heute Vormittag so natürlich über deine Lippen? Du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt, als du ihnen etwas vorgemacht hast und das ist diese andere Seite von dir, die ich nach und nach kennenlernte. Diese Seite, die alles dafür tut, zu bekommen, was sie will. Die völlig skrupellos agiert und kein Gewissen besitzt. Diese Seite, die unentwegt ums Überleben kämpft. Ich weiß nicht genau, wodurch sie entstanden ist. Ob du vielleicht schon immer die Veranlagung in dir trugst oder ob erst Selinas Kampf dich dermaßen abgehärtet hat.

Jetzt bist du schier versteinert. Du hast dich völlig verstrickt und verlaufen, oder? Du zweifelst sogar daran, dass ich dich liebe. Wo hast du dich die letzten Monate noch hineingesteigert? Welche Gedanken hast du vor mir zurückgehalten, wenn du bei den Telefonaten knapp angebunden warst? Wie sehr hasst du mich? Und ist es dieser Hass, der dich zu alldem hier treibt? Ist es der Hass auf mich oder dich selbst, der dich dazu getrieben hat, Selina wehrlos auf der Straße auszusetzen?

Du wirktest heute so verzweifelt. Als würdest du das alles selbst nicht mehr wollen, aber nicht wissen, wie du es aufhalten kannst. Du hast unsere Liebe infrage gestellt, alles infrage gestellt. Und selbstverständlich habe ich den Tag über auch sehr viel darüber nachgedacht. Was soll ich denn machen, Zayden? Ich kann dich nicht mehr anders lieben. Ich kann nicht mehr zurücktreten. Ich kann dich nicht mehr loslassen. Ich kann nicht mehr ohne dich atmen. Wie stellst du dir das vor? Aber ich kann versuchen, dir wirklich zu verzeihen. Ich kann versuchen, die Sache zwischen dir und Selina mit Aarik und mir zu vergleichen. Ich kann versuchen, mich nicht mehr hineinzusteigern und damit abzuschließen.

Ich weiß nicht, ob du wirklich mit ihr abgeschlossen hast, wenn ich ehrlich bin. Selbst wenn du sie folterst, ist das eine Verbindung, die du mit ihr auslebst, aber das wird mich nicht mehr von dir fort treiben. Ich muss irgendwie stark sein, obwohl ich mich so schwach fühle. Denn früher war ich stark. Vor dir, vor Victor, vor dem Leben, das mich kaputtgemacht hat.

Vorhin hatte ich das erste Mal nach so langem wirklich das Gefühl, dich zu verlieren. Und das hat meinen Kampfgeist geweckt. Also werde ich es irgendwie versuchen.

Heute Abend essen wir mit den Estebans zusammen und ich werde höchstwahrscheinlich mit Selina an einem Tisch sitzen. Noch vor ein paar Wochen wäre das undenkbar gewesen. Ich hätte mir lieber eine Kugel verpasst, aber nun versuche ich, ruhig zu bleiben.

Ich streife die dicken Träger meines schwarzen Kleides hoch und sehe über die Schulter zu dir. Du bist wieder wach und etwas geordneter. Als du meinen Blick bemerkst, siehst du von deinem Handy auf.

»Kannst du mein Kleid schließen?«, erkundige ich mich angespannt. Selbst bei den kleinsten Dingen habe ich Angst, dass du mich zurückweist, aber ich habe mir vorgenommen, irgendwie damit umzugehen.

Du ziehst den Reißverschluss hoch und lässt viel zu schnell wieder von mir ab. Für keine Sekunde streift deine Haut meine und ich fühle, wie ausgehungert ich bin.

»Danke«, murmle ich dennoch und streiche meine gewellten Haare über eine Schulter.

»Versuch, so wenig wie möglich zu reden, antworte möglichst knapp.« Früher war das nicht meine Stärke, jetzt ist es kein Problem. »Ich will ihnen keine Angriffsfläche bieten.« Du steckst dein Handy ein.

»Okay«, antworte ich nervös und werfe noch einen Blick auf mein eigenes. Vorhin habe ich mit Rosalie telefoniert. Sie ist immer noch im Krankenhaus und schwebt auf ihrer Babywolke. Aber die Sorge strahlte mir dennoch entgegen. Ich habe abgeblockt. Danach habe ich mit den Jungs gesprochen. Als sie mit dir reden wollten, gab es nichts als deine schlafende Gestalt auf der Kamera. Rowan hat sofort seine Stimme gesenkt und nur noch geflüstert. Ich vermisse die zwei wie verrückt, aber ich bin froh, dass sie nicht hier sind. Es ist zu gefährlich. Das war mir nicht klar, bis ich hierher kam. Ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht, obwohl alle mich gewarnt haben. Ich habe es einfach überhört, wie ich es damals bei dir getan habe. Aber jetzt bin ich mir der Gefahr bewusst. Deswegen blieb ich heute auch den ganzen Tag bei dir im Zimmer und als wir es nun verlassen, verkrampft sich mein Magen etwas. Wahrscheinlich wird Selina sowieso nicht beim Essen anwesend sein. So wie sie heute Morgen ausgesehen hat, wird sie zwei Wochen im Bett verbringen. Und mit den Esteban-Männern werde ich mich einfach so wenig wie möglich unterhalten.

Du nimmst meine Hand, als wir die Treppe runtergehen und durch mich geht ein kleiner Ruck. Ich weiß, wieso du das tust. Du willst ihnen keine Angriffsfläche bieten. Aber es ist mir egal, wieso. Ich umfange deine Finger sofort fest, denn ich habe diese Hand wirklich viel zu sehr vermisst. Sofort fühle ich mich ein bisschen stärker. Vielleicht kann ich mich ja erinnern, Zayden. An die Zeit damals, in der du mein einziger Held warst.

Gemeinsam betreten wir die Terrasse. Aber der prunkvoll gedeckte Tisch ist es nicht, der mich fast über den Saum meines Kleides stolpern lässt. Es ist Selina, die doch tatsächlich anwesend ist. Sie muss wirklich gutes Make-up verwenden, denn man sieht kaum ihre Blessuren. Sie hat sich richtig aufgestylt und wirkt, als wäre nie etwas geschehen.

»Kakerlake«, flüsterst du und ich bin erschüttert, Zayden. Wie kann sie nach allem, was sie erlebt hat, so ungerührt an diesem Tisch sitzen? Die vier Esteban-Männer sehen auf, als wir uns nähern und auch Sienna sitzt auf dem Schoß ihres Vaters und blickt mit ihren großen dunklen Augen neugierig zu mir hoch. Ich kann sie nicht hassen. Ihr Blick dringt geradewegs in mein Mutterherz, das meine Kinder vermisst. Ich lächle sie an und ihre Wangen röten sich, was sie wirklich sehr liebenswert macht, Zayden. Sie vergräbt beschämt ihr Gesicht an dem Hals ihres Vaters, welcher ihr leise lachend etwas zu murmelt.

»Das sind Santos, Samuel, Sancho und Santiago. Das ist meine Frau Irina. Sie besucht mich für ein paar Tage«, stellst du uns vor und ich grüße nur knapp. Unglaublich, dass sie alle mit deiner Tante und Rosalie verwandt sind. Sofort suche ich nach Ähnlichkeiten und finde einige. Zum Beispiel in den Augenfarben und Santos Estebans Lächeln.

»Eine gebürtige Terekov«, meint er, als ich mich auf den Stuhl setze, den du mir rausziehst. Ja, und die Hälfte meiner Familie wurde nach Russland verbannt. Nicht gerade ein Aushängeschild, oder? Das hätte ich noch vor drei Jahren geantwortet, aber ich habe ein wenig dazugelernt, während ich Rosalie an Sergios Seite beobachtete.

Sie würde jetzt sagen: »Richtig.« Und die Serviette auf ihrem Schoß ausbreiten. Du lässt dich neben mir nieder, während Selina einen Schluck Wein trinkt. Der Hass sprüht nur so über den Tisch. Du streckst deinen Arm hinter mir aus und ich lehne mich an. Erstens ist es eine wunderbare Gelegenheit, um meine Reserven etwas zu füllen. Zweitens habe ich die Schnauze voll davon, Angst vor ihr zu haben, mich neben ihr klein zu fühlen und mich von ihr kaputtmachen zu lassen. Ich bin schon kaputt genug. Dass sie hier sitzt, ist der letzte Tropfen, der mir zeigt, wie sie wirklich ist. Ich hatte Mitleid mit ihr, denn ich weiß, wie es ist, betäubt zu werden und hilflos ausgeliefert zu sein. Was auch immer gestern Nacht mit ihr geschehen ist, es muss grauenhaft gewesen sein. Aber sie hat es anscheinend weggesteckt, weil sie wirklich kein Herz besitzt.

»Dein Bruder ist nach Russland gegangen«, meint Santos und winkt ein Hausmädchen heran, das die Vorspeise auftischt.

»Welcher?«, erkundige ich mich.

»Beide«, antwortet er amüsiert.

»Ja«, sage ich betreten.

»Es gab Unstimmigkeiten mit den de Lucas«, meinst du und streichst mit gespreizten Fingern durch mein Haar. Ich sauge das in mich auf. Fast sinken meine Lider ein wenig, aber ich versuche, nicht abzudriften.

»Dein Bruder ist ziemlich radikal, wenn es um seine Frau geht«, stellt Santiago fest.

»Wer ist das nicht?«, erkundigst du dich mit schiefgelegtem Kopf. »Aber ja, die de Lucas sind noch ein bisschen radikaler als wir anderen.« Und das sagst du zum Schutz der Rush-Frauen. Denn jeder am Tisch sollte wissen, womit er sich anlegt. »Dabei ist es völlig egal, ob es sich um die Ehefrau, Mutter, Schwägerin oder Schwester handelt. Aber das kennt ihr ja sicher.«

»Sicher, die Frauen sind heilig«, antwortet Sancho und ich kann gerade so mein Gesicht kontrollieren. Ich bin für so etwas wirklich nicht gemacht, aber mir entkommt ein kleines Räuspern.

»Mama?«, quietscht Sienna mit einem Mal fragend und Selina wendet ihr den Blick zu. Sie wirkt, als hätte SIenna sie gestört und ich will ihr eine Ohrfeige verpassen. Wie sieht sie denn ihr Kind an? Dieses streckt die pummeligen Arme nach ihr aus.

»Gleich«, sagt diese verdammte Schlampe und senkt die Finger ihrer Tochter. Dieser ist die Enttäuschung im Gesicht anzusehen, als sie sich ohne Proteste wieder an Sancho lehnt und mit seiner Halskette spielt.

»Willst du meinen Keks?«, entkommt es mir und sofort hellt sich das Gesicht wieder auf. Aber Sienna sieht erst fragend zu ihrem Vater hoch. Die Ungeduld strömt aus jeder ihrer Poren und erst, als er nickt, nickt auch sie.

Scheiße, Zayden, ich habe keinen Keks. Aber ich habe einen Brotstick.

»Es ist kein direkter Keks, aber es knuspert«, erkläre ich verschwörerisch, woraufhin ich nur einen fragenden Blick ernte. »Es ist lecker.« Verstehend nickt sie und streckt ihre Hand aus. Ich gebe ihr meinen und deinen und als sie sich den Stick zufrieden in den Mund schiebt, lehne ich mich zurück.

»Irina ist eine sehr leidenschaftliche und gute Mutter«, sagst du zufrieden und ich funkle zu Selina zurück, als sie mich hasserfüllt ansieht. Ich habe sie noch nie so sehr verabscheut wie in diesem Moment.

»Ich liebe Kinder über alles. Sie sind das größte Geschenk«, sage ich und picke eine Tomate aus meinem Salat.

»Ja, in der Tat. Kinder sind das größte Geschenk«, wiederholt Santos und hält sein Sangriaglas in die Mitte. »Auf die Familie.« Ja, was auch immer. Ich bin immer noch etwas gereizt, als ich nach meinem Glas greife.

»Auf die Familie«, sagst du seufzend und hebst dein Glas ebenfalls. Du bist wegen deiner Familie hier, machst für deine Familie die Hölle durch.

Wir stoßen mit den Spaniern an und wieder starre ich Selina in die Augen, als unsere Gläser aneinander treffen. Die Luft knistert förmlich zwischen uns, aber ich mache keinen Rückzieher. Nicht diesmal. Ich habe genug durchgestanden, ich weiß, dass sie mir nichts mehr anhaben kann.

»Hast du vor, ihr die Stadt zu zeigen?«, fragt Santos, während Sancho uns beobachtet und mit den Fingern auf Siennas Bauch trommelt. Die Kleine legt wie nebenbei die Hand auf seine und er hört auf. Sie beruhigt ihn.

»Ja, ich denke schon. Willst du die Stadt sehen?«, fragst du an mich gewandt und obwohl du so locker wirkst, sind deine Augen immer noch hart.

»Ja«, antworte ich leise.

»Ja«, gibst du an Santos weiter.

»Barcelona ist wirklich schön. Warst du schonmal hier?«

»Ja, als ich klein war«, erwidere ich, während du deinen Salat umrührst.

»Wann denn?«, fragt Selina und du stockst mit deiner Gabel über dem Teller.

»Ich glaube, ich war dreizehn.« Und zu dieser Zeit eines ihrer größten Mobbingopfer.

»Ach, du hattest diese Zahnspange. Stimmt.« Sie schiebt sich eine Gurkenscheibe zwischen die Lippen, was sie sehr langsam und genüsslich tut. So lasziv, so provokant, ich dachte immer, ich könnte mit einer Frau wie ihr niemals mithalten, aber jetzt sehe ich, wie verdorben sie wirklich ist, wie sehr sie ihr Leben hasst. Und erst jetzt sehe ich, dass sie mir rein gar nichts voraus hat. Ich kann sie nur bemitleiden, denn ihr Herz ist tot.

»Und du dein erstes Mal mit Tommy hinter der Turnhalle«, erinnerst du dich. »Verrückt, die alten Zeiten«, murmelst du Sancho zu, während Selina gereizt ihren Mund abtupft.

»Ja, das sind sie in der Tat«, antwortet Santos und seine braungrünen Augen erinnern mich an die deiner Tante, wenn er so amüsiert schmunzelt. Unglaublich, dass er ihr Vater ist.

»Wollen wir wirklich über erste Male sprechen?«, kann es Selina nicht sein lassen.

»Nein, das ist vor deiner Tochter unangebracht«, antworte ich sofort, während Sienna vergnügt an ihrer Brotstange nuckelt und mit den Beinen wippt. Sie würde sich sicher gut mit Rayen verstehen, sie hat ein ähnliches Gemüt wie er.

»In der Tat«, gibt Sancho mir recht und funkelt Selina mahnend an.

Du hebst betreten deine Brauen und spießt endlich ein Salatblatt auf. Sie antwortet nicht mehr und das verschafft mir Genugtuung. Heute Morgen noch hatte ich Mitleid mit ihr, aber je länger ich sie betrachte, umso mehr verfliegt das, Zayden.

Und das nicht, weil ich ein grauenhafter Mensch bin, sondern sie.
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Ich habe während des Essens deine Nähe in mich aufgesaugt wie ein ausgetrockneter Schwamm. Jede Frage habe ich höflich und knapp beantwortet und manchmal konnte ich mich auch nicht zurückhalten. Die Estebans sind damit recht souverän umgegangen. Selinas Tochter ist wirklich ein bezauberndes Wesen, das während des Essens auf dem Schoß ihres Vaters eingeschlafen ist. Sie ist immer in Körperkontakt mit ihm, wenn er in der Nähe ist. Und wenn es nur sein Finger ist, den sie festhält.

Aber nun schlummert sie friedlich in ihrem Bettchen. Die Nacht ist hinein gebrochen. Es ist immer noch extrem heiß und alle sitzen in einer Lounge zusammen. Grillen zirpen laut und Zigarrenrauch steigt in die Luft. Ich habe mich entschuldigt, denn ich muss meinen Kopf freikriegen. Nachdenkllich spaziere ich über das Grundstück, wobei Jaxon mir dicht folgt. Der Tag war extrem aufwühlend und der Abend war auch nicht leichter. Es war schön als auch schmerzhaft, dir wieder so nahe zu sein, denn ich ahne, dass sich das ändern wird, sobald wir allein sind und du niemandem mehr vorspielen musst, dass es gut zwischen uns läuft. Außerdem hat Selina mich immer wieder extrem gereizt und ich musste aufpassen, was ich sage. Ich musste auf meine Mimik und meine Wortwahl achten und jetzt will ich einfach nur ein paar Minuten Ruhe genießen.

Aber das wird mir natürlich nicht vergönnt. Selina ist wie eine Zecke, die einfach nicht loslässt. Als ich am Pool ankomme, erklingt ihre Stimme.

»Mit dir habe ich hier wirklich nicht gerechnet«, sagt sie abfällig und als Glut in der Dunkelheit aufflackert, erkenne ich ihren widerlichen Umriss auf einer Liege. Oh, Zayden. Ich wollte doch nur ein paar Minuten Frieden. Aber da ist dieses Miststück und es sieht mich an. Sie ist der pure Krieg, auf den ich noch nie Lust hatte. Aber jetzt gehe ich ihr nicht aus dem Weg, wie ich es früher getan hätte. Ich setze mich sogar neben sie auf eine Liege, denn ich habe keine Angst mehr vor dem Krieg.

»Wieso denn nicht?«, antworte ich und als sie den Rauch in meine Richtung stößt, verziehe ich keine Miene, obwohl das wirklich widerlich ist. Was für ein niveauloses Verhalten.

»Ich dachte, ihr hättet Ärger im Paradies.« Jetzt wird sie mir gleich irgendeine Geschichte auftischen, die wahrscheinlich halb erlogen ist und ich darf mich nicht verunsichern lassen. »Das hat er gestern zumindest erzählt, als er mich mitnahm.« Selbstverständlich wissen wir beide, dass die Geschichte, die du und ich heute Morgen erzählt haben, nicht stimmt. Aber ich werde nichts zugeben. Ich weiß nicht, wer zuhört. Am Ende nimmt sie mich noch mit ihrem Handy auf und legt es ihrem Mann vor.

»Selina, ich glaube, du hast ein bisschen zu viel getrunken. Er war doch gestern mit mir zusammen«, antworte ich sanft, obwohl es in mir brodelt und ich sie am liebsten im Pool ertränken würde.

Sie lacht leise, widerlich, ekelhaft. Ich kotze gleich, gleichzeitig zieht sich mein Herz zusammen. So oft schon hat sie mich ausgelacht, so oft schon hat sie mein Leben in die Hölle verwandelt und ich weiß bis heute nicht wieso. »Ich weiß ja, dass er dich um den Finger gewickelt hat und für dumm verkauft, aber er war gestern mit mir unterwegs. Er hat mich angefasst und wir haben zusammen Drogen genommen.« Hast du das, Zayden? Hast du sie wirklich angefasst? Hast du uns schon wieder auf diese Art entweiht? Ich denke nicht … wenn dann nur, weil du einen Zweck verfolgt hast.

»Wahrscheinlich hast du sie allein genommen und ihn dir herbei halluziniert«, antworte ich etwas verbissen, denn so hart, dass ich all diese Vorstellungen an mir abprallen lassen kann, bin ich nicht. »Hast du mein Höschen auf dem Rücksitz nicht gesehen?« Scheiße, ich wusste es. Ich habe geahnt, dass es von ihr ist, und wahrscheinlich deswegen nicht angesprochen. Ich wollte es tief in meinem Inneren nicht wissen, denn ich weiß, dass ein kleiner Schubser reicht, damit ich wirklich falle und völlig zerschmettere. Dann gibt es kein Zurück mehr für uns.

»Welches Höschen, Selina? Ist alles okay bei dir?«, lüge ich, so gut ich kann und sie schnippt ihre Zigarette einfach ins Gras.

»Das Höschen, das er mir ausgezogen hat, als er mich gefickt hat«, antwortet sie gereizter und Genugtuung macht sich in mir breit. Ah, so fühlt es sich also an, die Oberhand über sie zu haben. Es fühlt sich gut an, richtig gut.

Ich lasse meinen Blick zu dir schweifen. Du lauschst einer Erzählung und bemerkst uns nicht, weil wir in der Dunkelheit sitzen. Hast du das getan, Zayden? Hast du sie gefickt? Nein, das hast du nicht. Das würdest du nicht tun, ich sehe die Abscheu in deinen Augen, wenn es um sie geht. Ich muss jetzt endlich anfangen, dir wieder zu glauben, sonst kann ich nicht kämpfen und ich muss doch um dich kämpfen.

»Ist es hier wirklich so schlimm, dass du dich so sehr in deine Fantasie geflüchtet hast?«, frage ich mitleidig und merke, dass sie tatsächlich nicht mehr ganz so entspannt ist.

»Es ist für mich sicher nicht so schlimm wie für dich. Sonst hättest du ja nicht einen anderen gefickt, wer auch immer das gewesen sein mag.« Woher weiß sie das? Wenn Aarik ihr etwas erzählt hätte, wüsste sie, dass er es war und du hast sicher nicht mit ihr darüber geredet. Du würdest so etwas nie weitererzählen, nicht einmal deine Familie weiß Bescheid. In dieser Hinsicht kann ich wirklich meine Hand ins Feuer legen.

»Willst du wirklich über Sex mit anderen reden, Selina?«, frage ich eindringlich, denn sie ist die Queen der Rumvögelei. Ich will gar nicht wissen, wie viele Geschlechtskrankheiten sie schon hatte. Sie wirkt immer unzufriedener und ich fühle mich immer besser.

»Was auch immer du jetzt sagen oder tun willst, du schaffst es nicht«, teile ich ihr mit. »Wieso bist du überhaupt so versessen darauf, uns zu trennen? Damit er nicht glücklich wird und sich wie du fühlt? Damit er genauso elendig endet?« So leer, dass es sie nicht einmal berührt, auf der Straße vergewaltigt oder mindestens zusammengeschlagen worden zu sein?

»Mir ist klar, dass du nicht weißt, was ich will. Du bist dafür einfach zu dumm«, zischt sie, aber das berührt mich gerade gar nicht, denn ich sehe ihr wahres Gesicht. Ich sehe, wie armselig sie ist. Sie kann nicht mal ihre Tochter lieben, weil sie sich selbst so sehr hasst. Sie wird niemals erfahren, was wahres Glück, was wahrer Friede ist. Sie wird niemals erfahren, was wahre Liebe ist, denn man kann mit einem toten Herzen nicht lieben. Alles was sie kann, ist zu hassen, zu grollen, neidisch zu sein.

Ich erhebe mich. »Ich bin lieber dumm als ein Miststück. Und du tust mir leid, Selina«, sage ich wirklich mitleidig und lasse sie liegen. Ich lasse sie einfach hinter mir und es fällt mir so leicht.

Ich habe keine Angst mehr vor ihr, denn ich habe keine Angst mehr vor der Dunkelheit, Zayden.

Erst, als ich ein paar Schritte von ihr weggemacht habe, atme ich aus und rolle meine steifen Schultern. Ja, ich lasse nun alles hinter mir. Die Frau, die mich gebrochen hat. Die Frau, die du gebrochen hast. Die Frau, die dich gebrochen hat. Ich lasse sogar das Mädchen hinter mir, das wegen Selina so oft geweint und sich schlecht gefühlt hat. Dieses Mädchen, das so oft Angst hatte. Denn dieses Mädchen bin ich nicht mehr.

Es hat wenigstens etwas Gutes, dass ich mich geändert habe.

Die Wahrheit ist nicht immer hässlich. Manchmal ist sie befreiend.

Die Wahrheit, dass Selina Sanchez die Kaputteste von uns allen ist – und sie kann nicht mehr geheilt werden.


74. Nur dir, Zayden


(Jacinthe – Mephistopheles)

IRINA

Barcelona, Spanien

Als ich zu dir zurückkehre, bin ich immer noch ein wenig aufgewühlt, Zayden. Und das, obwohl ich so hart versucht habe, mich zu ordnen. Aber was Selina gesagt hat, ist natürlich nicht spurlos an mir vorbeigegangen.

Sobald ich die Terrasse betrete, nimmst du mich ins Visier. Selbstverständlich lächle ich, denn wir stehen immer noch unter Beobachtung. Aber gleichzeitig muss ich gegen einiges ankämpfen. Okay, du hast sie nicht gefickt, aber wieso lag ihr Höschen in deinem Auto? Und war es wirklich ihres? Was geschah, bevor du sie unter Drogen gesetzt und rausgeschmissen hast? Hast du sie wirklich angefasst? Und wie war es eigentlich für dich, als sie dich in den letzten Monaten so oft angemacht hat? War es anfangs schwer, zu widerstehen? Hast du gekämpft? Hast du daran gedacht, nochmal Sex mit ihr zu haben? Hast du… Nein! Stopp!

Ich darf mich davon nicht wieder runterziehen lassen!

Außerdem bin ich ziemlich ausgehungert und muss diese Gelegenheit nutzen. Deswegen lasse ich mich auf deine Armlehne sinken und du überschaust mich prüfend. Deine Augen sind schon ein wenig glasig, weil du einige Tequila getrunken hast. Du bist immer noch so schön, dass es wehtut.

»Ich habe Selina am Pool getroffen.« Endlich streiche ich dir ein paar Strähnen zurück. Das will ich schon den ganzen Tag tun.

»Ich habe es gesehen. Was wollte sie von dir?«, fragst du leise.

»Sie wollte meinen Kopf ficken.« Sofort zuckt ein Muskel an deinem Hals und dein Blick verhärtet sich. »Ich habe das mit ihr geregelt«, sage ich und fühle mich dabei irgendwie gut, aber auch ein wenig überrascht. Ich mache dir jetzt keine Höschen-Vorwürfe. Ich frage dich jetzt nicht, ob du sie wirklich nicht angefasst hast. Ich flippe jetzt nicht aus und ich steigere mich auch nicht rein. Denn mit dir will ich wirklich keinen Krieg mehr.

»Wie denn?«, erkundigst du dich skeptisch.

»Ich habe sie im Pool ertränkt«, erwidere ich todernst. Du kannst kaum gegen das Lachen ankämpfen, das über deine Lippen brechen will. Es ist traurig, dass du es überhaupt versuchen musst.

»Du bist viel schöner, wenn du lächelst«, sage ich, was ich schon vor unserem ersten Kuss gesagt habe.

»Ist nichts für mich«, antwortest du. Ja, weil hier alles viel zu dunkel und kaputt ist.

»Das ist traurig.«

»Das ist das Leben.« Du reichst mir dein Glas und ich trinke einen Schluck von der brennenden Flüssigkeit. Okay, dann werde ich eben heute auch ein bisschen betrunken sein. Das macht wenigstens alles erträglicher.

»Ich habe ihr die Stirn geboten«, sage ich nachdenklich und gebe dir das Glas zurück. »Das war irgendwie gut.«

»Was hast du denn gesagt?« Das meiste weiß ich gar nicht mehr.

»Dass sie mir leidtut und dass sie versucht, dich genauso unglücklich zu machen, wie sie es ist.« Das waren wohl die wichtigsten Punkte dieses Gesprächs.

»Gut gemacht«, antwortest du und ich lächle leicht. Die letzten Wochen war jedes Lächeln eine Qual. Nur die Jungs haben es wirklich geschafft. Aber ich will jetzt wieder öfter lächeln. Ich will nicht, dass wir uns gegenseitig unglücklich machen, weil wir in unserem Inneren nicht glücklich sind. Meintest du das? Ist das unsere verlorene Liebe?

Als das Höschen sich wieder in meinen Kopf drängt, schiebe ich es beiseite. Nein.

»Sie war nervös und unsicher«, erzähle ich stattdessen.

»Es wundert mich, dass sie überhaupt hier ist«, murmelst du mit Blick in ihre Richtung. Am Pool flackert Selinas Glut auf.

»Das wundert mich auch. Wie kann man so abgebrüht sein?«

»Wenn man jeden Bezug zu sich verliert.« Ist das bei dir auch so? Ich hoffe nicht.

»Das ist grauenhaft.«

»Ja, das ist es, aber jeder hat wenigstens durch seine Kinder noch einen Bezug. Wenn der auch fehlt, bist du einfach nur ein Monster.« Du wendest den Blick wieder ab und schenkst dir Tequila nach. Trinkst du eigentlich viel in letzter Zeit, Zayden? Betäubst du dich? Und wie sehr fehlen dir unsere Jungs?

»Und was, wenn er diese Kinder seit Monaten nicht sehen kann?«

»Mir geht es gut, Irina«, hältst du sofort dagegen und trinkst dein Shotglas aus.

»Dir geht es doch gar nicht gut, Zayden. Gehen wir hoch.« Ich nehme dir das Glas ab und du beißt die Zähne zusammen. Vielleicht wolltest du dich ins Koma trinken, aber das wirst du nicht tun, wenn ich da bin. Ich erhebe mich und weil wir immer noch unter Beobachtung sind, stehst auch du auf.

»Wir ziehen uns zurück«, kündigst du an und ich verschränke meine Finger mit deinen. »Danke für das köstliche Essen.«

Santos prostet dir zu und Sancho nickt. Gemeinsam verlassen wir die Terrasse und ich sehe noch einmal über die Schulter zum Pool. Auch Selina hat sich eine Flasche Alkohol besorgt und betrinkt sich in der Dunkelheit. Sie ist verloren. Aber bei dir werde ich das nicht mehr zulassen.

Schweigend erklimmen wir die Stufen im Haus und sobald wir in deinem Schlafzimmer sind, baut sich eine gewisse Spannung zwischen uns auf. Denn nun sind wir wieder allein und die Masken fallen. Ich streife mir die Heels von den Füßen, wie du es mit deinen Schuhen tust.

»Und?«, frage ich. Wie fühlst du dich? Wie war der Abend? Was sagst du? Willst du mich immer noch loswerden? Ich werde aber nicht gehen. Ich werde so lang bleiben, wie es nötig ist. Auch wenn mein Herz dabei zerreißt, da ich von unseren Söhnen getrennt bin.

»Santos versucht, herauszufinden, ob wir irgendetwas über die Verbindung zu Tante Alayna wissen.« Das ist mir schon aufgefallen, denn er hat relativ eindeutige Fragen gestellt. »Sancho vertraut mir kein Stück.«

»Santiago ist ein Frauenfeind?« Ich nehme meine Ohrringe ab und platziere sie neben deiner Uhr. Mit dem Zeigefinger rückst du sie gerade und für ein paar Sekunden versinke ich in der Geradlinigkeit deines Profils. Ich habe es wirklich vermisst, dich anzusehen, obwohl mir nicht gefällt, was ich in deinen Augen finde.

»Eigentlich ist er nur sein eigener Feind.« Bist du das auch?

»Das kenne ich.«

»Wer nicht«, murmelst du. Bist du gerade auch im Krieg mit dir? Tust du dir vielleicht auch damit weh, wenn du mich auf Distanz hältst, oder ist es mittlerweile leicht für dich geworden?

Du streifst dir das schwarze Shirt über den Kopf und schmeißt es achtlos auf den Boden. Ich will dich berühren. Ich will mich an dich schmiegen und deine Wärme endlich fühlen. Ich erfriere ohne dich. Meine Kehle wird trocken, weil sich alles in mir nach dir verzehrt. Aber ich wende meinen Blick ab.

»Was hat Selina zu dir gesagt?«, fragst du noch einmal und ich überlege, ob du etwas versteckst und es deswegen so genau wissen willst.

»Sie meinte, das Höschen im Auto gehört ihr«, antworte ich leise und bin froh, es endlich gesagt zu haben. Plötzlich fühle ich deine Hand an meinem Oberarm, weswegen ich den Blick von deiner Uhr abwende. Und als ich zu dir hochsehe, sticht es in meiner Brust. »Hast du sie angefasst?«

»Ich habe sie nur in Sicherheit gewogen und meine Hand auf ihr Bein gelegt. Sie hat sich den Slip einfach ausgezogen. Ich hatte damit nichts zu tun.« Das zu hören, ist erleichternd. »Ich habe sie nicht gefickt.«

»Das hat sie mir erzählt.« Bitte lasse mich nicht los. Bitte hör nicht auf. Ich brauche dich und ich weiß jetzt, dass sie lügt. Ich habe sie durchschaut.

»Das dachte ich mir. Deswegen habe ich nachgefragt.«

»Ich glaube dir«, antworte ich und meine es das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit genau so. Du siehst langsam zwischen meinen Augen hin und her und ich wende mich dir weiter zu. »Irgendwie habe ich die Augen geöffnet, auch in Bezug auf sie und dich«, meine ich leise.

»Und was siehst du da jetzt?«

»Ich sehe, dass du sie wirklich nicht mehr liebst und nie geliebt hast. Ich sehe, dass sie immer mehr austrocknet und sich an allem festklammert, was sie kriegen kann. Und dass du von ihr losgekommen bist.« Meine Finger zucken, denn ich will sie an deine Brust legen.

»Das bin ich.«

»Wann genau?« Ich balle meine Hand zur Faust, denn deine liegt immer noch an meinem Arm und ich will dich anfassen.

»In der Stadthalle, als ich ihr den Arm gebrochen habe.« Da konnte ich es dir noch nicht so ganz glauben, aber nun kann ich das. Nicht nur, weil ich will oder muss, sondern weil ich es wirklich tue.

»Ich glaube, ich bin auch über sie hinweg.« Und ich sterbe gleich, wenn ich dich nicht anfassen kann. Du streichst meinen Arm beinahe forschend herab und ein Kribbeln rauscht unter meiner Haut entlang. Endlich berührst du mich wieder so. Ich halte den Atem an, denn ich habe Angst, dass du damit aufhörst. Hast du dich damals auch so bei mir gefühlt, als wir nach deinem Betrug das erste Mal wieder wirklich Sex hatten?

»Ich wünschte, das könnte ich auch über ihn sagen«, murmelst du und folgst deiner Berührung mit deinem Blick. Ich habe solche Angst, etwas falschzumachen, dich wieder von mir zu stoßen, dass mein Herz immer schneller rast.

»Das wird wahrscheinlich dauern«, antworte ich atemlos.

»Ja, wahrscheinlich«, wisperst du abwesend und fährst auch an meinem Unterarm entlang. Als du mir wieder in die Augen siehst, beschleunigt sich mein Puls weiter. »Du wolltest dich an mir rächen.«

Schuldbewusst schlucke ich. Wollte ich das?

»Weil du wahnsinnig geworden bist und mir nicht verzeihen konntest.« Und weil du mich mit allem allein zurückgelassen hast.

»Ich habe dir jetzt verziehen. Ich weiß jetzt, wie es für dich war.«

»Du hast mir nur verziehen, weil du das Gleiche gemacht hast. Sonst hättest du es nicht. Du hast dir den Typen ausgesucht, den ich am meisten hasse, und ihn gefickt.« Ja, vielleicht hat mir das weitergeholfen. Tief in meinem Inneren weiß ich doch, dass ich Aarik nicht trauen kann, oder? Aber bin ich wirklich zu so etwas fähig? Das macht mir Angst. Das bin nicht ich und das will ich auch nie sein.

»Ich wollte dir nicht absichtlich wehtun.«

Fest packst du mein Handgelenk und jetzt explodiert mein Pulsschlag förmlich. Du ziehst mich hart an deinen Körper und in deinen Augen blitzt es, als du den Kopf neigst, um direkt in meine zu sehen.

»Doch. Wolltest du«, knurrst du und ich presse unvermittelt meinen Mund auf deinen, denn ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Es überschwappt mich wie eine monströse Welle. Deine Nähe nimmt mich völlig ein und alles andere verblasst.

Plötzlich donnere ich gegen die Tür und das ist so befreiend, dass ich aufstöhne. Alles geht so schnell. Kaum kann ich einen Atemzug nehmen, da hast du mich schon hochgehoben. Fest schlinge ich meine Beine um dich, als ich deinen Gürtel aufziehe und du streichst hart mit deiner Zunge über meine.

Ich will dich.

Ich brauche dich.

Ich liebe dich.

Ich liebe dich, ich liebe dich.

Du bohrst deine Hände in meinen Arsch, als du mich zum Bett trägst und meine zittern, als ich deine Hose aufknöpfe. In mir hat sich so vieles angestaut und damit meine ich keine Lust. Ich meine diese ganz besondere Sehnsucht nach dir, deinen Küssen, deiner Leidenschaft, deiner ganzen Art.

Du schlingst den Arm um meinen Rücken, als du dich mit mir zusammen auf der Matratze niederlässt. Stöhnend küsse ich dich tiefer und du fetzt mein Höschen zur Seite. Mein ganzer Körper erzittert und der Wind, der durch das angekippte Fenster weht, fühlt sich kühl auf meiner überhitzten Haut an. Jede Faser schreit nach dir und jedes Nervenende prickelt, als ich deine Hose runterziehe.

Sofort fühle ich dich an meinem Eingang und in der nächsten Sekunde in mir. Unser Stöhnen vermischt sich und ich bäume mich dir entgegen. Ich will, dass du dich nie wieder aus mir löst. Bleib einfach für immer in mir, denn so tun wir uns nicht weh. Mein Kuss stockt, weil es so intensiv ist, dich zu fühlen. Und als du dich zurückziehst und wieder hart in mich stößt, keuche ich auf. Hitze breitet sich wie ein Lauffeuer aus und nimmt jeden einzelnen Körperteil ein. Fest kralle ich meine Finger in deinen Kiefer und du ziehst mein Bein über deine Hüfte. Tiefer schiebst du dich in mich, intensiver fühle ich dich, heftiger erzittert meine Seele. Du gibst ein heiseres Knurren von dir und feuerst mich weiter an. Auch mein anderes Bein ziehe ich höher. Ich wünschte, ich wäre nackt. Ich wünschte, ich könnte dich überall fühlen. Ich war dir so lang nicht mehr nah. Ehrlich gesagt schon seit deinem Betrug nicht mehr, denn ich habe immer einen Teil vor dir versteckt. Aber ich will das nicht mehr. Ich will keine Angst mehr haben. Ich will nicht mehr kämpfen.

Ich will dich, einfach dich.

Und ich will auch wieder mich.

Harsch atmest du aus, als du deine Stirn an meine Schulter senkst. Deine schweißnassen Rückenmuskeln beben und dein Duft steigt in meine Nase, elektrisiert mich noch mehr. Ich lege meinen Arm um deinen Nacken und presse meine Lippen an deine Schläfe. Deine Bewegungen werden härter. Du packst mich so fest, dass es mich fast zerreißt, und ich will mich auch am liebsten in dich bohren. Ich will alles andere wegmachen. Ich will dich nie wieder loslassen.

Diesmal stöhnst du direkt an meiner Haut. Mein gesamter Körper reagiert und ich bäume mich dir entgegen. Fester umschlinge ich dich mit meinem Bein, meinem gesamten Sein. Mein Orgasmus bahnt sich unbarmherzig an und als du es fühlst, stöhnst du gleich nochmal. Du reißt deinen Kopf hoch und siehst mit deinen berauschten Augen zu mir runter.

Endlich bist du nicht mehr so weit entfernt. Endlich bist du wieder in mir. Auf alle Arten. Endlich kann ich wirklich loslassen. Und das tue ich, als du dich wieder hart in mich schiebst. Ich komme so heftig, dass ich es kaum ertrage.

»Wem gehörst du?«, knurrst du. DIR! Nur dir! Immer dir!

»Dir!«, stoße ich atemlos aus und reiße meine Lider auf. Hart packst du meinen Kiefer und presst deinen Mund wieder auf meinen, als auch du kommst. Gemeinsam fliegen wir nochmal. Ich kann gleich nicht mehr. Ich sterbe gleich und doch lebe ich.

»Dir, nur dir«, flüstere ich.

»Fucking richtig«, wisperst du atemlos. »Nur mir.«

Nur dir, Zayden.


75. Kalorien und Vitamine, Irina


(Matt Maeson – Get Happy)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

»Mir wird schon nichts passieren«, murmle ich ins Handy, während ich das Zimmer nach frischen Shorts absuche.

»Sie werden dich jetzt genauer überwachen. Du kannst dich nicht mehr frei bewegen«, hält Onkel Caden dagegen. Mich nicht frei bewegen zu können, bedeutet natürlich, dass ich nicht mehr herumschleichen kann. Ich kann nicht bei Grace vorbeischauen, ich kann keine Gespräche mehr belauschen.

Aber ... »Ich habe das meiste doch sowieso verwanzt.« Ich hebe einen Pullover vom Boden auf, aber auch darunter finde ich keine frische Kleidung. Seit Monaten lebe ich im Chaos. Manchmal drücke ich einer Haushälterin meine Wäsche in die Hände, aber ich habe nicht wirklich eine Struktur hier in Spanien.

»Hoffentlich werden sie die Wanzen nicht finden.« Ja, sonst habe ich hier wirklich ein Problem. Mir ist schon klar, dass Santos mir nicht traut, ich habe es ja selbst gehört. Ich weiß, dass ich gefährlich lebe. Aber ich will nicht nach Hause. Immer noch nicht. Scheiß auf die Shorts. Ich schmeiße den Pullover wieder auf den Boden und trete mit dem Handtuch um meinen Hüften auf den Balkon. Heiß sticht die Sonne auf meiner Haut, als ich mich mit dem Steißbein ans Geländer lehne.

»Wie wirkt Santos auf dich?«, will mein Onkel wissen.

»Angepisst, weil er einen treuen Mann verloren hat. Etwas misstrauisch. Im Großen und Ganzen pseudoamüsiert.« Das ist alles nur Fassade. Er will nur, dass ich mich wohlfühle, denn wer sich wohlfühlt, öffnet sich. Ich lasse mich aber nicht auf dieses Spiel ein.

Ich klopfe mir eine Zigarette aus der Verpackung. Wo mein Etui ist, weiß ich auch nicht. Drauf geschissen. Ich weiß wenigstens, wo du bist. Nicht in Aarik Wolkovs Bett, wo du ihn ins Koma reitest. Nein, du liegst in meinem Bett und schläfst noch tief und fest. Ich beobachte dich, während ich mir die Kippe anzünde. Gestern habe ich dich das erste Mal seit Monaten wieder gespürt und es war berauschend, aber auch frustrierend. Die ganze Zeit habe ich mich trotz meiner Angetrunkenheit gefragt, wie du ihn gefickt hast, ob du sehr laut gestöhnt hast, ob du dich an ihm festgekrallt hast. Ja, Irina, jetzt war ich dir wieder nah, aber das ändert irgendwie auch nichts.

»Er ist ein guter Schauspieler. Lass dich nicht täuschen.«

»Mache ich nicht.« Ich habe beim Meister gelernt. Wie sollte ich mich täuschen lassen? Auch Selina habe ich damals durchschaut, es hat nur nichts besser oder schlechter gemacht.

»Und wie läuft es mit Irina?«

»Wie konntet ihr sie herlassen? Du weißt, wie gefährlich es ist.« Ich will dich immer noch in einen Jet setzen und nach Hause schicken, aber du bist so verdammt hartnäckig und so verdammt verzweifelt. Und irgendwie bin ich ja auch froh, dass ich dich so wenigstens kontrollieren kann. Ich habe mich natürlich immer wieder gefragt, ob du nochmal mit ihm vögeln wirst.

»Sie wäre so oder so geflogen.«

»Aber niemand hat mir Bescheid gesagt.« Tief ziehe ich an der Zigarette und stoße den Rauch in den blauen Himmel.

»Wir wollten nicht«, antwortet mein Onkel reuelos. Und so ist das, Irina. Sie machen etwas, was sie nicht wollen, einfach nicht. Außerdem lieben sie es, mich abzufucken.

»Wunderbar, danke, Onkel Caden.«

»Dein Vater würde jetzt sagen: Bring das endlich auf die Reihe, Zayden.« Er schafft es gruselig perfekt, Dads trägen, rauen Tonfall nachzuahmen.

»Ja, mein Vater weiß ja auch nicht alles«, murmle ich und wende den Blick von deiner schlafenden Gestalt ab. Wenn ich zu genau darüber nachdenke, kann ich dich wirklich nicht ansehen.

»Wir wollen ja nicht sein kleines Herzchen brechen.« Und woher Onkel Caden von deinem Betrug weiß, habe ich gar nicht erst hinterfragt. Er wusste es einfach und hat mich damit eines Morgens konfrontiert. Aber er hat es nicht weitererzählt und das ist auch gut so.

»Nein, wirklich nicht«, seufze ich. »Ich werde sie wahrscheinlich bald zurückschicken. Das hier ist nicht sicher für sie.«

»Es ist auch nicht mehr sicher für dich. Wir sollten darüber nachdenken, deinen Aufenthalt zu beenden.«

»Auf keinen Fall«, antworte ich schneller, als ich denken kann. »Das ist schon in Ordnung. Ich kriege das schon hin.« Aber ich will nicht nach Hause.

»Du kannst dich nicht ewig verstecken, Zayden.« Ich beiße meine Zähne aufeinander. Kann ich es nicht wenigstens versuchen? »Ich melde mich.«

»Bis dann.« Ich lege auf und schmeiße mein Handy auf den Balkontisch. Nein, ich will hier wirklich nicht weg. Und das liegt sicherlich nicht an der guten Gesellschaft oder meiner plötzlich entdeckten Liebe zu Spanien. Mein Onkel hat recht, ich verstecke mich. Aber so ist es gerade leichter, Irina.

Ich nehme noch einen Zug und drücke die Zigarette dann aus. Als ich wieder ins Zimmer trete, bist du wach, ich habe immer noch keine Shorts und ich bin immer noch angepisst.

»Morgen«, murmelst du und richtest dich mit der Decke vor der Brust auf. Gestern hast du gesagt, du hättest mit Selina abgeschlossen. Ich habe nicht mit Aarik abgeschlossen. Ich wünschte, ich könnte es, denn es wäre leichter für uns beide. Aber ich kann nicht. Deswegen fahren alle Wände in mir wieder hoch, ich schirme alles von mir ab, denn ich kann einfach nicht zur Seite schieben, was du getan hast. Ich kann es dich nicht vergessen lassen, Irina.

»Gut geschlafen?«, frage ich und setze meine Suche nach frischen Shorts fort.

»Ja, und du?«, entgegnest du vorsichtig, als du meine Stimmung erfasst.

»Geht so.« Das nächste Teil, was ich aufhebe, gehört dir und ich lege es über die Couchlehne. »Ich muss dich bald zurück nach Chicago schicken. Die Lage spitzt sich zu. Ich habe mit Onkel Caden gesprochen.«

»Ahnen sie etwas?«

»Sie vertrauen mir jetzt noch weniger«, seufze ich und meine Stimmung hellt sich minimal auf, als ich tatsächlich frische Boxershorts in meinem Koffer finde. Ich muss sie damals vergessen haben, auszupacken. Was bin ich doch für ein glücklicher Bastard.

Du greifst nach einem meiner Shirts und ziehst es dir über. Hast du von Aarik auch ein Shirt angezogen und dich in seinem Bett herum gerekelt?

»Lass mich dein Zimmer aufräumen«, murmelst du und erhebst dich.

»Dafür gibt es Hausmädchen.« Ich tausche das Handtuch gegen die Shorts aus und werfe es auf das Bett.

»Sie kümmern sich nicht um dich.«

»Weil ich es nicht mag, wenn sie in meinem Zimmer stöbern.« Ich vertraue den Spaniern nicht, auch nicht ihren Haushälterinnen.

»Deswegen lass es mich machen.«

»Wenn es dich glücklich macht.« Ich schlüpfe in eine weiße Leinenhose und mustere dich, während ich sie schließe. Du wirkst schon wieder so frustriert. Wir können es uns sparen, Irina. Du kannst einfach nach Hause fliegen.

»Wieso siehst du mich wieder so an?«

»Wie sehe ich dich denn an? Gib mir mal bitte dieses Muskelshirt da vorn.« Ich deute mit zwei winkenden Fingern in die Richtung des beigefarbigen Kleidungsstücks. Nun blitzt es in deinen Augen, aber du unterdrückst offensichtlich deine Wut.

»Hasserfüllt.« Mit dem Zeigefinger reichst du es mir und rieche erstmal daran. Sauber. Angeekelt musterst du mich. Was denn? Macht Aarik sowas nicht?

»Ich hasse dich nicht, Irina.« Ich ziehe den Stoff über meinen Kopf und das reicht auch schon. Es ist zu heiß.

»Willst du über gestern reden?«, fragst du und beginnst, die dreckige Kleidung zusammenzusammeln.

»Willst du nicht erstmal frühstücken oder Kaffee, bevor du sowas machst?« Ich will ja jetzt auch nicht, dass du verhungerst. Du bist ja sowieso schon völlig abgemagert.

»Nein.«

»Weil du nicht runter willst?«, frage ich gereizt.

»Ja, wir können schon runtergehen, wenn du unbedingt runter willst!«, antwortest du genauso und ich gehe schnaubend ins Bad.

»Ich will nicht runter. Ich will nur nicht, dass du auseinanderfällst«, rufe ich über die Schulter. »Ich lasse dir was ins Zimmer bringen.« Mein Gott, ich kann dich auch einfach verhungern lassen. Gereizt sprühe ich mir Deo unter die Arme.

»Ich falle doch gar nicht auseinander«, antwortest du defensiv und kramst in deinem Koffer. Ich ordne flüchtig mein vom Duschen feuchtes Haar.

»Du hast sicherlich fünf Kilo abgenommen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Wenn nicht sogar sieben.

»Und das ist dir aufgefallen?«, murmelst du offensichtlich für dich, aber ich höre es dennoch.

»Ich habe ja Augen im Kopf, Irina.« Ich verlasse das Bad wieder und du stockst ertappt mit deiner Unterwäsche vor deinem Körper. Als ich dich gestern hochgehoben habe, habe ich das Gewicht gar nicht gefühlt. Normalerweise wiegst du achtundfünfzig Kilo, aber jetzt sind es vielleicht zweiundfünfzig. Und das ist einfach zu wenig.

»Wieso hast du mich gehört?«, fragst du unzufrieden und streifst das Shirt über deinen Kopf. Ich lasse mich nicht von deinen perfekten Titten ablenken, die auch ein bisschen kleiner geworden sind. Hattest du noch dein C-Körbchen, als Aarik sie angefasst hat?

»Weil ich Ohren habe, Irina.« Ich spiele jetzt nicht Rotkäppchen und der Wolf mit dir, Irina. Spiel das doch mit deinem Wolf in Chicago.

Auch Parfüm sprühe ich mir auf und du wechselst eilig dein Höschen.

»Ich sage Jaxon, er soll dir was hochbringen lassen«, murmle ich.

»Und was machst du?«

»Ich bleibe bei dir. Es ist zu gefährlich. Dafür muss ich alles nachholen, wenn du wieder in Chicago bist.« Ich schiebe dich außer Sichtweite und öffne die Tür einen Spalt. Natürlich steht Jaxon davor und ich bitte ihn, dir etwas vom Frühstück zu bringen. Sobald er weg ist, schließe ich die Tür wieder.

»Willst du über gestern reden?«, fragst du erneut und streifst ein grünes Kleid über deinen Kopf. Im Vorbeigehen ziehe ich es dir am Arsch runter, weil es an deinem Slip festhängt. Willst du, dass jeder deinen Arsch sieht?

»Echt nicht, Irina«, blaffe ich über die Schulter und reiße ein weiteres Fenster im Zimmer auf, weil es zu heiß ist. Während du dir das Haar hochbindest, folgst du mir durch den Raum.

»Willst du sonst irgendetwas tun?«

»Ja, die Zeit zurückdrehen«, murmle ich in mich hinein.

»Was?«

»Gar nichts, Irina«, knurre ich gereizt, aber du lässt dich davon nicht abwimmeln. Natürlich nicht. Du warst ja schon immer hartnäckig. So hartnäckig wie Aarik bei dir.

»Willst du mit mir streiten?«, fragst du wissend. Denkst du, ich streite mit dir, wenn du es mir anbietest?

Ich drehe mich zu dir um. »Nein, will ich nicht.«

»Brüll mich an.«

Gestresst kneife ich mir in den Nasenrücken. »Irina. Warum sollte ich dich anschreien?«, frage ich mit geschlossenen Augen.

»Weil ich dich mit einem anderen betrogen habe und du es rauslassen musst.«

Hart lasse ich meine Hand sinken und du spannst dich an. Willst du das vielleicht? Willst du, dass ich ausflippe? »Nicht«, warne ich dich. Ich will nicht darüber reden. Es reicht schon, dass ich die ganze Zeit daran denke.

»So wird das auf Dauer nicht gut gehen!«, meinst du und stapfst ins angrenzende Bad. Die Tür lässt du offen. »Irgendwann wird alles aus dir rausbrechen!« Du beginnst, deine Zähne zu putzen, aber ich gebe einen Scheiß auf deine Worte.

»Es wird schon nichts rausbrechen. Mir geht es gut.«

Du spuckst aus. »Dir geht es nicht gut.« Ja, und du bist schuld. Also rede nicht mit mir.

»Vergiss es einfach, Irina. Ich will nicht reden. Lass mich in Ruhe.«

»Also soll ich dich jetzt die ganze Zeit anschweigen?« Du setzt dich auf die Toilette und musterst mich herausfordernd, während du pinkelst.

»Was weiß ich!« Du stellst so viele Fragen. Was weiß ich, verdammt nochmal?

»Du solltest es auf jeden Fall rauslassen. Es verpestet dich.«

»Ich müsste ja gar nichts rauslassen, wenn du nichts gemacht hättest«, kann ich es mir nicht verkneifen.

»Ja, das stimmt.«

»Und jetzt soll ich es bei dir rauslassen.«

»Ja?« Du erhebst dich und betätigst die Spülung, das Klopapier schmeißt du aggressiv in den Strudel. »Du kannst mich einfach anbrüllen. Ich ertrage das!« Harsch reißt du dein Höschen hoch. Oh, das hättest du gern. Du hättest gern irgendetwas von mir und wenn ich dich anbrülle, fühlst du dich gut, oder? Dann fühlst du dich geliebt. Denn dann weißt du, was mir an dir liegt. Ich liebe dich, Irina. Aber ich bin nicht bereit, es dir jetzt zu zeigen. Auch nicht auf diese Art.

»Ich werde dich nicht anschreien«, sage ich wissend. Ich gebe dir doch nicht, was du willst. Nein.

»Okay, dann schrei mich eben nicht an. Dann friss es weiter in dich rein, ist schon gut, Zayden.« Du wäschst deine Hände und ich lehne mich mit der Schulter an die Tür. Durch den Spiegel mustere ich dich, als du auch dein Gesicht säuberst.

»Du kannst ja Aarik fragen, ob er dich anschreit, wenn es dich anmacht.«

Langsam lässt du deine Hände sinken und stellst das Wasser ab. »Ich will Aarik aber nicht fragen. Ich will gar nichts von Aarik«, antwortest du und greifst nach einem Handtuch. Nun blitzt es erst wirklich in deinen Augen.

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Nur seinen Russenschwanz in dir. Hast du dich heimisch gefühlt, als er dich gefickt hat? Habt ihr russisch gestöhnt?«, frage ich spitz.

»Ich werde mich nicht darauf einlassen!«, zischst du und reibst hart mit dem Handtuch über dein Gesicht. Das hier gefällt mir viel besser, als dich anzuschreien. Doch gerade, als ich den Mund öffne, um weiterzumachen, klopft es an der Tür.

»Ja?«, frage ich sanft und sehe über die Schulter. Jaxon tritt ein und er hat ein reichlich gefülltes, silbernes Tablett bei sich. »Danke, Jaxon. Stell es einfach da ab.« Mit dem Kinn deute ich zu dem niedrigen Couchtisch in der Lounge. Er schafft es perfekt, die leise Irritation zu verbergen und zieht sich eilig wieder zurück. Er merkt, in welcher Stimmung wir sind. Da geht uns immer jeder aus dem Weg.

»Wie auch immer, Irina. Da ist Frühstück. Aber russische Wurst gibt es nicht.« Ich stoße mich von der Tür ab und lasse mich auf dem Sessel nieder.

»Nein, nur spanische Orangen«, murmelst du in dich hinein und ich überschaue den Obstteller.

»Auch nicht.«

»Traurig.« Offensichtlich um deine Beherrschung ringend, setzt du dich auf die Couch und ich ziehe eine der beiden Kaffeetassen heran. Kein Espresso. Egal. Ich trinke trotzdem einen Schluck, denn ich brauche das jetzt.

Auch du trinkst Kaffee, ohne mich aus den Augen zu lassen. Offensichtlich überlegst du, wie du weiter vorgehen sollst. Ich helfe dir, indem ich dir die Waffeln zuschiebe.

»Die meisten Kalorien. Iss.«

Du schiebst mir den Obstteller zu und nimmst dir eine Waffel. »Die meisten Vitamine. Iss.«

Schnaubend schiebe ich mir eine Apfelscheibe in den Mund und während deine Lippen sich um die Waffel schließen, frage ich mich, wo dieser Mund eigentlich war. Am liebsten würde ich den Apfel gleich wieder auf den Tisch kotzen, als ich es mir vorstelle.

»Schmeckt es nicht?«

»Ein bisschen sauer«, antworte ich und greife nach einer Erdbeere.

»Dann iss doch was anderes.«

»Mache ich doch gerade.«

»Gut.«

»Und? Ist es dir süß genug?« Da klebt Puderzucker an deinem Kinn und das macht mich aggressiv.

»Nein.« Du greifst nach dem Ahornsirup und verteilst ihn auf dem Gebäck.

»Immer mehr, hm?«, frage ich sanft.

»Hab vom Besten gelernt. Willst du auch?«

»Nein. Mir reicht das hier.«

»Wirklich?«, erkundigst du dich mit einer erhobenen Braue.

»Offensichtlich.« Ich habe die letzten vier Monate ja nicht rumgefickt. Ich habe abstinent gelebt. Du nicht.

»Schön, wenn man bescheiden sein kann.« Wieder schnaubst du frustriert in dich hinein und lehnst dich zurück. Es knackt, als ich auf ein weiteres Apfelstück beiße. Bescheiden sein. Ich glaube nicht, dass wir das je waren, aber schön, dass du das denkst.

»Ich dachte, er ist zu sauer.«

»Quäle mich trotzdem durch, Irina.« Genau wie ich mich gerade durch diese Ehe quäle.

»Bist du deswegen hier in Spanien?«

»Du weißt, warum ich hier bin.« Ich habe es dir erklärt. Nicht nur einmal.

»Ja, ich weiß, aber vielleicht kam es dir ja auch recht.«

Ich lache humorlos auf. »Gar nicht. Ich wollte bei dir bleiben. Wir waren gerade dabei, uns wieder zusammenzuraffen, du erinnerst dich?«

»Sehr gut.«

»Es lief wieder besser. Ich wollte nicht gehen. Es kam mir nicht recht.« Jetzt kommt es mir recht. Denn jetzt will ich nicht nach Hause.

»Wenn wir das irgendwie aus der Welt schaffen, kann es wieder besser laufen.« Verdammte Scheiße, du musst unbedingt darüber reden, oder? Du kannst es nicht lassen. Und du wirst auch nicht lockerlassen.

Gut, Irina. Dann machen wir das eben. Verdammte Scheiße, aber wundere dich nicht, wenn danach alles erst richtig kaputt ist.

»Wie du willst.« Ich schmeiße mein Apfelstück auf den Teller und lehne mich zurück. »Dann reden wir eben.«


76. Zersplittert, Zayden


(Tayler Buono – Dangerous)

IRINA

Barcelona, Spanien

Ich versuche es ja, Zayden. Ich versuche so sehr, mich zusammenzureißen und nicht in alte Muster zu verfallen. Ich versuche, mich nicht von dir reizen zu lassen. Ich versuche, geduldig zu sein. Ich versuche, zu schlucken. Aber so ganz gelingt es mir nicht. Ich kann nicht für immer so weitermachen und ich will auch nicht, dass du für immer in dieser Starre zurückbleibst. Ein paar Minuten, nachdem ich heute aufgewacht bin, dachte ich, dass wir vielleicht einen Schritt weitergekommen wären. Dass du dich mir vielleicht etwas öffnen könntest und wir beginnen könnten, alles aufzuarbeiten, aber ein Blick in deine Augen reichte, um mir klarzumachen, dass du dich noch mehr verhärtet hast. Und jetzt willst du also mit mir reden?

Eigentlich wollte ich das auch die ganze Zeit, aber jetzt weiß ich nicht, ob das eine gute Idee ist. Trotzdem lege ich den Rest meiner Waffel auf den Teller und lehne mich auch zurück.

»Okay«, meine ich bemüht ruhig. Dann reden wir eben, Zayden.

»Gibst du jetzt zu, dass du das nur gemacht hast, um mich abzufucken?« Ich kann deinem eiskalten Blick nicht standhalten und beobachte meine aneinanderreibenden Hände. Nein, wenn ich ehrlich bin, habe ich es nicht deswegen getan, Zayden. Wenn ich wirklich ehrlich bin, habe ich mich schon länger zu Aarik hingezogen gefühlt. Er hat mir ein Gefühl der Sicherheit vermittelt, er war mir vertraut. Er hat mich irgendwie beruhigt. Soll ich dir das jetzt sagen? Mache ich es damit schlimmer oder sollte ich einfach nur die Wahrheit aussprechen?

»Ich war einfach durcheinander und bis oben hin voll. Ich wollte alles vergessen. Das hat er mir in Aussicht gestellt und für ein paar Minuten war es auch gut, aber sofort danach habe ich mich wie Abfall gefühlt. Das war es nicht wert.« Danach bin ich wirklich aufgewacht und habe einige Dinge klarer gesehen.

Du knirschst mit den Zähnen, so laut, dass es mir unter die Haut fährt. Dein Blick wird immer stechender und in meinem Magen rumort es immer mehr.

»Aber erst danach«, knurrst du und krallst deine Hände in die Armlehnen des Sessels.

»Er hat mir was vorgemacht und ich wollte es ihm glauben.«

Du stehst so ruckartig auf, dass ich mich erschrecke. Frustriert verschränkst du deine Finger im Nacken und tigerst im Zimmer auf und ab. Auch ich erhebe mich langsam.

»Ich bin ein Wichser, Irina«, speist du aus. »Ich tue solche Dinge. Ich baue Scheiße. Ich denke nicht nach. Ich bin zerstörerisch, egoistisch, selbstsüchtig. Aber du nicht. Und das Schlimmste an diesem ganzen Bullshit hier ist, dass du mein verdammtes Bild von dir kaputtgemacht hast!«

»Ich weiß.« Du hast den Respekt vollends vor mir verloren und dein Vertrauen in mich ist gebrochen. Ich wünschte, das wäre nicht so. »Ich bin schon lang nicht mehr gut.«

Mit einem Mal packst du meine Wangen und die Verzweiflung in deinen türkisen Augen fährt mir direkt ins Herz. »Ja, aber du warst mein: Nicht gut. Jetzt ...« Hart beißt du die Zähne aufeinander und reißt deine Hände herunter.

»Bin ich wie sie?«, antworte ich tränenerstickt.

»Fuck, nein.« Du wirkst so außer dir, so hin und hergerissen, so nach den richtigen Worten ringend. »Sie habe ich nicht geliebt, aber dich liebe ich!« Und genau deswegen bist du auch so verletzt. Als mir wieder einmal klar wird, wie du dich fühlst, laufen meine Tränen über. Verdammt, wieso habe ich das gemacht? Wieso habe ich dir das angetan? »Ich kann nicht ...«, presst du frustriert hervor.

»Was kannst du nicht? Sag mir einfach, was du fühlst!«

»Ich kann dir nicht verzeihen!«, stößt du aus und die Angst frisst sich kalt durch meine Eingeweide. Ist das hier unser Endpunkt? Läuft es darauf hinaus? »Ich liebe dich wie krank und genau deswegen schaffe ich es nicht!«

»Ich will nicht ohne dich sein!«, gebe ich hektisch von mir und umfange deine Hand. »Ich habe es probiert. Ohne dich ersticke ich! Ich weiß, dass bei uns einiges falsch lief. Ich weiß, dass wir beide Fehler gemacht haben. Aber wenn man etwas will, kann man alles schaffen. Wir können es auch schaffen! Wir können …«

»Ich kann nicht, Irina«, unterbrichst du mich gepresst und entziehst mir deine Hand. »Ich kann dir nicht in die Augen sehen, ohne darüber nachzudenken, wie du ihn angesehen hast. Ich kann dich nicht küssen, ohne darüber nachzudenken, was du mit diesen Lippen gemacht hast. Ich konnte dich gestern nicht mal ficken, ohne daran zu denken, wie er dich gefickt hat! Und vielleicht ist das meine fucking Strafe, denn ja, ich weiß, dass du das Gleiche durch hast. Aber ich kann nicht. Fuck! Ich. Kann. Nicht.« Ich kotze gleich vor Angst.

»DU MUSST«, brülle ich dich an und die Verzweiflung frisst sich unbarmherzig durch jede meiner Zellen. »Du musst, weil ich alles tun werde, damit du bei mir bleibst!«

»Er war in dir, er hat dich gefickt! ER HAT DICH GEFICKT, IRINA!« Nicht nur die Verzweiflung, sondern auch Unglaube strahlt mir aus deinen Augen entgegen. »Du hast für ihn gestöhnt. Du hast ihm erlaubt, dich anzufassen! Also was soll ich wegmachen? Mach du ihn weg. Du hast ihn in dich gelassen, mach ihn weg«, zischst du zwischen zusammengebissenen Zähnen. Aber ich weiß nicht, wie. Wie soll ich das machen? »Fuck!« Du drehst dich von mir weg und krallst dich wieder in deinen Nacken. Alles an dir ist angespannt. Du bist so am Limit und ich habe dich dorthin getrieben. Ich war das. Ich habe dich kaputtgemacht.

»Das einzig pure, was uns noch geblieben war, war deine Treue, deine Unschuld, deine Liebe. Das war alles, woran wir uns noch festhalten konnten … Und das ist jetzt auch kaputt.« In mir sinkt etwas Schweres ein. Die Erkenntnis, dass wir das wirklich nicht mehr hinbekommen könnten. Die Erkenntnis, dass alles umsonst sein und es jetzt endgültig vorbei sein könnte.

Krampfhaft schlucke ich gegen die Tränen an und trete von hinten an dich heran.

»Bitte verlass mich nicht«, flehe ich, als mir keine andere Wahl bleibt und lege eine Hand an deinen verkrampften Rücken. Hart stützt du dich mit beiden Händen ans Fensterbrett und starrst mich durch die Spiegelung an. Dein Atem geht so schwer und dein Blick ist ein einziges Chaos. Auch in mir ist es so chaotisch. Ich muss das irgendwie stoppen, ich muss das irgendwie aufräumen. Ich muss alles aufräumen.

»Dann hass mich jeden Tag, lass es an mir aus, mach mich fertig, fass mich nie wieder an, aber verlass mich nicht.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragst du leise. »Damit quäle ich mich selbst. Ich ... fuck.« Du senkst den Kopf zwischen die Schultern und krallst dich fester an den Marmor. Ich weiß doch auch nicht, wie ich es mir vorstelle. Ich hoffe nur, dass es irgendwann besser wird. Leichter. Dass die Bilder irgendwann verblassen und du mir wieder vertrauen kannst.

»Hattest du schon vorher Kontakt zu ihm?«, stellst du die Frage, von der ich gehofft habe, dass sie niemals im Raum steht. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Kurz habe ich den Impuls, zu lügen, wie du es damals auch getan hast.

»FUCK, IRINA, HATTEST DU VORHER KONTAKT?«, rufst du und wirbelst zu mir herum.

»Ja!«, stoße ich zittrig aus und stolpere einen Schritt zurück. »Ich habe mich davor ein paarmal mit ihm unterhalten und ich war bei ihm wegen Rosalies Entführung! Aber ich habe ihn nicht angefasst.«

»DU HATTEST ABER KONTAKT! DU HAST DICH MIT IHM UNTERHALTEN? WAS HEISST DAS, IRINA? FUCK!« Du schmetterst das Frühstückstablett vom Tisch. Das Geschirr scheppert über den Boden und der Kaffee ergießt sich über den beigen Teppich. »WAS, VERDAMMTE SCHEISSE, UNTERSCHEIDET DICH VON MIR ODER IHR?«, fährst du mich an, während du auf mich zukommst und ich instinktiv vor dir davon stolpere.

»Ich habe nichts geplant! Ich wollte keinen Sex mit ihm! Ich habe mich einfach nur mit ihm unterhalten!« Hart krache ich mit dem Rücken gegen die Wand und deine Hand kracht über mir ebenfalls dagegen. »Ich habe ihn nur zufällig getroffen!«, bringe ich wirr hervor.

»Und wieso siehst du aus, als hättest du ihn schon mehrmals gefickt, wenn du mir davon erzählst?« Weil ich mich die ganze Zeit zu Aarik hingezogen gefühlt habe und sich das beschissen anfühlt. »Wieso siehst du mich an, als hättest du noch etwas zu verbergen, Irina?« Weil ich das habe. Oh Gott, ich habe das! Mein Atem beschleunigt sich immer mehr und das Herz springt gleich aus meiner Brust.

»Ich ... habe mich ...«, will ich wieder ansetzen, aber stoppe mich. Das bringt doch jetzt nichts. Ich will nicht lügen. »Ich habe mich zu ihm hingezogen gefühlt!«, gebe ich eilig zu. Das zu sagen, fühlt sich an, als würde ich mich selbst verraten.

Hart schlägst du mit deiner flachen Hand gegen die Wand und ich zucke zusammen. Aber dann stößt du dich ab und stürmst durch das Zimmer.

»Ich habe dem aber nicht nachgegeben!«, rede ich weiter auf dich ein, während du dein Handy und deine Zigaretten zusammenklaubst. »Ich habe die ganze Zeit widerstanden, ich ...«

»OH!«, rufst du. »WILLST DU EINEN ORDEN DAFÜR, DASS DU IHN NICHT GEFICKT, SONDERN NUR AN IHN GEDACHT HAST?«

»Ich habe nicht an ihn gedacht! Das war nicht so!«

»Du hast dich von ihm angezogen gefühlt, Irina!«, zischst du. »Das heißt, dass du mindestens auf ihn standest. Oder? Täusche ich mich?« Nein. Du täuschst dich nicht und ich hasse mich dafür. »Und was heißt es, wenn man auf jemanden steht? Dass man ihn ficken würde, oder?«

»Aber das habe ich nicht ...«, antworte ich nachdrücklich. Ich habe mich immer von ihm fortgerissen und alles unterdrückt. Nur bei diesem einen Mal ging es nicht.

»Bis du es doch getan hast«, speist du aus und reißt die Tür auf.

»Zayden!«, bringe ich kraftlos hervor, weil es so wild in mir wütet, dass ich kaum sprechen kann, aber du verschwindest. Hart knallt die Tür hinter dir zu und ich zucke wieder zusammen. »Aber ich liebe dich«, murmle ich und betrachte das zersplitterte Geschirr auf dem Boden. Zersplittert wie wir. Zersplittert durch uns. Zersplittert und nicht mehr reparabel.


77. Neue Art von Liebe, Irina


(Nine One One – Just Say)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Fuck, Irina. Fuck, Irina. Fuck, Irina!

Ich dachte, du hättest ihn nur gefickt. Ich dachte, es wäre eine einmalige Sache gewesen. Ich dachte, du hättest nicht gewusst, was du tust. Aber du wusstest es. Du standest schon vorher auf Aarik. Du musstest dich zurückhalten, um mich nicht zu betrügen. Du musst es herabkämpfen. Das heißt, es ist alles im Arsch. Alles ist verdammt nochmal im Arsch. Ich bin gar nicht der Eine für dich, nicht der Einzige, nicht deine große Liebe. Das zwischen uns ist nicht pur, nicht genug. Fuck, ich weiß. Ich weiß, dass ich dir das Gleiche angetan habe. Ich weiß, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Aber es ist nochmal was ganz anderes, dass du dich auf dieses Niveau herab begeben hast.

Fuck, ich war süchtig. Was warst du? Ich habe mich in dem Moment gehasst, in dem ich Selina angefasst habe. Du dich erst danach. Er hat dich von mir abgelenkt. Er hat es geschafft, dass du nicht an mich gedacht hast. Und jetzt ist alles im Arsch.

Fuck, es ist alles im Arsch.

Zwischen uns wird es nie wieder wie früher sein. Ich weiß jetzt alles. Du hast mir alles erzählt. Aber in mir hat sich nichts verändert. Ich liebe dich doch auch, aber ich komme. Einfach. Nicht. Klar.

Genauso gut könnte ich mich hier runterstürzen. Hier von dieser Ruine weit über den Dächern Barcelonas. Eher zufällig habe ich diesen Ort gefunden und nun sitze ich auf einer eingefallenen Mauer, meine Beine baumeln in der Luft und ich sehe auf die sonnengeflutete Stadt hinab. Du bist zwar im Esteban-Haus aber ich habe Jaxon als auch Savio bei dir gelassen. Jemand passt auf dich auf, aber ich bin allein. Und vielleicht ist das auch besser so, Irina. Vielleicht kann ich verfickt nochmal nicht richtig lieben. Vielleicht ist einfach schon zu viel passiert und ich bin zu verpestet.

Verbissen ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Ich muss jetzt mit jemandem reden, obwohl ich das in den letzten Monaten eigentlich weitestgehend vermieden habe. Während ich darauf warte, dass jemand rangeht, zünde ich mir schon wieder eine Zigarette an. Aber ich weiß, dass auch sie meine Nerven nicht beruhigen wird.

»Ja?«, fragt Sergio nach dem fünften Klingeln und obwohl es in Chicago mitten in der Nacht ist, klingt er gar nicht verschlafen.

»Habe ich dich geweckt?«, hake ich trotzdem nach und nehme noch einen tiefen Zug.

»Nein, ich wollte aber gerade ins Bett. Was ist los?« Keine Ahnung. Ich weiß auch gar nicht, warum ich ihn anrufe. Es gibt ja eigentlich nichts Neues, Irina. Alles beim Alten. Zumindest zwischen dir und mir. »Zayden?«

Ich huste, als ich mich am Rauch verschlucke und schnippe angewidert die Kippe weg. In meiner Kehle kratzt es schon. »Ja, ich ...« Ich stocke. »Ach, keine Ahnung. Geh einfach schlafen. Ist schon gut.«

Es klackt deutlich eine Tür am anderen Ende der Leitung und ich beiße meine Zähne aufeinander. Fuck, ich bin so durcheinander, so wütend und enttäuscht. Ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskommen soll und ob ich es überhaupt kann.

»Irina ist bei dir?«, fragt Sergio.

»Nicht jetzt gerade, aber ja.« Ich hoffe, dass er einfach selbst darauf kommt, was mein Problem ist. Ich will nicht darüber reden.

»Habt ihr euch gestritten?«

»Wir haben über diese Sache geredet.«

»Ah«, macht Sergio verstehend. »Und?«

»Keine Ahnung«, speie ich aus, als die Wut sofort wieder in mir hochschießt.

»Du kannst ihr immer noch nicht verzeihen?«, tippt mein Bruder weiter und ich höre ein unverkennbares Nuckeln. Wahrscheinlich ist das sein Sohn und er lutscht wahrscheinlich an einem Schnuller. Ich habe ihn noch nicht einmal gesehen und natürlich zerrt die Sehnsucht mal wieder an mir, aber ich schlucke sie herab.

»Seid ihr noch im Krankenhaus?«, wechsle ich das Thema.

»Nein, seit heute Morgen nicht mehr. Hör auf, das Thema zu wechseln.«

Schwer seufze ich. »Nein, ich kann ihr nicht verzeihen. Sie hatte sogar vorher Kontakt zu ihm. Sie hat gemeint, sie hätte sich von ihm angezogen gefühlt.« Irina, du weißt gar nicht, welche Beleidigungen in dieser Sekunde auf meiner Zunge lagen. Du weißt gar nicht, wie ich dich fertigmachen wollte. Deswegen bin ich gegangen.

Sergio gibt einen unwilligen Laut von sich und es klingt, als würde er sich über das Gesicht streichen.

»Ich kann nicht so tun, als hätte sie nichts gemacht. Ich kann nicht einfach ein Happy Life mit ihr leben. Ich ... kann ihr einfach nicht verzeihen! Und ich glaube, ich muss mich trennen.« Es fühlt sich an, als gäbe es keine andere Lösung.

»Okay, jetzt mach mal langsam«, meint Sergio und ich schnaufe. »Ich weiß, dass es nicht in Ordnung war, was sie gemacht hat. Und was du gemacht hast, erst recht nicht. Weißt du noch, wie es zwischen dir und Irina lief, als du mit Selina Sex hattest?« Leider noch viel zu gut. An dem Abend habe ich dir das erste Mal eine Ohrfeige gegeben und ich habe mich so beschissen gefühlt. Ich habe dir so sehr wehgetan und mich selbst so sehr dafür gehasst.

»Ja.«

»Du bist weggelaufen. Selina kam dir gerade recht und sie hat dich die Wochen davor schon ordentlich um den Finger gewickelt. Du wusstest genau, womit du es zu tun hattest, aber du hast trotzdem nicht widerstanden. Warum eigentlich?« Weil ich ein Wichser bin! Ein Arschloch, Irina. Ich bin einfach ein Arschloch. »Zayden, weißt du überhaupt, warum du Selina gefickt hast?«

Ich gebe ein Knurren von mir und blähe die Nasenflügel.

Sergio seufzt schwer. »Es ist doch alles völlig offensichtlich. Du bist davongelaufen, als du den absoluten Tiefpunkt hattest. Und du hast es noch ein bisschen schlimmer gemacht, indem du dich an Selina gehängt hast. Bei ihr hast du dich gut gefühlt. Sie hat dich nicht kritisiert. Sie hat dir genau das eingeredet, was du hören wolltest. Du hast den leichten Weg gewählt. Den Weg, bei dem du wusstest, dass du in einer Sackgasse landen würdest. Weißt du, warum? Du langweilst dich, wenn dein Pfad zu frei ist. Also legst du dir selbst Steine hinein und ziehst Mauern hoch. Eine Frage, nachdem du Irina all diese Dinge angetan hast: Liebst du sie?«

»Ja!«, antworte ich drängend. Natürlich liebe ich dich. Das weiß doch jeder.

»Und wieso zweifelst du dann an ihr?«

»Das ist was anderes.«

»Es ist genau das Gleiche. Sie war überfordert, du warst nicht da, sie hat einen Groll gegen dich gehegt, außerdem einen gegen sich selbst, weil sie dir all das verziehen hat. Also ist sie los spaziert und hat nach einem Weg gesucht, alles noch schlimmer zu machen. Genau wie du. Du weißt, wie Aarik ist. Er gleicht Selina in seinen manipulativen Fähigkeiten und seiner Art, Menschen um den Finger zu wickeln. Es war also absolut genau das Gleiche. Nur, dass Aarik dich in der Vergangenheit nicht so sehr gefickt hat wie Selina sie.«

Das weiß ich. Ich weiß, verdammt nochmal, dass der Sex mit Selina nicht nur mein absoluter Tiefpunkt, sondern fast schon Mord an dir war. Ich weiß, wie oft ich dir wehgetan habe. Ich weiß, dass ich ständig Fehler mache. Verdammt, ich weiß, dass ich dich nicht verdient habe.

»Du kannst sie verlassen«, spricht Sergio weiter und alles in mir sträubt sich. »Aber deswegen wird es nicht aufhören. Du kannst dich in Spanien verkriechen, aber auch das wird dir nicht helfen. Du hast eine Frau, die alles für dich tun würde. Du hast sie in den letzten Jahren ganz schön fertig gemacht. Du hast eine Person, die nichts und niemanden außer dir wollte, so hart von dir gestoßen, dass sie direkt in die Dunkelheit gestolpert ist. In deine Dunkelheit. Und jetzt willst du sie darin allein lassen?« Nein, Irina, ich will dich doch gar nicht allein lassen. Fuck, es ist einfach nur zu viel für mich. Und du bist doch gar nicht in der Dunkelheit, oder?

»Ich mache dir keine Vorwürfe. Das ist, wie du liebst. Aber du kannst nicht einen anderen so tief in diesen Strudel ziehen und ihn dann darin untergehen lassen. Du hast diese Frau geheiratet. Du hast zwei Kinder mit ihr gemacht. Du hast ihr die Schattenseiten des Lebens gezeigt und jetzt wird es Zeit, dass du sie wieder in die Sonne holst und dich selbst am besten auch. Ihr habt euch gegenseitig wehgetan, aber wenn du das nicht loslässt, kannst du dich auch auf einem anderen Planeten verkriechen. Es wird dir nichts bringen.«

Scheiße, mir ist schlecht. Mit einem Mal fühle ich mich schuldig, obwohl ich doch eben noch auf dich wütend war. Aber ich kann einfach nicht gegen das halten, was Sergio gesagt hat. Vielleicht hat er recht, Irina. Vielleicht bist du nur an diesen Punkt gekommen, weil ich dich dorthin geschubst habe. Vielleicht hättest du ganz anders agiert, wenn ich dir nicht dein Licht genommen hätte, wenn ich dir nicht all diese Dinge angetan hätte.

»Sie ist immer noch da«, sagt Sergio. »Nach allem, was passiert ist, ist sie noch bei dir. Sie ist dir über die halbe Welt gefolgt, weil sie es nicht ausgehalten hat ohne dich. Sie hat einen Fehler gemacht, aber wenn du diese Fehler neben all den richtigen Dingen aufstellst, die sie getan hat, wiegt er nichts mehr.«

Ich öffne meine geballte Faust und sehe auf meine Hand herab. Mein Ehering blitzt im Sonnenschein. Ich trage ihn noch gar nicht so lang, Irina. Wir haben es noch gar nicht so lang versucht. Und ich will dich nicht verlieren. Ich habe vor Wut und Hass all die Dinge nicht gesehen, die Sergio aufzählt. Ich habe vergessen, wie wir waren, sein können, was uns verbindet. Das Einzige, was ich immer nur sehe, ist, dass du mich betrogen hast. Das Einzige, woran ich mich festhalte. Normalerweise prallen solche Ratschläge an mir ab, aber gerade bin ich viel zu ratlos, viel zu planlos, viel zu verzweifelt. Ich weiß nicht, was ich machen soll und deswegen sauge ich alles in mich auf, was er sagt und kämpfe nicht dagegen an.

Verdammt, er hat ja recht.

»Ich verstehe, dass es hart ist. Aber ihr habt das Gleiche erlebt. Ihr habt euch gegenseitig genau das Gleiche angetan. Ihr könnt gemeinsam darüber hinwegkommen. Und ja, das ist möglich.« Ich hatte nicht vor, ihm zu widersprechen, aber anscheinend ist der das schon gewohnt.

»Wie?«, frage ich erschöpft, denn eigentlich will ich nicht mehr, Irina. Ich will nicht mehr kämpfen und streiten. Ich will jetzt endlich herausfinden, wie normale Menschen lieben. Unsere Art von Liebe hat mich ausgesaugt und dich erst recht.

»Das müsst ihr zusammen herausfinden, Zayden. Aber ihr schafft das schon.«

Ich nicke verbissen. Eigentlich, Irina, habe ich keine andere Wahl. Denn ich kann dich nicht verlassen. Ich kann nicht ohne dich, so wie du nicht ohne mich kannst. Ich muss einen Weg finden und Sergios Weg ist meistens der richtige.

»Danke«, sage ich leise.

»Nicht dafür«, antwortet mein Bruder. »Sonst alles in Ordnung?« Na ja, wenn man von dem Stress mit den Estebans absieht, schon. Aber darüber will ich mit Sergio jetzt nicht reden.

»Ja, alles in Ordnung. Geh schlafen. Ich melde mich morgen nochmal.«

»Okay, aber wenn was ist ...«

»Rufe ich nochmal an«, seufze ich.

»Und wenn du dir nicht sicher bist oder zweifelst, denk daran, sie war die erste Frau, die abartig gut für dich war.« Damit legt er auf und hört mein müdes Auflachen nicht mehr. Stimmt ja, Irina. Damals, als ich dich das erste Mal gefühlt habe, war alles so anders. Du warst nicht nur abartig gut, du warst verdammt nochmal perfekt. Und vielleicht habe ich mich selbst angekettet, weil ich von dir erwartet habe, immer so perfekt zu bleiben. Aber vielleicht geht das nicht, schon gar nicht mit einem Mann wie mir. Vielleicht habe ich es wirklich dunkel um dich herum gemacht und vielleicht war es dumm von mir, immer nur darauf zu warten, dass du mir wieder Licht schenkst, obwohl du selbst welches brauchst. Vielleicht ist unsere Aufgabe, uns gegenseitig den Weg zu erhellen, wenn es zu schwarz wird.

Unsere Liebe war schon immer Abhängigkeit, Sucht, extrem. Aber ich glaube, darunter ist noch etwas anderes. Etwas, was ich ganz zu Beginn mit dir gefühlt habe. Damals war alles so klar, wenn du bei mir warst. Das war die richtige Liebe.

Denn Liebe macht nicht blind. Liebe sorgt für Hoffnung. Liebe ist Hoffnung.

Und ich habe die Hoffnung schon lang verloren. Jetzt, nach dem Gespräch mit meinem Bruder, kehrt sie langsam wieder zu mir zurück. Fuck, Irina. Du hast mich betrogen. Aber ich habe dich geschlagen. Und ich habe dich auch betrogen. Und ich habe dich belogen. Und ich habe dich noch einmal geschlagen. Und ich habe dich allein gelassen. Und ich habe dich leiden lassen. Und ich habe dich bestraft. Und ich habe dir den Rücken gekehrt.

Und das ist keine Liebe. Das ist Hass. Etwas, was nie zwischen uns stehen sollte, Babygirl. Vielleicht ist es an der Zeit, diesen Hass endlich loszuwerden.


78. Abartig gut, Babygirl


(Labrinth – Forever)

ZAYDEN

Barcelona, Spanien

Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Ich weiß nicht, wie ich dir je wieder vertrauen soll. Ich weiß nicht, wie ich mir je wieder vertrauen soll. Ich weiß nicht, ob es noch einmal werden kann, wie es war. Ich weiß nicht, ob wir uns nicht zu sehr zerschmettert haben. Ich weiß nicht, wie wir diese Scherben wieder zusammensetzen wollen, Irina.

Aber ich weiß eines: Ich liebe dich. Egal, ob krankhaft, gesund, extrem oder lasch. Egal, in welche Kategorie andere uns einordnen. Ich liebe dich. Egal, was wir uns angetan haben und was wir uns noch antun werden. Vielleicht ist es ein Fluch, von mir geliebt zu werden, aber vielleicht kann ich es auch endlich anders machen. Vielleicht schaffe ich es diesmal. Vielleicht muss ich einfach nur an Sergios Worte denken. Ja, du hast mir wehgetan. Nein, mir geht es nicht gut. Nein, ich kann es nicht einfach vergessen. Aber kannst du? Kannst du vergessen, was ich dir angetan habe? Geht es dir gut? Können wir das zusammen hinbekommen, wie Sergio gesagt hat?

Können wir, Irina?

Fuck, keine Ahnung. Eigentlich weiß ich nicht viel, als ich auf dem Esteban-Parkplatz anhalte. Ich will nicht mehr hier sein. Eigentlich will ich schon lang nach Hause, aber ich wollte mich dir nicht stellen. Ich wollte mich genau dem hier nicht stellen. Ich wollte das alles nicht fühlen. Diese Verzweiflung, Wut, diesen Schmerz. Aber gleichzeitig suche ich ihn überall. Ist das logisch? Nein. Unsere Liebe ist nicht logisch. Wir sind nicht logisch. Und genau das hat uns hierhergebracht. Wir haben ununterbrochen nach Gefühl gehandelt, vom ersten Moment an. Wir haben uns einfach überall hineingestürzt und überhaupt nicht nachgedacht. Wir sind einfach durch diesen Ozean an Emotionen geschwommen, viel zu weit hinaus, und als wir keine Kraft mehr hatten, sind wir untergegangen. Vielleicht ist es an der Zeit, uns gegenseitig wieder rauszuziehen. Ich will dich doch nicht untergehen lassen. Ich will dich doch lieben. Aber ich habe das Gefühl, dass ich das einfach nicht hinbekomme und vielleicht musst du noch einmal mein Rettungsanker sein. Noch einmal, damit ich Kraft tanken und dich auffangen kann. Denn du brauchst das auch, oder? Sergio hat recht, du hast so vieles für mich auf dich genommen. Was ich dir angetan habe, war so viel heftiger als das, was du mir angetan hast. Vielleicht war es für mich auch einfach nur erleichternd, dass auch du dir endlich einen Fehler erlaubt hast. Aber ich will mich nicht an diesem Fehler festklammern. Irina, ich will ... ach, keine Ahnung, was ich will.

Seit langem lasse ich mal wieder mein Herz die Führung übernehmen. Ich ignoriere sämtliche Sirenen, die in meinem Kopf Alarm schlagen. Die Angst, wieder verletzt zu werden. Den Zweifel, dich nicht gut behandeln zu können. Die Wut, weil wir uns so viel angetan haben. Den Selbsthass, weil ich dich verletzt habe, so hart, auf so viele Arten. Die Eifersucht, weil ein anderer dich angefasst hat. Die Skepsis, die sowieso der größte Feind des Herzens ist.

Herz gegen Kopf ist eigentlich nichts anderes als vertrauensvolle Liebe gegen skeptische Angst.

Und ich will nicht mehr. Ich will keine Angst mehr haben. Deswegen steige ich jetzt einfach aus. Drauf geschissen. Ich überquere den Platz und beachte niemanden, als ich auf das Haus zu gehe. Was mache ich hier eigentlich? Ich bin in diesem Land, das ich nicht ausstehen kann. In einer Villa, die mir nicht gefällt. Mit Menschen zusammen, die ich verabscheue. Ich habe meine Familie so gut geschützt, wie ich konnte und jetzt bin ich auch gar nicht mehr deswegen hier. Ich verstecke mich. Onkel Caden hat recht. Aber auch das habe ich satt. Ich will doch einfach nur mein altes Leben zurück. Fuck. Ich will einfach nur, dass alles so wird, wie es einmal war.

Und der erste Schritt dorthin bist du. Ich denke nicht darüber nach, wie es zwischen uns laufen wird, ob wir uns je verzeihen können werden. Ich frage mich nicht, ob das für immer halten wird und mache mir jetzt auch keine Gedanken über die Zukunft. Nein, ich gehe die Treppe hoch und beiße meine Zähne aufeinander. Ich werde jetzt keinen Rückzieher machen – nein. Ich werde jetzt einen extrem riskanten Schritt wagen. Ich werde nicht weiterhin tun, was ich kenne. Ich werde nicht wie damals sein. Mit Selina dachte ich, es wäre leichter, zu ertragen, wenn ich alles so hinnehme, wie es ist und mir einrede, es sei gut so. Aber wie es jetzt ist, ist es nicht gut und ich will es nicht mehr so hinnehmen.

Einmal in meinem Leben will ich mich wirklich wie Sergio fühlen. Das heißt, ich muss lernen, beständig zu sein und das ist verdammt hart. Ich muss lernen, mit dem zufrieden zu sein, was ich habe. Ich muss lernen, nicht gierig zu sein. Ich muss lernen, meinen Hass nicht an jenen zu entladen, die ich liebe. Aber ich habe nie daran gedacht, dass wir das zusammen hinbekommen könnten. Auch darauf musste mich erst mein Bruder bringen. Ich weiß nicht, Irina. Wahrscheinlich musst du mir wirklich einfach helfen.

Als ich vor dem Schlafzimmer ankomme, stocke ich mit der Hand über der Klinke. Die guten Momente, hat Sergio gesagt. Die Momente, in denen du abartig gut für mich warst. Nicht die Momente, in denen ich dich umbringen wollte und gehasst habe.

Du vor dem Kamin in der Hütte.

Du auf deinem Balkon nach der Hütte.

Du das erste Mal mit mir auf dem Schulhof, nachdem Victor dich brechen wollte.

Du vor dem Altar in deinem weißen Kleid.

Du beim Frauenarzt, nachdem wir erfahren haben, dass wir Zwillinge bekommen.

Du im Krankenbett mit unseren Babys im Arm.

Du schlafend auf unserer Couch mit einem Buch auf dem Schoß.

Du im Garten, während du Rayens erste Schritte begleitest.

Du, während du endlos lange Sprachnachrichten verfasst und mich dabei schuldbewusst anlächelst.

Du während eines Lachflashs mit Rosalie und eines langen Gespräches mit meiner Mom.

Du, wie du meine Hand hältst, als ich merke, dass mein Leben in sich zusammenfällt, wie du mir Halt gibst und das Vertrauen in deinen Augen nicht bricht, obwohl ich dich so oft gebrochen habe.

Du, wie du mich liebst, obwohl ich es nicht verdient habe.

Ohne weiteres Zögern öffne ich die Tür. Du, hier in Spanien, obwohl ich weiß, wie viel dir das abverlangt. Du, zerzaust vom Putzen meines Schlafzimmers.

Ich schließe die Tür hinter mir, ohne dich aus dem Blick zu lassen. Du sortierst eine Hose in meinen Schrank und musterst mich vorsichtig.

Du mit deiner Engelsgeduld, obwohl ich meine so oft verliere.

Irina, auf einmal ist da gar nichts Schlechtes mehr. Ich habe nur verlernt, das Gute zu sehen, weil ich mich von der Dunkelheit habe verschlingen lassen.

Du wendest dich mir ganz zu und streichst dir ein paar Strähnen aus der verschwitzten Stirn. Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Mit Worten bin ich nicht so gut wie Sergio. Ich war schon immer ein Mann der Taten – egal, ob das nun gut oder schlecht sein mag. Deswegen gehe ich einfach wortlos auf dich zu und das Chaos explodiert in deinen grünen Augen.

Du, so standhaft, obwohl ich dich schon so oft verwirrt und komplett durcheinandergebracht habe. Ich weiß nicht, Irina. Keine Ahnung, was ich da mache, aber ich lege einfach meine Hände an deine Wangen und als ich dir diesmal in die Augen sehe, sehe ich nur das abartig Gute.

Du blinzelst die Tränen fort und die Hoffnung explodiert in deinem Blick.

Aha. Hoffnung. Weil du mich doch noch liebst. Weil Liebe Hoffnung ist. Sucht ist etwas anderes und auch wenn du süchtig nach mir bist, sehe ich die Liebe in deinen Augen. Dann sind wir eben anders. Dann sind wir eben krank.

Dann sind wir eben ein Vulkan und ein Tsunami. Wir können uns nicht beherrschen, wir sind eine Naturgewalt. Wir sind unzähmbar. Aber wir sind wir und selbst wenn wir uns zerfleischen – wir lieben uns.

»Ich will nach Hause«, sage ich leise und deine Tränen laufen über.

Fest umfängst du meine Unterarme. »Okay«, flüsterst du zittrig und ich lehne meine Stirn an deine. Das ist alles, was ich sagen muss, Irina. Ich will nach Hause. Du bist mein Zuhause. Du bist der Ort, an dem ich runterkomme. Der Ort, an dem ich Energie tanke. Der Ort, an dem ich alles rauslasse.

»Okay, dann fliegen wir«, wisperst du und ich nicke. Obwohl ich groß, stark und ein Mann bin, fühle ich mich in diesem Augenblick klein, schwach und zerbrechlich. Aber du zerbrichst mich nicht. Du streichst über meine Arme und ich fühle tief in mir, dass ich es doch noch tue. Ich vertraue dir. Ich liebe dich. Und vielleicht werden wir uns gegenseitig noch ein Leben lang dafür bestrafen, was wir uns angetan haben.

Aber vielleicht können wir auch einfach lernen, daran zu denken, was wir am anderen lieben. Vielleicht reicht es, eine Sache nicht zu vergessen.

Wir sind: »Abartig gut«, wispere ich und presse meine Lippen auf deine. Und diesmal, Irina, sind da nur wir. Nur du und ich. Kein Aarik, keine Selina, kein Schmerz, keine Dunkelheit. In diesem Augenblick, in dem die Sonne durch das hohe Fenster auf uns scheint, sind wir dort, wo wir angefangen haben.

In deinem Zimmer, im Sonnenschein und ich erinnere mich wieder, wie es ist, die Augen aufzumachen. Dich zu sehen, Babygirl.


79. Heilung, Zayden


(Mary Komasa – Pull Me Up)

IRINA

Barcelona, Spanien

Während ich dein Zimmer aufräumte, habe ich versucht, mich darauf vorzubereiten, dass du mich endgültig von dir stößt. Ich habe überlegt, was ich dann tun sollte. Wie ich dich dazu bringen sollte, mich erst einmal trotzdem Teil deines Lebens sein zu lassen. Denn ich habe mir geschworen, dich nicht mehr allein zu lassen und ich hätte das auch irgendwie durchgesetzt, aber jetzt bist du wieder hier und du siehst mich wieder so an und ich weiß gar nicht, was geschieht, Zayden. Es fühlt sich plötzlich an wie damals, als du so weit von mir entfernt schienst, ich so unsichtbar für dich war und du mich plötzlich so angeschaut hast, mich plötzlich in dich eingelassen hast.

Tust du das jetzt wieder? Lässt du mich wieder in dich ein? Woher kommt das und was soll ich jetzt tun?

Du küsst mich wieder so sanft und ich erwidere es genauso. Dein Mund ist der Himmel und ich dachte, ich würde ihn nie wieder spüren. Ich dachte, ich hätte alles kaputtgemacht. Aber vielleicht ist es doch noch nicht ganz kaputt.

Als wir uns voneinander lösen, sehe ich forschend in deine Augen und tatsächlich sind sie nicht mehr so kalt und verhärtet. Du hast gesagt, du willst nach Hause.

»Wieso?«, frage ich vorsichtig und du streichst mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht.

»Ich habe das hier einfach satt«, sagst du leise und Erleichterung flutet mich. Du berührst mich wieder so und du meinst es ernst. »Ich will das hier einfach alles nicht mehr.«

Ich streiche über deine Brust. »Dann fliegen wir«, wiederhole ich und du lehnst deine Stirn an meine. Dein warmer Atem kitzelt auf meiner Haut, deine Nähe beruhigt mich so sehr. Alles, was die letzten Monate so aufgewühlt war, entspannt sich. Meine Muskeln entspannen sich. Endlich kann ich wieder richtig atmen.

Woher dieser Sinneswandel, Zayden? Egal. Das ist alles egal. Hauptsache, du bist wieder da und ich verspreche, dass ich nie wieder zulasse, dass wir uns so sehr voneinander entfernen.

Ich gleite über deinen Hals. »Ich liebe dich wirklich«, flüstere ich, immer noch erschüttert davon, dass du daran zweifeln konntest.

»Ich liebe dich auch«, antwortest du rau und diesmal klingst du nicht so verzweifelt. Nur ein wenig erschöpft. Erschöpft bin ich auch. Erschöpft davon, zu streiten. Erschöpft davon, recht haben zu wollen. Erschöpft davon, Angst zu haben. Erschöpft von dem Hass und dem Krieg.

»Was willst du jetzt machen?«

»Ich will es nochmal versuchen, aber diesmal richtig«, erwiderst du mit belegter Stimme und ich runzle meine Stirn. Richtig, Zayden? Kann ich es richtig machen? »Ich habe die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass du mich aus den Tiefs holst, mir Licht gibst, mich hochziehst. Aber ich habe das schon lange nicht mehr bei dir gemacht und ich glaube ...« Du stockst und scheinst wieder nach den richtigen Worten zu suchen. »Sergio hat gesagt, wir müssen das zusammen machen.«

Ach. Du hast mit deinem Bruder telefoniert? Ich verstehe.

Lächelnd streiche ich über deinen Halsausschnitt. »Dann versuchen wir es zusammen.«

Du ziehst den Kopf zurück und überschaust mich eingehender. Ich weiß nicht, was du siehst. Die Frau, die dich betrogen hat? Die Frau, die dich wie verrückt liebt? Das gute Mädchen, das sich nach dir verzehrt, obwohl es dich nicht kennt? Das böse Mädchen, das dir alles heimzahlen will?

»Wir haben beide Scheiße gebaut«, murmelst du. »Jetzt müssen wir alles aufräumen und es dann nicht wieder verwüsten.« Ich weiß nicht, ob wir das noch können, aber wenn wir es nicht versuchen, erfahren wir es nie.

»Ich hasse Chaos eigentlich.« Und ich glaube, du hasst das eigentlich auch. Dein Haus braucht immer einen Zaun.

»Ich auch«, bestätigst du und streichst mir die Haare über eine Schulter. Dass du mich wieder so berührst, bedeutet mir alles. Ich habe mich so lang danach gesehnt. »Ich will versuchen, nicht mehr an das Schlechte zu denken.«

Ich lächle leicht, denn ich weiß, was dir das abverlangt. Es gibt Menschen, die konzentrieren sich auf das Licht und manche sehen lieber die Schatten. Wann haben wir uns eigentlich das letzte Mal auf das Licht konzentriert? Wann habe ich aufgehört, an das Gute in dir zu glauben?

»Dein Schlafzimmer ist wenigstens schonmal sauber.« Eine gute Sache.

»Scheiß auf dieses Schlafzimmer. Es war nie mein Schlafzimmer.«

»Nein, das war es nicht.« Dein Schlafzimmer ist bei mir und ich habe dich lang genug ausgestoßen.

»Ich wollte nicht nach Hause, weil ich mich vor dir versteckt habe. Ich wusste, dass ich mich nicht trennen kann, aber bleiben wollte ich auch nicht.« Und du wolltest mich nicht sehen, weil du nur das Schlechte gesehen hast.

»Ich verstehe dich.« Ich wollte dich die ersten Wochen nach deinem Betrug auch nicht sehen.

»Es war verdammt mutig von dir, herzukommen.«

»Aber ich bin eigentlich gar nicht mutig.« Ich hatte Angst, auf den Fünfmeterturm zu dir zu klettern.

Du lachst ungläubig. »Du hast dich an meinen Arsch geheftet, obwohl ich dich die ganze Zeit abgewiesen habe.« Ich war wirklich eine Klette. »Du hast Victor überlebt. Du hast dich nicht unterkriegen lassen und weitergemacht. Du hast dich mit achtzehn Jahren dazu entschieden, zwei Kinder auf die Welt zu bringen, Mutter zu werden. Und das Mutigste, was du je getan hast, war es, jemanden wie mich zu lieben. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Ich habe es nur vergessen.« Deine Worte treiben weitere Tränen in meine Augen.

»Mein Herz ist mutig, aber ich hatte immer Angst.«

»Keine Angst mehr«, murmelst du. »Ich will keine Angst mehr.«

Ich fahre über deine stoppelige Wange, fühle die Wärme deiner Haut, fühle die Wärme unserer Liebe.

»Ich will nur noch abartig gut mit dir sein.«

»Wieso immer diese Worte?«, frage ich ungeduldig, denn ich verstehe das einfach nicht und das regt mich auf.

Du lächelst sanft. »Ach, als ich das erste Mal Sex mit dir hatte, habe ich es Sergio erzählt. Und ich habe gesagt: Ich habe Irina Terekov gefickt und es war abartig gut.«

Damit bringst du mich zum Lachen. Das erste wirkliche Lachen seit Monaten. »Dabei war ich ein Brett.«

»Oh nein, du weißt nicht, wie du dich angefühlt hast. Du weißt nicht, was ich in dir gesehen habe. Und ich will einfach nur noch daran denken.«

»Doch, ich weiß es.« Denn ich habe das Gleiche in dir gesehen: Die Liebe meines Lebens.

»War es für dich auch abartig gut?«, fragst du verschmitzt, aber immer noch ein wenig erschöpft. Zayden, ich glaube, du musst schlafen und dich ausruhen. Und ich meine nicht von letzter Nacht. Ich ziehe dich rückwärts zum Bett und dass du mir folgst, bedeutet mir auch alles.

»Du warst auch abartig gut, ja.«

Damit entlocke ich dir ein träges Lachen, als du dich auf die Matratze fallen lässt. »Willst du jetzt eine Reunion feiern?«, erkundigst du dich und verschränkst einen Arm hinter dem Kopf. Ich liebe es, wenn du so entspannt wirkst, obwohl du so müde bist.

»Nein«, antworte ich abwägend, aber als du dein Shirt am Bauch ein wenig hochziehst, setze ich mich auf deinen Schoß. Eilig ziehe ich es wieder runter.

Neben deinem Kopf stütze ich mich mit beiden Händen ab. »Ich wollte mit dir schlafen. Ganz normal schlafen«, wispere ich an deinem Gesicht und wieder streichst du mir die Haare zurück.

»Nur schlafen«, wiederholst du, als müsstest du die Worte auf deiner Zunge testen.

»Ja, die Augen schließen und schlafen.«

»Keine Reunion?«

»Nein.« Du brauchst jetzt etwas anderes als Sex. »Keine Reunion.« Ich schmiege mich an deine Seite und du vergräbst dein Gesicht in meinem Haar. Fest schlingst du den Arm um mich und als dein Duft in meine Nase steigt, ich deinen Körper so nah an meinem fühle, komme auch ich endlich runter.

Du willst also nur noch an das Gute denken? Das ist ein guter Plan und ich sollte ihn auch befolgen. Sanft streiche ich über deine Brust, wobei deine Atemzüge immer tiefer werden. Du bist zu mir zurückgekehrt, Zayden. Und das, obwohl ich dachte, du würdest es nie wieder tun. Ich dachte, du könntest mir nicht verzeihen, aber ich glaube, wahre Liebe verzeiht alles.

Wahre Liebe ist nicht egoistisch. Wahre Liebe bekämpft Hass nicht mit Hass.

Hass ist ein Virus, das die Welt überschwemmt, das alles verdunkelt und Herzen verschließt. Ich habe mich von diesem Virus auch anstecken lassen. Du hast es von Selina bekommen und wenn wir es jetzt nicht stoppen, infiziert es vielleicht noch unsere Kinder und zerstört uns völlig.

Ich will nicht mehr zerstören. Ich will mich nicht mehr an Scherben schneiden. Ich will keinen Schmerz mehr. Ich will nicht mehr krank sein. Ich will gesund sein.

Ich will dich wirklich lieben.


80. Papa bleibt, Irina


(Foreign Air – Running Through You)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich habe keine Ahnung, wie plötzlich alles so schnell ging, Irina.

In einem Moment habe ich mir eingestanden, mein Zuhause zu vermissen, im gefühlt nächsten saßen wir im Jet. Es bedurfte nicht vielen Erklärungen. Ich habe den Estebans gesagt, dass ich aus familiären Gründen sofort nach Hause muss. Als Beschwichtigung habe ich Savio dort gelassen, so hat immer noch jemand ein Auge auf die spanische Familie, aber die größte Gefahr habe ich fürs Erste abgewendet. Nachdem wir einen Mittagsschlaf gehalten haben, habe ich also meine Sachen gepackt und bin einfach mit dir gefahren. Ich habe nicht einmal zurückgesehen, obwohl Selina noch auf dem Balkon stand. Es wird Zeit, sie wirklich endgültig hinter mir zu lassen. Zwar habe ich mit ihr abgeschlossen, aber gleichzeitig hat mich doch mein Hass mit ihr verbunden. Mein Hass und meine Rachsucht. Beides habe ich in Spanien gelassen und du hast das auch getan. Ihr Höschen hast du aus dem fahrenden Auto geschmissen, womit du mir gezeigt hast, wie stark du bist, wie sehr du über den Dingen stehst. Diesmal fühle ich es, Babygirl. Diesmal werden wir es hinbekommen.

Noch gestern war ich mir sicher, dass wir keine Chance haben, ich dir nicht verzeihen kann. Aber nachdem ich mit meinem Bruder gesprochen habe, wurde mir klar, dass ich einfach nur zu stur und wütend war, um die Dinge aus deinen Augen zu sehen. Verdammt, nein, ich habe noch nicht vergessen, was du getan hast. Aber verdammt, ich liebe dich viel zu sehr. Ich kann nicht auf dich verzichten. Das bedeutet, wir müssen es irgendwie überwinden und es ist vielleicht gar keine Schwäche, es beiseitezuschieben. Ich muss es dir vielleicht gar nicht die ganze Zeit unter die Nase reiben, denn du tust es bei mir auch nicht. Wir wissen, was wir uns angetan haben. Es wird Zeit, es wiedergutzumachen, statt darauf herumzureiten. Ich will es ernsthaft versuchen, Irina. Nicht halbherzig, nicht hintenherum, nicht hasserfüllt, sondern wirklich.

Deswegen sitze ich mit dir in meinem BMW und fahre durch Chicago. Und verdammt, habe ich mein Zuhause vermisst. Es ist Vormittag. Die Sonne steht noch am Himmel und lässt den Asphalt flimmern. In den verglasten Hochhäusern spiegeln sich unzählige Autos, welche die gewundenen Straßen füllen. Der Lake Michigan glitzert in den Sonnenstrahlen und schon um diese Uhrzeit hasten viele Passanten über die Gehwege. Bunte Sommerkleider, Sonnenbrillen und gebräunte Haut ist überall zu sehen. Das habe ich in Spanien auch überall gesehen, aber hier ist es anders. Hier weckt es Gefühle.

Wir sind nur noch fünfhundert Meter vom Waldweg entfernt und mit jedem einzelnen davon, füllt die Ruhe mich weiter aus. Deine Finger liegen in meinen und ich habe nicht das Bedürfnis, sie zurückzuziehen. Ich weiß nicht, was Sergio vorgestern mit mir gemacht hat, aber irgendetwas in meinem Kopf hat sich verändert. Es ist wohl doch alles nur eine Ansichtssache, Irina. Und ich will die Dinge nicht mehr schwarz sehen. Ich will unser weiß zurück und ich werde dafür kämpfen, es zu kriegen. Einmal für etwas Sinnvolles kämpfen.

Sobald wir auf den Waldweg biegen, lasse ich den Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Ich habe ganz vergessen, wie harmonisch es hier ist. Vor allem im Sommer wirkt alles beinahe unschuldig und ich lasse mein Fenster herab, denn ich weiß genau, wie es hier jetzt riecht. Ich lasse den Duft das Auto fluten und jeder einzelne meiner Sinne und Muskeln entspannt sich.

Du streichst über meine Knöchel und nimmst nicht den Blick von mir. Es tut gut, wieder so von dir angesehen zu werden. Früher hatte ich das verdient, denn ich habe alles getan, damit es dir gut ging. Dann habe ich mir dieses Recht immer mehr verwirkt, mit jedem gebrüllten Wort, jeder Beleidigung, jeder groben Berührung, mit jedem Betrug und Verrat. Ich will wieder der Mann werden, den du verdient hast und ich weiß, dass ich so wieder von dir bekomme, was du mir einmal gegeben hast.

Auch ich werfe dir einen Blick zu, als wir an der de Luca-Villa vorbeifahren. Die Aufregung funkelt in deinen dunkelgrünen Augen. Du kannst es wohl nicht erwarten, die Jungs zu sehen und fuck, Irina, ich kann es auch nicht erwarten. Sobald wir Chicago aus dem Jet sehen konnten, hat es nur so in mir gezerrt und geruckt. Wie habe ich es nur so lang ausgehalten? Wie sehr habe ich mich von mir selbst entfernt, dass ich auf diese beiden Teile meines Herzens verzichten konnte?

Ich gebe ein bisschen mehr Gas, sobald wir auf der Brücke sind, und du lächelst wissend. Gerade will ich zurücklächeln, als mir etwas Grauenhaftes ins Auge sticht. Da ist es! Das Ungetüm, das die de Lucas und Rushs noch enger verbindet. Die weiße Brücke, welche direkt zu den Häusern führt.

»Die wollen mich wohl verarschen«, murmle ich dunkel und du lachst auf. Jaja, du lachst, Irina. Aber wer will schon, dass Donovan de Luca nur noch zwei Minuten zu unserem Haus braucht? Ich weiß immer noch nicht, wie sie meinen Vater dazu gebracht haben. Fuck, mein Vater. Ich muss zugeben, dass ich ihn wirklich heftig vermisst habe. Jetzt, da ich die Abwehr aufgeben konnte, fühle ich das alles. Und es ist gar nicht so schlimm.

Ich halte vor dem schwarzen Tor und verkrampfe meine Hand am Lenkrad. Gleich werde ich unsere Söhne sehen. Gleich werde ich meine Familie sehen. Und diesmal werde ich mich nicht abwenden. Ich werde einfach loslassen.

Wir fahren auf das Grundstück und ich schwöre bei Gott, ich will es nie wieder verlassen. Man könnte mich hier anketten, es wäre mir egal. Schief parke ich vor dem Haus und stelle den Motor ab. Ich würde am liebsten sofort aus dem Auto springen, aber vorher wende ich mich noch einmal an dich.

»Ja?«, fragst du drängend und bringst mich zum Lachen. Du willst wohl auch unbedingt da rein, dabei warst du nicht wirklich lang weg.

»Kein Bullshit mehr.«

»Kein Bullshit mehr«, wiederholst du und beugst dich zu mir rüber.

»Nur noch abartig gut«, murmle ich an deinen Lippen und du lachst in unseren Kuss.

»Versprochen.« Ich verspreche es auch, Irina. Und ich verspreche, dass ich alles tun werde, um dieses Versprechen zu halten.

»Okay«, wispere ich und drücke dir noch einen Kuss auf den Mund, bevor ich aussteige. Sofort beamst du dich an meine Seite und ich verschränke unsere Finger.

»Die Jungs wissen nicht, dass du kommst.«

»Böse«, murmle ich tadelnd, aber du zuckst mit den Schultern.

»Ein bisschen.«

Wir kommen nicht weit, Irina. Noch bevor wir die Verandastufen betreten können, dröhnt die Stimme meiner Mutter über das Grundstück.

»ROWAN, VERDAMMTE SCHEISSE NOCH EINS, JETZT BLEIB ENDLICH STEHEN!« Ich lache, aber gleichzeitig geht ein Stoß durch mich. Als ich mich umdrehe, bin ich völlig atemlos, Irina. Etwas Kleines flitzt über den Hof. Aber es ist gar nicht mehr so klein und alles in mir verkrampft sich.

Fuck, ich habe so viel verpasst. Es waren nur vier Monate, aber es ist, als wäre ich ihr halbes Leben weg gewesen. Nur in Unterhosen rennt Rowan mit einem Keks in der Hand völlig gestresst über den Parkplatz.

»OWAN NEIN!«, ruft er über die Schulter und wir zucken beide nach vorn, als er fast stolpert.

»ROWAN, STOPP!«, höre ich Mom wieder rufen, aber Rowan stoppt erst, als sein Blick auf mich fällt. Er erstarrt völlig und jetzt muss ich für ihn funktionieren. Ich lasse deine Hand los und mache einen Schritt auf ihn zu. Ich weiß, dass ihm die letzten Monate mehr zugesetzt haben als seinem Bruder, weil Rowan einfach viel stärker an mir hängt und im Gesamten viel anhänglicher ist. Mit seinen türkisgrünen Augen blinzelt er ungläubig zu mir hoch und ich gehe vor ihm in die Hocke. Ich würde für diesen Blick töten und für dieses Kind erst recht. Für beide.

»Papa?«, fragt er ungläubig und lässt den Keks fallen. Gott im Himmel, Irina. Ich würde ihn am liebsten sofort an mich reißen. Als ich in sein Gesicht sehe, wird alles andere so egal. Ich fühle nicht einmal mehr den geringsten Hass und muss dich schon allein dafür lieben, dass du mir diese beiden Jungs geschenkt hast.

»Hey«, bringe ich heiser hervor und er mustert mich überfordert. Deswegen strecke ich meine Hand nach ihm aus und sofort legt er seine kleinen weichen Finger in meine. Sobald ich seine Haut berühre, bricht jede Barriere und ich fühle mich, wie ich mich gefühlt habe, als ich ihm das erste Mal in die Augen sah.

Angekommen.

Jetzt halte ich es auch nicht mehr aus. Ich ziehe ihn mit einem sanften Ruck an meine Brust und erhebe mich mit ihm in meinen Armen. Sofort schlingt er seine Beine um mich und ich atme gierig seinen Duft ein. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr vermisst wie diese beiden Kinder.

»Papa?«, murmelt er nochmal, als könnte er es gar nicht glauben. Fuck, ich fühle mich gerade, als würde alles in mir auseinanderfallen.

»Ja, ich bin hier«, flüstere ich in sein schwarzes Haar und schließe die Augen. Verdammt nochmal, ich bin hier und ich gehe nie wieder weg. Kein Verstecken mehr. Wenn du nicht Grund genug bist, dann aber diese Kinder.

Rowan krallt sich noch etwas fester. Sein warmer Körper ist das Vertrauteste, was ich kenne, und ich kann ihn unmöglich je wieder loslassen. Mit einer Hand streiche ich über seinen seidigen, nackten Rücken und spüre, wie er die Schulterblätter bewegt. Er ist ganz still, das ist er immer, wenn er sehr viel fühlt. Wahrscheinlich hat er das von meinem Onkel. Gefühle können ihn schnell überfordern.

Der Wind rauscht über unsere Köpfe, während ich mich kraftlos mit ihm im Arm auf den Verandastufen niederlasse.

»Papa Arbeit fertig?«, fragt er an meinem Hals.

»Ja, ich bin fertig.« Ich bin so verdammt fertig mit all dieser Scheiße. Wo will ich noch hin, wenn ich endlich mein Zuhause gefunden habe?

»Papa hierbleibt?«

»Ich bleibe, Baby«, verspreche ich heiser und hasse es, dass er solch eine Angst haben muss, mich zu verlieren. »Ich bleibe.«

»Ja, Papa bleibt«, wiederholt er und ich lächle in sein dichtes Haar. Fucking ja. Papa bleibt. Ich lasse seine Ruhe, seinen Frieden auf mich übergehen, aber wir bleiben nicht lang so sitzen, denn auch Rayen kommt mit meinem Vater ums Haus und sobald der Kleine, den Dad an der Hand hält, mich entdeckt, stockt er und reißt seine Augen auf. Er wirkt genauso ungläubig wie Rowan, aber er wird ganz anders damit umgehen. In meiner Brust schwillt es an, als ich in seine türkisen Augen sehe. Niemals würde ich die beiden miteinander verwechseln. Lächerlich, dass ich je davon ausgegangen bin.

»PAPA!«, ruft er laut und reißt sich von meinem Vater los. Rayen trägt nicht nur Unterhosen. Nein, er hat auch ein Shirt dazu an. Seine nackten Füße fetzen über den Boden und ich strecke meinen Arm aus, als er auch schon gegen mich kracht.

Mir entkommt ein Keuchen, denn es fühlt sich an, als hätte er mir eine Rippe gebrochen. Aber das darf er, Irina. Er darf alles in mir brechen. Rowan macht ihm etwas Platz und ich ziehe auch mein zweites Herzstück eng an mich. Rayen hinterfragt nicht viel. Er nimmt die Dinge, wie sie sind und so genießt er jetzt einfach, dass ich da bin. Kein Warum, kein wie lang.

»Papa Hause«, murmelt er und krallt sich an meinen Nacken. Mein Gott, Irina, was habe ich ihnen nur angetan? Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihnen so sehr fehlen würde. Sie haben hier so viel Familie. Aber nichts ersetzt den Vater, das weiß ich von mir selbst. Fünf Jahre lang war ich ohne ihn, aber ich erinnere mich nicht konkret. Nur die Abwesenheit ist mir noch allzu bewusst. Das Gefühl, zu warten, zu warten und zu warten. Immer vertröstet zu werden. Ging es den beiden auch so?

Das wollte ich nicht. Umso enger presse ich sie an mich und komme wirklich endlich an der Seaside an. Als ich zu dir hochsehe, schimmern schon wieder Tränen in deinen Augen. Ach, Irina, du musst doch nicht ständig weinen. Ich will nicht mehr, dass du weinst. Deswegen schenke ich dir ein Lächeln und du setzt dich neben mich. Und ich spüre es wirklich.

Es wird alles fucking gut und Papa bleibt.


81. Erste Male, Rosalie


(George Kopaliani – love in portofino)

SERGIO

Chicago, Illinois

Drei Monate später

Der Winter ist über Chicago hereingebrochen und es ist eiskalt, Rosalie. Deswegen laufen die Heizungen auf höchster Stufe und in den Kaminen flackert behagliches Feuer. Weihnachten rückt schon wieder näher und dieses Jahr hat sich für mich mal wieder einiges verändert. Mein Vater ist von den Toten auferstanden, mein Onkel ist von den Toten auferstanden, du hast Ja zu mir gesagt und wir haben ein Baby bekommen. Ich bin immer wieder verblüfft, wie radikal mein Leben sich verändert. An einem Tag bin ich noch jung und unbedacht, am nächsten sitze ich hinter dem Schreibtisch meines Vaters und führe ein Imperium. An einem Tag bin ich noch einsam und verbittert, am nächsten habe ich eine Familie. Und das alles habe ich letztendlich nur dir zu verdanken, Tesoro.

Das würde ich dir gern öfter zeigen, als ich es in letzter Zeit kann. Das Leben mit einem Neugeborenen ist nicht leicht und nebenbei noch Erbe eines Imperiums zu sein, verlangt mir einiges ab. Aber ich beschwere mich nicht. Ich wollte es so und ich mache das Beste daraus. In einer Hinsicht werde ich mich allerdings heute Abend noch erleichtern, denn es steht ein vorweihnachtliches Treffen im Casa del Nero an. Dieses werde ich nutzen, um meinem Vater seinen Posten zurückzugeben, aber davon weiß er noch nichts. Nicht, weil ich ihn überraschen will, Rosalie, sondern weil ich die Möglichkeit haben will, mich im letzten Moment umzuentscheiden. Immer noch traue ich ihm nicht ganz, obwohl er sein Bestes tut. Unsere Zusammenarbeit funktioniert völlig einwandfrei, er mischt sich nicht in deinen Umgang mit Donovan Junior ein, er mischt sich nicht in unsere Beziehung ein. Er hält sich extrem zurück und so langsam könnte ich ihm wirklich vertrauen. Ich schaffe es nur nicht. Deswegen zweifle ich dann und wann an mir selbst. Dass ich nachtragend bin, wusste ich schon immer. Aber dass ich so misstrauisch und hasserfüllt sein kann, wusste ich nicht. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich meinen Vater innerlich fertigmache. Es reicht ein falsches Wort und ich könnte ihn rausschmeißen. Zum Glück gibt es dich, du bringst mich immer wieder runter und redest mir ins Gewissen. Das brauche ich auch, denn wenn es um meinen Vater geht, kann ich manchmal unfair werden und das will ich eigentlich nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihm den Oberboss-Posten niemals zurückgeben, weil ich Angst habe, dass er mal wieder seine Macht missbraucht. Aber ich halte dagegen, denn ich will nicht so ein Mensch sein. Heute Abend werde ich ihm zeigen, dass ich es genauso versuche wie er, auch wenn unsere Beziehung irreparabel kaputtgegangen ist, als er seinen Tod vorgetäuscht und dein Leben riskiert hat.

Während ich meinen Hemdkragen vor dem Spiegel richte, beobachte ich dich durch die Reflexion. Du spazierst in einem schwarzen Abendkleid mit unserem Sohn durch das Zimmer und versuchst, ihn zum Schlafen zu bringen. Aber Donovan wird jetzt nicht schlafen, denn er spürt, dass wir gehen werden. Ich liebe es, dich mit unserem Kind zu sehen. Ich liebe es, wie du mit ihm umgehst. Ich liebe es, wie viel Geduld du hast und wie viel Liebe in deinen Augen steht, wenn du ihn ansiehst. Es gibt Männer, die damit nicht klarkommen, an zweiter Stelle zu stehen, wenn ein Kind dazu tritt. Aber ich würde ihm jederzeit Platz machen, deswegen beschwere ich mich auch nicht darüber, wie wenig Zeit ich nur noch mit dir habe. Meistens schläfst du, wenn ich den Kleinen habe und wenn du ihn hast, arbeite ich. Manchmal bist du nicht mehr wach, wenn ich nach Hause komme und manchmal kann ich kein Wort mehr sprechen und falle einfach vollbekleidet ins Bett. Es ist nicht leicht, aber es lohnt sich. Es lohnt sich, wenn ich dieses kleine dicke Kind ansehe. Jeden Tag verändert er sich etwas mehr und ich kriege immer noch nicht genug von seinem Anblick. Egal, was er tut, ich liebe es. Jedes Brüllen, jedes aus dem Schlaf reißen, jedes Handhalten oder Lächeln schießt direkt in mein Herz. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemanden so sehr lieben könnte. Es ist völlig anders als jede Art von Liebe, die ich bis jetzt erfahren habe. Die Liebe, die ich meinen Eltern gegenüber empfinde, reicht nicht daran. Meine Liebe zu dir reicht nicht daran und das, obwohl diese schon grenzenlos ist. Wenn ich dir alles vergeben würde, würde ich für dieses Kind alles auf mich nehmen.

Momentan trägt er einen schwarzen Strampler, hat die Wange an deiner Schulter gebettet und beobachtet mich interessiert mit seinem schwarz-goldenen Schnuller im Mund. Er ist hellwach, Rosalie. Auch wenn du noch so sanft über seinen Rücken streichst und ihm ins Ohr singst. Auch wenn deine Stimme Engel zum Weinen bringen könnte – dieser Engel weint nicht, aber er schläft auch nicht. Ich richte auch meine Manschettenknöpfe und schmunzle in mich hinein. Donovan sieht das als Aufforderung, auch zu lächeln. Jedes Mal schmelze ich völlig, wenn dieses Kind lächelt.

»Schläft er?«, fragst du und ziehst deinen Kopf zurück, um sein Gesicht zu sehen.

»Nein, er beobachtet mich«, säusle ich Donovan durch den Spiegel zu und er lächelt breiter. Seine dunkelblauen Augen strahlen. Diese haben sich leider nach der Geburt nicht mehr verändert, nur intensiviert. Er kommt absolut nach mir, bis auf seine blonden Haare. Vielleicht bekommen wir ja irgendwann wenigstens eine Tochter, die wie du aussieht.

»Du sollst schlafen«, murmelst du in sein Haar und er gibt ein vergnügtes Geräusch von sich. Er liebt es, Aufmerksamkeit von uns beiden zu erhalten, im Mittelpunkt zu stehen, bewundert zu werden. Und oh, ich bewundere ihn so sehr.

Als die Manschettenknöpfe sitzen, drehe ich mich zu euch um. »Bist du schon fertig?«

»Ja«, seufzt du. Heute werden wir Donovan das erste Mal mit einer Nanny allein lassen und du bist sehr angespannt. Sanft nehme ich dir den Kleinen ab. Vielleicht schaffe ich es ja, dass er einschläft.

»Er wird sicher nicht schlafen«, meinst du und trittst an den Spiegel.

»Warum eigentlich nicht?«, murmle ich ihm zu und erhalte einen interessierten Blick. Dieses kleine Bündel in meinem Arm ist wirklich das Faszinierendste, was ich je gesehen habe. Alles interessiert ihn. Alles ist besonders für ihn. Er ist so neugierig und würde am liebsten alles erkunden. Es ist erfrischend, wenn man den ganzen Tag nur mit Zombies zu tun hat.

Sanft wiege ich ihn und werfe einen Blick aus dem Fenster. Die Bodyguards machen sich zum Aufbruch bereit und mein Vater raucht mit Giovanni eine Zigarette vor der Tür.

»Vielleicht sollte ich ihm den Ring doch nicht zurückgeben«, murmle ich, als ich das teuflische Lächeln auf seinen Lippen ausmache.

»Sergio, wir haben das doch besprochen«, murmelst du, während du deinen Lippenstift richtest. »Du wolltest das.«

»Aber was, wenn er wieder wie vorher wird? Vielleicht ist das hier nur seine Maske. Er kann sehr geduldig sein.« Er könnte mir auch noch fünf Jahre vorspielen, der perfekte Donovan de Luca zu sein, wenn er dafür etwas bekäme, was er wirklich wollte.

»Dann gehen wir damit schon irgendwie um. Zur Not wandern wir aus.«

Skeptisch sehe ich zu Donovan Junior runter, der seine Brauen zusammenzieht. »Wohin sollen wir denn?«, frage ich ihn ernst und er quietscht.

»Oh«, machst du erschrocken und ich lache in mich hinein.

»Ich glaube, er will in Chicago bleiben.« Ich tippe gegen seine kleine Nasenspitze.

»Dann bleiben wir. Wir können auch hier damit umgehen.«

Donovan reckt mir sein reines, zartes Gesicht entgegen und ich tippe ihm auch gegen das Grübchen in der Wange. Unkoordiniert versucht er es auch bei mir. Lachend fange ich seine Hand auf und küsse sie. Ich habe noch nie eine so zarte Hand gehalten. Ich bin ein wenig verliebt in dieses Kind, ich gebe es ja zu.

»Also wenn du dann fertig bist, können wir gehen«, meinst du amüsiert, aber eigentlich will ich gar nicht gehen. Ich will hierbleiben und ihn beim Schlafen beobachten. Das heißt, wenn er irgendwann schläft.

»Ich weiß nicht. Sind wir fertig?«, frage ich den Kleinen und er quietscht wieder. »Das heißt wohl Nein«, wende ich mich ernst an dich.

»Okay, dann gehe ich ohne dich.« Du greifst nach deiner Handtasche und ich lasse meinen Blick an dir herabgleiten. Das weitgeschnittene Kleid hat einen tiefen Ausschnitt. Deine Kreuzkette ist wie ein Wegweiser zu deinen Brüsten. Deine Lippen sind viel zu betont. Du bist in allem viel zu sexy und ich lasse dich sicherlich nirgendwo allein hingehen.

»Sie will ohne mich gehen«, murmle ich Donovan zu, der so hart zu verstehen versucht, was ich sage. »Das kann ich natürlich nicht zulassen. Also musst du hier auf uns warten.« Fasziniert starrt er mich an und ich muss lachen. Als auch er lacht, zerfetzt er mich fast. Mein Gott, Rosalie, was haben wir denn da erschaffen?

»Ist die Nanny schon da?«

»Ja, ich glaube schon.« Sofort wirkst du wieder nervös und nun sehen wir beide zu dir. Du verziehst dein Gesicht. »Vielleicht sollten wir doch bleiben.«

»Du musst dir keine Sorgen machen. Sie hat schon damals auf Zayden und mich aufgepasst.«

»Aber sie kennt ihn nicht.«

»Sie weiß, wie man Babys zum Schlafen bringt, du hast Milch abgepumpt und sein Lieblingsbuch liegt auch draußen.« Als wüsste er, was sein Lieblingsbuch ist, Rosalie, aber du hast es ihm vorbereitet. Der rote Ballon. Natürlich.

»Vielleicht will er die Flasche nicht.«

»Dann werden wir angerufen und ich bringe dich nach Hause«, verspreche ich. Ich werde wenigstens einigermaßen mit dir allein sein. Das erste Mal seit Monaten. Auch wenn wir zu einem Mafiatreffen gehen, ist es Allein-Zeit und ich brauche das gerade. Das ist der Fehler, den Zayden gemacht hat, als Irina frisch Mutter wurde: Er hat nicht laut gesagt, was er brauchte, er hat es nicht ordentlich geäußert, sondern nur erwartet. Die Kinder waren eine Bedrohung für ihn. Das ist bei mir aber nicht so. Ich gebe dir das alles mit meinem Blick zu verstehen und du seufzt schwer.

»Na gut, dann komm.«

Mit Donovan im Arm folge ich dir und wir treten in den stillen Flur. Wahrscheinlich sind schon alle unten, denn auch die Lichter in den Schlafzimmern sind nicht mehr an. Wir gehen die Stufen herab und Donovan lässt müde seinen Kopf an meine Schulter sinken.

»Vielleicht schläft er ja doch noch ein«, murmle ich und streiche mit der Nase durch sein Haar.

»Vielleicht«, antwortest du abwägend und schiebst ihm den Schnuller sanft zwischen die Lippen. Sein Nuckeln ist träge und ich lächle. Dieses Geräusch beruhigt mich mittlerweile wie sein Atem.

Unten angekommen ist tatsächlich die ganze Familie bereits versammelt und auch die Nanny tritt an uns heran. Sie hat bereits mit Donovan Bekanntschaft geschlossen. Vorsichtig überreiche ich ihn ihr und er reißt die Augen auf. Verdammt.

»Er hat gerade getrunken und sollte keinen Hunger haben«, meinst du schnell, während ich genauso schnell deinen Mantel von der Garderobe nehme. Gleich wird er weinen und du wirst es nicht ertragen. Das hier muss wirklich schnell gehen.

»Ich weiß, Mrs. de Luca. Machen Sie sich keine Sorgen.« Sie wiegt Donovan sanft, aber er sieht sich aufgewühlt nach uns um. Fuck, Rosalie, das ist ja grauenhaft. Ich halte dir den Mantel auf und du rammst verbissen deine Arme hinein.

»Sie können uns jederzeit anrufen«, informierst du die Nanny, während auch ich eilig meinen Mantel anziehe. Donovan merkt wohl, was vor sich geht, und gibt einen protestierenden Laut von sich. Das ist mein Stichwort, dich hier rauszuschaffen. Ich schiebe dich am Rücken voran und merke, wie starr du bist. Aber ich gebe dir keine Möglichkeit, zu stoppen, und genau in dem Moment, als die Tür hinter uns zufällt, erklingt Donovans herzzerreißendes Gebrüll.

»Oh mein Gott«, murmelst du verbissen.

»Es ist nur ungewohnt für ihn«, beschwichtige ich dich und schiebe dich auch die Treppe herab.

»Glaubst du, er wird aufhören?«

»Natürlich wird er das. Er hört doch immer irgendwann auf.« Weil ihn jemand von uns hochnimmt.

»Ja, stimmt ...«, antwortest du unsicher und ich steuere mein Auto an. Du musst nicht unsicher sein, du musst keine Angst haben. Wir sind nur wenige Stunden weg und er wird sich schon bald beruhigen.

Ich öffne dir die Tür und du siehst nochmal über die Schulter, steigst aber ein. Auch ich begebe mich in den eiskalten Wagen und starte den Motor. Wir reihen uns in die de Luca-Kolonne ein und ich entspanne mich ein wenig, als wir das Anwesen hinter uns lassen.

»Das ist so ungewohnt«, murmelst du und ich lege meine Hand auf dein Bein.

»Es wird nicht so schlimm sein. Es ist alles immer nur beim ersten Mal ungewohnt.« Du wirst sehen, dass es mit der Nanny problemlos klappt und wenn wir wieder mal weg müssen, wirst du schon viel entspannter sein. Aber ein erstes Mal muss es geben, Rosalie.

»Ja, stimmt. Du hast recht.« Auch du versuchst, dich zu entspannen. Du musst nur einmal sehen, dass alles gut gelaufen ist. Ich verschränke deine Finger mit meinen und ziehe deine Knöchel an meine Lippen. Du riechst blumig, frisch, so vertraut und es tut, so sehr ich dieses Kind auch liebe, wirklich gut, endlich mal wieder völlig allein mit dir zu sein. Auch du fokussierst dich auf mich und ich lächle etwas.

»Okay, das habe ich vermisst«, stellst du fest und ich lache leise.

»Ja, ich auch.« Zwar will ich jede freie Minute mit unserem Kind verbringen, aber ich will sie auch mit dir verbringen.

Dein Blick wird weicher, als wir auf die Hauptstraße biegen und durch das weihnachtlich dekorierte Chicago fahren. Im Wagen wird es immer wärmer. Zwischenzeitlich verliere ich meine restliche Familie, weil der Verkehr so dicht ist. Aber das ist nicht schlimm. Umso länger kann ich mit dir allein sein. Ich habe dich seit drei Monaten nicht mehr gespürt. Zuerst war die Geburt zu frisch, dann wurde es im Geschäft zu stressig und der kleine Donovan hat immer allem die Krone aufgesetzt. Jedes Mal, wenn ich auch nur Anstalten mache, dich anzufassen, brüllt er. Egal, ob nach dem Aufstehen, vor dem Schlaf, mitten am Tag. Egal, ob ich mir fünf Minute nehme, in denen ich meinen Vater allein im Büro lasse oder du dich mit Espresso wachhältst, um mich nicht zu verpassen. Wir kommen einfach nicht dazu. Weil wir nie allein sind.

Nicht so wie jetzt.

Ich runzle meine Stirn, als mir dieser Umstand wirklich bewusst wird. Hier kann uns kein Baby stören und niemand kann sich beschweren, wenn wir zu spät ins Casa del Nero kommen. Ich komme, wann ich will. Niemand kann mir etwas vorschreiben, weil noch ich derjenige bin, der vorschreibt.

Völlig unvermittelt lenke ich den Wagen von der Hauptstraße und du reißt deinen Blick zu mir herum.

»Was ist?«, fragst du alarmiert, während ich in die komplett andere Richtung fahre. Ich bin auf der Suche nach einer Seitengasse, Rosalie.

»Der Kleine ist versorgt. Die anderen können ohne mich nicht anfangen und ich kann machen, was ich will. Wir fahren jetzt vögeln.« Rosalie, warum denn nicht? Nichts spricht dagegen. Es sei denn, du willst es nicht.

»Du willst jetzt Sex?«, erkundigst du dich etwas angespannt und ich ziehe eine Braue hoch. Normalerweise hättest du schon meine Hose geöffnet.

»Du nicht?«

»Doch, doch. Ich will Sex.« Aber? Es folgt doch ein Aber, oder? »Aber ich dachte, du willst nicht zu spät kommen.« Es ist mir egal, Rosalie. Du bist hier, ich bin hier und die anderen interessieren mich nicht. Warum wirkst du überhaupt so unsicher?

Ich verlangsame das Tempo. »Was ist? Soll ich fahren?« Ich will nicht, dass du dich gezwungen fühlst, irgendetwas mit mir zu tun.

»Nein«, antwortest du sofort und die Nervosität strahlt mir immer heftiger entgegen. Ich weiß nicht, womit genau das zu tun hat, aber ich biege von der Hauptstraße. Egal jetzt, Rosalie.

Du bist hier. Ich bin hier. Und wir haben das hier wirklich verdient. Wenigstens zehn Minuten, Tesoro.


82. Entblößt, Rosalie


(Sabrina Claudio – Belong To You)

SERGIO

Chicago, Illinois

Wir befinden uns auf einem Parkplatz am gefrorenen Lake Michigan. Draußen ist es immer noch eiskalt, aber hier drin hat es sich bereits aufgewärmt. Das ist nicht das Ambiente und auch nicht das Zeitfenster, das ich gern hätte, um mir von dir zu holen, was ich brauche und dir zu geben, was du brauchst, aber es ist besser als nichts, Rosalie. Denn ich verdurste bald. Ich erfriere wie dieser See, wenn ich dich nicht bald wieder spüre.

Als ich den Motor abstelle, wird es still. So angenehm still. Kein Babybrüllen, keine klackende Tastatur, keine Männerrufe, kein klingelndes Telefon, kein Hundebellen. Nichts. Nur du und ich.

Ich schnalle mich ab und wende mich dir weiter zu. Der Blick, auf den ich treffe, ist ungewohnt unsicher. Das gefällt mir gar nicht, Rosalie. Du musstest bei mir nie unsicher sein. Mit dem Zeigefinger hebe ich dein Kinn, aber du senkst den Blick. Auch das ist eher untypisch für dich. Du bist keine Frau, die runtersieht. Schon gar nicht bei mir. Aber woher auch immer diese Unsicherheit kommt, ich werde sie dir nehmen. Also schnalle ich auch dich ab und ziehe dich am Nacken an mich. Nicht nachdenken jetzt. Ich lege meine Lippen auf deine und küsse dich das erste Mal seit Monaten wieder ausgiebig, wie ich es liebe. Ich schmecke dich wieder genauso, wie ich es brauche und mir entkommt ein heiseres Stöhnen, sobald unsere Zungen sich berühren. Du kommst meinem Kuss entgegen und legst deine Hand an meine Wange. Ich spüre jeden einzelnen Finger überdeutlich, spüre dich überdeutlich, rieche dich so intensiv, wie ich es seit Ewigkeiten nicht getan habe. Ich liebe es, dass du die Mutter meines Sohnes bist, aber ich liebe es auch, wenn du einfach nur meine Frau bist.

Du gibst einen überwältigten Laut von dir und scheinst endlich ein wenig loszulassen. Fester packe ich deinen Nacken, als du in mein Haar greifst. Gut, vielleicht wird das hier länger als zehn Minuten dauern, aber das ist mir jetzt egal. Ich nehme mir jetzt jede Zeit, die wir brauchen.

Während wir uns tiefer küssen, streife ich den Mantel von deinen Schultern. Dein Atem geht immer schneller und genauso schnell scheint es sich im Auto aufzuheizen. Weil ich es wirklich vermisst habe, die Lust in deinen Augen zu sehen, ziehe ich meinen Kopf etwas zurück. Deine türkisfarbenen Augen haben sich bereits verschleiert und deine Lider sind halb gesenkt. Ich gleite mit dem Daumen über deinen Kiefer. Ich will dich wirklich sehr. Egal, was du in deinem unsicheren Kopf vielleicht denken magst. Du bist alles, was ich will und ich will auch, dass du das siehst, dass du das weißt, dass du dir dieser Tatsache sicher bist.

Ich will dich voll und ganz fühlen, deswegen muss dieser Stoff weg. Ich halte deinen Blick, als ich den Reißverschluss an deinem Rücken runterziehe. Und da ist es wieder – dieses unsichere Flackern, mit dem ich absolut nichts anfangen kann. Was soll das denn, Rosalie? Ich bin doch kein Fremder. Ich bin dein Mann, sogar der erste Mann, der dich ausgezogen hat. Deswegen mache ich einfach weiter und ignoriere, was auch immer das in deinen Augen sein mag. Schon bald habe ich dir das Abendkleid abgestreift und du sitzt in schwarzer Unterwäsche neben mir.

Perfekt.

Ich habe dich zu lang nicht mehr richtig angesehen, dabei ist das eigentlich fast besser als Sex für mich: dich einfach anzuschauen. Und das tue ich ausgiebig, während ich mein Hemd aufknöpfe.

Der BH bringt deine mittlerweile noch etwas größeren Brüste besonders zur Geltung. Ich habe deine Brüste schon immer vergöttert. Du besitzt nicht mehr die Wespentaille, die du mal hattest, aber das interessiert mich nicht. Ich mag es, dass du jetzt ein wenig kurviger bist. Du bist schon von Natur aus kurviger geformt als deine Schwester und seit der Schwangerschaft ist alles noch etwas ausgeprägter. Dein Bauch ist nicht mehr flach. Darüber ziehen sich ein paar Schwangerschaftsstreifen, die sich auch auf deinen ausladenden Hüften gebildet haben. Du hast dich verändert, aber es ist mir eigentlich egal. Ich will dich einfach nur. Mit oder ohne Streifen. Mit flachen oder kurvigen Hüften. Mit weichem oder straffem Bauch. Es ist mir scheißegal, Tesoro.

Das hier sollte eigentlich schnell gehen, aber ein Gefühl sagt mir, dass du gerade etwas anderes brauchst. Deswegen streiche ich, sobald mein Hemd offensteht, mit den Fingerknöcheln deinen Oberkörper herab. Sanft gleite ich zwischen deinen Rippenbogen herunter und deinen Bauch entlang. Dein Atem beschleunigt sich mit jedem Zentimeter Haut, das ich berühre, mehr. Du lässt mich nicht aus den lauernden Augen. Nein, Rosalie, worauf lauerst du denn? Denkst du, ich schmeiße dich brüllend aus dem Auto? Denkst du, du wirst Ekel in meinen Augen finden? Denkst du, ich könnte nicht mehr auf dich stehen, weil du zugenommen hast, weil dein Körper sich verändert hat, als du mir ein Kind schenktest? Denkst du, ich bin so oberflächlich?

Denkst du, ich könnte so hart werden, wenn ich mich ekeln würde? Ich nehme deine Hand und lege sie auf meinen Schritt. Es ist mir egal, wie viele Dehnungsstreifen oder Cellulite du hast. Du hast mein Kind ausgetragen, und allein dafür vergöttere ich dich.

Erst jetzt begreife ich, noch bevor du ein Wort gesagt hast. Die letzten Monate war ich recht abgelenkt. Nicht nur vom Geschäft, sondern auch von unserem Kind. Ich habe nicht gemerkt, dass du leidest. Aber du hast gelitten. Deswegen hast du immer zu weite Sachen getragen, nach dem Duschen sofort einen Bademantel angezogen und dich selten in grellem Licht gezeigt. Deswegen hast du vorhin gezögert.

»Hör auf«, sage ich leise und lasse deine Hand los.

»Womit?«, erkundigst du dich angespannt und streichst zaghaft über mich. »Ich mache doch gar nichts.« Als die Lust heißer in mir hochschießt, beiße ich die Zähne aufeinander. Ich kann dir nicht sofort antworten, weil es in mir immer mehr danach drängt, in dir zu sein.

»Hör auf, zu denken.« Damit greife ich dir wieder in den Nacken und küsse dich. Du keuchst, als ich meine Zunge über deine gleiten lasse. Es gefällt mir überhaupt nicht, wie deine Finger zittern, als du meinen Gürtel öffnest. Das hier bin immer noch ich. Das hier sind immer noch wir. Kein Grund zu zittern, kein Grund für Angst.

So geht das nicht, Rosalie. Ich stoppe dich am Handgelenk und ziehe meinen Kopf zurück. Sofort wirkst du völlig verwirrt und fühlst dich zurückgewiesen, was ein Witz ist. Ich würde dich niemals zurückweisen. Nicht einmal, wenn ich jemand anderen geheiratet hätte.

»Was ist los?«, frage ich eindringlich. Vielleicht täusche ich mich. Vielleicht hast du ein anderes Problem.

Das Unbehagen in deinem Blick steigt. »Ich bin nicht mehr so, wie ich einmal war«, antwortest du vielsagend. Also lag ich doch richtig. »Ich habe mich verändert und du hast mich schon lang nicht mehr gesehen. Jetzt mach einfach weiter.« Wieder willst du mich küssen, aber ich ziehe den Kopf zurück.

Rosalie, ich fühle mich beleidigt. Was denkst du denn von mir? Was denkst du von dir? Dass dein Körper alles ist, was du bieten kannst? Es zählt für mich schon mehr dazu, attraktiv zu sein, als ein hübscher Körper und das solltest du wissen. Gerade, wenn es um dich geht.

Frustriert sinkst du in den Sitz und wirkst ziemlich überfordert. Schlimmer wird es, als ich dich wieder genau betrachte. Ich nehme jeden Zentimeter deines Körpers genauestens in Augenschein und weiß, dass ich dich damit nervös mache. Als ich schlussendlich wieder in deine Augen sehe, ist die Unsicherheit darin noch größer. Gleich wirst du mich anfahren, weil du es nicht mehr aushältst.

Sanft klemme ich dir ein paar Strähnen hinter das Ohr und lege dann meine Finger um dein Kinn.

»Du bist alles, was ich will«, mache ich dir eindringlich klar und bohre meinen Blick in deine türkisen Augen. »Ich liebe dich. Ich liebe deinen Körper. Ich liebe es, was du mit diesem Körper getan hast. Ja, du hast dich verändert, aber das ist mir egal. Ich will nie wieder so eine Unsicherheit in deinen Augen sehen. Du bist für mich die schönste Frau auf dieser Welt. Mit großen oder kleinen Brüsten, straffem oder nicht straffem Arsch. Du bist die Mutter meines Kindes und meine Frau und es ist mir völlig egal, ob du zunimmst oder abnimmst. Hauptsache, du siehst mich immer so an, wie du mich ansiehst. Hauptsache, du lächelst mich immer so an, wie du mich anlächelst.« Mit dem Daumen streiche ich über dein Kinn und du atmest zittrig aus. »Versteck dich nie wieder vor mir.«

Ergriffen musterst du mich und deine Schultern sinken. »Deswegen«, wisperst du und ich lächle. Ja, ich weiß. Und ich liebe dich auch deswegen. Wegen deines Körpers, deines Kopfes und deines Herzens. Egal, was sich äußerlich verändert, das Innere bleibt gleich und das ist alles, was ich brauche.

Und jetzt will ich dich wirklich.

Also beuge ich mich vor und küsse dich wieder. Selbstbewusster erwiderst du meinen Kuss und ich fühle sofort, wie sehr du auch mich willst. So ist es besser, Rosalie. So bist es mehr du.

Ich lege einen Arm um deinen Rücken und ziehe dich rittlings auf meinen Schoß. Als ich dich so direkt spüre, stöhne ich und gleich nochmal, als du dich drängend auf mir bewegst. Fuck. Wie könntest du mir denn so sehr den Kopf wegfegen, wenn du mir nicht gefallen würdest?

Stürmischer küsse ich dich und dein Rücken prallt gegen das Lenkrad. Ich habe das hier wirklich vermisst. Ich brauche das hier wirklich. Und ich will alles von dir.

Fest streiche ich deine Seite nach, während ich mich über dein duftendes Schlüsselbein küsse. Wie immer reagiert dein Körper auf mich und deine Härchen stellen sich auf. Ich küsse mich auch zwischen deinen Brüsten entlang und erschauere, als du über meinen Nacken streichst. Dieses Gefühl kann mir keine geben, ganz egal, wie perfekt der Körper. Ich würde immer dich bevorzugen.

Ich bahne mir einen Weg zurück nach oben, küsse mich über deinen zarten Hals, deinen Kiefer und versiegle schließlich deine Lippen wieder mit meinen.

Wir küssen uns drängender und langsam wird die Lust quälend. Ich fetze dein Höschen zur Seite und fahre an dir entlang. Ach, fuck, das habe ich auch vermisst. Ich stöhne in deinen Mund, als ich weiter nach hinten streiche und du mir dein Becken entgegen reckst. Heißer rauscht es in mir und ich stoße zwei Finger in dich. Das halte ich selbst kaum aus, weswegen ich gequält meine Stirn an deine Schulter sinken lasse. Dein Stöhnen hallt durch das Wageninnere und auch durch mich, Tesoro. Ebenfalls ein Laut, den ich sehr vermisst habe. Ich habe es vermisst, wie du dich in deiner Lust verlierst.

Ich drehe meine Finger in dir und beiße sanft in deine Halsbeuge.

»Sergio«, murmelst du entrückt. Mhm, ich weiß. Zusätzlich drücke ich meinen Handballen an deinen Lustpunkt und du erzitterst. Oh, Baby. Ich kann gleich nicht mehr. Hart prallen meine Lippen wieder auf deine. Ich kann es nicht erwarten, wieder in dir zu sein. Ich kann es kaum erwarten, in dir zu kommen.

Keuchend presst du deine Hand an die beschlagene Scheibe und bewegst dich mir drängend entgegen.

»Oh fuck, Baby«, flüstere ich rau, als ich spüre, dass du gleich kommst – hautnah an meinen Fingern. Entrückt stöhnst du wieder meinen Namen. Du willst mich wohl umbringen. Ich verrecke gleich, Rosalie. Weißt du eigentlich, wie hart ich bin? Es tut weh. Dein Orgasmus provoziert fast meinen hervor, obwohl ich noch nicht mal in dir bin. Aber ich warte und halte meine Finger still, bis auch deine letzte Welle verklungen ist. Ich spüre dich einfach viel zu gern. Deine Hand rutscht von der Scheibe, als du mich wieder küsst. Langsam kreise ich mit meiner Zunge um deine, als ich meine Finger aus dir zurückziehe. Dich dabei noch einmal so intensiv zu spüren, gibt mir fast den Rest.

Entschlossen greifst du zwischen uns und ziehst meine Hose runter. Endlich, verdammt. Sobald ich frei bin, ziehe ich dich über meinen Schoß. Fick mich jetzt, Rosalie.

Fest umfängst du mich und beißt dir auf die Unterlippe, als du dich Stück für Stück auf mir niederlässt. Verdammte Scheiße, ich kralle mich mit beiden Händen in deinen Arsch. Das fühlt sich unglaublich an. Stöhnend lasse ich den Kopf gegen die Lehne sinken.

»Fuck«, flüsterst du, als du dich ganz auf mir herablässt. Ja, fuck. Endlich bin ich wieder in dir und es fühlt sich so verflucht gut an. Die Lust ist so verflucht einnehmend. Mein Herz rast so verflucht schnell.

Unter halb gesenkten Lidern sehe ich in deine Augen, während du anfängst, dich zu bewegen. Es ist, als hätte ich dich noch nie richtig gespürt. Es ist, als würde ich dich jetzt ganz anders wahrnehmen. Vielleicht, weil ich dich jetzt noch mehr liebe. Seit du die Mutter meines Kindes bist, fühle ich erst richtig, was ich für dich empfinde. Alles vorher war ein Witz, Tesoro.

Wieder presst du deine Hand gegen die Scheibe, als ich deinen Bauch hinaufstreiche. Deine Finger quietschen über das Glas und deine vollen Brüste bewegen sich leicht im Takt. Ich packe eine davon und erschauere am ganzen Körper. Du bist so sinnlich und hast nicht mal eine Ahnung davon. Dein Blick ist so entrückt und berauscht, wie ich es bin. Nichts und niemand könnte mich jetzt aus dir rausreißen.

Als du dich schneller bewegst, halte ich es kaum aus. Ich presse meinen Vorderkörper an deinen und küsse dich hart. Verdammt, was machst du immer mit mir? Du vernebelst meinen Kopf und legst dich über meine Sinne. Das hast du schon immer getan.

Ungeduldig stoße ich dir entgegen. Verdammt, gleich halte ich es nicht mehr aus. Du bist einfach manchmal zu viel für mich. Keuchend lehnst du deine Stirn an meine. Als ich dich festhalte und dir erneut entgegen stoße, muss ich selbst wieder stöhnen. Verdammt, ich bin so tief in dir und ich weiß, dass du gleich kommen wirst. Fest krallst du dich in meine Schulter, als du es plötzlich auch schon tust. Mit zusammengezogenen Brauen stöhne ich an deinen Lippen. Verdammt, du wirst unerträglich eng, als dein Orgasmus über dich hinweg rauscht. Auch wenn es mir alles abverlangt, halte ich still. Ich will, dass du es genießt, und ich will es fühlen. Alles davon.

Ich küsse dir das letzte Stöhnen vom Mund und streiche über deine Haut, wohlwissend, dass du mich jetzt besonders intensiv wahrnimmst.

Völlig verklärt musterst du mich, aber das hier ist noch nicht zu Ende, Tesoro. Und ich bin noch nicht fertig, also lasse ich den Sitz nach hinten fahren, während ich dich wieder sanft küsse. Entspann dich nicht zu sehr.

Ich umfange deine Hüften und hebe dich leicht hoch, sodass ich aus dir hinaus gleite. Was für eine Qual, Rosalie.

»Dreh dich um«, fordere ich heiser und du folgst sofort. Der Anblick deines verschwitzten Rückens macht mich wirklich an. Ich ziehe dich an den Hüften runter und stöhne tief, als ich wieder in dir versinke. Mit dem Rücken lehnst du dich an meine nackte Brust und ich schlinge einen Arm um dich, presse meine Hand an deinen Unterbauch. Verdammt, ich weiß nicht, ob es sich je so gut angefühlt hat, in dir zu sein. Eine Hand legst du über meine, als du dich langsam und genüsslich bewegst. Ich presse meine Lippen an deine Schläfe und lasse dich einfach machen. In meinem Kopf schwirrt es vor Lust und Schweiß rinnt über mein Gesicht. Verdammt nochmal.

»Fuck, ich liebe dich«, murmle ich heiser in dein Ohr und küsse mich dann über deine Schulter. Ich kann mich nicht lang zusammenreißen, Rosalie. Als der Orgasmus näher rückt, stoße ich dir hart entgegen und stöhne. Fuck, das war jetzt wirklich tief. Ich tue es gleich nochmal und es killt mich fast.

Deine Beine zittern, als du meinem nächsten Stoß entgegenkommst und ich halte es nicht mehr aus. Noch bevor ich für einen dritten Orgasmus deinerseits sorgen kann, überkommt mich mein eigener und ich stöhne rau. Fest kralle ich meine Hand in deinen Bauch und lasse meine Stirn gegen deine Schulter sinken. Das habe ich gebraucht, verdammt nochmal. Und nur mit dir, denn nie war es mit irgendeiner das Gleiche. Nie hat es mich ganz befriedigt. Nie habe ich eine gefunden, die dir das Wasser reichen konnte. Ich liebe dich nicht nur, ich bete dich an und ich hoffe, das hast du jetzt auch endlich begriffen.

Du streichst über meine Hand und sackst völlig gegen mich. »Da hat sich ja einiges angestaut.«

Ich lache träge an deiner Haut und würde mich jetzt am liebsten mit dir zurückziehen, aber wir müssen ins Casa del Nero. Ich glaube, wir sind schon eine Stunde zu spät und ich will erst gar nicht auf mein Handy schauen.

»Du hast mir eben gefehlt«, flüstere ich.

»Ich bin doch hier.«

»Jetzt wieder.«

Denn das, was ich vorhin in deinen Augen gesehen habe, warst nicht du. Aber du musst keine Angst haben, Rosalie. Wann immer du dich verlierst, bin ich da. Ich habe dich geheiratet, um dir immer genau das zu geben, was du brauchst. Für dich tue ich alles. Dir gebe ich alles. Bis ans Ende unserer Zeit. Das ist nicht nur ein Versprechen, das ist ein Schwur, Tesoro.


83. Für die Familie, Sergio


(Lana Del Rey – Salvatore)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Wir sind eine Stunde und zwanzig Minuten zu spät, Sergio. Aber das war es wert. Deswegen war ich also die letzten Monate unterschwellig so gereizt und unausgeglichen. Es hat mir gefehlt, dir nah zu sein. Meine Reserven waren nicht gefüllt. Ich konnte nicht loslassen. Ich konnte nicht ich sein. Plötzlich gab es nur noch unseren Sohn. Nur noch die nächste Mahlzeit, ein bisschen Schlaf, Babygebrüll und volle Windeln. Außerdem meine Unzufriedenheit, wenn ich in den Spiegel gesehen habe, denn die Pfunde, die ich zugenommen habe, sind keineswegs wieder verschwunden und das, obwohl ich mich die letzten Wochen wirklich zusammenreiße. Ich fasse nicht nur dich nicht mehr an, ich esse auch keine Törtchen mehr. Und du weißt, was das bedeutet, Sergio. Das trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich wohlfühle. Ich habe mich die letzten Wochen völlig hineingesteigert und nur darauf gelauert, dass du mich plötzlich nicht mehr anziehend findest. Ich habe nur auf einen Ekel in deinen Augen gewartet, auf eine Ausrede, dass du mich nicht anfassen willst. Auf ein: Oh, Rosalie, heute nicht. Ich bin müde. Und ich hatte solche Angst davor, dass ich mich dir heute fast entzogen hätte. Fast hätte ich irgendeine dämliche Ausrede erfunden, um keinen Sex mit dir haben zu müssen, Sergio. Kannst du dir das vorstellen? Ich liebe Sex mit dir. Ich lebe dafür, dir nah zu sein und dich zu fühlen. Das habe ich fast vergessen, Sergio. Wie unglaublich ist das eigentlich? Aber jetzt war ich dir wieder nah. Meine Reserven sind gefüllt und meine Zweifel zerstreut. Du liebst mich, egal, wie ich aussehe. Wie konnte ich das denn nur vergessen? Du bist schließlich Sergio und kein oberflächlicher Arsch.

Und du verstehst auch, wieso ich ein wenig nervös bin, als wir auf dem Parkplatz des Casa del Nero stehenbleiben.

»Haben sie jetzt alle gewartet?«, frage ich, als ich die rauchenden Grüppchen vor dem Restaurant erblicke. Irgendwie gefällt mir das.

Schmunzelnd schnallst du dich ab. »Müssen sie ja.«

»Auch dein Vater?«

»Eine letzte Geduldsprobe an ihn.« Oh je. Einigen wird das nicht gefallen und ich will deinem Onkel lieber nicht unter die Augen treten. »Ich entschuldige mich nicht dafür.«

»Nein, du entschuldigst dich für gar nichts.«

»Schon gar nicht dafür, meine Frau zu ficken«, erklärst du ernst und ich lache nervös, denn der Sex war wirklich unglaublich.

»Aber wir müssen jetzt reingehen.«

»Wir gehen jetzt rein.« Du tippst mir unter das Kinn, bevor du aussteigst. Besser ist das, denn der kleine Donovan sollte nicht zu lang allein mit dieser Nanny sein. Sie ist nicht ich. Sie weiß nicht, was welches Brüllen bedeutet. Sie weiß nicht, dass er den schwarzen Schnuller lieber mag als den weißen und dass er lieber auf dem Bauch als auf dem Rücken schläft. Du hältst mir die Tür auf, wobei eine Zigarette zwischen deinen Lippen qualmt und es klatscht doch tatsächlich jemand, als ich aussteige. Langsam und spöttisch. Glücklicherweise ist es nur Ramon. Wenn das jetzt jemand anders tun würde, hätte er wohl Probleme.

Camillo flankiert uns – auch ihn hast du abgewimmelt und er wirkt etwas angepisst. Düster stapft er uns hinterher und du verschränkst deine Finger mit meinen. Genauso düster mustert uns auch dein Vater, während er an einer Zigarette zieht. Aber du erklärst nichts, du begrüßt niemanden. Du schnippst deine Kippe fort und öffnest die Tür für mich. Ich kann mir kaum ein Schmunzeln verkneifen, als wir das Lokal betreten. Es fühlt sich immer noch wirklich gut an, deine Frau und Mutter deines Kindes zu sein. Ich bereue keine einzige Minute davon. Auch wenn du viel unterwegs bist und wir in letzter Zeit nicht viel Zweisamkeit genießen, bin ich glücklich. Und ich weiß, dass es auch wieder besser werden wird. Es ist nun einmal viel, Mafiaboss zu sein und ein Baby zu Hause zu haben. Aber wenn du den Oberboss-Posten wieder an deinen Vater übergibst, wird es sich zwischen uns wahrscheinlich auch beruhigen. Natürlich habe auch ich Angst, dass er wieder zu seinem alten Ich und ein Monster werden könnte. Obwohl ich immer wieder versuche, auf dich einzuwirken, habe ich meine eigenen Zweifel. Allerdings würdest du dich völlig verschließen und in deinen Muschel-Modus schalten, würde ich auch nur einen davon äußern. Dein Vater gibt sich Mühe, ob er nun ein Ziel verfolgt oder nicht. Und ich will nicht, dass du zu einer Muschel wirst.

Also schweige ich.

Unten angekommen nimmst du mir den Mantel ab und streifst auch deinen von den Schultern. Alle anderen folgen uns fröstelnd, aber du bist völlig reuelos, als du unsere Jacken abgibst. Nach wie vor wagt es kein Einziger, etwas zu sagen. Du schiebst mich am unteren Rücken durch das Lokal und begrüßt den Oberkellner beim Vornamen. Dann ziehst du mir den Stuhl am Kopf zurück und wir lassen uns nieder. Onkel Carter zerrt seinen Stuhl laut zurück, aber auch er sagt nichts. Meine Mutter fragt mich mit ihren Augen, ob alles okay ist und ich lache fast, denn sie denkt offensichtlich, wir haben gestritten.

»Es ist alles gut, Mom«, murmle ich ihr zu, während Getränke ausgeschenkt werden und auch dein Vater sich neben dich setzt. Er trägt es mit Würde und tut so, als wäre es völlig normal, in der Kälte zu stehen und auf uns zu warten. In letzter Zeit hält er, egal, was du tust, den Ball flach. Leise bedankt er sich für den Wein und ich frage mich, wann ich eigentlich mal wieder Alkohol trinken kann, denn ich stille ja und somit bin ich abstinent. Aber das macht nichts. Das Gefühl, wenn Donovan zufrieden an meiner Brust einschläft, ist tausendmal besser als ein Schluck Wein. Ich liebe Wein, Sergio. Ich vermisse Wein, Sergio. Aber ich beschwere mich nicht, Sergio.

Unauffällig werfe ich einen Blick auf mein Handy, aber die Nanny hat nicht angerufen. Ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen? Nach und nach setzen sich alle und wie immer gibt es einige Spannungen an einigen Ecken. Zayden ist seit ein paar Monaten aus Spanien zurück und begegnet heute Aarik zum ersten Mal. Ich schätze, er ist deswegen so angespannt und nicht wegen unserer Verspätung. Irina ist auch nervös und klebt förmlich an ihm. Wahrscheinlich will sie nicht, dass er völlig ausrastet und ich muss sagen, dass sie das in letzter Zeit ganz gut hinbekommt. Natürlich ist noch nicht alles perfekt zwischen ihnen, aber es hat sich etwas verändert. Sie streiten nicht mehr so oft und Zayden scheint an sich zu arbeiten. Er verlässt lieber das Zimmer, als Irina anzubrüllen. Er beißt die Zähne zusammen, statt spitze Kommentare abzugeben und Irina blüht immer mehr auf. Ich habe sie schon ewig nicht mehr so gesehen. Sie sieht ihn wieder auf eine besondere andere Art an und das ist wirklich unglaublich, aber ich denke, sie haben es geschafft. Nicht einmal, als Aarik sich setzt, geht Zayden auf ihn los.

Als du dich aufrichtest, kehrt Ruhe am Tisch ein und ich nehme den Blick von meinem angespannten Cousin.

»Schön, dass endlich alle da sind«, kannst du es nicht lassen und ich trinke schmunzelnd von meinem Wasser. »Wir stehen wieder kurz vor Weihnachten und wie immer gibt es viel zu besprechen. Auch dieses Jahr ist viel passiert.« Oh ja, Sergio. Das ist es wirklich. Letztes Jahr um diese Zeit saß ich mit Ilja an diesem Tisch und du warst so weit von mir entfernt. Ich hatte nichts von dir, also war ich wie tot. Aber jetzt bin ich das nicht mehr. Jetzt hat sich alles geändert.

»Das Wichtigste für mich ist, dass ich eine Familie gegründet habe. Etwas, was sehr viel Zeit in Anspruch nimmt und sich mit diesem Posten beißt.«

Dein Vater stockt mit seinem Weinglas vor den Lippen und du spannst deine Schultern an. Ich weiß, dass du Bedenken hast, aber es wird schon alles gut werden. Ich verschränke meine Finger auf dem Tisch mit deinen und du erwiderst den Druck sofort.

»Deswegen habe ich mich mit den anderen Oberbossen Amerikas zusammengesetzt und einen Entschluss gefasst. Die letzten Jahre habe ich mein ganzes Herz in dieses Imperium gesteckt, aber jetzt wird mein Herz woanders gefragt. Ich habe schwierige Entscheidungen getroffen, aber die muss ich jetzt woanders treffen. Es war mir ein Genuss, mit jedem einzelnen von euch zusammenzuarbeiten. Aber jetzt ist es an der Zeit für mich, mich um meine wahre Familie zu kümmern und deswegen werde ich den Posten des Oberbosses nach reichlicher Überlegung an meinen Vater zurückgeben.« Du siehst zu ihm und er stellt langsam sein Weinglas ab. »Mit seinem Wort, immer fair, immer gerecht und immer neutral zu bleiben und seine Macht niemals zu missbrauchen.«

Du streifst dir den Oberboss-Ring ab und siehst deinem Vater in die Augen, als du ihm das massive Erbstück auf die Handfläche legst. Er erwidert deinen Blick ernst und schließt seine Finger darum.

»Ich schwöre es dir«, sagt er leise und du nickst knapp. Er erwidert die Geste und lehnt sich zurück. Langsam streift er sich den Ring über und der Kerzenschein flackert darin.

»Willst du deine Rede beenden?«, fragt er und du lächelst.

»Das habe ich bereits.«

»Gut.«

Nun bist du es, der sich zurücklehnt und den Arm über meine Schultern legt. Ich lehne mich an dich. Ich liebe dich dafür, dass du mich und unseren Sohn über alles stellst. Ich liebe dich dafür, was für ein Mann du bist. Ich liebe dich dafür, welche Größe du besitzt. Ich liebe dich für dein Herz und deinen Kopf.

Sanft küsse ich deinen Hals. »Deswegen.«


84. Unter Männern, Rosalie


(Dark Polo Gang – Young Rich Gang)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich habe den Oberboss-Posten an meinen Vater zurückgegeben. Einerseits fühle ich mich befreit, andererseits habe ich ein ganz schlechtes Gefühl, Rosalie. Ich weiß natürlich, dass er das Geschäft bestens leiten kann. Ich weiß, dass er der geborene Geschäftsmann ist. Ich weiß aber auch, dass Macht ihm gut und gern mal zu Kopf steigt. Ich weiß, dass er seine Position öfter mal missbraucht. Bis jetzt hat es ihm nicht gut getan, zu führen. Aber vielleicht ist es jetzt anders und ich muss einfach abwarten.

Mittlerweile haben die Männer sich ins Hinterzimmer zurückgezogen und die Spannungen zwischen meinem Bruder und Aarik sind nahezu greifbar. Auch die anderen Männer sind nicht gerade entspannt, denn wieder wird sich etwas ändern. Gerade erst hatten sie sich mit mir angefreundet, jetzt ist mein Vater ihr Anführer und einige haben mit ihm einfach keine guten Erfahrungen gemacht. Das ist nicht schlimm, Rosalie. Wir sind ja immer noch zu zweit, ich werde mich nur ein wenig mehr im Hintergrund aufhalten. Ich bin gespannt, ob mein Vater weiterhin Hand in Hand mit mir gehen oder fortan über meinen Kopf hinweg entscheiden wird. Das könnte nämlich Probleme geben.

Ich trinke einen Schluck Whisky und konzentriere mich darauf, meine Beobachtungen anzustellen. Heute werde ich nicht viel reden. Ich überlasse es meinem Vater. Er hat es sicher vermisst. Wahrscheinlich fühlt er sich, wie ich mich gefühlt habe, bis ich vorhin endlich wieder in dir war. Ausgetrocknet und ausgehungert.

In seinen hellblauen Augen jedenfalls liegt ein zufriedener Glanz, während er die Runde fingerreibend überschaut.

»Es tut gut, zurück zu sein«, beginnt er wie immer so leise, dass man jeden seiner Sinne auf ihn fokussieren muss, um ihn zu verstehen. »Ich möchte diese Chance für einen wahren Neuanfang nutzen und alte Fehden begraben. Es wird sich nicht viel für euch ändern. Die Geschäfte werden weiterlaufen, wie sie es unter Sergios Führung getan haben. Ich werde fair sein, wenn ihr ehrlich seid. Ich werde euch belohnen, wenn ihr treu seid. Ich werde euch respektieren, wenn ihr es bei meiner Familie tut. Und ich werde euch bestrafen, solltet ihr uns hintergehen.« An einigen Anwesenden bleibt sein Blick länger hängen, aber schließlich lehnt er sich zurück. »Also machen wir es, wie wir es immer gemacht haben.« Er deutet der Runde, ihre Anliegen vorzubringen.

Sergej Terekov richtet sich als Erster auf, dabei habe ich ihn immer für einen schlauen Mann gehalten. Ilian spannt sich an, denn er will natürlich nicht auch noch seinen Opa verlieren. Aber der sieht gar nicht kampflustig aus, sondern eher müde und erschöpft.

»Was muss ich tun, um wenigstens einen meiner Söhne zurück nach Chicago zu kriegen?«, fragt er geradeheraus und ich lächle am Rand meines Glases. Die Antwort, Rosalie, ist so simpel wie vernichtend. Aber ich werde sie nicht aussprechen.

»Du kannst nichts tun, Sergej«, übernimmt mein Vater dies freundlicherweise. »Beide haben der Frau meines Sohnes geschadet. Der Eine wollte sie sogar entführen. Wenn sie in der Stadt sind, ist die Sicherheit meiner Familie nicht gewährleistet.« Braver Dad. Ich hoffe, er tut das nicht nur, weil ich neben ihm sitze. Ich höre, wie dein Vater an Dads anderer Seite mit den Schultern rollt, bis sie knacken.

Sergej beißt die Zähne aufeinander. »Ich verstehe«, meint er bitter und lehnt sich hart zurück. Ist ja nichts Persönliches, Rosalie.

Onkel Caden wird als Nächster sprechen. Ich sehe es in seinem entschlossenen Blick. Momentan ist er extrem eingespannt, denn er muss sich nicht nur um die Rush-Geschäfte, sondern auch als rechte Hand meines Vaters um die de Luca-Angelegenheiten kümmern. Das Gute daran? Er ist viel bei uns im Haus und turtelt mit Donovan Junior herum. Auch dir tut es gut, deinen Vater in der Nähe zu wissen. Manchmal arbeitet ihr auch zusammen, denn du kümmerst dich mittlerweile um die de Luca-Buchhaltung und unsere Zahlen sehen besser aus denn je. Deswegen sagt man wohl, dass die Dinge nur gut werden, wenn man Herz hineinsteckt.

»In den letzten fünf Tagen«, erklärt dein Vater monoton und faltet seine Hände auf dem Tisch. »Wurden Mitglieder der Familie Morelli in Chicago gesichtet.« Die Morellis kommen aus New York. Sie sind nicht unbedingt unsere besten Freunde, aber auch nicht unsere Feinde. »Ich habe kein gutes Gefühl.«

»Behaltet sie im Blick«, gibt mein Vater an die Anwesenden weiter, aber ich betrachte nur einen und das ist Aarik. Immer noch kein Vertrauen in diesen Mann, noch weniger, seit er meine Schwägerin angetatscht hat und wenn fremde Mafiamitglieder in unserer Stadt gesehen werden, fällt mein Verdacht immer auf einen Wolkov. Sie haben zurzeit den meisten Grund zu grollen, auch wenn Aarik seine Schwester zurückbekommen hat und sie wohlauf ist. Zumindest glaube ich das. Ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen. Mir ist nur zu Ohren gekommen, dass sie in Russland ist.

Aarik starrt blank zu mir zurück und ich lege den Kopf schief. Er will doch irgendetwas sagen. Am besten sagt er mir gleich, ob er etwas mit dieser Familie am Hut hat.

»Wieso siehst du mich so an, Sergio?«, fragt er kühl.

»Hmm, habe Gefallen an deinem Gesicht gefunden«, antworte ich sanft und er streicht über seinen glattrasierten Kiefer.

»Ich habe nichts mit den Morellis zu tun. Ich weiß, dass du das denkst.«

»Na, wenn du das so sagst, dann glaube ich dir natürlich, Aarik.«

Er schnaubt spöttisch und lässt den Blick zu meinem Vater wandern. »Wenn wir schon dabei sind, habe auch ich ein Anliegen.«

»Natürlich hat er das«, murmelt Zayden abfällig und ich spanne mich an. Ich wusste, dass mein Bruder es nicht lassen können würde. Aarik ignoriert ihn völlig und das wird Zayden früher oder später aggressiv machen. Ich hoffe, nicht früher.

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich mir nichts habe zu Schulden kommen lassen habe und immer gegen die Pläne meines Vaters war, dass ich mit euch kooperiert habe, als es hart auf hart kam und mit keinem Worte Rachemaßnahmen geäußert habe, fände ich es angebracht, wenn ihr mir wenigstens ein paar Straßen mehr in meinem ehemaligen Viertel zurückgeben würdet. Ich muss das Imperium am Laufen halten, nun, da Alexander tot ist. Ich brauche Einnahmen.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass die Vergehen deiner Familie nicht mal ein halbes Jahr her sind und du deine Loyalität nicht wirklich bewiesen hast, können wir dir nicht weiter entgegenkommen. Du kannst eine weitere Straße haben«, spricht mein Vater und ich schwenke den Whisky in meinem Glas. Das finde ich gut. Man sollte Männern wie Aarik nicht zu viel Macht in die Hände geben. Wirklich nicht.

»Abgesehen davon hast du hohe Einnahmen in Jekaterinburg«, erinnere ich ihn.

»Und Verbindungen zu den Romanos«, fügt mein Vater an und Aarik hebt einen Mundwinkel, aber dieses Lächeln ist äußerst kalt.

»Die habe ich, ja. Leider sind die Romanos Eigenbrötler und lassen nur eine gewisse Gruppe von Menschen in ihre Runde.«

»Hinterhältige Ratten?«, fragt Zayden interessiert und ich spanne mich wieder an. Carter-Dad mustert Zayden stirnrunzelnd. Er hat keine Ahnung davon, was genau das Problem zwischen Aarik und Zayden ist.

Der Russe ist wieder der Ruhigere und reagiert nicht auf Zayden.

»Ich kann einen Kontakt herstellen. Sergio hatte sich in den vergangen Jahren bereits mit einem der Romanos getroffen, aber es kam nicht zum Geschäftsabschluss. Ich kann euch helfen. Wir sind eng befreundet, aber dafür will ich mehr«, erklärt Aarik souverän.

»Wir können uns noch einmal unterhalten, wenn dieser Kontakt hergestellt ist und ein Geschäft zustande kam«, meint mein Vater.

»Erst mein Viertel, dann der Kontakt«, beharrt Aarik.

»Kein Deal«, schmettert Dad ab und ich will nicht wissen, was ihm das jetzt abverlangt hat. Aber es war fair und nicht nur geschäftsorientiert.

»Aarik, du hast deine Schwester zurückbekommen«, erinnere ich ihn. »Das ist schon mehr, als andere von uns kriegen würden. Das war der Dank für deine Kooperation. Das und dass du in Chicago bleiben darfst. Dass wir zulassen, dass das Wolkov-Imperium sich weiter ausbreiten darf. Nimm nicht die ganze Hand, wenn man dir den kleinen Finger reicht.«

»Ich doch nicht. Ich bin bescheiden«, antwortet er und lehnt sich wieder zurück. Aber er ist nicht bescheiden, Rosalie. Nicht in seinem Inneren und das wissen wir alle. Er wird definitiv noch Probleme machen.

Diego Sanchez ruckt auf seinem Stuhl nach vorn. »Meine Tochter ist schon wieder weg!«, zischt er aufgebracht und ich runzle verwirrt die Stirn. »Er war in Spanien und sie ist jetzt weg!« Mit ausgestreckter Hand deutet er auf Zayden.

»Willst du mich verarschen?«, fragt mein Bruder gereizt. »Ich war vor drei Monaten in Spanien!«

»Und sie ist seit einer Woche weg! Habt ihr etwas ausgemacht?«

»Scheiße, nein! Ich habe keinen Kontakt zu deiner Tochter!«, blafft Zayden und ich grüble, wo Selina sein könnte. Hat sie vielleicht wirklich jemand entführt oder ist sie ausgebüchst? Sancho hat mir nichts davon erzählt. Aber vielleicht hat er sie auch einfach getötet, weil es ihm gereicht hat.

Dad hebt eine Hand, um Zayden aufzuhalten. »Werde konkreter, Diego. Und zwar leise.« Das kann dieser Kolumbianer doch gar nicht.

»Die Estebans haben vorgestern Bescheid gesagt! Sie ist einfach verschwunden! Niemand weiß, wohin.« Die Ausrede habe ich auch genutzt, als ich sie verschachert habe. »Sie wurde vielleicht entführt. Ihre Tochter ist noch in Spanien!«

»Vielleicht ist sie auch endlich tot«, meine ich ausdruckslos und schenke mir Whisky ein. Diego springt mich gleich an und ich bitte ja nur darum, dann kann ich ihn endlich erschießen.

»Was auch immer, verdammte Scheiße, ich weiß nicht, wo sie ist!«, zischt Zayden.

»Und deine Tochter ist auch nicht unser Problem«, fügt Carter-Dad an. Stimmt, Rosalie. Selina ist das Problem der Spanier und wenn sie richtige Scheiße gebaut hat, würde es mich nicht wundern, würde sie im Meer treiben.

Diego lehnt sich zähneknirschend zurück, starrt aber meinen Bruder weiterhin an.

»Versuch es auf dem Straßenstrich«, rät dieser ihm. »Vielleicht nimmt sie ja endlich Geld dafür.«

»Wenn du etwas damit zu tun hast, wirst du es bereuen.«

»Was? Frag doch diesen Hund! Der hatte die ganze Zeit Kontakt zu ihr.« Abfällig deutet Zayden auf Aarik und ich hebe die Brauen. Warum hatte er denn Kontakt zu ihr, Rosalie?

»Sporadisch«, antwortet Aarik gleichgültig. »Ich habe seit Monaten nichts von ihr gehört. Mein letzter Stand war, dass sie von sechs Männern vergewaltigt wurde.« Sein Blick wandert zurück zu meinem Bruder und runzle die Stirn. Was soll das denn heißen? »Sie hat felsenfest behauptet, du hättest sie mit Drogen vollgepumpt und in einem miesen Viertel ausgesetzt. Aber niemand glaubt es, weil du ein Alibi hattest. Blöd für dich, wenn jemand die Wahrheit herausfindet und die Estebans sich gegen euch stellen.«

»Ja, und dann ist noch die Sache mit dem Jet!«, gibt Diego hinzu. Was für ein Jet? Habe ich was verpasst?

»Diese Sache gehört nicht an diesen Tisch. Oder sind wir Spanier? Es interessiert mich nicht, was bei den Estebans vor sich geht. Wir sind hier in Chicago! Wir wissen nicht, wo Selina ist, und deine Tochter ist nicht unsere Angelegenheit«, beendet mein Vater das Thema. Carter-Dad runzelt die Stirn, wie ich es tue. Offensichtlich kann er mit all diesem Gerede auch nichts anfangen.

Zähneknirschend greift Diego nach seinem Glas.

»Du redest, als würdest du diesen Eselfickern in den Arsch kriechen wollen«, blafft mein Bruder Diego an. »Du machst doch nicht etwa Scheiße hinter unserem Rücken?«

»Sicher nicht!« Diego blitzt Zayden an, während ich immer noch über diese Jet-Sache grüble.

»Schluss jetzt«, fordert mein Vater stechend und Zayden lehnt sich hart zurück.

»Lass es einfach«, murmelt Aarik ihm zu. »Ich habe nicht so viel zu verlieren wie du.«

»Oh, ich gebe dir gleich was zu verlieren, Missgeburt!«, knurrt Zayden. Ach Gott, er ist jetzt schon auf hundertachtzig. Aarik schiebt langsam sein Glas von sich.

»Was denn? Deine Frau?« Das hätte er nicht sagen sollen. Gerade noch so kann ich mein Getränk in Sicherheit bringen, bevor mein Bruder schon halb über den Tisch springt und Aarik frontal ins Gesicht boxt, als hätte er seit Monaten nur darauf gewartet. Keiner hält ihn auf. Mit erhobenen Brauen beobachte ich, wie Aarik Zaydens Ellbogen packt und ihn durch das Zimmer schleudert. Mein Bruder knallt mit dem Rücken gegen die Betonwand. Ich muss leider zugeben, dass Aarik kein einfacher Gegner ist. Er hat nicht nur eine immense Schlagkraft, sondern auch sehr ausgeklügelte Strategien – hatte er schon in der Highschool. Diese russischen Mafiasöhne werden trainiert wie kleine Soldaten.

»Ich kille dich!«, knurrt Zayden und geht wieder mit voller Wucht auf Aarik los. Sie sind wie zwei Ringer. Ramon nimmt Wetten entgegen, während die beiden ein paar Stühle umwerfen und die Fäuste genauso fliegen, wie das Blut spritzt. Ich weiß nicht, wer das hier gewinnen wird. Wenn ich jetzt dazwischengehe, stellt es Zayden schwach dar, deswegen rühre ich mich nicht. Das ist eine Sache der Ehre und muss ausgefochten werden.

»Willst du wissen, wie sie gestöhnt hat?«, fragt Aarik, bevor sein Kopf nach hinten gerissen wird. »Ist ja klar, dass sie sich einen anderen sucht. Du warst schon immer ein Schlappschwanz, Rush!« Aarik schubst meinen Bruder hart, aber der rappelt sich sofort wieder auf. Jetzt ist er schwarz. Ich sehe es in seinen Augen. Er spricht auch nicht viel, als er sich wieder mit Aarik durch das Zimmer prügelt.

»Das ist reine Zeitverschwendung«, stellt Vito ausdruckslos fest und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Ja, warte kurz«, antwortet sein Vater, der solch eine Show genauso genießt wie einen Striptease im XX. Mein Blick schweift zu Carter-Dad. Er wird am besten einschätzen können, wann es für seinen Sohn reicht. Mit verschränkten Armen beobachtet er das und schüttelt den Kopf in meine Richtung.

Noch nicht.

Gut.

Ich fülle mein Glas nach und auch Dad trinkt in aller Ruhe einen Schluck Cognac. Als Aarik und Zayden allerdings am Boden landen, wenden wir die Blicke wieder zu ihnen um. Es ist ein Chaos. Einmal sitzt Aarik auf Zaydens Brust, einmal Zayden auf Aariks Bauch. Beide sind blutverschmiert, völlig in Rage, ihre Knöchel sind aufgeplatzt und ihre Kleidung ist teilweise zerrissen. Es wird eindeutig keinen Gewinner oder Verlierer geben. Die beiden werden sich totprügeln und das sieht wohl nun auch mein Vater. Er gibt unseren Männern ein Zeichen und Giovanni zerrt Aarik mit einem Ruck von Zayden runter.

»Das ist noch nicht fertig, Arschloch«, nuschelt mein Bruder und streckt alle viere von sich, weil er wohl nicht aufstehen kann. Aariks Bodyguard schiebt sich an seine Seite und blitzt Zayden an. Aber mein Bruder hat nur einen Mittelfinger für die beiden übrig und Aarik reißt sich von Giovanni los. Er zerrt ein Taschentuch hervor.

»Wenn ihr mich entschuldigt«, wendet er sich an meinen Vater und mich und tupft sich die blutige Nase ab. Dad deutet ihm angewidert, zu verschwindet und die Tür schlägt hinter Aarik und Stanislaw zu.

»Verfickte Scheiße«, flüstert Zayden.

»War das gut?«, fragt Carter-Dad und hält ihm seine Hand entgegen. Ich lächle, als ich mich daran erinnere, wie oft er uns auf diese Weise aufgeholfen hat, wenn wir aneinandergeraten sind.

»Noch nicht gut.« Zayden rafft sich auf und die anderen Männer gehen zur Tagesordnung über. Die nächsten zwei Stunden diskutieren wir über alles mögliche, aber das erste Mal seit Jahren muss ich mich dabei nicht hundertprozentig konzentrieren. Ich muss nicht auf jedes Gesicht achten, jede Entscheidung überdenken. Und so bleibt mehr Zeit, um mir zu überlegen, welche Entscheidungen ich bezüglich meiner Familie – nur meiner Familie – am besten treffen sollte. Mir bleibt mehr Zeit für einfach Sergio.

Wie erleichternd, Rosalie.


85. So leicht, Irina


(Dillon – Cry Bebe)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Nein, es gibt wirklich niemanden, den ich mehr hasse als Aarik Wolkov. Gut, vielleicht Selina, aber die hat dich wenigstens nicht gefickt. Die letzten drei Monate habe ich alles versucht, um irgendwie damit klarzukommen. Ich habe mich immer an dem Guten festgehalten, Irina, und es hat funktioniert. Wir streiten weniger. Wir hassen weniger. Ich erinnere mich wieder daran, warum ich dich liebe. Ich provoziere dich seltener und wenn ich es mir dann doch mal nicht verkneifen kann, gehst du meistens nicht darauf ein. Du hast perfekte Taktiken entwickelt, um mich abzulenken. Du machst alles genau richtig, Babygirl.

Aber vorhin warst du nicht da, um mich abzulenken. Ein Wort hat das andere ergeben. Es war klar, dass ich Aarik irgendwann zusammenschlagen würde. Es war klar, dass ich es nicht für immer schaffen würde, ihm aus dem Weg zu gehen. Und das bin ich die letzten Monate. Immer wieder habe ich mich davon abgehalten, ihn höchstpersönlich zu Hause zu besuchen und zu erschießen. Es ist jetzt schon eine Weile her, dass er seine ekelhaften Hände an dich gelegt hat, und er hat es nicht geschafft, uns zu trennen. Das sage ich mir immer wieder. Wir sind noch zusammen. Du bist meine Frau. Ja, du hast mich betrogen, aber ich liebe dich. Fuck. Verdammt nochmal. Ich liebe dich und ich werde jetzt nicht zurückfallen. Ich werde dich jetzt nicht hassen, nur weil alles wieder in mir hochgekommen ist. Ich will so weitermachen, wie wir es die letzten Monate getan haben. Ich will weiter auf dem richtigen Weg bleiben. Ich will auf keinen Fall wieder streiten, hassen und fallen.

Deswegen sind meine Zähne fest zusammengebissen, als ich mit dir den Waldweg entlangfahre. Ich musste dir nicht erklären, warum ich so zerschlagen aussehe, denn Aarik sah genauso aus und du hast ihn ganz bestimmt bemerkt, als er frühzeitig das Casa del Nero verlassen hat. Schuldbewusst hast du einen Eimer Eis organisiert und drückst ein paar Würfel in einem Tuch gegen meine aufgeplatzten Kiefer. Irina. Ich sehe starr nach vorne. Das ist eine meiner Strategien, um nicht mit dir aneinanderzugeraten. Ich darf dich nicht ansehen, wenn ich wütend bin und ich bin wütend. Ich bin verdammt wütend. Immer wieder sage ich mir, dass du nichts dafürkannst, aber ... eigentlich kannst du das ja doch. Und da sind sie wieder, die Hassgedanken. Ich kämpfe seit Monaten gegen diese Schatten und Dämonen in meinem Kopf. Es ist nicht leicht, aber eigentlich schaffe ich es mit dir recht gut. Zumindest, seit ich dich nicht mehr als Feind sehe. Du hast einen Fehler begangen und du bereust ihn. Ich habe tausend Fehler begangen und bereue sie. Du musstest dich Selina nach meinem Betrug auch stellen und sie ist viel gefährlicher als Aarik. Sie benutzt keine Fäuste. Sie benutzt spitze Worte, Morddrohungen und ich würde ihr auch einen Mord zutrauen. Du hast es geschafft, ohne mich zu hassen. Und ich werde jetzt das Gleiche schaffen.

In meinem Augenwinkel erscheint ein Joint und ich atme harsch aus. Schon gut. Es ist schon wieder gut. Wenn ich die Dinge so sehe, passen sie. Du warst stark. Du hast es geschafft und ich schaffe das jetzt auch.

»Ich glaube, den brauche ich nicht.«

»Ich habe ihn extra für heute vordrehen lassen«, antwortest du ernst und bringst mich fast zum Lachen. Du wusstest, dass ich eine Beruhigung brauchen würde. Und statt dich jetzt wieder dafür zu hassen, was du vor Monaten getan hast, sehe ich, wie schwer es für dich gewesen sein muss, Selina gegenüberzutreten. Mehrmals, nachdem ich dich mit ihr betrogen habe. Jetzt verpufft die Wut langsam, dafür kommt das schlechte Gewissen.

Ich klemme mir den Joint hinter das Ohr und lege meine aufgeschürfte Hand auf dein Knie. Wann immer ich einen so großen Schritt schaffe, bin ich verdammt stolz auf mich. Denn in diesen Momenten fühle ich mich wie Sergio. Alles, was ich je sein wollte.

Du drückst den Kühlbeutel sofort auf meine Knöchel und als ich lächle, zieht es in meiner aufgeplatzten Unterlippe. »Wie war das für dich?«, frage ich ernst. »Sie zu sehen, nachdem ich es gemacht habe?« Und sie hat dich auch noch zur Seite gezogen und bedroht.

»Unerträglich. Es hat mich immer wieder daran erinnert, was ich dir meiner Meinung nach nicht geben konnte«, murmelst du nachdenklich. Ich habe dich mit diesem Betrug so kaputtgemacht und dann habe ich Zeit damit verschwendet, wütend auf dich zu sein, obwohl ich es hätte verstehen müssen. Ich habe mich so verraten gefühlt und nur mich selbst gesehen. Auch das ist mir in den letzten Monaten klar geworden.

»Ich weiß, dass ich das schon öfter gesagt habe, aber es tut mir leid.«

Du küsst meine Knöchel. »Ich weiß. Ich will nicht, dass du dich fühlst, wie ich mich gefühlt habe.«

»Es ist schon gut. Es war klar, dass das passieren würde.« Wir sind Männer. So endet es immer, wenn es um eine Frau geht. Aber du bist meine Frau. Kein Grund für Aarik, sich wegen dir zu prügeln. Er hatte dich nie. Er wird dich nie haben. Wenn ich jetzt zurückgehen könnte, würde ich ihn nur auslachen, statt ihm eine reinzuhauen. Denn er hat gar nichts und ich habe so viel.

»Du bist unglaublich«, sagst du, aber das stimmt nicht, Irina. Wieso war es früher nicht so? Das ist viel leichter, als dich jetzt anzubrüllen. Ich fühle mich viel besser, als wenn du zurückbrüllst. Ich mache mich selbst nicht klein und dich erst recht nicht. Und du siehst mich wieder an, wie du mich damals angesehen hast – so bewundernd.

»Wirklich nicht«, murmle ich ernst und halte vor unserem Tor.

»Vielleicht bringe ich dich ja irgendwann dazu, es auch zu sehen.« Du drückst den Kühlbeutel wieder an meinen Kiefer.

»Vielleicht.« Ich habe mich nur einmal aus deinen Augen gesehen. Nur einmal hat dein Bild von mir mit meinem Bild von mir übereingestimmt. Und das war in meiner schlimmsten Zeit, als ich dir am meisten wehgetan habe. Als ich das größte Monster war.

Ich parke vor dem Haus und steige aus. Es ist verdammt kalt. Binnen Sekunden frieren mir fast die Ohren ab. Ich helfe dir aus dem Wagen, denn es ist glatt und du trägst hohe Schuhe. Ich denke jetzt an so etwas, Irina. Früher habe ich auch an so etwas gedacht, nur zwischendrin nicht.

»Ist dir übel?«, fragst du besorgt und ich verdrehe amüsiert die Augen, als wir Hand in Hand Richtung Anbau schreiten.

»Nein, Baby. Ich habe keine Gehirnerschütterung.« Und wenn ich eine hätte – wegen diesem Bastard gehe ich nicht ins Krankenhaus. Da verrecke ich lieber.

»Okay«, antwortest du unwillig und ich küsse dich auf den Kopf. Ein Teil in mir wartet. Ein Teil in mir traut dieser Sache nicht. Ein Teil in mir weiß, dass wir jetzt eigentlich streiten sollten. Aber dieser Teil kann mich am Arsch lecken, er gehört Selina und kann mit ihr beerdigt werden. Diese Schlampe. Wo ist sie überhaupt schon wieder? Nicht, dass es mich interessiert. Ich wüsste nur gern, ob sie vielleicht tot ist, und wir endgültig unsere Ruhe haben.

Ich entriegle die Tür. »Ist die Nanny noch da?«, frage ich leise.

»Ja, ich denke schon. Aber vielleicht ist sie wieder eingeschlafen. Oder sie ist im Haupthaus mit den Jungs.« Hauptsache, diese Scheißer sind irgendwo. Ich drücke die Tür über deinem Kopf auf und lasse dich zuerst eintreten.

In der Küche brennt das kleine Licht und der Schein fällt in den Flur. Ansonsten empfängt uns Stille.

»Cassy?«, fragst du, aber die Nanny antwortet nicht. Ich schmeiße den Schlüssel auf die Kommode und lockere meinen Hemdkragen. »Sicher drüben«, murmelst du und streifst dir die Heels von den Füßen.

»Gut.« Ich ziehe dich an deinem Kleid näher. »Dann kann ich dich in jedem Zimmer hier ficken.«

»Ja, das kannst du«, antwortest du diplomatisch, wie du es erst seit Neustem bist, und ich verdrehe die Augen, denn ich weiß, was folgen wird. »Aber lass mich dich erst verarzten.«

»Es ist viel männlicher, wenn ich so bleibe, und du magst das«, mache ich dir klar, während du mich leise lachend ins Wohnzimmer schiebst. Scheiß auf mein Gesicht, das wie die Hölle brennt. Ich ertrage das schon, Irina.

»Ja, es ist extrem männlich, aber ich will nicht, dass du dabei ohnmächtig wirst.« Du schubst mich auf den Sessel und ich gebe mich geschlagen. Aber auch nur, weil es verdammt guttut, zu liegen.

»Wie du willst. Ich warte hier«, meine ich warnend.

»Nicht einschlafen«, forderst du genauso. Aber sicherlich nicht, weil du mich ficken willst, sondern weil du fürchtest, ich könnte eine Gehirnerschütterung haben.

»Nicht, bevor ich in dir war. Geh jetzt.«

»Okay!« Gestresst wendest du dich ab und ich höre, wie du die Treppe nach oben verschwindest. Ach, Irina, hätte mir mal jemand von Anfang an gesagt, dass es so leicht sein kann. Ach. Das haben ja alle, aber ich wollte nicht hören. So bin ich eben. Ich muss meine Erfahrungen nicht nur selbst machen, ich glaube auch niemandem etwas, bis ich es am eigenen Leib erlebe. Doch nun finde ich, dass wir beide genug erlebt haben. Und jetzt will ich wirklich einfach nur noch diesen verfluchten Frieden, wenn es nicht zu viel verlangt ist.


86. Schwarz, Zayden


(Hoenix – Dea Mons)

IRINA

Chicago, Illinois

Zayden, du bist wirklich unglaublich. Weißt du das eigentlich? Ehrlich gesagt habe ich niemals gedacht, dass ich noch einmal diese Ausgabe deiner Selbst bekommen könnte. Nachdem Victor mich vergewaltigt hatte, warst du schon unglaublich. Du warst für mich da. Du hast mich gestützt. Du warst so verständnisvoll und hast Rücksicht genommen. Aber jetzt ist es noch ein bisschen anders. Jetzt bist du reifer. Ich glaube, dass du mich das erste Mal wirklich verstehst. Und sogar, wenn ich etwas tue, weswegen du früher ausgerastet wärst, hältst du meistens erstmal inne. Du wirst nicht ungerecht. Du beschimpfst mich nicht. Du hältst dich zurück. Weil ich dir wichtiger bin ... als du. Und ich wusste es, Zayden. Ich wusste, dass dieser Mann in dir schlummert. Ich wusste, dass du diese Seite besitzt. Ich wusste, dass in dir Licht scheint. Mir ist klar, dass wir uns immer wieder mal streiten werden, aber wir haben jetzt die Grenzen des anderen gesehen und werden sie einhalten.

Das ist das Wichtigste.

Dass du dich heute, nachdem du mit Aarik aneinandergeraten bist, dermaßen zusammenreißen konntest, ist ein Beweis dafür, wie du dich entwickelt hast. Ich dachte, du würdest mich anbrüllen, kaum dass wir im Auto sitzen. Ich habe mich schon auf das Schlimmste eingestellt und mich darauf eingeschworen, nicht auf Provokationen, Beleidigungen oder Vorwürfe einzugehen. Aber du hast es mit dir selbst ausgemacht und nichts an mir ausgelassen. Du kannst es, Zayden. Du kannst sein, was ich brauche, und ich kann sein, was du brauchst.

Also werde ich mich nun ausziehen, den Verbandskasten und Schmerzmittel holen und dich in Unterwäsche verarzten. Wir werden unglaublichen Sex haben und dann in den Armen des anderen einschlafen. Das hört sich doch nach einem guten Plan an, Baby.

Lächelnd öffne ich unsere Schlafzimmertür, aber jegliche Vorfreude, jegliches Glück und jeglicher Stolz auf dich wird förmlich aus mir rausgepresst, wie es die Luft aus meiner Lunge tut. Denn vor unseren bodentiefen Fenstern, die ich so sehr liebe, steht Selina. Sie hält sich den Zeigefinger an die rissigen Lippen. Aber das ist nicht das Schlimmste an allem. Das Schlimmste ist, dass Rowan auf ihrem Arm sitzt und die Schläfe an ihre Schulter gelehnt hat.

Er beobachtet mich. Er ist wach. Er liegt in den Armen dieser Frau und mein Leben stoppt für ein paar Momente.

Selina ist in unserem Schlafzimmer und sie hat unseren Sohn. Mein erster Impuls ist es, sie anzuspringen. Jeder meiner Muskeln verkrampft sich und mein Herz fängt an, so hart in meiner Brust zu schlagen, dass es wehtut. Es tut weh!

Mit dem Zeigefinger deutet sie mir, das Zimmer zu betreten und aus irgendeinem Grund folge ich, denn ich weiß nicht, wozu sie fähig ist. Ihre dunklen Augen schimmern auf eine Art, wie ich es noch nie gesehen habe. Ihre Wangen sind bleich und eingefallen und ihre Haare wirr auf dem Kopf zusammengebunden. Sie trägt keine aufreizende Kleidung. Der Pullover, den sie anhat, ist sogar dreckverschmiert. Oder ist das Blut, Zayden?

Welches Blut?

Wo ist Rayen?

Ist Rowan verletzt?

Ich gehe gleich in die Knie.

»Lass ihn los«, fordere ich mit bebender Stimme.

»Nein«, antwortet Selina sanft und wiegt Rowan. »Er ist so süß.« Oh Gott, sie klingt völlig wahnsinnig. Als hätte sie ihren Verstand komplett eingebüßt. Und sie soll meinen Sohn loslassen. Sie soll ihn nicht anfassen. Sie soll von diesem Fenster weggehen. Wie kommt sie überhaupt hier rein? Wie kommt sie auf dieses Grundstück?

»Lass. Ihn. Los!«, fordere ich nachdrücklicher und mache einen Schritt auf sie zu, aber sie schnalzt mit der Zunge und dreht ihre Hüfte leicht. Als mein Blick auf das Klappmesser in ihrer Jeanstasche fällt, gefriert das Blut in meinen Adern und ich stocke. Scheiße, sie hat ein Messer und sie hat mein Kind.

»Was willst du hier, Selina?«, frage ich vorsichtig und Rowan nuckelt träge an seinem Schnuller. Er ist so schutzlos. Wenn ihm jetzt etwas zustößt, laufe ich Amok.

»Nicht viel, Irina. Ich bin auch gleich wieder weg. Du musst nur ein paar Dinge tun«, antwortet sie und wiegt Rowan etwas schneller, als er leise motzt.

»Was soll ich tun?«, frage ich verbissen. Ich will ihn ihr aus den Händen reißen, aber ich habe Angst, eine falsche Bewegung zu machen.

»Du sollst jetzt tun, was du damals in der Schule schon hättest tun sollen. Du gehst jetzt in dieses Badezimmer, du nimmst dir eine von Zaydens Rasiermessern – die benutzt er doch noch, oder? – und du schneidest dir damit die Pulsadern auf. Dann stirbst du endlich.« Sie hat völlig ihren Verstand verloren! Oder war sie schon immer so? Ist das hier ihr wahres Gesicht? Mir egal. Hauptsache, sie tut Rowan nichts an. Vielleicht kann ich Zeit schinden, bis es dir zu blöd wird und du nach mir sehen kommst. Ich hoffe, du schläfst nicht ein. Vielleicht kann ich irgendwie dafür sorgen, dass sie ihn loslässt, sie angreifen. Irgendwas, ich muss irgendwas tun.

»Los«, sagt sie nachdrücklich und ich will sie eigentlich nicht mit Rowan allein lassen, aber ich wende mich mit einem Ruck um und trete ins angrenzende Bad. Mein Herz schlägt noch ein bisschen schneller, denn mein Kind ist mit dieser Verrückten allein. Meine Hände zittern, als ich deine Schublade aufreiße. Eines der Messer schiebe ich in meinen BH, das andere umfange ich fest.

»Beeil dich«, drängt Selina und lässt mir keine Zeit, zu denken. Mit starren Schritten kehre ich ins Schlafzimmer zurück, wo sie immer noch vom schummrigen Nachtlicht erhellt wird. Sie nickt Richtung Bett.

»Lass ihn erst los«, fordere ich, aber sie lacht auf.

»Sicher nicht«, antwortet sie und in meiner Brust zieht es sich immer heftiger zusammen. Ich werde gar nichts tun, solange sie Rowan festhält. Und wo ist Rayen? Die Angst um ihn schnürt mir alles ab.

»Selina, er hat nichts damit zu tun! Er ist unschuldig! Er ist ein Kind. Lass ihn los!«, verlange ich mit Nachdruck und zucke zusammen, als die Tür in meinem Rücken aufschwingt.

Zayden, damit hast du nicht gerechnet, oder?

Völlig fassungslos siehst du von mir zu Selina und als dein Blick auf Rowan trifft, vereisen deine Augen. Aber zum Glück scheinst du recht schnell zu begreifen und zu funktionieren.

»Mama schimpft!«, sagt Rowan unbekümmert und Selina krallt sich fester an ihn. Deine Bewegungen werden bedachter, als du den Raum betrittst und ich breche fast vor Erleichterung in Tränen aus.

»Selina«, sagst du mit einem warnenden Unterton in der Stimme und schiebst mich ein Stück nach hinten.

»Ich habe nichts gemacht«, sagt sie sofort und Panik tränkt ihre Augen.

»Was machst du denn hier? In Chicago, in meinem Haus ...«

»Ich wollte dich besuchen! Eure Nanny hat mich reingelassen.«

Du trittst langsam einen Schritt näher und Selina verkrampft sich. »Bleib stehen!«, zischt sie dich an.

»Sie hat ein Messer«, bringe ich atemlos hervor. Meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich kaum sprechen kann.

Du hebst eine Hand und bleibst zwei Schritte von ihr entfernt stehen. »Warum hast du ein Messer, Selina?«

»Ich will mich verteidigen. Sie sind alle verrückt.« Sie ist verrückt. Sie hat definitiv den Verstand verloren und das meine ich so, wie ich es sage.

»Du musst dich vor mir nicht verteidigen, das weißt du doch«, sagst du sanft und ihre Schultern sinken etwas. Sie scheint sich sofort zu entspannen, deine Worte scheinen Wirkung zu zeigen. »So ist es gut, Baby. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Nicht vor mir.«

»Sie verfolgen mich«, flüstert sie mit tränenerstickter Stimme. Nur für eine Millisekunde verkrampft dein verfärbter Kiefer sich. »Sie sind überall!«, wiederholt sie.

»Wer?« Vorsichtig machst du noch einen Schritt auf sie zu.

»Die Männer! Sie hat sie auf mich losgelassen! Sie hat sie dazu gebracht!« Sie deutet auf mich und ich verstehe gar nichts mehr. »Sie hat mich immer fertiggemacht! Sie hat mir was in den Drink gemixt! Victor hat mich vergewaltigt! In der Hütte ... du hast sie gefickt!« Ich kann nicht glauben, was sie da von sich gibt. Und sie meint das auch noch völlig ernst, wie man deutlich in ihren dunklen Augen sehen kann. »Sie hat dir das hier angehängt!« Sie nickt in Rowans Richtung. »Und ich mache das schon! Ich mache es wieder gut, Baby und dann sind wir frei!«

»Selina, nein!«, knurrst du mit angsterstickter Stimme. »Ich weiß, sie ist ein ekelhafter Mensch, aber er kann nichts dafür. Gib ihn mir.«

»Nein!« Sie tritt zurück Richtung Balkon und als sie die Tür in ihrem Rücken aufschiebt, will ich schreien. Oh mein Gott, sie soll meinen Sohn in Ruhe lassen. Sie soll ihre dreckigen Hände von ihm nehmen.

Das. Ist. Mein. Kind!

Ich will nach vorn preschen, aber du hältst mich zurück, ohne deinen Blick von dieser Irren zu nehmen.

»Warte«, stößt du aus und folgst ihr einen Schritt. Rowan wird unruhiger und versucht, sich von ihr wegzudrücken, aber sie klammert sich fester und ich will brüllen.

»Ich befreie dich!«

»Nein, Selina, warte! Ich liebe ihn. Ich will ihn mit dir großziehen, okay? Ich will, dass er dich Mom nennt.« Sie stockt und ein kalter Luftzug fegt in den Raum, genauso wie durch mein Inneres. »Ich werde sie los und wir werden eine Familie.«

»Gut! Bring sie um!«, geht sie sofort darauf ein und ihr hasserfüllter Blick zuckt zu mir. An deinen Schultern sehe ich, wie dein Atem sich beschleunigt.

»Aber nicht vor ihm.«

»Bring sie um oder ich schmeiße ihn vom Balkon!«, zischt sie aufgebracht und Rowan beginnt, zu weinen. Es sticht mir ins Herz, dass ich ihm nicht helfen kann. Ich mache einen Schritt nach vorn, aber als ihr Blick wieder zu mir zuckt, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

»Selina, ich gehe. Du hast gewonnen«, mache ich ihr klar. »Ich gehe und ich komme nicht zurück. Du kannst alles haben, was du wolltest. Er wollte mich sowieso nie!«

»Nein, ich will nur dich«, redest du auf Selina ein. »Scheiß auf sie.« Du streckst die Hand nach ihr aus und durchdringst tatsächlich ihren Hass, denn ihr Blick wird weicher. »Ich liebe dich. Nur dich.« Als sie ihre Finger in deine legt, gehe ich wieder fast in die Knie. Gott sei dank. Mit einem harten Ruck ziehst du sie an dich und reißt ihr Rowan blitzschnell aus dem Arm. Sofort bin ich bei dir und nehme ihn dir ab. Als sein kleiner Körper an meinen prallt und er sich an mir festklammert, brechen Tränen aus mir. Ich wäre gestorben, wenn ihm etwas passiert wäre. Gott, ich wäre gestorben. Niemand darf ihn mir nehmen, niemals. Ich kralle mich an ihm fest wie an einem Rettungsring. Das ist mein Fleisch und Blut. Mein Herz. Und ich zerreiße jeden, der ihm wehtun will.

»Scht«, mache ich, ohne euch aus den Augen zu lassen. Du schlingst einen Arm um Selina und drückst ihr Gesicht an deinen Hals. Schluchzend krallt sie sich an dir fest. Ich kann euch nur anstarren. Ich kann mich nicht bewegen. Aber ich kann Rowans Kopf ebenfalls an meine Schulter drücken, damit er nicht sieht, wie du das Messer aus Selinas Hosentasche ziehst.

Dein Blick rastet in meinem ein und ich nicke.

Tu es.

Bring sie um.

Sie hat uns so vieles angetan und sie wird nie aufhören.

Sie wird immer wieder zurückkommen.

Tu es einfach.

Du hältst meinen Blick, als du deine Hand zurückziehst und ein Ruck geht durch mich, als du die Klinge in ihren Bauch bohrst.

In diesem Moment weiß ich, was wahre Schwärze ist.

Denn es ist die pure Erlösung, Zayden.


87. Der letzte Tango, Irina


(Rok Nardin – Whispers)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Warm rinnt Selinas Blut über meine Hand und ich bohre das Messer noch tiefer.

Schockiert reißt sie den Blick zu mir hoch. Sie wirkt völlig ungläubig, völlig vor den Kopf gestoßen und seit ich sie kenne, vielleicht das erste Mal pur. Verbissen ziehe ich das Messer zurück und halte sie an der Schulter fest, als ich noch einmal zusteche. Keuchend krallt sie sich an mir fest und ich fühle deutlich, wie ich ihre Innereien durchbohre. Fühle deutlich, wie immer mehr Blut aus ihrem Körper läuft, wie es mich warm benetzt. Und ich sehe, wie der Hass in diese dunklen Augen zurückkehrt.

Sterben. Sie soll sterben.

»Ich hasse dich«, bringt sie kaum hörbar, aber doch so inbrünstig hervor.

»Oh, Baby. Ich hasse dich auch«, antworte ich mit kühler Stimme und drehe die Klinge ruckartig in ihr. Atemlos sehe ich dabei zu, wie das Leben aus Selinas Augen weicht und der Hass für immer darin eingesperrt wird.

Ihr Gesicht erfriert, ihr Körper sinkt schlaff gegen mich und ich fange ihn ab. So schwer, wie sie über meinem Leben lag. So erdrückend, wie sie uns erdrückt hat.

Mit einem Stoß atme ich aus und löse nach und nach meine Finger von dem Messergriff. In meinem Kopf rauscht es, in meinen Ohren pfeift es. Sie ist tot. Ich habe sie nicht nur gebrochen, ich habe sie getötet. Ich habe uns alle drei befreit und doch ist mir kotzübel.

Ruckartig lasse ich von ihr ab und sie poltert auf unseren Schlafzimmerboden. Blut tränkt nicht nur mich, sondern auch den Teppich. Ich fühle mich mit einem Mal, als hätte ich meinen größten Dämon nach einer jahrelangen, ermüdenden Schlacht besiegt. Ich fühle mich, als hätte ich den Teufel aus meinem Leben gedrängt. So oft schon wollte ich sie umbringen, so oft schon habe ich es mir vorgestellt, aber als ich vorhin sah, wie sie meinen Sohn festhielt, wie sie ihn bedrohte, gab es keinen Zweifel mehr, kein Zögern mehr.

Mein Sohn.

Du, Irina!

Ich wirble zu dir herum.

Dir geht es gut. Du lebst. Du atmest. Und du bist tränenüberströmt. Völlig erschüttert starrst du mich an und ich bin mit wenigen Schritten bei dir. Obwohl meine Hände blutig sind, packe ich deine Wangen und obwohl unser Sohn zwischen uns feststeckt, presse ich meinen Mund auf deinen. Du lebst. Er lebt. Es geht euch gut. Sie hat euch nicht wehgetan. Sie hat euch nicht gebrochen. Gott, wenn ich euch verliere, wirklich verliere, habe ich keinen Lebenssinn mehr. Wenn euch etwas zustößt, sterbe ich auch. Ich kann dich nicht verlieren. Ich kann nicht mehr ohne dich. Niemand darf dir wehtun. Schon gar nicht ich. Nie wieder.

»Rayen«, keuchst du an meinem Mund und ein weiterer Ruck geht durch mich. Sofort schrill der Alarm wieder in mir los und ich ziehe mich von dir zurück. Rayen. Fuck! Eilig stürme ich aus dem Schlafzimmer und reiße die Nebentür auf. Mit dem Bild, das sich mir bietet, habe ich nicht gerechnet. Unser Kindermädchen liegt tot am Boden. Unzählige Messerstiche ziehen sich über ihren Rücken. Ihr Blut tränkt den flauschigen Teppich und einige Spielzeuge. Vor Angst verkrampft mein Herz sich, als ich auf das Kinderbett zustapfe. Darin liegt Rayen, aber ich weiß nicht, ob er noch atmet. Ich könnte brüllen, als ich hart an seiner Schulter rüttle. Und als er seine Augen aufreißt, werden meine sofort feucht.

Fuck. Fuck. FUCK! Für ein paar grauenhafte Sekunden dachte ich wirklich, er sei tot.

Erschrocken starrt er mich an, ehe sich langsam seine Augen mit Tränen füllen. »Nein, ist schon gut, Baby«, flüstere ich und würde ihn gern auf den Arm nehmen, aber ich bin voll mit Selinas Blut. Sie müssen weg. Sie müssen hier raus. Sie müssen weg von diesem ganzen Horror.

Zum Glück trittst du an meine Seite und als Rayen dich erblickt, beginnt er auch schon, lautstark zu weinen. Ich habe ihm wahrscheinlich den Schrecken seines Lebens eingejagt, aber das ist mir jetzt egal. Er lebt. Das ist das Wichtigste.

»Ist schon gut, schon gut. Komm«, versuchst du, ihn zu beschwichtigen und hebst ihn auf deinen freien Arm.

»Ich rufe meine Eltern an«, flüstere ich starr. Jemand muss diese Kinder hier rausholen. Jemand muss mir helfen, aufzuräumen. Selina liegt tot auf meinem Schlafzimmerboden, Irina.

»Zieh dein Hemd aus«, forderst du und ich nicke. Harsch reiße ich einfach die Knöpfe auf und schäle mir den Stoff von den Armen. Der metallische Geruch treibt mir die Galle hoch. »Nimm ihn.« Du hältst mir Rowan entgegen und ich nehme ihn vorsichtig an mich. Sofort klammert er sich an mir fest und ich packe seinen Nacken, streiche mit der Nase über seine Schläfe. Diese Schlampe, sie hat ihn einfach angefasst. Verdammt nochmal, wie kam sie denn hier rein? Wie kam sie auf dieses Grundstück?

»Komm«, sagst du und ich folge dir wie auf Autopilot, während mein Sohn und ich uns aneinander festklammern. Ich könnte weinen vor Glück, dass den beiden nichts passiert ist. Wie ein Süchtiger sauge ich Rowans Duft auf und halte ihn so fest, dass er wahrscheinlich nicht richtig atmen kann. Aber er beschwert sich nicht, er ist ganz still. Auch Rayens erster Schock legt sich und er wimmert nur noch leise an deinem Hals, als wir nach unten treten. Ich fühle mich wie in einem Albtraum. Die Ereignisse sickern erst jetzt wirklich zu mir durch.

Selina hat sich Zutritt in unser Zuhause verschafft und sie hat unser Kind bedroht, sie hat dich bedroht. Und wenn euch wirklich etwas zugestoßen wäre? Wenn sie Rowan vom Balkon geschmissen hätte? Er hätte diesen Sturz niemals überlebt. Ich wünschte, ich hätte dieses Miststück nie in dein Leben gebracht, Irina. Ich wünschte, ihr hättet das alles nicht durchmachen müssen. Sie hat völlig ihren Verstand verloren. Sie hat über all das, was du erlebt hast, gesprochen, als hätte sie es erlebt. Vielleicht wollte sie ja immer wie du sein, aber wie sollte ein Mensch wie sie das schaffen? Das, was ich ihr in Spanien angetan habe, hat sie am Ende wirklich den Kopf gekostet, aber ich fühle mich einfach nicht schuldig. Ich kann nicht. Ich würde es immer wieder tun, wenn sie euch zu nahetritt.

»Gehen wir rüber«, murmelst du und legst einen meiner Mäntel um Rowan und mich. Ich folge dir einfach, Irina. Ich folge dir in die Eiseskälte, aber ich fühle sie gerade nicht. Ich kann nicht glauben, was gerade los war. Eben saßen wir noch im Casa del Nero und während wir all diese unwichtigen Dinge getan haben, wurden unsere Kinder bedroht. Scheiß doch auf Aarik. Scheiß auf sie alle. Ich hätte euch verlieren können.

Ich ziehe den Mantel um Rowans Rücken eng zusammen, als wir den vereisten Garten durchqueren. Im Haupthaus brennt Licht, aber niemand hat auch nur die geringste Ahnung, was gerade bei uns vonstattenging.

»Papa böse?«, flüstert Rowan an meinem Hals.

»Baby, nein. Ich bin nicht böse«, antworte ich heiser. »Hast du Angst?«

»Böse Flau?«

»Sie ist jetzt weg, du musst keine Angst haben«, antworte ich an seinem schwarzen Haar. Du öffnest die Terrassentür und ich folge dir ins warme Wohnzimmer. Alle sitzen beisammen und sehen auf, als wir eintreten. Dad schnellt sofort auf die Beine, auch Onkel Caden ist augenblicklich in Alarmbereitschaft.

»Mein Gott, was ist passiert?«, fragt meine Mutter erschrocken.

»Selina. Sie war bei uns«, erklärst du atemlos. Ich lasse mich starr mit Rowan auf das Sofa sinken und streiche beruhigend über seinen Rücken. Im Feuerschein bemerke ich meine blutigen Hände besonders, aber er sieht sie nicht.

»Selina?«, fragt mein Vater alarmiert.

»Sie war ... bei uns. Sie hat ... ihn bedroht«, bringst du mit bebender Stimme hervor und wenn ich nur daran denke, dreht mein Magen sich wieder um. »Er hat sie umgebracht«, flüsterst du und deutest verhalten mit dem Zeigefinger auf mich. Ja, ich habe sie getötet. Ich habe uns alle befreit, Irina.

»Was heißt, Selina war bei euch?«, fragt Onkel Caden starr und Tante Alayna drückt dich neben mich auf die Couch.

»Sie hat sich irgendwie rein geschlichen.«

»Das Kindermädchen ist tot«, gebe ich monoton von mir und mein Vater reicht mir ein Glas Whisky. »Sie hatte ein Messer.« Irina, ich stehe immer noch etwas neben mir. Es kommt mir immer noch vor, als würde ich träumen.

»Ist einer von euch verletzt?«, fragt mein Vater, während meine Mutter dir sanft Rayen abnimmt.

»Nicht verletzt, nein«, antworte ich und trinke einen großen Schluck.

»WIE KAM SIE DA REIN, CADEN?«, blafft mein Vater meinen Onkel an, während ich die dunkle Flüssigkeit betrachte. Irina, ich habe sie getötet. Selina ist endlich tot. Ich fühle noch genau, wie das Messer in ihren Eingeweiden versunken ist. Ich sehe noch ihre dunklen, schockierten Augen vor mir. Ich höre noch ihre letzten Worte.

Ich habe sie getötet. Endlich.

Und jetzt können wir frei sein, Babygirl.

»Ich werde das überprüfen«, sagt mein Onkel und mein Vater reibt sich hart über das Gesicht, während du deine Stirn in deine Hände stützt.

»Ihr bleibt heute Nacht hier«, beschließt meine Mutter und streicht durch Rayens Haar.

»Ich lasse das aufräumen«, murmelt Onkel Caden und mein Dad flucht. Er ist so sauer und auch ich frage mich, was hier los ist. Wie die Bodyguards Selina einfach in unser Haus spazieren lassen konnten.

»Hauptsache, euch ist nichts passiert«, meint Tante Alayna und streicht über deinen Rücken. Ja, Irina. Hauptsache, uns ist nichts passiert. Aber es hätte so schnell gehen können.

Ich lege meine Hand über deine und reiße dich aus deiner Starre. Ich will jetzt mit dir allein sein. Ich will dir sagen, dass es mir leidtut. Ich will, dass du fühlst, wie frei wir sind. Und ich will endlich diesen dunklen Schatten in meinem Leben endgültig loslassen.

»Wir gehen hoch«, sagst du, als hättest du meine Gedanken gehört. Mittlerweile ist auch Rowan eingeschlafen, weswegen es kein Problem ist, ihn an Tante Alayna weiterzureichen. Sie hatte ihn im Arm. Sie hätte ihn so problemlos und leicht brechen können. Er ist doch so zerbrechlich. Sie sind doch beide noch so klein.

Verbissen erhebe ich mich und lasse meinen Mantel auf der Couch liegen, als ich dir an der Hand aufhelfe. Erst jetzt habe ich es begriffen, Irina. Das war der letzte Schritt. Der letzte Tango mit Selina war mein erster mit dir. Denn erst jetzt weiß ich, wie sehr ich dich wirklich liebe. Wie sehr ich diese Kinder liebe. Erst jetzt habe ich wahrhaftig begriffen, was du mir bedeutest und was ein Leben ohne dich bedeutet.

Erst jetzt weiß ich, was es heißen könnte, dich zu verlieren. Und erst jetzt weiß ich, wie unwichtig alles andere ist, Babygirl.


88. Weiß, Irina


(Hozier – In The Woods Somewhere)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Es ist Jahre her, eine halbe Ewigkeit, seit ich hier mit ihr stand und doch erinnere ich mich noch zu gut an all den Wahnsinn, den sie in mir verbreitet hat. Ich erinnere mich noch allzu gut an die Lügen, den Abfuck, den Schmerz, die Dunkelheit. Aber ich erinnere mich noch besser daran, wie ich hier mit dir stand. Ich erinnere mich an das Licht, die Wärme, ich erinnere mich an die Streitereien, aber auch an die Liebe. Du hast mir gezeigt, wie man liebt. Hier in diesem Zimmer, überall in diesem Haus, aber vor allem in mir.

Ich habe nicht nur einmal mit dem Gedanken gespielt, dich zu verlassen. Nicht nur einmal wollte ich alles hinschmeißen, weil das leichter ist, Irina. Weil es ermüdet, zu kämpfen, weil ich schon mit ihr viel zu viel gekämpft habe. Aber du bist nicht sie und jeder Kampf mit dir, für dich, wegen dir lohnt sich. Ich würde noch tausend Menschen für dich abstechen. Ich würde jeden aus dem Weg boxen, der sich hineindrängt. Das habe ich bis jetzt nicht sonderlich gut getan. Eigentlich habe ich mich meistens einfach der Dunkelheit ergeben. Obwohl ich dich zu Beginn doch so klar gesehen habe, habe ich den Blick für dich über die Jahre hinweg verloren.

Aber jetzt sehe ich dich wieder – ganz klar und unverfälscht. Und ich sehe ein Leben ohne dich. Ich kann nicht. Ich will das nicht, niemals. Ich will dich nicht verlieren. Ich will dich nicht mehr von mir stoßen. Ich will dich nicht mehr verdrängen. Ich will dir nicht mehr wehtun. Ich will dich nicht mehr hintenanstehen lassen. Ich will dich nicht mehr leiden sehen. Ich will dich endlich wirklich lieben, denn wir haben nicht genug Zeit für all das.

Und den Anfang in diesem Zimmer zu machen, erscheint mir als das Richtigste überhaupt. Deswegen presse ich meinen Mund auf deinen, sobald die Tür hinter uns zufällt. Und ich sehe gar nichts außer dir. Ich sehe keine Selina. Ich sehe keinen Aarik. Ich sehe keinen Betrug. Ich sehe keine Schwärze. Nein, ich sehe dein Licht. Ich sehe das, was du zu Beginn im Überfluss auf mich losgelassen hast. Ich sehe dein Weiß und ich werde es nie wieder verdunkeln.

Du schlingst die Arme um meinen Nacken und ich dränge dich durch das Zimmer, ohne den Kuss zu unterbrechen. Hast du schon immer so gut geschmeckt oder habe ich einfach nur den Geschmack für dich verloren? Was, wenn ich deine Lippen nie wieder gespürt hätte? Was, wenn sie mir alles genommen hätte, was ich zum Leben brauche?

Wir sinken gemeinsam auf mein altes Bett und Bilder fluten meinen Geist. Nur Bilder von dir und mir. All diese Küsse, die du mir geschenkt hast – vom ersten an. Auf dem Brunnen unter dem kotzenden Pferd. Vor dem Altar, wo ich mir geschworen habe, immer mein Bestes zu geben. Ich habe versagt. Aber ich werde es wiedergutmachen. Ab heute keine Schwärze mehr. Ab heute nur noch Sonne, nur noch Weiß, keine Sünden, kein Gift. Nur wir, wie wir eigentlich sind.

Ich verlagere mein Gewicht und reiße dein Abendkleid nach oben. Ich will dich spüren, und zwar wirklich. Keine Barrieren, kein Verrat zwischen uns. Scheiß doch auf das alles. Scheiß auf alles, was wir uns angetan haben. Wir radieren es einfach weg und malen ein neues Bild. Hauptsache, du verlässt mich nicht. Gar nicht. Auf keine Art.

Als ich den Kopf zurückziehe, um dir das Kleid abzustreifen, treffe ich auf diesen Blick, den ich schon immer am meisten an dir geliebt habe. Du siehst mich an, als wäre ich ein Gott, obwohl meine Hände blutig und meine Sünden unzählig sind. Aber vielleicht schaffst du es wirklich irgendwann, dass ich mich aus deinen Augen betrachten kann. Ich wollte deiner doch würdig sein. Warum habe ich aufgehört, es zu versuchen? Ich werde es nochmal angehen, nochmal ganz von vorn, Babygirl.

Meine Finger brennen, als ich mit ihnen über deine zarte Haut streiche. Ich halte es kaum aus. Das Verlangen nach dir ist unerträglich und das Gleiche sehe ich in deinen Augen. Du streichst über meine Brust und ich stöhne leise vor deinen Lippen. Auch du wirkst, als wäre dir erst jetzt klargeworden, was du hättest verlieren können. Als du deine Hand in meine Hose schiebst, küsst du mich wieder. Aber ich wäre kein Verlust für dich gewesen, Irina. Ich habe dich nicht gut behandelt und dein Leben wäre ohne mich wahrscheinlich besser. Ich will jetzt endlich versuchen, dein Leben mit Licht zu füllen, wie du es bei mir getan hast. Ich will kein Ballast mehr sein, ich will eine Bereicherung für dich sein.

Die Lust verschlingt mich. Deine Hände. Ich will keine anderen, nie wieder.

Dein Kuss wird leidenschaftlicher, als du meine Hose runter schiebst. Sofort dränge ich mich zwischen deine Beine. In dir ist der einzige Ort, an dem ich richtig bin und als ich mich in dich schiebe, sehe ich in diese dunkelgrünen Augen. In diesen Ort, der Ruhe für mich bedeutet. Die Ergebenheit nimmt zu. Die Liebe nimmt zu. Und als ich mich ganz in dich dränge, bricht ein leises Stöhnen über deine Lippen. Irina, du machst mich fertig. Du killst mich.

Ich lasse meine Stirn gegen deine sinken und erbebe am ganzen Körper, weil ich dich so intensiv fühle. Du passt dich meinen Stößen an, wie du dich mir immer anpasst. Bin ich dunkel, bist du es auch. Tue ich dir weh, tust du es auch. Liebe ich dich, liebst du mich auch. Und vielleicht ist das der Schlüssel. Vielleicht ist es das, was sie meinen, wenn sie sagen, du kriegst, was du gibst. Ich war es gewohnt, Dunkelheit und Schmerz zu bekommen und ich wollte das auch von dir. Aber jetzt bin ich bereit, Irina. Ich bin bereit, wirklich deine Wärme in mich aufzusaugen und ich bin sogar bereit, dir das Gleiche zurückzugeben. Ich will es versuchen, denn das habe ich nie ernsthaft. Ich bin bereit für Weiß.

Ich verschränke unsere Finger über deinem Kopf und kralle mich an dir fest, halte mich an dir fest. Du bist so viel stärker, als es den Anschein macht, denn du hast einen Panzer wie mich überlebt.

Ich schaffe es kaum, mich zu beherrschen. Es ist nicht meine Art, langsam und bedacht vorzugehen, aber eigentlich hast du genau das verdient. Deswegen versuche ich, dich wirklich zu fühlen, es langsam anzugehen, dich nicht zu überrumpeln. Ich versuche, alles von dir in mich aufzusaugen, denn da ist so viel, was ich bis jetzt nicht beachtet habe. So viel Wichtiges, was ich nicht gesehen habe. Ich habe mich lieber auf die Dunkelheit, die Unebenheiten, die Fehler konzentriert. Das will ich jetzt aber nicht mehr.

Also bewege ich mich langsam, schiebe mich zentimeterweise in dich. Fuck, Babygirl, du fühlst dich so gut an. Keine hat sich je so gut angefühlt. Keine hat mir je so viel gegeben, wenn ich in ihr war. Mit dir ist es anders, alles ist anders. Und jetzt, da mein Dämon nicht mehr über mir liegt, mich einsperrt, in Ketten legt, kann ich es vielleicht auch endlich genießen.

Ich spüre auch deine Hand an meiner Wange überdeutlich und streiche mit meinen Lippen darüber. Deinen Blick kann ich keine Sekunde loslassen. Ich versinke in deinen Augen. Vorhin war ich so geladen, dass ich dachte, ich würde wie ein Tier über dich herfallen. Aber jetzt, da wir liegen, jetzt, da ich dich wirklich spüre, will ich es genießen und wirklich wahrnehmen. Ich kann mich dir jetzt öffnen. Ich muss mich nicht mehr verstecken. Habe ich das vielleicht die ganzen letzten Jahre getan? War ich jemals wirklich offen für dich?

Ich will mehr von dir, Irina, aber diesmal werde ich dich nicht auszehren, ich verspreche es. Ich drücke dein Knie weiter hoch und als ich noch tiefer in dich gelange, zerreißt es mich fast. Stöhnend küsst du mich und ich kreise hart mit meiner Zunge um deine. Fuck, du schmeckst wirklich so gut. Tiefer und schneller bewege ich und jeder Stoß ist wie ein Schritt Richtung Paradies. Wie dieser eine Traum, den ich damals hatte. Du stehst wieder im Licht, wirst wieder so grell erhellt. Wahrscheinlich hatte ich unterschwellig die ganze Zeit Angst vor diesem brennenden Licht. Aber das habe ich jetzt nicht mehr, Irina. Auch wenn es wehtut, ich will in dieses Licht eintreten. Ich weiß, dass es irgendwann nicht mehr blenden wird, dass es irgendwann nicht mehr brennen wird, dass es irgendwann gut sein wird.

Fester kralle ich mich in deine Hand, als du in meinen Mund stöhnst. Verdammt, und genau das meine ich, wenn ich sage, dein Licht tut weh. Du dringst so tief, berührst mich bis in die Knochen, und wenn ich das zulasse, kann es schmerzhaft werden. Aber könnte etwas je schmerzhafter werden, als dich endgültig zu verlieren? Dann öffne ich mich dir lieber, Irina. Dann tu mir lieber weh.

»Ich liebe dich«, flüsterst du und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Ja, ich weiß. Aber warum? Wenn ich es mir nicht mehr schönrede, mein Verhalten nicht mehr erkläre, stellt sich eine Frage: Warum liebst du mich, Irina? Wegen den paar Monaten, in denen ich dich habe gut fühlen lassen? Was ist mit den Jahren an Absturz, die darauf folgten?

»Ich liebe dich auch, Babygirl«, wispere ich heiser und du erschauerst. Als ich fester in dich stoße, krallst du dich an mich und meine Muskeln zucken. Du kommst und ziehst dich eng um mich herum zusammen. Heiß schießt die Lust auch in mir hoch. Es gibt nichts Besseres, als deinen Orgasmus zu fühlen. Ich kann dir nicht widerstehen und dein grelles, fließendes Licht reißt mich geradewegs mit.

Meine Lippen stocken auf deinen, als ich tief in dir komme. Mit jedem Pulsieren steige ich höher, trete immer weiter in dein Paradies. Es wird immer heller, Irina. Ich fühle keine Dunkelheit mehr. Kein Schwarz. Vielleicht habe ich dieses Schwarz endlich für immer hinter mir gelassen. Vielleicht gibt es jetzt nur Weiß für uns. So fühlt es sich jedenfalls an, als du mich in jeder Hinsicht warm umschließt.

So warm.

So verdammt warm.

Ich entspanne mich, bleibe auf dir, in dir, dort, wo ich hingehöre. Ich habe jetzt endlich meinen Engel zurück und das Blut meines größten Dämons haftet noch an meinen Händen. Aber du wirst mir helfen, es fort zu waschen.

Du wirst mir helfen, rein zu sein.

[image: ]


(Portair – Paper in the Sky)

Heute fühle ich mich anders, als ich aufwache. Und das nicht, weil ich in meinem alten Bett liege, nicht, weil ich von dem Geplärre im Haus genervt bin, nicht, weil es im Zimmer viel zu heiß ist und ich es hasse, mit Heizung zu schlafen. Nein, ich fühle mich aus anderen Gründen anders. Als ich heute die Augen aufschlage und in dein schlafendes Gesicht sehe, fühle ich mich frei. Ich wusste gar nicht, wie gut es sein kann, nicht ständig gereizt, kurz vor dem Ausbruch oder mies gelaunt zu sein. Ich wusste nicht, wie es sein könnte, Glück zuzulassen. Aber ich lasse es zu und es fühlt sich gut an. Draußen ist es eiskalt und dunkle Wolken ziehen über den Himmel, aber du strahlst mich trotzdem an, Irina. Dein blondes Haar schimmert seidig und deine Gesichtszüge sind so entspannt. Du bist ausgeglichen, ruhig, obwohl ich gestern Selina getötet habe. Ich habe noch vor dem Schlafen ihr Blut von meinen Händen gewaschen, ihren Atem von meiner Haut, ihre geflüsterten Worte aus meinem Kopf. Aber ich weiß, dass ich dieses Blut trotzdem ein Leben lang spüren werde. Ich weiß auch, dass irgendwann die Reue kommen wird. Irgendwann wird mir klar werden, was ich da eigentlich getan habe und dabei geht es nicht um Selina. Es geht nur darum, wie ich sie gebrochen und letztendlich getötet habe. Aber momentan fühle ich es nicht. Momentan ist da keine Reue. Momentan ist da kein schlechtes Gewissen, wenn ich an ihre dunklen Augen denke. Momentan sind da nur die Ketten, von denen ich mich befreit habe.

Momentan bist da nur du.

Ich streiche dir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Wann habe ich so etwas eigentlich das letzte Mal getan, ohne dich zu hassen, ohne meine Hand wieder zurückzuziehen, weil der Groll kam? Wann habe ich dich das letzte Mal pur geliebt?

Habe ich das je getan?

Mit dem Daumen streiche ich über deine Wange. Gleich wirst du aufwachen, du wirst verschlafen sein, du wirst perfekt sein und ich werde es endlich wieder sehen können. Meine ganze Beziehung zu dir dreht sich darum, dich zu sehen, Irina. Es ist immer wieder meine Aufgabe. Ich muss immer wieder von vorn anfangen, aber ich schaffe das. Egal, wie oft ich den Blick für dich verliere, du sorgst immer dafür, dass ich die Augen irgendwann wieder aufmache und dich sehe, Babygirl.

Als deine Lider flattern, gleite ich über deinen Kiefer. »Hör nicht auf«, murmelst du verschlafen und ich lächle.

»Das hatte ich nicht vor.« Die Zeiten, in denen ich nicht wollte, dass du siehst, was ich fühle, sind vorbei.

Auch du lächelst. »Gut.«

»Fucking gut.« Abartig gut. Das bist du. Das sind wir. »Wie fühlst du dich?«

»Verschlafen«, wisperst du und öffnest die Lider. Du gibst den Blick auf deine tiefgrünen Augen frei. Diese Augen, die mich verzaubert haben, sobald ich das erste Mal wirklich hineingesehen habe. Du hast mich schon verzaubert, als du mich an deinem Geburtstag um einen Kuss gebeten hast. Ich dachte, du wärst nur ein dummes, naives Mädchen. Dabei bist du so eine starke Frau. Du hast den Hurrikan Zayden überlebt und dafür werde ich dich ein ganzes Leben lang belohnen. Für irgendetwas muss all dein Schmerz gut gewesen sein.

»Wie fühlst du dich?«, fragst du und ich lasse meine Hand an deinem Hals liegen.

Das wird jetzt makaber klingen, wenn man bedenkt, was gestern passiert ist, aber das ist mir egal. All die Sünden, die ich begangen habe, sind mir jetzt egal.

»Wie der fucking glücklichste Mann auf der Welt.«

»Ehrlich?«, erkundigst du dich irritiert, denn damit hast du wohl nicht gerechnet, und ich muss lachen.

»Ehrlich.«

»Hast du deinen Verstand verloren, Zayden?«, fragst du forschend.

»Nein, ich fühle mich einfach nur befreit und ganz bei dir.« Und das tut gut. Welche Opfer das auch immer gebracht haben mag, und wenn ich dafür Selina in den Wahnsinn treiben musste, und wenn ich ihr dafür Dinge angetan habe, die du niemals gutheißen wirst, und wenn ich dafür über Leichen gehen musste, dann ist das eben so. Du weißt jetzt, dass ich sehr extrem bin, Babygirl. Und meine Liebe ist auch extrem.

»Du bist geheilt«, stellst du fest und ich lächle.

»Ich hoffe es.« Ich will es nicht zu laut sagen, denn ich vertraue mir immer noch nicht selbst, aber es fühlt sich fast so an, als könnte ich endlich damit anfangen.

»Ich glaube schon.« Du bist so überzeugt, wie du es am Anfang von mir warst. Du hast immer mehr in mir gesehen, als da war. Du warst immer diejenige, die darauf geschworen hat, ich besäße ein Herz, ich wäre ein guter Mensch. Immer wieder und wieder hast du es gesagt, aber ich konnte dir nie glauben. Ich kann es dir immer noch nicht glauben, aber ich kann versuchen, dieser Mensch zu sein. Diesmal wirklich. Dieser Mensch, den du in mir siehst.

»Und bekomme ich dafür jetzt etwas?«

»Ja«, meinst du und beugst dich über mich. Dein blondes Haar fällt über eine Schulter und du siehst zu mir runter wie ein Engel. Du siehst zu mir runter, als wärst du vom Himmel herabgestiegen, um mir den richtigen Weg zu zeigen. »Mich.« Mehr, als ich verdient habe.

Am Nacken ziehe ich dich zu mir runter. »Das ist alles, was ich will«, murmle ich vor deinen Lippen.

»Also kein Schwarz mehr?«

»Nur noch weiß, Babygirl.« Nur noch Licht. Nur noch wir. Nur noch der richtige Weg, keine Abzweigungen mehr. Fast lache ich, Irina, denn anscheinend hatte meine Mutter doch recht. Anscheinend ist es erst das Ende, wenn alles gut ist und auch wenn wir beide gerade erst anfangen, endet etwas. Die Dunkelheit, der Schmerz, die Tränen. Und wir beide? Na ja, wir beginnen einfach nochmal von vorn. Wir gehen noch einmal ganz an den Anfang zurück und genießen den Sonnenschein diesmal. Wir lernen noch einmal von vorn, wie man liebt, was wir brauchen und was Wärme ist. Alles auf Anfang, Babygirl. Und mit allem anderen schließen wir ab. Denn das erste Mal fühlt es sich an, als wäre wirklich alles gut. Alles wäre wirklich alles dort, wo es hingehört. Als wären wir endlich angekommen.

Was für ein perfektes Ende für einen perfekten Anfang.


89. Himmel, Zayden


(The Ronettes – Be My Baby)

IRINA

Chicago, Illinois

Die letzten Jahre habe ich einige Dinge gelernt, Zayden. Zum Beispiel, dass man nichts erzwingen kann. Man kann nicht erzwingen, jemand zu sein, der man sein will. Ich dachte, ich müsste das tugendhafte, gute Mädchen sein, als das mich früher immer jeder gesehen hat. Ich hatte Vorurteile und habe vieles sofort abgestempelt. Ich dachte, in gewisser Hinsicht wäre ich unfehlbar, aber niemand ist unfehlbar. Jeder macht manchmal Dinge, von denen er niemals gedacht hätte, sie zu tun. Jeder fällt manchmal falsche Entscheidungen. Jeder kann sich in ein Monster verwandeln oder ein Heiliger sein. Man muss zu jedem Tag seines Lebens die Entscheidung treffen, was für ein Mensch man sein will. Aber eine der wichtigsten Lektionen ist folgende:

Man sollte sich von seinem Herzen leiten lassen und nicht von seinem Kopf. Denn das Herz kennt keine Angst. Angst entsteht im Kopf. Träume entstehen im Herzen. Hoffnung entsteht im Herzen. Mut entsteht im Herzen. Liebe entsteht im Herzen. Hass, Wut, Neid, Gier entstehen im Kopf. Willst du ein guter Mensch sein, folge deinem Herzen. Ganz einfach. Es wird dir zeigen, was richtig und was falsch ist. Es wird nicht zulassen, dass du andere wirklich verletzt, um etwas zu bekommen, was du unbedingt willst. Es wird dir sagen, welchen Weg du einschlagen musst, um am Ziel anzukommen.

Mein Ziel bist du. Mein Ziel ist unsere Familie. Mein Ziel ist unsere Liebe.

Wir haben wahre Irrwege hinter uns gebracht. Wir sind mehrfach durch die Hölle gegangen, haben uns gegenseitig in den Flammen geröstet. Wir haben zugesehen, wie der andere leidet und uns daran ergötzt. Wir haben die schlimmsten Seiten aneinander ausgelebt, aber ich mache das jetzt nicht mehr, Zayden. Ich will nicht mehr leiden und ich will dich auch nicht mehr leiden lassen.

Liebe ist nämlich kein Leid. Du hast nicht recht, Baby. Und ich weiß doch eigentlich genau, was Liebe bedeutet. Ich habe genug davon in meinem Elternhaus erfahren. Ich habe es bei meinen Freunden gefühlt, und ich habe es jeden Tag empfunden, wenn ich dich ansah.

Auch jetzt ist dies der Fall.

Ich liebe dich, während ich dich dabei beobachte, wie du Selinas Blut von unserem Teppich schrubbst. Ich knie mit dir auf diesem Boden und schrubbe ebenfalls. Wir schrubben alles weg, was sie in uns hinterlassen hat. Wir beseitigen jeden schwarzen Schlieren, jeden hasserfüllten Gedanken, jede Demütigung, jede Verwirrung, jeden Schmerz. Ich will das alles nicht mehr in unserem Leben. Und weißt du was? Ich bin auch verdammt glücklich. Vielleicht sind wir gestern ja auch komplett wahnsinnig geworden, aber das ist egal, denn ich habe mich dir noch nie näher gefühlt. Ich habe dich noch nie intensiver wahrgenommen und ich konnte noch nie so tief in deine Augen blicken, wie ich es heute kann. Vielleicht, weil sie diesen Schleier von dir genommen hat. Weil sie dich nicht mehr herunterdrückt. Weil sie weg ist.

Für immer.

Keine Schwärze mehr, Zayden. Keine Selina mehr, Zayden. Keine Lügen mehr, Zayden.

Du wringst den Putzlappen über dem Eimer aus und eine neue Ladung Blut schwappt hinein. »Du weißt, was das heißt«, murmelst du.

»Dass wir den Teppich wechseln müssen?« Ich schrubbe fester. Ich glaube, wir kriegen ihr Blut niemals hier raus. Typisch!

»Nein, das heißt, dass du Aarik jetzt auch töten musst.«

»Huh?«, frage ich abgelenkt. Was redest du denn da? Er wollte nicht unseren Sohn vom Balkon schmeißen. Er hat sich nicht als de Luca-Hausmädchen ausgegeben und ist über die neue Brücke spaziert. Er ist hier noch nie eingebrochen.

»Ich habe Selina getötet. Jetzt musst du Aarik töten.«

Ich setze mich auf meine Hacken zurück und wische mit dem Handrücken über meine verschwitzte Stirn. »Erstens ist er hier nicht eingebrochen. Zweitens hat er unsere Nanny nicht umgebracht. Drittens würde das einen Krieg auslösen. Es hat sich gerade erst alles beruhigt!«, mache ich dir klar und du schmeißt den Lappen in den Eimer. Als du dich über mich beugst, sinke ich auf den Rücken.

»Ich dachte, du würdest Kriege für mich kämpfen«, raunst du vor meinem Gesicht und sofort löse ich mich auf. Ich bin in letzter Zeit ganz wacklig, wenn du mir nahekommst. Vielleicht ist dein Strahlen sogar ein bisschen zu viel für mich. Weißt du das eigentlich?

»Für dich?«, antworte ich atemlos.

»Mhm, ja. Für mich«, murmelst du und streichst mit den Lippen über meinen Kiefer.

»Ja, für dich«, schnurre ich und neige meinen Kopf zur Seite. Gut, dann haben wir jetzt eben Sex hier. Auch in Ordnung. Wenn man wahnsinnig ist, darf man ja alles tun, habe ich gehört.

»Mhm, für mich.« Du schiebst deine Hand unter mein Shirt und in meinem Bauch zieht sich alles zusammen. Wiederholen wir das jetzt endlos?

»Ja, für dich.«

Du lachst an meinem Hals. »Okay, und das ist für dich«, sagst du amüsiert und presst dich gegen meine Mitte. Meine Leggins und deine Jeans sind nicht gerade dick und ich spüre dich überdeutlich.

»Ja, das nehme ich gern«, antworte ich stöhnend und schließe meine Lider.

»Wenn du es unbedingt willst.«

»Hör auf, mich zu verwirren.« Ich streife deinen Pullover hoch, als du sanft in meinen Hals beißt.

»Nicht mal ein bisschen?«

»Ein bisschen schon«, erlaube ich und spüre dein Lächeln an meiner Haut.

»Dann ein bisschen Verwirrung.«

»Und ein bisschen Liebe«, antworte ich ernst.

»Besser viel Liebe.«

Ja, besser viel Liebe, Zayden. Besser, wir erinnern uns in jedem Moment daran, was wir füreinander fühlen und wer wir wirklich sind, als zu diesem Abklatsch unserer Selbst zu werden. Besser, wir führen uns immer wieder aus der Schwärze, als uns immer tiefer hineinzuziehen. Besser, wir fliegen, als zu fallen.

Denn ich habe dir versprochen, dass ich dir zeigen werde, was der Himmel ist. Das werde ich jetzt einhalten. Jeden Tag aufs Neue, besonders, wenn es schwer wird. Besonders, wenn du drohst, dich zu verlieren. Besonders, wenn du drohst, zu fallen. Ich werde dich nicht mehr loslassen. Ich werde dich festhalten.

Keine Hölle mehr, Baby.

Nimm einfach meine Hand und ich zeige dir, was der Himmel ist.

Ab jetzt für immer.


90. Mein Herz, Sergio


(James Bay – If You ever Want To Be in Love)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Früher saßt du mir an diesem Tisch gegenüber, Sergio. Manchmal warst du so müde, dass du deinen Kopf kaum aufrechthalten konntest. Manchmal von deinem Vater so abgelenkt, dass du kein Gespräch wirklich mitbekommen hast. Manchmal hast du dermaßen mit mir geflirtet, dass ich dachte, irgendjemand würde uns enttarnen. Manchmal hast du dich mit Zayden kaputtgelacht. Manchmal habt ihr euch über den Tisch hinweg angebrüllt. Aber egal, in welchem Zustand, egal, was auch immer dich abgelenkt hat, egal, was auch immer vor sich ging – habe ich dich angesehen, hast du meinen Blick erwidert. Du wolltest immer wissen, was in mir vorgeht, du warst immer für mich da. Du warst nicht nur mein bester Freund, sondern mein Seelenverwandter. Der Junge, mit dem ich meine ersten Kastanienhäuser gebaut und über den ich ellenlange Aufsätze geschrieben habe. Der Junge, den ich einmal heiraten wollte.

Jetzt steckt dein Ring an meinem Finger. Du sitzt nicht mehr gegenüber, sondern neben mir und unser Sohn thront auf deinem Schoß. Jetzt muss ich nicht mehr träumen, ich kann einfach leben. Ich muss mein Herz nicht mehr stillhalten. Ich muss nicht versuchen, es irgendwie wiederzubeleben oder zu kontrollieren. Mein Herz fühlt sich wohl, denn alles ist genau richtig, wie es ist.

Fast.

Und wegen diesem Fast bin ich heute auch etwas nervös. Dieses Fast war so nicht geplant. Aber ich liebe dieses Fast und ich habe keine Angst davor.

Donovan gibt einen angewiderten Laut von sich und schüttelt sich leicht, als du ihm einen Löffel Karottenbrei vor die Lippen hältst. Wir stellen nun langsam die Nahrung um und er wird zugefüttert. Aber er ist mit diesen Löffelchen und Fläschchen absolut nicht einverstanden. Er will meine Brust. Sein kleiner Mund ist orange verschmiert und er sieht gequält zu dir hoch, weil er nicht weiß, was er von deiner Folter halten soll.

Lachend hältst du den Löffel von euch weg, weil du fast kleckerst.

»Das ist lecker«, versuche ich, unseren Sohn zu überzeugen, und wische ihm mit dem Lätzchen den Brei vom Mund. Angeekelt streckt er seine Zunge raus, damit ich sie auch sauber wische und dein Lachen vertieft sich.

Erneut gibt Donovan einen angewiderten Laut von sich und lehnt sich an deine Brust.

»Es ist nicht so schlimm. Ich kann es ja auch einfach essen«, murmelst du ihm zu und führst den Löffel langsam an deinen eigenen Mund. Damit verfehlst du völlig den Zweck, denn Donovan beobachtet das lediglich fasziniert. »Oder ich gebe es Rowan«, überlegst du, als du den Happen verspeist.

Jetzt gleitet der Blick aus dunkelblauen Augen zu Rowan, der nickt. Er ist zu allem bereit. Donovan gibt einen spitzen, protestierenden Laut von sich. Im nächsten Moment öffnet er auch schon sein kleines Schnäbelchen und du summst genüsslich. Sanft schiebst du ihm einen Happen zwischen die Lippen und er ist wieder nicht überzeugt, aber er schluckt angewidert.

»Sergio sagt Owan gibt!«, protestiert Rowan entrüstet und Irina lacht auch.

»Du bist doch schon viel zu groß dafür«, meint Zayden amüsiert.

»Ja, Owan goß«, wiederholt er und ich wische erneut Donovans Mund sauber.

»Das klappt doch schon gut«, meine ich beschwingt.

»Das ist doch irgendwie ... nicht richtig«, überlegst du, während du einen weiteren Löffel aufhäufst.

»Dass er nicht mehr an meiner Brust trinkt?«, erkundige ich mich und nehme dankend ein Kuchenstück von Mom entgegen. Sie hat Zitronenkuchen gemacht, denn Sophia hat ihn sich gewünscht und mit dir würde ich diesen sogar teilen, Sergio.

»Ihn zu zwingen, etwas zu essen, was ihm nicht schmeckt.« Oh je.

»Aber Karottenbrei ist wichtig für ihn.« Willst du, dass ich ihn noch mit fünf Jahren stille? Vergiss es. Ich muss ihn jetzt abfüttern, es geht nicht anders.

»Vielleicht probieren wir eine andere Sorte.« Gequält betrachtest du unseren Sohn und er imitiert deinen Blick perfekt.

»Ja«, meine ich und streiche Donovans blondes Haar zurück.

»Du mochtest immer Apfel am liebsten«, erinnert Mom sich mit einem warmen Lächeln zurück.

»Aber auch nur von einer gewissen Sorte.« Mein Vater scrollt ungerührt durch sein Tablet. Ja, ich wusste eben schon früh, was ich wollte. Vor allem, wenn es um Essen ging.

»Zayden war da nicht so wählerisch«, singsangt deine Mutter unbekümmert.

»Ja, er hat alles gegessen«, pflichtet mein Onkel ihr mit erhobenen Brauen bei.

»Ich weiß«, antworte ich und starre Zayden gestresst an. Er hat mal einen Legostein von mir gegessen. Wieso eigentlich? Wieso hat er das gemacht? Ich weiß es bis heute nicht.

»Bist du immer noch bei dem Legostein hängengeblieben?«, fragt er ungläubig.

»Ja!«, antworte ich und wische abgelenkt wieder Donovans Mund sauber.

»Das ist jetzt aber der letzte Löffel«, flüsterst du ihm zu. »Dann hören wir auf.«

»Noch zwei«, beharre ich.

»Eineinhalb«, pokerst du streng.

»Zwei.« Kurz küsse ich dich und du gibst einen unzufriedenen Laut von dir.

»Zwei kleine«, murmelst du Donovan zu, der in die Hände klatscht. Egal, was du sagst, er findet es toll. Er ist ein sehr überschwängliches Kind, wenn es um dich geht, Sergio. Wenn er nur sieht, dass dein Auto auf den Hof fährt, fängt er an, sich zu freuen. Wenn er nur deine Stimme im Haus hört, will er zu dir. Und wenn du ihm zu wenig Beachtung schenkst, holt er sie sich. Wenn es sein muss, robbt er auch zu dir.

»Um das mal klarzustellen: Ich probiere eben alles erst, bevor ich es verurteile, okay?«, meint Zayden gereizt und zieht wie nebenbei ein Messer aus Rowans kleinen Fingern.

»Ja, das ist ja dein Problem«, antworte ich trocken. Hätte er mal lieber einige Dinge nicht probiert. Dann hätten sie keinen neuen Teppich im Schlafzimmer auslegen müssen.

»Nein, das ist eigentlich nicht mein Problem. Schon lang nicht mehr.« Er streckt einen Arm über Irinas Lehne und sie hebt bekräftigend die Brauen. Ich verdrehe meine Augen, als er lächelnd durch ihr Haar streicht.

»Okay, es ist nicht mehr dein Problem.«

»Und dieser Brei ist nicht mehr unseres.« Du schiebst mir das Schälchen zu. Seufzend putze ich Donovans Mund. Er atmet erleichtert aus und lehnt sich wieder an dich. »Genug Experimente jetzt«, fährst du mich unvermittelt an und ich ziehe meinen Kopf zurück. »Du siehst doch, dass es ihm nicht schmeckt.« Sergio, du verlierst ja gleich deine Nerven. Sogar mein Vater lacht in sich hinein. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich die ganze Zeit mit Blumenkohl füttere?« Ich hasse Blumenkohl.

»Manchmal muss man eben Dinge essen, die man nicht mag.«

Du schlingst einen Arm um Donovans Bauch, als müsstest du ihn vor mir beschützen und in deinen Augen blitzt es zunehmend. »Nicht mein Sohn.« Kämpferisch funkelst du mich an, aber ich bleibe völlig gelassen und esse ein Stück Zitronenkuchen.

»Doch, der auch«, reize ich dich kauend.

»Oh, warte ab. Der Speiseplan für diese Woche wird dir nicht gefallen«, knurrst du unheilvoll und ich hebe warnend meine Augenbrauen.

»Treib es nicht zu weit, Baby.«

»Treib es nicht zu weit mit meinem Baby, dann haben wir kein Problem.«

Wir funkeln uns an und würden wahrscheinlich für immer so verharren, wenn Donovan nicht protestierend quietschen würde. Ups, jetzt haben wir ihn zu lang ignoriert.

»Ich weiß, Tesoro«, murmelst du in sein Haar, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Ich kneife ihm in den Bauch. »Bist du wieder eifersüchtig?«

Begeistert strahlt er mich an und ich lache leise. Apropos begeisterte Babys. Ich glaube, ich sollte es jetzt tun.

»Ich muss dir noch etwas zeigen«, teile ich dir mit und dein Blick wird schlagartig ernst. »Es ist nichts Schlimmes.« Nein, ist es wirklich nicht.

»Und du kannst es nicht vor deinen Eltern tun?«, mutmaßt du hoffnungsvoll und ich lasse dich einfach glauben, ich würde einen Quickie auf die guten alten Zeiten wollen. Der Rest der Familie ist eingeweiht, also ist es in Ordnung.

»Nein, kann ich nicht.« Verwegen lächle ich dich an und in deinen Augen funkelt es sofort.

»Haltet mein Kind.« Du drückst es Sophia rechts neben dir in die Hand, ohne sie anzusehen, und sie gibt ein überraschtes Geräusch von sich. Sie war mal wieder mental nicht anwesend. Vielleicht steckte sie ja mal wieder bei Vito fest, aber sie reagiert sofort und die schlingt ihre Arme um ihren Neffen. Etwas nervös erhebe ich mich und du folgst mir sofort. Ich verschränke deine Finger mit meinen.

»Wir kommen gleich.«

»Oh ja«, raunst du in meinen Nacken und ich ziehe dich lachend aus dem Esszimmer. Wie oft habe ich dich schon diese Treppe hoch gelockt? Wie oft saß ich hier und habe auf dich gewartet? Wie oft bist du hier über mich hergefallen, als du es nicht mehr ausgehalten hast?

Ich führe dich an all unseren Kindheitsbildern vorbei. An diesem kleinen unschuldigen Einfach Sergio und dieser dich anhimmelnden Rosalie. An all diesen Erinnerungen, die in unseren Herzen weiterschlagen. An all diesen Momenten des puren Glücks und der grenzenlosen Liebe.

Und ich weiß, wieso wir so besonders sind. Ich weiß, wieso ich dich immer fühle. Ich weiß, wieso ich jeden Schritt meines Lebens nur noch mit dir machen will. Weil ich jeden Schritt auch mit dir hinter mich gebracht habe. Jeden Schritt hast du geprägt. Jeden Gedanken hast du begleitet und jeden Herzschlag gefühlt – weil mein Herz für dich schlägt. Durch dich schlägt.

Mit dir lebt mein Herz und deswegen bist du mein Sergio. Mein Herz. Mein Alles.

Immer.


91. An deiner Hand, Rosalie


(Club Sport – Party Pill)

SERGIO

Chicago, Illinois

Oh, Tesoro, ich liebe es, wenn du mich irgendwohin lockst. Du hörst wirklich nie auf, mich zu überraschen. Seit wir Kinder waren, nimmst du einfach meine Hand und ziehst mich irgendwohin, um mir irgendetwas zu zeigen. Sei es ein besonderer Sonnenuntergang, eine Schwanenfamilie, die über den See treibt, ausgestellte Törtchen in dem Schaufenster einer Konditorei, der Weihnachtsmann in der Mall, ein Fahrrad, das du gefunden hast oder ein Bild, das du gemalt hast. Seit wir Kinder waren, folge ich dir einfach, denn ich weiß, egal, wohin du mich führst, es wird sich lohnen.

Nun sind wir keine Kinder mehr, Rosalie, sondern haben selbst eins. Wir sind nicht mehr unschuldig und haben mehr als einmal gegen die Schatten und die Dunkelheit in dieser Welt gekämpft. Wir haben Monstern in die Augen gesehen, Schmerz gefühlt, Dinge verloren, sie wiederbekommen. Wir haben so hart gekämpft für das hier, sind so vielen Hässlichkeiten begegnet und mussten so viele Hürden überwinden. Und doch weiß ich immer noch, dass es sich lohnt, dir zu folgen. Nun nicht mehr, um Schwanenfamilien oder den Weihnachtsmann zu sehen, sondern, um schnellen Sex in irgendeiner Ecke zu haben, eine Streitigkeit auszudiskutieren oder weil du mir zeigen willst, wie niedlich unser Kind schläft. Egal, wohin du mich führst, ich folge dir. Das ist eines meiner obersten Gesetze.

Auch jetzt gehe ich dir hinterher, deine Hand fest umschlungen. Wir steuern dein ehemaliges Zimmer an, aber ich habe nur Augen für deinen perfekten Arsch. Mittlerweile sind wir beide nicht mehr ganz so ausgehungert. Seit ich kein Oberboss mehr bin, habe ich mehr Zeit für dich. Zwar arbeite ich immer noch viel, immer noch eng an der Seite meines Vaters, aber das ist keine Priorität und ich klinke mich öfter mal aus. Öfter mal überrasche ich dich. Öfter mal hole ich dich aus dem Schlafzimmer und fahre mit dir weg. Öfter mal gehen wir essen, besuchen deine Eltern, gehen mit Donovan am See spazieren oder haben wilden Sex in einem Zimmer, in dem wir keinen wilden Sex haben sollten. Aber obwohl ich mittlerweile mehr von dir habe, kriege ich immer noch nicht genug.

Ich werde nie genug von dir bekommen.

»Mach die Augen zu«, forderst du, sobald wir vor deinem Zimmer ankommen, und ich dränge mich an deinen Arsch.

»Hast du Dessous an?«, raune ich und ich schließe bereitwillig meine Augen. Ich weiß, dass ich auch das nicht bereuen werde und diese Augen sich sehr, sehr freuen werden, wenn ich sie wieder öffne.

»Ja.« Ich höre, wie du deine Tür öffnest und spüre, wie du dich umdrehst. Jetzt nimmst du meine beiden Hände in deine. Aber Rosalie, so kannst du dich ja gar nicht ausziehen. Du ziehst mich in dein Zimmer. Selbst wenn ich nicht wüsste, wohin du mich gebracht hättest, würde ich es riechen. Seit ich mich zurückerinnern kann, riecht es gleich in diesem Raum. Aus unerfindlichen Gründen liegt immer eine gewisse Note von Popcorn in der Luft.

Blind kicke ich die Tür hinter mir zu und ziehe dich mit einem Ruck an deinen Händen gegen meinen Körper.

»Ich will dich sehen.«

»Dann mach die Augen auf«, murmelst du nervös. Dein Tonfall irritiert mich und ich öffne meine Lider. Das Erste, was ich sehe, sind deine strahlend türkisen Augen. Dein dunkles Haar wird von einem sanften Licht erhellt und ich lasse den Blick weiter wandern – über Lichterketten, welche überall an den Wänden angebracht wurden. An ihren Kabeln hast du Bilder befestigt. Polaroidfotos von uns in allen möglichen Lebenslagen. Im Sommer am See. Während eines Lachanfalls beim Essen. Schlafend im Poolhaus und treibend im Pool. In Italien in unserer Bucht und in der Schule auf dem Pausenhof. Von uns beiden auf meiner Motorhaube und im Casa del Nero, Seite an Seite in Abendgarderobe. Mein Lieblingsfoto ist das, auf dem du so verliebt zu mir hochsiehst. Es war ein Schnappschuss von Zayden, ich erinnere mich noch an den Abend. Aber das ist nicht alles, Rosalie. Denn zwischen all diesen Erinnerungen befinden sich auch, wie ich sofort erkenne, Ultraschallbilder. Sie zeigen einen kleinen Punkt und erstmal denke ich, dass es Donovans Bilder sind, aber als ich mich näherbeuge und das Datum in der unteren Ecke lese, stelle ich fest, dass das letzte Ultraschallbild vor drei Tagen entstanden ist.

Vor drei Tagen. Das bedeutet ...

Sofort drehe ich mich wieder zu dir um und treffe auf deinen aufgewühlten Blick. In meiner Brust zieht es sich eng zusammen, als ich begreife, was das zu bedeuten hat.

»Ich bin schwanger«, sagst du mit einem kleinen Lächeln und hältst mir ein weiteres Ultraschallbild entgegen. Aber obwohl ich es entgegennehme, kann ich nur dich ansehen. Nur dich, nur dein vertrautes Gesicht, nur deine funkelnden Augen und deine Lippen, über die immer meine Wahrheit rollt – ob sie nun schön oder hässlich ist.

Womit habe ich das eigentlich verdient? Womit habe ich dich verdient? Du machst mich zum vierten Mal zum glücklichsten Mann der Welt. Das erste Mal, als du zu mir zurückkamst. Das zweite Mal vor dem Altar. Das dritte Mal, als du unseren Sohn auf die Welt gebracht hast und jetzt. Jetzt, als du vor mir stehst, und mir sagst, dass du wieder schwanger bist. Du machst meine Träume wahr, denn ich könnte auf alles verzichten, solange ich das hier haben könnte.

Ich weiß auch gar nicht, was ich sagen soll, deswegen lege ich meine Hände an deine Wangen und bringe meine Lippen vor deine. Was für ein guter Anfang für viele kleine Rosalies in meinem Leben. Was für ein guter Anfang für mehr von dir.

»Danke«, flüstere ich, denn das ist das Einzige, was mir gerade auf der Zunge liegt. Das einzig Richtige. Danke, dass du meine Frau bist. Danke, dass du mein Leben lebenswert machst.

»Immer.«

Lächelnd küsse ich dich und das, Rosalie, ist nur einer von Millionen Küssen, die noch folgen werden. Denn ich will, dass du mich noch viel öfter hinter dir herziehst. Ich will, dass du mich zu unserem zweiten Kind führst. Zu unserem dritten, vierten, fünften. Ich will, dass du meine Hand hältst, wenn ich nicht weiterweiß. Ich will, dass du sie hältst, wenn ich meinen Weg verliere, dass du mich zurück zu dir führst. So, wie ich immer wieder zu dir zurückkommen werde. Denn du bist der einzige Ort, an dem ich mich je zu Hause gefühlt habe. Du bist meine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Du bist diejenige, neben der ich sterben will.

Und du bist diejenige, deren Hand auch ich niemals loslassen werde. Egal, was, egal, wann. Ich werde da sein, Tesoro.

Ich verspreche es. Ich schwöre es.

Sempre.
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Glossar


De Luca (XX)

Aktuell wichtig:

Donovan Jacob de Luca: Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca: Jüngerer Bruder von Donovan de Luca, ihm gehört der de Luca Sitz in Baton Rouge, Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush und Maria de Luzio. Vater von Vito und Amalia de Luca, sowie Marcello de Luca. Verheiratet mit Giuliana Marino.

Giuliana de Luca: Tochter von Matteo und Garcia Marino. Mutter von Marcello de Luca, verheiratet mit Dorian de Luca.

Sergio Vito de Luca: Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca. Verheiratet mit Rosalie de Luca. Vater von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Rosalie Emilia de Luca: Verheiratet mit Sergio de Luca, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush. Mutter von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Donovan jr. de Luca: Sohn von Sergio und Rosalie de Luca. Nach Sergio Erbe des de Lucas Imperiums.

Vito Dorian de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Bruder von Amalia de Luca und Halbbruder von Marcello de Luca.

Amalia de Luca: Tochter von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Schwester von Vito de Luca. Halbschwester von Marcello de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, Bruder von Mariella de Luca.

Mariella de Luca: Exfrau von Carter Rush, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien. Verheiratet mit Lucia de Luca, ehemalige Marino.

Lucia de Luca: Mutter von Isabelle Rush, verheiratet mit Pablo de Luca, Witwe von Massimo Marino.

Rush (CC)

Aktuell wichtig:

Caden Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace Hastings und Santos Esteban.

Isabelle Lucia Rush: verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo Marino und Lucia de Luca.

Ava Rush: Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Sophia Alayna Rush: Schwester von Rosalie de Luca, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums. Verheiratet mit Irina Rush. Vater von Rowan und Rayen Rush.

Irina Swetlana Rush: verheiratet mit Zayden Rush. Mutter von Rowan und Rayen Rush. Tochter von Sergej und Swetlana Terekov.

Rowan Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Rayen Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Restliche Vorfahren:

Keaton John Rush: Ehemann von Olivia Rush, Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Marino (Ein M als Krone)

Massimo Marino: verstorben, Vater von Isabelle Rush, Ex-Mann von Lucia nun de Luca.

Matteo Marino: Bruder von Massimo Marino, Vater von Giuliana Marino. Verheiratet mit Garcia Marino.

Roberta Marino: Schwester von Massimo und Matteo Marino. Mutter von Alessia Marino.

Alessia Marino: Tochter von Roberta und unbekannt.

Bianchi (B)

Vincent Bianchi: Oberhaupt der Bianchis in New York.

Luciano Bianchi: Erbe des Bianchi-Imperiums, verheiratet mit Elena ehemalige Antonov, Vater von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Elena Bianchi: gebürtige Antonov. Ehefrau von Luciano Bianchi. Mutter von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Maria Bianchi: Tochter von Vincent. Verheiratet mit David Pellegrino.

Ariana Bianchi: Tochter von Vincent, verlobt mit Rocco Destino.

Tanja Bianchi: Bianchitochter.

Elisa Bianchi: Bianchitochter.

Terekov (t)

Sergej Terekov: Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Peterburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Ilian Sergej Terekov: Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.

Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: verstorben, Tochter von Diego und Valentina Sanchez. Mutter von Siena Esteban.

Bosco Sanchez: Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Wolfskopf)

Alexander Wolkov: verstorben, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: verstorben, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Esteban (E)

Santos Esteban: Oberhaupt einer spanischen Mafiafamilie. Vater von Alayna Rush, Sancho, Santiago und Samuel Esteban.

Siena Estaban: Tochter von Selina Sanchez und Sancho Esteban.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuester Mann von Donovan de Luca.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.

Jaxon Miller: Treuester Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuester Mann von Sergio. Sohn von Pablo Cattaneo. Familiensitz, Lugano, Europa.

Vittorio: Dorians treuester Mann
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Don Both und Maria O'Hara schreiben seit vier Jahren gemeinsam Romane im Bereich Dark Romance/Thriller.

Die meisten ihrer Werke drehen sich um Liebe, Familie, Verrat, Hass, Humor, Freundschaft und viel Unvorhersehbares, das in einem spannenden Universum zusammengefasst wird.

Ihre gemeinsamen Mafia-Romance-Reihen zählen allesamt zu Bestsellern.
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